
		
		Gertrude Aretz

		Glanz und Untergang der Familie Napoleons

		 

		mit 49 Abbildungen in Kupfertiefdruck

		Illustrierte Aretz-Standard-Werke Bernina-Verlag
Ges. m. b. H. Wien-Leipzig-Olten

		Copyright 1937 by Gertrude Aretz.

		Riehen – Basel, Schweiz. Druck des Textes:
Carl Gerold's Sohn, Wien VIII, Hamerlingplatz 10 Printed in
Austria

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

		
1. Napoleon I., als Kaiser.



		 

		 

		
Es gibt kein Märchen aus Tausend und einer Nacht, das
märchenhafter wäre als die Geschichte der Familie Bonaparte. Daß
aber dieses Märchen in den ganz nüchternen Tagen der modernsten
Zeit Wahrheit geworden ist, muß man als eine große Tat der
Geschichte und als ein großes Glück betrachten.

Aus: Ferdinand Gregorovius »Korsika«. [bookmark: page4] [bookmark: page5]



		 

		 

	
		
		Erstes Kapitel. Die Mutter

		I.

		Letizia Bonaparte war bestimmt, einem Geschlechte von Fürsten
das Leben zu geben. In allen Lebenslagen, selbst auf der höchsten
Stufe des Glanzes, blieb sie immer dieselbe. Sie ist von den
Geschichtsschreibern der napoleonischen Ära meist stiefmütterlich
behandelt worden. Aber gerade sie, die Charakterstarke, deren Leben
fast ein Jahrhundert währte, verdient, eingehender gewürdigt zu
werden.

		Über ihr Geburtsjahr ist viel gestritten worden. Der Wahrheit am
nächsten kommt wohl der 24. August 1749. Ihre Wiege stand gleich
der ihres Mannes Carlo Bonaparte in Ajaccio. Letizia entstammt dem
Patriziergeschlecht der Ramolino, die ebenfalls, wie die Bonaparte,
aus Norditalien in Korsika eingewandert waren. Später hatten sie
sich mit einer der reichsten italienischen Adelsfamilien, dem
gräflichen Geschlechte der Collalto, durch Heirat verbunden.

		Im frühen Kindesalter wurde Letizia vaterlos. Ihre Mutter, eine
geborene de Pietra Santa, verheiratete sich jedoch 1757 in zweiter
Ehe mit dem aus Basel gebürtigen Hauptmann eines
Schweizerregiments, das in genuesischen Diensten stand. Er hieß
François Fesch. Aus dieser Verbindung ging der spätere Kardinal
Joseph Fesch hervor, dem Letizia, als die Eltern früh starben, eine
zweite Mutter wurde.

		Sie galt für das schönste Mädchen in Ajaccio. In ihrem
dreizehnten Jahre hatte sie sich bereits zur vollendeten Schönheit
entwickelt, wie man das häufig bei korsischen Frauen antrifft. Sie
war mittelgroß und wohlgestaltet in den Formen, deren jugendliche
Anmut mit der ganzen Erscheinung prächtig harmonierte. Hände und
Füße waren zierlich und feingegliedert: ein Merkmal, das auch ihrem
Sohn Napoleon eigen war. Der Mund, vielleicht etwas herb [bookmark: page6] im Ausdruck, aber
formvollendet im Schwunge der Lippen, barg zwei Reihen
perlenähnlicher Zähne; wenn er sich zum Lächeln verzog, war er
bezaubernd. Das etwas vorgeschobene Kinn deutete auf Energie – ganz
wie beim Sohne. Prachtvolle kastanienbraune Zöpfe schmückten den
klassisch geformten Kopf, dem die dunklen Augen mit den langen
Wimpern, und die schmale, gebogene Nase den edelsten Ausdruck
verliehen. Alle ihre Züge und Glieder verband die wundervollste
Harmonie. Napoleon selbst sagte später auf Sankt Helena: »Meine
Mutter hatte ebensoviel Tugenden als weibliche Reize: sie war das
Glück ihres Mannes, und ihre Kinder liebten sie zärtlich.«

		Vom physiologischen Standpunkt aus aber war die Heirat Letizias
mit Carlo Bonaparte verfrüht. Sie fand am 2. Juni 1764 in Ajaccio
statt: der Bräutigam war achtzehn, die Braut vierzehn Jahre alt.
Die ersten drei Kinder, die die junge Frau dem Gatten gebar, hatten
teils überhaupt keine Lebensfähigkeit, teils starben sie im zarten
Kindesalter. Von den dreizehn Kindern aus Letizias
einundzwanzigjähriger Ehe blieben nur die acht am Leben, die sie
zwischen der Blüte der Jugend und der höchsten Entwicklung als Frau
zur Welt brachte.

		Sie war ihren Kindern eine vortreffliche Mutter mit einem
großen, erhabenen Herzen voll Güte und Stolz. Sie ließ keinen ihrer
Fehler durchgehen, sondern strafte, wenn es sein mußte, oft recht
hart. Carlo, den Geschäfte und Vergnügungen häufig fern von seiner
Familie hielten, suchte bisweilen die Unarten der Kinder zu
entschuldigen, aber Letizia ließ sich in dieser Beziehung nicht
dreinreden. »Laß das meine Sorge sein«, sagte sie dann zu ihrem
Gatten in halb vorwurfsvollem, halb gebieterischem Tone, »
ich habe über sie zu wachen!« Und sie wachte im wirklichen
Sinne des Wortes mit unvergleichlicher Sorgfalt über die ersten
Eindrücke ihrer Kinder. »Alle niedrigen Gefühle in uns wurden
beseitigt«, sagte Napoleon, »denn sie verabscheute sie. Nur das
Große, Erhabene ließ sie an ihre Kinder herantreten. Sie hatte die
größte Abneigung gegen die Lüge, wie gegen alles, was auch nur den
Schein einer niedrigen [bookmark: page7] Gesinnung an sich trug. Sie wußte zu strafen und zu
belohnen. Sie beobachtete alles bei ihren Kindern.« Letizia
Bonaparte war eine wirkliche Mutter, eine echte Korsin. Der Name
»Madame Mère«, den sie unter dem Kaiserreich offiziell erhielt,
hätte für sie nicht besser gewählt werden können: er entspricht
durchaus dem bescheidenen Wesen, das die Kaisermutter stets
bewahrte. Die Erziehung freilich, die Letizia ihren Kindern zur
Ausbildung ihrer geistigen Fähigkeiten geben konnte, war äußerst
mangelhaft. Dafür gab sie ihnen etwas mit auf den Lebensweg, das
keins von ihnen unbenutzt gelassen hat: die Erkenntnis der
Notwendigkeit, stets zueinander zu halten, um hoch zu kommen! »Du
starke und gute Frau, du Vorbild aller Mütter!« ruft Joseph
Bonaparte später aus; »wieviel Dank schulden dir deine Kinder für
das Beispiel, das du ihnen gegeben!«

		Im Hause ihres Onkels Arrighi di Casanova in Corte, wo Carlo, um
Paoli näher zu sein, sein Heim aufgeschlagen hatte, gebar Letizia
am 7. Januar 1768 ihr erstes lebensfähiges Kind, Joseph. Nicht
lange nach ihrer Niederkunft folgte sie ihrem Manne ins Feld,
entschlossen zum Kampfe für die Freiheit des Vaterlandes. Jeder,
der in Korsika imstande war, Waffen zu tragen, schloß sich den
Patrioten an. Männer, Frauen, Kinder, Greise, alle wollten ihr
Scherflein Mut zu der guten Sache beisteuern. Der Heldenmut der
korsischen Frau konnte zu jener Zeit dem des Mannes gleichgestellt
werden. Tapfer ritt oder marschierte Letizia an der Seite Carlos
auf den manchmal kaum gangbaren Wegen einher. Ihre Schönheit, ihr
sanfter Blick, die feinen Linien ihres edlen Gesichts schienen
schlecht zu jener abenteuerlichen Kühnheit zu passen, die sie mit
fortriß. Aber die stolze Biegung der Adlernase, die fest
zusammengepreßten Lippen, um die ein verachtender Zug schwebte, die
wie Feuer aus den dunklen Augen hervorschießenden Blicke deuteten
auf eiserne Willenskraft. Unter dieser weißen Frauenstirn türmten
sich männliche Gedanken!

		Eines Tages war man genötigt, durch den Liamone, einen
angeschwollenen Gebirgsstrom, zu reiten. Infolge einer falschen
Bewegung verlor Letizias Pferd den Boden unter den [bookmark: page8] Füßen und wurde von der
Strömung ein Stück mit fortgerissen. Man rief der in Gefahr
schwebenden Frau zu, das Tier preiszugeben, und wollte ihr
schwimmend zu Hilfe eilen, sie aber hielt sich mit dem kleinen
Joseph im Arme tapfer im Sattel. Es gelang ihr, das Pferd wieder zu
beherrschen und glücklich das Ufer zu erreichen. Und dabei stand
ihr binnen kurzem eine neue Niederkunft bevor!

		Nach der Schlacht bei Pontenuovo, an der Letizia keinen Anteil
nehmen konnte, weil ihre Schwangerschaft zu weit vorgeschritten
war, flüchtete sie sich nach Ajaccio, um dort ihre Niederkunft zu
erwarten. Es war die höchste Zeit für die junge Frau. Die
Anstrengungen des beschwerlichen Feldzugs waren auch an ihr trotz
ihrer kräftigen Körperbeschaffenheit nicht spurlos vorübergegangen;
die Rückwirkung machte sich bemerkbar. Dennoch wollte sie es sich
nicht nehmen lassen, am 15. August 1769, zu Mariä Himmelfahrt, zur
Messe in die in der Nähe ihres Hauses gelegene Kathedrale zu gehen.
Für das Kind unter ihrem Herzen wollte sie den Segen der Jungfrau
erflehen.

		Es war ein herrlicher Sommertag. Die Sonne goß ihre goldenen
Strahlen über die mit Blumen und Girlanden festlich geschmückten
Häuser. Sonntäglich geputzte Menschen strömten in die weitgeöffnete
Kirche und erfüllten Straßen und Plätze mit ihrer Fröhlichkeit,
unter die sich feierlich der Klang der Glocken mischte. Die Messe
begann. Andächtig hing die Menge an den Lippen des Priesters, der
das »Gloria in excelsis Deo« anstimmte. Nur Letizia Bonaparte war
unruhig und nervös. Sie fühlte die ersten Anzeichen ihrer
Niederkunft. Hastig verließ sie die Kirche und eilte, so schnell
ihre Füße sie tragen konnten, in namenloser Angst nach Hause. Sie
hatte jedoch nicht mehr Zeit, bis zu ihrem Schlafzimmer zu
gelangen, sondern gab in einem nähergelegenen Räume auf einem Sofa
ihrem Sohne Napoleon das Leben. Über die Legende des Teppichs mit
den Bildern aus der Ilias hat sie sich später selbst oft lustig
gemacht und gesagt: »Wir hatten in Korsika im Winter keine
Teppiche, noch viel weniger aber im Sommer.«

		Dieses Kind, ihr Napoleon, wurde der Mutter äußerlich [bookmark: page9] wie im Charakter am
meisten ähnlich. Sein schnelles Auffassungsvermögen und Eindringen
in die geringfügigsten Dinge, seine Energie und seltene Tatkraft,
seinen Ordnungssinn in Geldangelegenheiten erbte er von ihr, nur
ihre Wahrheitsliebe hat er nicht immer bewahrt.

		Letizias Geistesbildung war, wie die aller Korsinnen zu jener
Zeit, eine sehr geringe. Sie wußte fast nichts außer ihren
Hausfrauen- und Mutterpflichten, außer den Gebeten zur Jungfrau
Maria, deren Schutz sie ihre Kinder empfahl und deren Namen alle
ihre Töchter trugen. Weder von der italienischen noch von der
französischen Literatur hatte sie eine Ahnung. Sie sprach ihr
ganzes Leben lang, selbst am Kaiserhofe des Sohnes, ihren
korsischen Dialekt. Die französische Sprache machte ihr große
Schwierigkeiten. Ihr italienischer Akzent brach immer wieder durch.
So sagte sie stets »houreuse« anstatt »heureuse«, »ma« für »mais«,
»oune« für »une«, »je souis« anstatt »je suis« usw. Ganz besonders
ärgerte sich Napoleon darüber, daß sie seinen Namen korsisch
aussprach. Als Konsul empfahl er einmal Lucien und Joseph: »Ihr
könnt übrigens Mama sagen, daß sie mich nicht immer Napolione
nennen soll. Das ist italienisch. Mama soll mich, wie jedermann,
Bonaparte nennen, aber nicht etwa Buonaparte. Das wäre noch
schlimmer als Napolione. Nein, sie mag der Erste Konsul oder
einfach der Konsul sagen! Ja, das ist mir lieber. Aber Napolione,
immer dieses Napolione, das stört mich.« Als Letizia später als
Kaisermutter gezwungen war, französische Briefe zu schreiben,
diktierte sie sie stets in ihrer Muttersprache.

		Die größte Tugend dieser Frau war ihr Sinn für Pflicht, Ordnung
und Sparsamkeit, die man ihr allerdings oft als Geiz ausgelegt hat.
Letizia war ihr ganzes Leben lang anspruchslos. Als ihr Sohn sich
bereits Namen und Vermögen erworben hatte und im politischen Leben
eine bedeutende Rolle spielte, war sie in ihrer Kleidung sparsamer
als die einfachste Bürgerin. Einst kam sie für mehrere Wochen zu
ihrer schönen, an den General Leclerc verheirateten Tochter Pauline
zu Besuch und brachte nur ein einziges Kleid mit. Die elegante
Paulette spottete über die Sparsamkeit der [bookmark: page10] Mutter, aber Letizia entgegnete
ernst: »Schweig, Verschwenderin! Ich muß doch für deine Brüder
sorgen; nicht alle sind schon selbständig. Ich will nicht, daß
Bonaparte sich beklagt. Du mißbrauchst seine Güte.«

		Später, als der Kaiser ihr bedeutende Summen zur Verfügung
stellte, artete diese Sparsamkeit in eine dem Geiz sehr ähnelnde
Eigenschaft aus. Man sagt Frau Letizia nach, sie hätte selbst das
Geld, das sie von ihrem Sohne zur Verteilung unter die Armen
erhielt, für sich behalten. Dies entspricht indes nicht der
Wahrheit, denn Madame Mère gab viele Almosen im geheimen. Wenn die
Kinder ihr bisweilen Vorstellungen machten, daß sie für eine
Kaisermutter zu sparsam wäre, so antwortete sie kalt: »Bin ich
nicht gezwungen, etwas auf die Seite zu legen? Werde ich nicht
früher oder später einmal sieben bis acht Souveräne auf dem Halse
haben?« Sie war nämlich die einzige in der Familie, die nicht so
recht an die Dauer all des Reichtums und Glanzes glauben wollte.
»Pourvu que cela doure (dure)« pflegte sie zu sagen. Ihre
Sparsamkeit ging schließlich so weit, daß sie wie eine
Spießbürgerin in den geringsten Dingen ihrer kaiserlichen
Haushaltung zu sparen suchte. So soll sie Luciens Frau, der guten
Christine Boyer, stets empfohlen haben, zeitig zu Bett zu gehen, um
das Licht zu sparen.

		Eine Entschuldigung aber für diese in den Tagen des Glücks und
des Glanzes unangebrachte Sparsamkeit müssen wir Letizia werden
lassen: sie wußte, was es hieß, aller Mittel entblößt zu sein!
Sagte sie doch einmal zum Grafen Girardin: »J'ai oun millione,
l'année. Je ne le mange pas à beaucoup près. Je n'ai pas des
dettes, ... je me trouve toujours avoir cent mille francs au
service d'un de mes enfants. Qui sait, peut-être un jour seront-ils
bien contents de les avoir. Je n'oublie pas que pendant longtemps
je les ai nourris avec des rations.« – Sie war Skeptikerin und
hatte nicht so unrecht, denn später, als alles in Trümmer fiel, kam
ihren Kindern das von ihr aufgestapelte Vermögen zustatten.
Großmütig bot sie dem unglücklichen Sohne auf der einsamen Insel
alle ihre Schätze an.

		Als die sechsunddreißigjährige Frau mit ihren acht Kindern,
[bookmark: page11] von denen nur
Joseph ihr eine schwache Stütze sein konnte, Witwe wurde, hatte sie
schwer zu kämpfen. Carlo Bonaparte hatte für die Zukunft der Seinen
schlecht gesorgt. Glücklicherweise fand Letizia in dem alten
Gouverneur Marbeuf einen väterlichen Freund, der ihr über die
bitterste Not hinweghalf. Er war der Pate ihrer Kinder, der Freund
des Vaters gewesen und fühlte sich in dieser Eigenschaft
verpflichtet, für die Verwaisten zu sorgen. Ungerechterweise hat
man die Mutter Napoleons beschuldigt, diesem Manne mehr als eine
Freundin gewesen zu sein. Ihr gerader, echt korsischer Charakter,
dem Tändelei und Liebelei fern lagen, bürgt allein schon für die
Ungereimtheit solcher Gerüchte. Sie besaß nicht den Leichtsinn, der
sich später bei ihren Töchtern bemerkbar machte. Letizias
Schönheit, die trotz der vielen Geburten nicht gelitten hatte,
erweckte mehr stumme Bewunderung als Begehren. Sie war viel zu sehr
Hausfrau und Mutter, als daß sie sich zur Geliebten geeignet hätte.
Ihre fortwährenden Schwangerschaften, die Sorge um das Wohl ihrer
zahlreichen Familie und die Pflege des alten gichtkranken Onkels
Luciano ließen sie gar keine Zeit zu außerehelichen Zerstreuungen
finden. Außerdem soll Marbeuf in sehr engen Beziehungen zu einer
Signora Varese aus Bastia gestanden haben, die sicher keine
Nebenbuhlerin geduldet hätte.

		Nach dem Tode ihres Mannes nahm Letizia ihre Lage sehr ernst.
Sie betrachtete sich als Oberhaupt der Familie, an dem kein Makel
haften durfte. Jetzt lasteten die Pflichten und Sorgen noch
schwerer auf ihr. Wie hätte sie da wohl an etwas anderes denken
können als an ihre Familie? Wohl stand ihr der Archidiakon Luciano
mit seinen guten Ratschlägen zur Seite, aber Geld und Einkünfte
waren knapp. Der Onkel hätte helfen können, denn er war wohlhabend;
er besaß große Schafherden, versteckte aber die blanken Goldstücke
in seinem Bett. Nur mit List gelang es bisweilen den Kindern
Bonaparte, ihn zur Hergabe von einigen Talern zu bewegen.
Nichtsdestoweniger wurde er von allen geliebt und geachtet und übte
nicht nur auf die Familie, sondern auf ganz Ajaccio einen heilsamen
Einfluß aus. [bookmark: page12] Letizia aber wurde in dieser Zeit noch
sparsamer. Sie lebte mit ihren Kindern so zurückgezogen wie nur
möglich. Der siebzehnjährige Joseph war, nachdem er den Vater in
»fremder Erde« – wie sich Napoleon ausdrückte – bestattet hatte,
[bookmark: text1]F1 zur Mutter nach Korsika
zurückgekehrt. Napoleon hingegen befand sich auf der Militärschule
von Paris. Da hieß es sparen, und Letizia verstand zu sparen. Ein
Mädchen für alles, das drei Franken Lohn im Monat erhielt, ging der
künftigen Kaisermutter zur Hand, und Letizia scheute sich nicht,
selbst die niedrigsten Hausarbeiten zu verrichten.

		Die politischen Ereignisse machten Riesenfortschritte. Die
französische Revolution war auch in Korsika nicht spurlos
vorübergegangen; sie entfachte von neuem den Krieg, der durch
Paolis Niederlage im Jahre 1769 beendet worden war. Je mehr Paoli
sich indes den Engländern näherte, desto weiter entfernte sich die
Familie Bonaparte von ihm. Letizia, ihr Bruder Fesch, ihre Söhne
Joseph, Napoleon und Lucien hatten sich eifrig der französischen
Revolution in die Arme geworfen. Letizia war, wenn auch anfangs
schweren Herzens, Französin geworden und blieb es nun. Wie sie
damals dachte, spricht sich klar in den Worten aus, die sie zu
Napoleon sagte, als dieser klagte, nicht in Korsika sein zu können,
um das teure Vaterland vor einer neuen Invasion der Engländer zu
schützen. »Napolione«, sagte die Mutter, »Korsika ist nur ein
unfruchtbarer Felsen, ein kleines unbedeutendes Fleckchen Erde!
Frankreich hingegen ist groß, reich, bevölkert; es steht in
Flammen! Frankreich zu retten, mein Sohn, ist eine edle Aufgabe,
die verdient, daß man sein Leben dafür in die Waagschale
wirft.«

		Immer bedenklicher wurde die Lage der Bonaparte auf Korsika. Der
Aufstand brach auf der Insel aus. Von neuem versammelten sich die
Korsen unter dem Banner Paolis. Napoleon versuchte an der Spitze
der republikanischen Truppen gegen die einst glühend verehrten
Helden anzukämpfen, aber vergebens. Eine Zeitlang behielten die
[bookmark: page13] Patrioten
die Oberhand. Luciens Adresse an den Konvent brachte die Paolisten
bis zur äußersten Wut gegen die Bonaparte. Napoleon sah sich und
die Seinigen in Gefahr. Um Paoli zu entrinnen, der geschworen
hatte, die Familie lebendig oder tot in seine Hände zu bekommen,
war Letizia gezwungen, mit ihren Kindern zu fliehen.

		»Eines Nachts«, erzählt Lucien, »wurde meine Mutter durch
Stimmengewirr aus dem Schlafe geweckt. Als sie sich in ihrem Bett
aufrichtete, sah sie das ganze Zimmer mit bewaffnetem Bergvolk
angefüllt. Sie glaubte sich von den Leuten Paolis überrascht. Da
fiel der Schein einer brennenden Fackel auf das Gesicht des
Anführers. Es war Costa aus Bastelica, der eifrigste und ergebenste
unserer Anhänger. Schnell, Signora Letizia, rief er, die Unsrigen,
die nicht mehr die Unsrigen sind (die Leute Paolis), folgen uns auf
dem Fuße! Wir haben keinen Augenblick zu verlieren! Ich bin hier
mit allen meinen Leuten; man soll sich nicht rühmen, Sie zu
Gefangenen gemacht zu haben. Das übrige erkläre ich Ihnen
unterwegs. Wir werden Sie retten oder mit Ihnen sterben! Schnell!
Schnell!«

		Mutter und Kinder erhoben sich hastig, rafften in Eile ein paar
Kleidungsstücke zusammen, in die sie sich hüllten; andere
Gegenstände mitzunehmen war keine Zeit. Die Schlüssel des Hauses
übergab man der Familie Braccini, die während der Nacht alle
bloßstellenden Papiere beiseite schaffte. Darauf verließ die
Familie Bonaparte, außer den beiden jüngsten Kindern Carlotta und
Girolamo, die man bei einer Verwandten zurückließ, in der Mitte der
bewaffneten Kolonne schweigend die noch schlafende Stadt. Zuerst
ging es nach Milelli, der Bonaparteschen Besitzung unweit Ajaccios;
sie bot indes als Zufluchtsort zu wenig Sicherheit. Man warf sich
in die Berge. Oft hörten die Flüchtlinge die feindlichen Truppen
unten im Tal vorüberziehen, aber die Vorsehung verhütete ein
Zusammentreffen, das gefährlich hätte werden können.

		Letizias großer, starker Charakter überwand alle Anstrengungen,
alle Sorge und flößte den verzagten Kindern Mut ein. Mariannas
(Elisas) dünne Schuhe hielten den beschwerlichen [bookmark: page14] Wegen in den rauhen
Bergen nicht stand; ihre Füße waren bereits wund, und sie weinte
vor Schmerz. Die Mutter wußte sie immer wieder zu trösten und zu
ermuntern, bis zuletzt tapfer auszuhalten. Von weitem sah Letizia
ihr Haus, das die Leute Paolis geplündert und teilweise zerstört
hatten, in Trümmer fallen; sie zuckte nicht mit der Wimper, obwohl
ihr das Herz bluten mußte, denn sie stand nun mittellos da. Nur ein
herber Zug legte sich um die festgeschlossenen schmalen Lippen.
Ihre Augen öffneten sich groß und weit, ein Zeichen, daß sie
innerlich bewegt war.

		Nachdem sie zwei Nächte hindurch marschiert waren, bemerkten sie
endlich durch eine Lichtung des Maquis die Segel des französischen
Geschwaders, das die flüchtende Familie vorläufig nach Calvi
bringen sollte. Napoleon, der an der Küste herumgeirrt war und nach
seiner Familie ausgespäht hatte, empfing sie.

		Nach großen Gefahren traf Letizia mit den Ihrigen im Juli 1793
in Toulon ein. Der Aufenthalt in dieser Stadt aber war für die
korsischen Flüchtlinge nicht sicher genug. Außerdem war das Leben
in Toulon für den kargen Geldbeutel Frau Letizias viel zu teuer.
Sie zog daher mit ihren Kindern in das Dorf La Valette, ein wenig
später nach Bandol und schließlich nach Nizza, wo Napoleons
Regiment stand. Später suchte sie in Marseille eine Zuflucht.

		Letizia glaubte in Frankreich als emigrierte Patriotin
aufgenommen zu werden und die ihr so außerordentlich nötige
Unterstützung zu finden. Sie täuschte sich. Kein Mensch kümmerte
sich um die zahlreiche, arme korsische Familie. Aller Mittel bar,
nachdem man ihre Habe in Korsika teils geraubt, teils zerstört oder
beschlagnahmt hatte, sah sich Frau Bonaparte mit ihren Kindern im
größten Elend. Jetzt kam ihr die so oft verspottete Sparsamkeit
sehr zu statten.

		Anfangs bewohnte die Familie in Marseille eine kleine
Dachwohnung in der Rue Pavillon, nachher bezog sie ein
Kellergeschoß in einem von der Schreckensherrschaft teilweise
verwüsteten Hause, in dem verschiedene korsische Emigranten
Unterkunft gefunden hatten. Die Mutter Napoleons ertrug alles,
überwand alles mit einer Klugheit, einer [bookmark: page15] Würde, die in Erstaunen
setzten. Der Kaiser sagte später von ihr: »Sie hatte den Kopf eines
Mannes auf dem Körper einer Frau!«

		In Marseille lebte Letizia mit ihren Kindern mehr als
bescheiden. Schließlich überwand auch sie ihren korsischen Stolz
und nahm ihre Zuflucht zum Wohltätigkeitsbureau, um für die Ihrigen
um Brot zu bitten, denn der magere Offizierssold, mit dem Napoleon
fast alle Bedürfnisse der Familie bestreiten mußte, langte nicht
weit. Jetzt erhielt Frau Bonaparte wenigstens täglich ein
Kommißbrot, und Joseph und Lucien beschafften Soldatenrationen von
Fleisch und Gemüse. Mit einem Wort: die Bonaparte hatten gerade so
viel, um nicht Hungers zu sterben. Die einfache Frau litt nicht
sehr unter diesen kläglichen Umständen, mehr litten ihre hübschen,
lebenslustigen Töchter. Marianna (Elisa) war achtzehn, Maria
Annunziata (Pauline) fünfzehn und Maria Carlotta (Karoline)
dreizehn Jahre alt. Letizia hielt sie alle drei fleißig zur Arbeit
an. Die späteren Königinnen und Fürstinnen mußten tüchtig putzen
und waschen. In dürftigen Kleidern und billigen Hüten zu vier Sous
besorgten sie die mageren Einkäufe für den Haushalt. Zu Hause sah
man Mutter und Töchter nähen und sticken; sie waren damals ihre
eigenen Schneiderinnen und Putzmacherinnen.

		Dank Letizias außerordentlicher Sparsamkeit und dank ihrer
unablässigen Bemühungen um Unterstützung verbesserte sich ihre Lage
ein wenig. Man konnte sich bald eine anständigere Wohnung nehmen
und zog nach der Rue du Faubourg de Rome. Um Napoleon zu
schmeicheln, der anfing, einen gewissen Einfluß auf seine Umgebung
auszuüben, hatten die Kommissare des Wohlfahrtsausschusses der
Familie Bonaparte eine Unterstützung zukommen lassen, die Letizia
gestattete, für sich und ihre Töchter Kleider und etwas Wäsche zu
kaufen, deren sie sehr nötig bedurften.

		Beziehungen zu andern Familien hatten die Bonaparte anfangs in
Marseille gar keine. Sie waren viel zu arm, als daß sie
gesellschaftlichen Verkehr hätten pflegen können. Später, als ihre
Lage etwas besser wurde, schlossen sie sich der reichen
Kaufmannsfamilie Clary an, deren älteste Tochter [bookmark: page16] im Jahre 1794 Josephs
Frau wurde. Einige Korsen, darunter der General Cervoni, der
Zahlungsanweiser Villemanzy, später ein glühender Bewunderer des
napoleonischen Genies und damals ein Verehrer Frau Letizias, sowie
die beiden Volksvertreter Fréron und Barras, das war der von der
Familie Bonaparte besuchte Gesellschaftskreis. Infolge des
Einflusses der beiden Letztgenannten und der Bemühungen Josephs
erhielt Letizia die längst ersehnte Pension, die die Regierung
allen geflüchteten korsischen Patrioten bewilligte. Sie belief sich
auf je 75 Franken monatlich für die Mutter und die beiden ältesten
Töchter sowie auf je 45 Franken für die beiden jüngsten Kinder.

		Als Napoleon Ende 1793 zum Bataillonschef der
Belagerungsartillerie vor Toulon ernannt worden war, übersiedelte
Letizia, um dem Sohne näher zu sein, nach der Umgebung der
belagerten Stadt. Hier konnte er sie besser und leichter
unterstützen. Bald strahlte sein Ruhm auf die ganze Familie aus:
mit der Eroberung von Toulon hatte auch vorläufig die größte Not
der Bonaparte ein Ende.

		Nachdem Napoleon Brigadegeneral und gleichzeitig mit dem
Kommando der Artillerie der Italienischen Armee und mit der
Besichtigung der Küstenbatterien betraut worden war, riefen ihn
seine Pflichten nach Antibes. Dorthin ließ er auch im Frühjahr
seine Mutter und seine Schwestern kommen. Er brachte sie im
Schlosse Sallé unter. Hier lebte Letizia trotz allem immer noch
sehr einfach, obwohl ihre Lage im Vergleich zu den ersten Wochen in
Marseille glänzend war. Sie hat den Aufenthalt in dem alten,
malerisch gelegenen, von Licht und Sonne umflossenen Schlosse
niemals vergessen. Noch als Kaisermutter erzählte sie, daß sie dort
die glücklichste Zeit ihres Lebens verbracht habe. Und doch
erinnerten sich die Einwohner von Antibes noch lange, daß Frau
Bonaparte ihre Wäsche in dem vorbeifließenden Flusse selbst gespült
hatte.

		Das hinderte Madame indes nicht, auch »ihre Salons« zu öffnen.
Die lebenslustigen Töchter bestanden darauf. Der Sohn brachte seine
Kameraden, junge liebenswürdige Offiziere, ins Haus der Mutter, bei
deren Gesellschaften er stets [bookmark: page17] zugegen war. Man spielte ein wenig Theater,
deklamierte, sang und tanzte, und Fröhlichkeit herrschte von
morgens bis abends im Schlosse Sallé; dafür sorgten schon die
jungen Mädchen.

		Im darauffolgenden Sommer ging Letizia mit Napoleon nach Nizza.
Erst nach fünfmonatiger Abwesenheit kehrte die Familie nach
Marseille zurück. Inzwischen hatte sich Joseph verheiratet. Die
Mutter hoffte, ihr Sohn Napoleon werde die junge Schwägerin
Josephs, Désirée Clary, heimführen, aber böse Zungen behaupteten,
die Clary hätten mit einem Bonaparte in der Familie genug gehabt.
Auch Lucien schloß einen Bund. Seine Heirat mit Christine Boyer,
der Tochter eines Gastwirts, war nicht nach dem Geschmack der
Familie. Doch die einfache Letizia söhnte sich bald mit der
Schwiegertochter aus, weil sie bescheiden und anspruchslos war,
ihren Mann über alles liebte und ihm Kinder schenkte. Das gefiel
der Korsin.

		Mehr Enttäuschung erlebte Frau Bonaparte hingegen durch die
Heirat ihres Napoleon mit der ehemaligen Vicomtesse de Beauharnais.
Letizia war über diesen Schritt ihres Sohnes so ärgerlich, daß sie
ihren Aufenthalt in Marseille verlängerte, obwohl Napoleon immer
drängte, sie solle nach Paris kommen. Ein weiterer Grund zur Sorge
für sie war, daß dieser Ehebund nicht durch die priesterliche Weihe
geheiligt worden war. Letizias frommer Glaube litt darunter.
Abergläubisch wie alle Bonaparte sah sie darin ein böses Omen für
die Zukunft ihres Napoleon. Kurz, die Schwiegertochter, diese
vornehme Weltdame, diese »Vicomtesse«, die in der leichtsinnigsten
Gesellschaft von Paris gelebt hatte, von der man sich allerlei
pikante Geschichten erzählte, und die ihr viel zu alt für den Sohn
war, sagte dem einfachen korsischen Charakter nicht zu. Letizia
glaubte nicht, daß Josephine ihren Mann glücklich machen könne. Am
meisten aber fühlte sie sich in ihrem Mutterstolz verletzt.
Napoleon hatte, ganz gegen korsische Sitte, sie, die Mutter, das
Oberhaupt der Familie, nicht um ihre Einwilligung zu dieser Heirat
gebeten. Dennoch antwortete sie der Generalin Bonaparte in
liebenswürdigem Tone auf deren Brief. Sie [bookmark: page18] schrieb ihr unter anderm:
»Seien Sie versichert, daß ich für Sie die ganze Zärtlichkeit einer
Mutter empfinde und Sie ebenso liebe wie meine eigenen
Töchter.«

		Bald jedoch wurde Letizias Sorge über diese Heirat durch die
Ernennung Napoleons zum Oberbefehlshaber der Italienischen Armee
verdrängt. Und als dieser auf seiner Reise nach Italien durch
Marseille kam, um von den Seinen Abschied zu nehmen, umarmte
Letizia ihn mit den Worten: »Nun bist du ein großer General!« Darin
lag der ganze Stolz, das ganze Glück der Mutter. Ihr Segen
begleitete ihn ins Feld. Als er von ihr ging, dem Ruhme und Glanze
entgegen, da rief sie ihm nach: »Sei ja nicht unvorsichtig, nicht
waghalsiger, als es dein Ansehen erfordert! Gott! Mit welcher Angst
werde ich jeder Schlacht entgegensehen. Gott und die heilige
Jungfrau mögen dich schützen!« In Gedanken folgte die Mutter seinem
Ruhme mit ihren Wünschen für sein Wohlergehen.

		Als Letizia später in Begleitung ihrer Kinder den Sieger von
Montenotte, Millesimo, Castiglione und Arcole in Italien wiedersah,
den bleichen, mageren General, der nicht Rast noch Ruhe kannte,
preßte sie ihn voll Stolz an ihr Herz und sagte: »O Napolione, ich
bin die glücklichste aller Mütter!« Es entschlüpften ihr aber auch
die sorgenden Worte: »Du tötest dich.« – »Im Gegenteil«, erwiderte
Napoleon heiter, »es scheint mir, daß ich lebe!« – »Sage lieber«,
warf Letizia ein, »daß du in der Nachwelt leben wirst – aber jetzt
...!« – »Nun, Signora«, entgegnete der Sohn –, sie hatte es
besonders, gern, wenn er sie Signora nannte –, »nun, Signora, heißt
das etwa sterben?«

		Noch einmal kehrte Frau Bonaparte nach Marseille zurück. Von
dort begab sie sich mit ihrer Tochter Elisa, die inzwischen Frau
Baciocchi geworden war, nach der jetzt endlich vom englischen Joch
befreiten Heimatinsel. Mit welcher Freude begrüßte sie die alten
lieben Felsen! Arm und hilflos war sie einst vor ihren Verfolgern
geflüchtet, – als Mutter des gefeierten italienischen Siegers
kehrte sie jetzt zurück. Aber ihr Haus fand sie verwüstet. Sofort
machte sie sich an die Arbeit, das Nest für sich und die [bookmark: page19] Ihrigen wieder
aufzubauen, übergroße Anstrengungen aber warfen sie aufs
Krankenlager und verlängerten ihren Aufenthalt in Korsika. So
erfuhr sie von dem Triumphe, den man ihrem »großen General« bei
seiner Rückkehr nach Paris entgegenbrachte, nur vom Hörensagen und
durch die Zeitungen.

		Während Napoleon in Ägypten war, versuchten englische
Nachrichten oft die Ruhe der Mutter des Siegers zu stören, indem
sie das Gerücht von seinem Tode verbreiteten. Aber Letizias festes
Vertrauen auf sein Genie ließ sich nicht so leicht erschüttern.
Eines Tages sagte sie zu verschiedenen, bei ihr in Ajaccio
anwesenden Personen mit stolzer Zuversicht: »Mein Sohn wird in
Ägypten nicht so elend umkommen, wie es seine Feinde gern möchten.
Ich fühle, daß er zu Höherem bestimmt ist!« Auch sie glaubte an den
Stern Napoleons.

		Um dieselbe Zeit, als sich der General Bonaparte in Ägypten nach
Frankreich einschiffte, verließ auch seine Mutter die heimatliche
Insel. Sie traf einige Tage vor ihrem Sohne in Paris ein, ohne zu
ahnen, daß sie ihn so bald wiedersehen werde.

		Die Ereignisse des 18. Brumaire fanden statt. Frau Letizia, die
bei Joseph wohnte, zitterte für das Geschick ihrer Kinder, wie die
Mutter der Gracchen. Äußerlich zwar merkte man ihr nicht viel an,
nur Totenblässe bedeckte ihr Gesicht, und jedes Geräusch
erschreckte sie. Die spätere Herzogin von Abrantes, die sich am 19.
Brumaire mit ihrer Mutter, Letizia und Pauline im Theater Feydeau
befand, erzählt von Letizias Gemütsverfassung an diesem Tage
Interessantes: Frau Bonaparte schien außerordentlich aufgeregt und
besorgt zu sein. Sie sagte freilich nichts, sah aber öfter nach der
Tür der Loge, und meine Mutter und ich merkten, daß sie jemand
erwartete. Der Vorhang ging auf, das Stück begann ganz ruhig.
Plötzlich trat der Regisseur vor die Rampe, verbeugte sich und
sagte mit lauter Stimme: »Bürger! Der General Bonaparte ist soeben
in Saint-Cloud einem Attentat der Vaterlandsverräter
entgangen!«

		Bei diesen Worten stieß Pauline einen markerschütternden [bookmark: page20] Schrei aus und
war furchtbar erregt. Ihre Mutter, ebenfalls tief erschüttert,
suchte sie zu beruhigen. Letizia war bleich wie eine Marmorstatue.
Wie sehr sie jedoch innerlich litt, auf ihrem damals noch immer
schönen Gesicht sah man nichts als einen ganz leisen schmerzhaften
Zug um die Lippen.

		Sie neigte sich zu ihrer Tochter, nahm deren Hände, drückte sie
fest und sagte in gebieterischem Tone: »Paulette, warum dieses
Aufsehen? Schweig! Hast du nicht gehört, daß deinem Bruder nichts
zugestoßen ist? Sei ruhig und steh auf; wir müssen jetzt gehen und
uns nach den näheren Umständen erkundigen.«

		Zum ersten Male entschloß sich Frau Letizia, zu ihrer
Schwiegertochter Josephine zu gehen, bei der sie die beste Auskunft
über das Geschick ihres Sohnes erhalten konnte. Sie hatte es bisher
vermieden, sie zu besuchen, denn sie meinte, Josephine nähme keinen
Anteil an ihrer Sorge um den geliebten Napoleon. Letizia konnte ihr
die Untreue gegen ihren Sohn, während er in Italien und Ägypten
war, nicht verzeihen. Auch daß Josephine ihr noch keine Enkel
geschenkt hatte, grämte sie: die Mutter so vieler Kinder blickte
verächtlich auf die unfruchtbare Schwiegertochter.

		Äußerlich aber bewiesen sich diese beiden Frauen Höflichkeit und
Achtung. Es muß besonders Josephine nachgesagt werden, daß sie jede
Gelegenheit vermied, der Mutter ihres Gatten unehrerbietig
entgegenzutreten. Sie hatte wenigstens so viel Takt, den Schein des
guten Einvernehmens aufrechtzuerhalten. Obwohl sie genau wußte, daß
Letizia sie haßte, war sie doch immer voller Rücksicht gegen die
Mutter Napoleons. Dieser wünschte jedoch ausdrücklich, daß seine
Frau den Vortritt vor seiner Mutter hätte, was zu fortwährenden
Streitigkeiten zwischen den Beauharnais und den Bonaparte führte.
Die stolze Korsin gab in dieser Beziehung nicht früher nach, als
bis ihre Schwiegertochter ein wirklich gekröntes Haupt war und es
die Hofsitte erforderte. Ein herzlicheres Sichnähern beider Frauen
kam indes nie zustande.

		Wo Napoleon Gelegenheit hatte, der Mutter seine Ergebenheit
[bookmark: page21] und
Hochachtung zu beweisen, tat er es übrigens. So bei der Hochzeit
Karolines mit Murat. Während der Tafel saß Letizia an der rechten
Seite ihres Sohnes, Josephine hingegen nahm den Platz ihm gegenüber
ein. Da Napoleons linke Tischnachbarin nicht erschien, ließ er
sofort den Stuhl von einem seiner Generale einnehmen, womit er
zeigen wollte, daß er keine andere Frau außer seiner Mutter neben
sich zu haben wünschte.

		II.

		Als Napoleon zum Ersten Konsul ernannt worden war, wollte er,
daß Letizia einen der Mutter des Staatsoberhauptes würdigen
Haushalt führe. Er bot ihr die Tuilerien zum Aufenthalt an. Dieses
große, weite Königsschloß aber flößte der einfachen Frau, die
bisher nicht in Überfluß und Prunk gelebt hatte, Furcht und Grauen
ein. Sie zog es daher vor, noch eine Zeitlang bei Joseph zu wohnen,
bis Napoleon ihr das Palais Montfermeil in der Rue du Mont-Blanc
einrichtete. Hier lebte Letizia, wie sie es gewöhnt war, einfach
und ohne Luxus. Aber gerade von seiner Mutter hätte Napoleon gern
gesehen, daß sie ihr Einkommen, 120.000 Franken jährlich, reichlich
verausgabte. Er hatte damit kein Glück bei ihr. Das Geldausgeben
machte ihr nicht die geringste Freude. Sogar die Reparaturen in
ihrem Haus ließ sie von ihrem Sohne Napoleon bezahlen. Später noch,
als sie als Kaisermutter ein Jahrgeld von einer Million bezog,
beschränkte sie ihre Hofhaltung auf das Nötigste. Auf Napoleons
Einwände pflegte sie gewöhnlich zu erwidern: »Wenn Sie doch wieder
einmal zu Unglück kommen sollten, so werden Sie mir Dank wissen,
daß ich so sparsam gewesen bin.«

		Es ist jedoch weniger anzunehmen, daß diese Voraussetzungen
Letizias Scharfblick entsprangen, weil sie dem so schnell
aufgebauten Glücksgebäude wenig traute. Ihr Mutterherz hatte ganz
einfach die Zeiten nicht vergessen, da es ihr und ihren Kindern an
allem gebrach. Sie wußte aus Erfahrung, daß Schicksalsschläge über
Nacht kommen [bookmark: page22] konnten. So blieb sie lieber bei ihren
bescheidenen Gewohnheiten, selbst auf die Gefahr hin, unter all den
glänzenden Frauengestalten, die ihren Sohn und seinen Hof umgaben,
in ihrer einfachen ernsten Kleidung wunderlich zu erscheinen.

		Letizia brauchte übrigens weder Luxus noch Pracht, um schön und
anziehend zu wirken. Ihre ganze Erscheinung war vornehm, edel und
königlich. Sie sprach wenig, einesteils weil sie in der neuen
Gesellschaft dazu gezwungen war, denn sie beherrschte die Sprache
nicht und besaß kein Wissen, andernteils schwieg sie aus Stolz.
Ihre Manieren hatten, obgleich sie sich in Gesellschaft unbequem
fühlte, eine angeborene Würde und Hoheit, die jedermann Achtung
gebot. Selbst die Streitigkeiten unter ihren Kindern verstummten,
sobald sie zugegen war. Ihre Anwesenheit genügte, um allen eine
gewisse Zurückhaltung aufzuerlegen. Sie erteilte ihnen immer die
weisesten Ratschläge und ermahnte sie zum Guten. Immer und immer
wieder erinnerte sie ihre Söhne und Töchter, die sich oft gegen den
Willen Napoleons auflehnten, daran, was sie ihm schuldig waren und
daß er es gewesen war, der sie zu Ansehen gebracht hatte. Um so
weher tat es ihr, den unversöhnlichen Zwist zwischen Napoleon und
Lucien mit ansehen zu müssen, ohne daß sie durch ihren Einfluß
etwas zu erreichen vermochte. Das einzige, was Letizia tun konnte,
war, Lucien in seinem Unglück nicht zu verlassen. Sie schlug ihm
vor, er solle sie nach Italien begleiten, wo sie ihrer Gesundheit
wegen im Jahre 1804 einige Zeit verbringen wollte. Vielleicht
diente ihr diese Reise aber auch nur als Vorwand. Sie wollte gewiß
nicht Zeuge des Triumphes ihrer Schwiegertochter sein, deren
Krönung bevorstand.

		Dem Ersten Konsul mißfiel der Vorschlag seiner Mutter. Er warf
ihr vor, daß sie Lucien mehr liebe als ihre andern Kinder. Darauf
antwortete Letizia einfach: »Wenn Sie in seiner Lage wären, würde
ich Sie in Schutz nehmen.« Ihre Zuneigung und Fürsorge gehörte
immer dem nach ihrer Meinung unglücklichsten Kinde. So war ihr
Grundsatz, und so hat sie ihr ganzes Leben lang gehandelt. Und
hatte [bookmark: page23] sie
wirklich für Lucien eine Vorliebe, so geschah es, weil sie ihm ewig
dankbar dafür war, daß er ihr im Jahre 1802 eine Rente von 24.000
Franken aussetzte, damit sie den Armen mehr zu Hilfe kommen konnte.
Diese Feinsinnigkeit hat sie nie vergessen.

		Ehe Lucien Paris verließ, verschaffte Letizia ihm einen
Empfehlungsbrief des Ersten Konsuls an den Papst, damit Pius
gestatte, daß ihr Sohn in Rom leben könne. Dann zog sie am 13. März
1804, kurz ehe das Kaiserreich seine Pforten öffnete, selbst nach
der ewigen Stadt. Dort wurde ihr von Pius VII. ein Empfang
bereitet, wie er nur gekrönten Häuptern zukam. In einer Audienz
hielt sie der Papst so lange zurück, daß sie es selbst für passend
fand, sich von dem Heiligen Vater zu verabschieden. Wenige Tage
danach schrieb Pius an Napoleon einen Brief, in dem er sich sehr
schmeichelhaft über Letizia aussprach und von ihr sagte: »Wir haben
sie würdig gefunden, Ihre Mutter zusein!«

		Mit ihrem Sohne Napoleon lebte Letizia, abgesehen von der
Meinungsverschiedenheit wegen der Angelegenheit Luciens, in bestem
Einvernehmen und größter Vertraulichkeit. Sehr selten war sie,
selbst als Kaisermutter, gezwungen, seiner hohen Stellung Rechnung
zu tragen. Sie ließ sich nie ihre Würde als Oberhaupt der Familie
nehmen. Er hingegen nannte sie nie du, nicht einmal im engsten
Familienkreise. Aber er sprach mit ihr Italienisch, weil ihr diese
Sprache geläufiger war. Die Briefe an sie schrieb er indes
Französisch, ebenfalls sie die ihrigen an ihn, die sie ihrer
Vorleserin Italienisch diktierte. Napoleon verdankte seiner Mutter
vor allem seinen Sinn für Ordnung und gedachte noch in Sankt-Helena
daran. »Ihr verdanke ich mein Vermögen und alles, was ich Gutes
getan habe«, sagte er. Auch den Stolz hatte er von der Mutter. Mit
großer Genugtuung wiederholte Letizia oft die Worte, die ihr Sohn
ausgesprochen hatte, als er der Schwiegersohn des Kaisers von
Österreich, Franz II., wurde, und dieser Nachforschungen über
Napoleons Abstammung machen ließ: »Mein Adel datiert von Millesimo
und Montenotte her!« hatte er da gesagt, und die Mutter hatte vor
Stolz gestrahlt. [bookmark: page24] Sie wußte auch ihm, trotzdem er Kaiser war,
zu imponieren. Als er einmal in Gegenwart Maria Luises seiner
Mutter die Hand zum Kusse darbot, stieß Letizia ihn mit einer
entrüsteten Gebärde zurück und hielt dafür dem Sohn ihre eigene
Hand hin, damit er sie küsse. Beschämt unterzog er sich dieser
Pflicht. Marie Luise verstand das Benehmen ihrer Schwiegermutter in
diesem Falle nicht und sagte, sie habe in Wien ihrem Vater, dem
Kaiser von Österreich, zum Zeichen der Ehrerbietung vor dem
Herrscher oft die Hand geküßt. »Ja«, erwiderte Letizia, »der Kaiser
von Österreich ist Ihr Vater, der Kaiser der Franzosen aber ist
mein Sohn!«

		Übrigens brachten ihr alle ihre Kinder herzliche Liebe und
Hochachtung entgegen, wie sie auch ihnen die größte Fürsorge und
Zuneigung bewies. Beständig war sie um das Leben des Ersten Konsuls
besorgt. Das Attentat der Höllenmaschine vom 24. Dezember 1800
versetzte sie in die größte Aufregung. Nur mit Josephine und
Hortense stand sie auf gespanntem Fuße. Sie gehörten zur
Gegenpartei. Nie fühlte Letizia sich von dem geselligen Leben in
Malmaison angezogen, weil dort die Beauharnais eine Rolle spielten.
Ebensowenig liebte sie Mortefontaine; die Gesellschaft, die bei
ihrem Sohne Joseph verkehrte, paßte ihr nicht; sie war ihr zu
gelehrt. Am liebsten war sie mit ihrem Bruder Fesch zusammen. Mit
diesem konnte sie von Korsika, von alten Bekannten und Verwandten
sprechen, alte Erinnerungen ausgraben, und das gefiel ihr.

		Die Thronbesteigung ihres Sohnes Napoleon erfuhr Letizia in Rom
durch die Zeitungen. Dort lebte sie mit Lucien und Pauline unter
dem Schutze des Papstes. Pius schätzte sie ganz besonders darum,
weil er wußte, mit welcher Freude die strenge Katholikin das
Konkordat begrüßt hatte, das Napoleon im Jahre 1801 mit Rom schloß.
Letizia galt diese Handlung ihres Sohnes viel mehr als alle seine
Siege, als all sein Ruhm. Aber zur Krönung des Kaisers erschien sie
nicht. Der Platz, den ihr der Maler David auf seinem wundervollen
Krönungsgemälde zuweist, blieb leer. [bookmark: page25]

		Zu jener Zeit hielt sie sich in den Bädern von Lucca auf, wo
auch ihre Tochter Paulette weilte. Erst 17 Tage später, am 19.
Dezember 1804, kehrte Frau Bonaparte nach Paris zurück und nahm in
dem einst von Lucien bewohnten Hotel de Brienne Wohnung. Es ist
offenbar, daß sie nicht Zeuge der Einsegnung des Kaiserreiches sein
wollte, dessen Errichtung die noch von republikanischen Grundsätzen
erfüllte Korsin nicht billigen konnte. Auch war sie tief in ihrem
Mutterstolze verletzt, daß Napoleon sie nicht durch einen
besonderen Boten von seiner Thronbesteigung in Kenntnis gesetzt
hatte. Dies geht aus einem Brief des Onkels Fesch, vom 9. Juli
1804, klar hervor. Er schreibt an Napoleon: »Ihre Mutter ist nach
den Bädern von Lucca abgereist. Ihre Gesundheit ist weit mehr durch
seelische als durch körperliche Leiden untergraben ... Sie war
untröstlich, als sie durch die Zeitungen die Thronbesteigung Eurer
Majestät erfuhr. Es hat sie schmerzlich berührt, daß sie während
ihres dreimonatigen Aufenthaltes keinen außerordentlichen Kurier
von Ihnen erhalten hat. Sie meint, Eure Majestät ziehe ihr alle
andern Mitglieder der Familie vor...«

		Durch derartige Vernachlässigungen fühlte sich Letizia immer
tief gekränkt. Und so traf sie absichtlich erst später, als alles
vorüber war, in Paris ein. Der nunmehrige Kaiser empfing seine
Mutter mit einfacher Herzlichkeit. Frau Letizia ergriff von neuem
die Gelegenheit, ihn mit Lucien auszusöhnen. Aber es blieb beim
alten.

		Jetzt galt es, der Mutter des Herrschers von Frankreich die
gebührende Rolle zuzuweisen. Welchen Rang sollte Letizia einnehmen?
Welche Würde sollte ihr zukommen? Nach den alten römischen Annalen
stand immer die Mutter der Cäsaren, hieß sie nun Agrippina oder
Poppeia, an erster Stelle. Und so wollte es auch Napoleon.

		Letizia empfing diese Auszeichnung ohne große Erregung, ohne
Eitelkeit. Sie ließ sich nicht blenden von all dem Glanze, den man
um sie verbreitete. Nur zu dem Genie ihres Sohnes hatte sie
Vertrauen. Alles andere schien ihr nur Scheinglück. Sie war der
Ansicht, Napoleon würde sich einen größeren Namen in der Geschichte
erworben [bookmark: page26]
haben, wenn er sich nicht zum Kaiser gemacht hätte. Sein
Emporsteigen machte sie nicht blind. Alle Größe um sie her
vermochte keinerlei Einfluß auf sie auszuüben, wenn sie auch stolz
war, daß ihrer Familie so großes Glück widerfuhr.

		Der Kaiser aber wünschte, daß auch seiner Mutter alle
Auszeichnungen, alle Ehren zuteil würden, wie den Müttern der
römischen Imperatoren. Frau Letizia erhielt daher, wie ihre Söhne
und Töchter, den Titel »Kaiserliche Hoheit« und wurde offiziell
»Madame« genannt. Um Verwechslungen zu vermeiden, wenn der Kaiser
Töchter bekäme, die nach der Sitte der alten Königsgeschlechter
ebenfalls den Titel »Madame« führen sollten, fügte man für Letizia
hinzu »mère de l'empereur«. Bald aber hieß sie nur noch Madame
Mère. Welcher Name hätte für diese Frau, für diese Mutter besser
gepaßt?

		Letizias Rente, die noch unter dem Konsulat von 120.000 auf
300.000 Franken erhöht worden war, belief sich als Kaisermutter auf
eine Million. Sie brauchte sie nicht, denn ihre Hofhaltung war
einfach. Im Jahre 1806 war ihr Hofstaat vollständig und setzte sich
aus folgenden Personen zusammen:

		1 Almosenier: Monseigneur de Canaviry,

2 Kapitäne: Abbé Dandelarre und Abbé Lecoq,

1 Leibarzt: Baron Corvisart,

3 Unterärzte: Bourdier, Héreau und Bacher,

1 Ehrendame: Baronin de Fontanges,

10 Gesellschaftsdamen: Davout, Soult, Saint-Pern, de Fleuriot,
Junot, de Laborde-Mériville, de Bressieux, d'Esterno, de
Saint-Sauveur, de Rochefort-d'Ailly.,

1 Vorleserin: Fräulein de Launay,

1 Erster Kammerherr: Graf Cossé-Brissac,

2 Kammerherrn: de La Ville und d'Esterno,

1 Erster Stallmeister: Graf Beaumont,

2 Stallmeister: de Quelen und d'Arlincourt,

1 Sekretär: Decaces,

1 Intendant: de Robier,

1 Notar: Tarbé. [bookmark: page27]

		Bei dieser Auswahl hatte der Kaiser besonders darauf gesehen,
die großen Namen des alten und neuen Regimes auszusuchen.

		Obgleich Letizia sich sehr der Armen und Kranken annahm, legte
sie doch von ihrem Einkommen jährlich die Hälfte zurück. Als
Schutzherrin aller Wohltätigkeitseinrichtungen Frankreichs, zu der
sie Napoleon im Jahre 1805 ernannte, mußte sie besonders viel
geben. Aber sie war sparsam, nicht geizig. Niemals verlor sie den
Blick in die Zukunft.

		Für ihre eigene Person brauchte sie wenig. Am Hofe ihres Sohnes
verkehrte sie selten und ersparte sich dadurch viele Ausgaben.
Einesteils vermied sie es, wo es ging, mit Josephine
zusammenzutreffen, und andernteils verabscheute sie alles Förmliche
und die damit verbundenen Oberflächlichkeiten. Obgleich sie
äußerlich mit ihrer antiken Matronengestalt, den feinen strengen
Zügen, den langsamen, vornehmen Bewegungen sehr gut repräsentierte,
scheute sie die Öffentlichkeit. Sie fühlte sich verletzt, daß sie
der Schwiegertochter den Vortritt bei Hofe lassen mußte. Beugen
konnte sich diese Korsin nicht.

		Seit dem Jahre 1805 wohnte Letizia teils in Paris, im Schlosse
Luciens, das sie von ihm für 600.000 Franken gekauft hatte, teils
im Schlosse Pont-sur-Seine, im Departement Aube. Dieses Palais
hatte ihr der Kaiser geschenkt.

		War Napoleon abwesend, so wünschte er, daß seine Mutter, wenn
sie in Paris weilte, jeden Sonntag bei Josephine speiste. Aber
Letizia suchte sich dessen so viel wie möglich zu entziehen. Der
Kaiser war deshalb oft gezwungen, seine Mutter wie ein Kind zu
tadeln. Dann schmollte sie und zog sich nach Pont zurück. So
schrieb er ihr einmal aus Finckenstein: »Madame, ich billige sehr,
daß Sie sich auf Ihre Besitzung zurückziehen, aber solange Sie sich
in Paris aufhalten, gehört es sich, daß Sie jeden Sonntag bei der
Kaiserin speisen, wo das Familiendiner stattfindet. Meine Familie
ist eine politische Familie. Bin ich abwesend, so ist die Kaiserin
stets das Oberhaupt, übrigens erweise ich dadurch meiner Familie
eine Ehre.« [bookmark: page28]
Letizia selbst empfing bei sich nur wenige wirkliche Freunde, deren
Ansichten und Gewohnheiten mit den ihrigen übereinstimmten. Die
Minister und Würdenträger, außer dem Erzkanzler Cambacérès,
beachteten die Mutter des Kaisers wenig und verkehrten selten bei
ihr. Das verletzte die stolze Frau, aber sie brachte es nicht über
sich, deren Huldigungen von Napoleon zu fordern. Am liebsten sah
sie die Freunde Feschs bei sich, meist geistreiche, unterhaltende
und liebenswürdige Geistliche, die mit ihr eine Partie Reversie,
ihr Lieblingsspiel, spielten.

		Es lebte sich übrigens sehr angenehm mit ihr. Alle die zu ihrer
Umgebung gehörten, waren von dieser wahrhaften Kaisermutter des
Lobes voll. Sie war mit allem zufrieden und fand sich in alles. Am
liebsten hörte sie, wenn man ihre Kinder lobte. Es lag ihr
besonders daran, daß man gut von ihnen sprach. Dann belebte sich
das in der Regel kalte Gesicht, und ihre nicht großen, aber dunklen
Augen leuchteten vor Stolz und Glück. Bis ins hohe Alter hat sie
Reste ihrer Schönheit bewahrt. Besonders waren ihre Füße und Hände
wahrhaft künstlerisch schön. Ihre Gestalt, obwohl voller als in der
Jugend, hatte stets etwas Edles. Sie kleidete sich mit Sorgfalt,
ihrer Stellung und ihrem Alter angemessen. Als Letizia 59 Jahre alt
war, schuf Canova nach ihrem Ebenbilde die wundervolle Statue der
Agrippina, ein vollendetes Meisterwerk, in dem die strenge
Schönheit und die Seelengröße dieser Korsin zur vollen Geltung
kommen.

		Wenn Napoleon im Felde war, lebte Madame Mère noch stiller und
zurückgezogener als gewöhnlich. Trotz ihres Vertrauens in sein
Genie und in seinen Stern erfüllte die Mutter doch fortwährend die
Angst, es könne ihm etwas zustoßen. Dann suchte sie ihren Trost im
Gebet und in dem Briefwechsel mit ihren übrigen Kindern, besonders
mit Lucien. Aber nur selten ließ sie ein Wort der Besorgnis fallen.
Meist sprach sie in ihren Briefen über Familienangelegenheiten. Am
liebsten erzählte sie dem, an den der Brief gerichtet war, von den
Ihrigen. Dann schloß sie gewöhnlich mit den einfachen Worten: Ich
bin Eure Mutter, oder: ich [bookmark: page29] küsse Euch zärtlich. Ihr großer Charakter zeigte
sich darin, daß sie allen Kummer in ihrem starken Herzen verschloß
und die Mitglieder ihrer Familie nicht unnütz beunruhigte. Aber in
ihren Memoirenfragmenten hat Letizia gestanden, was sie in dieser
Hinsicht gelitten. »Alle Menschen nennen mich die glücklichste
Mutter auf der Welt«, heißt es dort; »und doch war mein Leben eine
ununterbrochene Sorge, eine Qual. Bei jeder eintreffenden Nachricht
fürchtete ich, daß sie mir die Unglücksbotschaft bringen werde: der
Kaiser liegt tot auf dem Schlachtfelde!«

		Nicht immer war Frau Letizia mit den Handlungen ihres Sohnes
einverstanden. Am meisten schmerzte sie es, daß er alle Rücksichten
außer acht ließ, wenn seine Politik auf dem Spiele stand. Da halfen
selbst die stärksten Familiengefühle nichts. Daß er im Jahre 1802
die Heirat seines Bruders Louis mit Hortense begünstigt hatte, und
zwar auf Veranlassung Josephines, mißfiel ihr und betrübte sie
zugleich. Sie sah darin »den Sieg einer fremden Familie über die
ihrige«. So drückte sich wenigstens Lucien aus.

		Am tiefsten jedoch betrübte sie die Hinrichtung des Herzogs von
Enghien. Sie sprach bei dieser Gelegenheit die prophetischen Worte
zu Napoleon: »Du wirst der erste sein, der in den Abgrund versinkt,
den du jetzt unter den Füßen deiner Familie gräbst.« Weder die
Tränen seiner Mutter, noch Josephines und Hortenses Flehen konnten
ihn von dem Schritt abhalten, den seine Politik ihm vorschrieb.
Interessant ist zu wissen, daß Madame Mère dem unglücklichen Herzog
von Enghien kurz vor seinem Tode noch einen Dienst erwies. Er hatte
den Wunsch ausgedrückt, daß sein Lieblingshund und einige
Gegenstände, die ihm teuer waren, einer Dame übergeben würden,
deren Adresse er nannte. Man fragte Frau Letizia, wer wohl diese
heikle Mission erfüllen solle. Da sich niemand fand, nahm sie es
selbst auf sich, der betreffenden Dame die letzten Grüße und
Erinnerungen des Prinzen zukommen zu lassen.

		Da sie eine strenge Katholikin war und in dem Oberhaupt der
Kirche eine unantastbare, unfehlbare Persönlichkeit sah, litt sie
im Jahre 1809 ebenfalls sehr darunter, daß der [bookmark: page30] Kaiser den Heiligen Vater hatte
verhaften und nach Frankreich bringen lassen. Eine solche Maßnahme
schien ihr ungeheuer, kaum faßbar. Sie vermochte nichts daran zu
ändern, denn sie hatte keinen Einfluß auf die politischen
Angelegenheiten ihres Sohnes.

		Wenn Letizia sich im allgemeinen nicht in die Staatsgeschäfte
mischte, so hat sie doch im besonderen dem Kaiser hin und wieder
mit ihrem Rate, nicht nur in Familiensachen, beigestanden. Man sagt
sogar, sie habe immer mit Napoleon, wenn er nicht in Frankreich
weilte, einen geheimen Briefwechsel unterhalten. So war sie es, die
den Kaiser im Jahre 1808, als er sich in Spanien aufhielt, zuerst
von der Verschwörung benachrichtigte, die Fouché und Talleyrand
gegen ihn schmiedeten. Napoleon reiste darauf sofort nach Paris
zurück.

		Auch Ämter und Würden hat Madame Mère, besonders ihren
Verwandten und Landsleuten, verschafft. Nie wandte sich ein Korse
vergebens an sie. Nur mußte der Bittsteller einer von den »Ihrigen«
sein, denn sie unterschied auch als Kaisermutter noch die Korsen
von Ajaccio und die von Bastia. Vor allem erhielt die ganze Sippe
der nahen und fernen Verwandtschaft durch Letizia Anstellungen und
Titel. Im großen und ganzen aber stand die Mutter Napoleons den
Ereignissen, die durch die Handlungen ihres Sohnes hervorgerufen
wurden, fern. Sie hatte genug in ihrer Familie zu schaffen und zu
schlichten.

		Da sie schließlich einsehen mußte, daß alle ihre Bemühungen, die
feindlichen Brüder Napoleon und Lucien zu versöhnen, erfolglos
blieben, gab sie sich damit zufrieden, wenigstens das Glück der
Kinder Luciens zu begründen. Sie meinte das am besten dadurch zu
können, daß sie Luciens älteste Tochter aus erster Ehe, Charlotte
Marie, im stillen zur Frau des Kaisers bestimmte und erzog. Denn
Letizia war von der Notwendigkeit einer Scheidung ihres Sohnes von
der kinderlosen Josephine vollkommen überzeugt. Da es Lucien, dem
einzigen ihrer Söhne, nicht beschieden war, auf einem Throne zu
sitzen, so sollte dieses Glück wenigstens seinem Kinde nicht
entgehen. So dachte [bookmark: page31] die Mutter und Großmutter. Ihr Plan scheiterte
jedoch an den politischen Absichten ihres Sohnes Napoleon.

		Dennoch hieß Letizia die Scheidung des Kaisers willkommen und
wohnte jenem dramatischen Familienrate der Bonaparte von 1809 bei,
in dem Josephines Urteil gesprochen wurde. Letizia hatte die
Schwiegertochter nie geliebt, später noch weniger, als ehe sie sie
persönlich kannte. Ja, sie haßte sie aus tiefstem Grunde Ihres
Herzens, und dieser Haß übertrug sich sogar auf ihre andere
Schwiegertochter, die sanfte Hortense und deren Kinder. Jetzt
trennte sich Letizia ohne Bedauern von Josephine.

		
2. Letizia Bonaparte.

Lithographie von Villain, Zeichnung von Devéria nach einem Gemälde
von Gérard. Porträtsammlung der Nationalbibliothek, Wien



		Größere Sorge bereitete ihr das plötzliche Verschwinden Louis'
aus Holland. Sie war erst dann einigermaßen beruhigt, als Napoleon,
sobald er selbst etwas Näheres über diese Flucht wußte, ihr sagte,
daß sich der ehemalige König von Holland in Teplitz befinde und es
ihm gut gehe. »Da Sie über Louis' Befinden sehr besorgt sein
müssen«, schrieb der Kaiser an seine Mutter, »so verliere ich
keinen Augenblick, Ihnen dies mitzuteilen.« Man sieht, der erste
Gedanke Napoleons war, daß Letizia sich um eins ihrer Kinder sorgen
könne. Er kannte seine Mutter. Ihre Fürsprache für Louis hatte
jedoch ebensowenig Nutzen wie einst ihre Bemühungen um Lucien.

		Napoleons Heirat mit Marie Luise befriedigte Letizia fast ebenso
wie den Kaiser selbst, nur in anderm Sinne. Nicht, weil die neue
Schwiegertochter ein Kaiserkind war, sondern weil sie jung war und
ihr die Hoffnung ließ, Enkel zu bekommen. Sympathisch war ihr auch
Marie Luise nicht. Als sie später ihrem Napoleon nicht in die
Verbannung folgte, verachtete Madame Mère sie sogar.

		
3. Napoleon I., als Kaiser.

Farbstich von Levachez nach einem Gemälde von Vernet.
Porträtsammlung der Nationalbibliothek, Wien



		Vorläufig jedoch teilte auch sie das Glück des Sohnes, besonders
als der so sehnlichst erwartete Thronfolger geboren wurde. Welche
Gefühle mögen an diesem Tage Letizias Herz erfüllt haben? Was mag
sie empfunden haben, als sie dieses Kind über die Taufe hielt und
es dann dem vor Freude strahlenden Vater übergab, damit er es der
jubelnden Menge zeige! Dachte die Korsin zurück an ihre eigenen
Kinder, die sie mit Schmerzen geboren hatte in Sorgen und [bookmark: page32] Not? Und dieses
Kind, dieser kleine König, den Glanz, Reichtum und Ruhm bei seiner
Geburt umgaben, an dessen Wiege ein Kaiser und Könige und Fürsten
standen, dieses Kind war ihr Enkel! Die vierte Dynastie war
begründet!

		Noch ein anderes Glück war Madame Mère im Jahre zuvor beschieden
gewesen. Auf einer Reise nach Westfalen zu ihrem jüngsten Sohn
Jérôme lernte sie den edlen Charakter der Königin Katharina kennen
und schätzen. Von allen ihren Schwiegertöchtern war sie ihr die
liebste. Als beide Frauen sich wieder voneinander trennen mußten,
fühlten sie, was sie sich gegenseitig gewesen waren. Besonders
spürte die mutterlose Katharina die Leere in ihrem Herzen, als
Letizia nicht mehr bei ihr war. Nur der Briefaustausch mit Madame
Mère vermochte ihr einigermaßen das Verlorene zu ersetzen. Bis an
Letizias Lebensende ist Katharina ihr eine treue, ergebene und
liebende Tochter geblieben.

		Mit dem Jahre 1812 begann auch für die Mutter Napoleons die
sorgenvolle, unruhige Zeit. Der schreckliche Krieg in Rußland und
die Nachrichten, die über das Heer ihres Sohnes zu ihr gelangten,
versetzten sie in die furchtbarste Angst und Besorgnis. Sie wußte,
daß Napoleon auf seinem Rückzug aus den russischen Eissteppen den
größten Gefahren ausgesetzt gewesen war, und daß er die Reise von
Wilna bis Dresden ohne Aufenthalt fortgesetzt hatte, um der Rache
seiner Feinde zu entgehen. Als er endlich, wenn auch geschlagen und
von den Elementen besiegt, am 18. Dezember 1812 wieder in den
Tuilerien eintraf, da war die Mutter überglücklich. Ihre Freude war
größer als die der Gattin. Sie bot dem Sohne sofort alle ihre
Ersparnisse an, damit er das Geld zur Bildung einer neuen Armee
verwende. Napoleon aber brauchte die Schätze Letizias diesmal noch
nicht. Noch standen ihm andere Hilfsquellen zur Verfügung. Es
sollten schlimmere Tage kommen, an denen er gezwungen war, die
Hilfe seiner Mutter in Anspruch zu nehmen.

		Und sie waren nicht mehr fern, die Tage des großen Unglücks.
Zwar begann das Jahr 1813 unter den günstigsten [bookmark: page33] Voraussetzungen,
besonders für die gläubige Letizia. Ihr sehnlichster Wunsch, die
Vereinigung von Kirche und Staat, ward von neuem durch ein
Konkordat befestigt. Voller Freude darüber schrieb sie ihrer
Tochter Elisa: »Das ist eine der besten Nachrichten, deren wir uns
erfreuen können.« Aber das Ende dieses Jahres brachte wiederum
Kummer und Sorgen. Die Korsin bot dem Unglück die starke Stirn. Im
Zusammenhalt der Familie allein sah sie ihr Heil. Aus jedem ihrer
Worte sprach die Hoffnung auf ihren großen Sohn, auf sein Genie,
auf seine unerschütterliche Tatkraft. Als sie ihn nach dem Feldzuge
von Leipzig wiedergesehen hatte, schrieb sie an Pauline: »Weit
entfernt, ihn niedergeschlagen zu finden, war er voll Vertrauen in
seine Angelegenheiten ... Die Dinge liegen nicht so verzweifelt,
wie wir es zuerst angenommen haben ... Der Kaiser hat seine Armee
in Sicherheit vor den Beschimpfungen des Feindes zurückgelassen. Er
beschäftigt sich mit gewohnter Tätigkeit und allen ihm zur
Verfügung stehenden Mitteln damit, sich von neuem seinen Feinden
furchtbar zu zeigen, wenn sie nicht in einen ehrenvollen Frieden
einwilligen wollen.«

		Es war indes vorbei mit dem Kriegsglück des Sohnes. Viele seiner
Getreuen hatten kein Vertrauen mehr zu ihm; selbst Murat, sein
Schwager, fiel von ihm ab. Das betrübte die Mutter tief. Nur noch
einmal empfand ihr Herz Freude, wenn auch nur für kurze Zeit. Louis
hatte sich wieder Frankreich genähert. Schon glaubte Letizia, die
Versöhnung ihrer beiden Söhne sei nahe. »Ich bin entzückt«, schrieb
sie an ihren Bruder Fesch, »zu hören, daß sich Louis bei Ihnen
befindet. Der Kaiser hat mich gefragt, warum er nicht sogleich nach
Paris gekommen ist. Sagen Sie ihm, daß ich ihn bei mir erwarte.«
Und dann fügte sie als echte Kaisermutter hinzu: »Es ist jetzt
nicht mehr am Platze, sich an die Hofsitte zu halten. Die Bourbonen
sind zugrunde gegangen, weil sie nicht verstanden haben, mit den
Waffen in der Hand zu sterben!« – Welche Frau!

		Sie konnte die Katastrophe nicht aufhalten. Das Kaiserreich fiel
in Trümmer, aller Glanz, alle Pracht, aller Ruhm [bookmark: page34] und aller Ehrgeiz
versanken in ein Nichts! Da bewies sich Letizia als wahrhaft
bewunderungswürdiger großer Mensch. Im alltäglichen Leben hatte sie
sich bisweilen kleinlich gezeigt, jetzt war sie groß. Die
Ereignisse vermochten sie nicht zu beugen. Wie ein starker Baum
breitet sie die Arme über ihre vom Unglück heimgesuchte Familie aus
und dünkt sich kräftig genug, alle die Ihrigen zu schützen. Jetzt
ist der Augenblick gekommen, wo sie ihre Rolle spielen kann, die
Rolle als Helferin mit dem ersparten Gelde.

		Marie Luise hatte ihr bei ihrer Abreise aus Paris angeboten,
sich mit ihr nach Österreich zu begeben. Welche Zumutung für diese
Mutter! Schlicht hatte Letizia der Schwiegertochter geantwortet,
daß sie sich nie von ihren Kindern trennen werde. Darin lag
gleichzeitig eine Zurechtweisung für Marie Luise, die sich, ohne
Widerstand zu leisten, nach Wien führen ließ, die Napoleons Sohn
mit sich nahm und ihn dann zu einem Herzog von Reichstadt umtaufen
ließ. Davon erhielt übrigens nicht einmal die Großmutter Nachricht.
Als Letizia es später erfuhr, rief sie triumphierend aus: »Nun, da
sind wir ja genügend an dem Hause Österreich gerächt! Ich hätte
niemals geglaubt, daß man Marie Luise, als man sie meinem Sohne
gab, nicht zu seiner Frau, sondern zu seiner Maitresse machen
wollte!«

		Am meisten aber betrübte es sie, daß die Frau ihres Sohnes in
Rambouillet die fremden verbündeten Fürsten, die Feinde Napoleons,
empfangen hatte. Sie konnte nicht begreifen, daß ihre
Schwiegertochter so wenig Stolz zeigte und dem Zaren gestattete,
den kleinen König von Rom, das Kind desjenigen, den er soeben vom
Throne gestürzt und somit auch den Sohn seines Eigentums beraubt
hatte, herzte und küßte! Die stolze Korsin konnte eine solche
Handlungsweise nicht verstehen. In Letizias Herzen lebte noch die
alte Blutrache ihrer Väter, die Vendetta fort. Wäre sie Marie Luise
gewesen, sie hätte die Feinde ihres Mannes mit flammenden,
haßerfüllten Augen von ihrer Schwelle gewiesen!

		Am gleichen Tage, am 9. April, als die Kaiserin Blois verließ,
um sich nach Wien zu begeben, trat auch Letizia ihre [bookmark: page35] Reise nach Rom an. Beim
Abschied hatte Marie Luise ihr noch gesagt: »Ich hoffe, Madame, Sie
bewahren mir das Wohlwollen, das Sie mir bisher geschenkt haben!« –
»Madame«, hatte die Mutter des entthronten Kaisers kalt erwidert,
»das hängt von Ihnen und Ihrem künftigen Verhalten ab.«

		Ihre Söhne Joseph und Jérôme begleiteten Letizia ein Stück. Der
Kardinal Fesch, der aus seinem Schloß Pradines vor den
Österreichern fliehen mußte, war seiner Schwester auf Umwegen unter
den größten Schwierigkeiten entgegengereist, um sie über den Mont
Cenis sicher und ungefährdet nach der Ewigen Stadt zu geleiten.
Niemals war es den beiden Geschwistern so zum Bewußtsein gekommen,
was sie sich gegenseitig waren. Letizias Charakter zeigte sich
jetzt in antiker Größe. Sie hatte in ihrem Leben zuviel
Veränderungen und Schicksalsschläge erlebt, als daß ihr dieser
härteste von allen überraschend gekommen wäre, überdies hatte sie
zehn Jahre lang in der Unbehaglichkeit eines Hofes zugebracht,
dessen Etikette und Steifheit ihr nicht zusagen konnten. Jetzt war
sie einesteils glücklich, ihre Ruhe und Einfachheit im stillen
Privatleben zu finden. Nur die traurige Erinnerung an ihre Flucht
aus Korsika schmerzte sie. Denn wie einst in Frankreich mußten die
Flüchtlinge jetzt in Italien eine Zufluchtsstätte suchen. Wie einst
in Ajaccio mußte Letizia auch jetzt ein brennendes Haus
zurücklassen, denn als sie Paris verlassen hatte, erfuhr sie, daß
ihr schönes Schloß Pont in Flammen stand. Es war den Plünderern zum
Opfer gefallen.

		In der Nacht vom 14. Mai traf sie mit Fesch in Rom ein. Der erst
vor kurzem aus der Gefangenschaft des Kaisers freigelassene Papst
Pius VII. empfing die Mutter Napoleons wie immer mit
Auszeichnung. Bereits in Cesena, wo er einige Zeit vor der Ankunft
Letizias eingetroffen war, hatte er sie mit den schlichten, schönen
Worten begrüßt: »Seien Sie hier ebenso willkommen wie in Rom, das
immer die Heimat der großen Verbannten gewesen ist.«

		In Rom bewohnte Madame Mère mit ihrem Bruder den Palazzo
Falconieri. Kaum aber war sie dort angelangt, so [bookmark: page36] wünschte sie sehnlichst,
die Verbannung ihres Sohnes Napoleon zu teilen. Früher hatte sie
stets Lucien als das unglücklichste und hilfsbedürftigste ihrer
Kinder angesehen. Jetzt, da er der einzige war, der nicht von einem
Throne gestoßen wurde, erschien er ihr als das glücklichste von
allen. Napoleon hatte das Unglück am schwersten getroffen. Ihm galt
nun ihre ganze Fürsorge und Liebe. Nur eine Mutter konnte so
handeln wie Letizia. Sie stellte ihm alle Schätze zur Verfügung,
die sie in den Jahren des Glücks und Glanzes angehäuft hatte. Mit
Recht durfte der Sohn von ihr sagen, daß sie gern trockenes Brot
gegessen haben würde, wenn sie dadurch sein Mißgeschick hätte
mildern können. Und damit verdiente sich diese Frau am meisten den
schönen Titel Madame Mère!

		Im Juli endlich durfte sie zu dem verbannten Sohn. Vorher hatte
sie noch das Glück gehabt, ihren geliebten Lucien ans Herz zu
drücken, den sie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Dann
machte sich die 65 jährige am 26. zur Reise nach Elba auf. Sie
mußte jedoch drei Tage in Livorno verweilen und kam erst am 2.
August, von Sir Neil Campbell geleitet, mit der Brigg »The
Grasshopper« in Porto Ferraio an. Letizia war unter dem Namen einer
Frau Dupont gereist. In ihrer Gesellschaft befanden sich die alte
Dienerin Saveria, die sie seit der Flucht aus Korsika nie verlassen
hatte, ferner eine Frau Blachier, geborene Gräfin Fachinelli, bei
der Letizia früher in Rom eine Zuflucht gefunden hatte. Außerdem
hatte sie ihren ehemaligen Ehrenkavalier, den Grafen Colonna, und
die Gräfin de Blou de Chadenac bei sich.

		Bei ihrer Landung im Hafen von Porto Ferraio fühlte sich Letizia
ein wenig enttäuscht und in ihrer Mutterehre gekränkt, als sie
Napoleon nicht zu ihrer Bewillkommnung am Ufer sah. Er hatte indes
am 1. August den ganzen Tag vergebens auf seine Mutter gewartet und
gemeint, sie käme überhaupt nicht. Am folgenden Tag hatte er daher
einen Ausflug in die Berge unternommen, während Letizia landete.
Schließlich aber kamen Bertrand und Drouot, sowie [bookmark: page37] alle Offiziere vom
Dienst noch rechtzeitig herbeigeeilt, um die Mutter ihres Kaisers
würdig zu empfangen.

		Im Ventinischen Hause, dem schönsten in Porto Ferraio, das
eigentlich für Pauline bestimmt war, hatte Napoleon für Letizia ein
Heim einrichten lassen. Es war nicht weit von seiner eigenen
Behausung gelegen, und so konnte er seine Mutter täglich
besuchen.

		Die freiwillige Verbannung lastete nicht schwer auf Letizia. Auf
Elba führte sie ein ihrem einfachen Wesen weit mehr zusagendes
Leben als in den Tuilerien. Auch war sie dem Sohne näher als in
Paris, wo ihn die Staatsgeschäfte, Empfänge und Feste von ihr
entfernten. Sie sah ihn täglich. Es verging nie ein Tag, an dem
Napoleon sich nicht persönlich nach dem Befinden seiner Mutter
erkundigt hätte. Oft besuchte auch sie ihn oder fuhr mit ihm
spazieren. Anfangs, als ihre Wohnung noch nicht vollkommen
eingerichtet war, speiste sie sogar mit dem Kaiser. Kurz, Napoleon
sorgte bis ins kleinste dafür, daß seiner Mutter der Aufenthalt so
angenehm wie möglich gemacht wurde.

		So verbrachte Letizia ihre Tage in ruhiger Abgeschiedenheit auf
Elba. Die Sorge um die Armen, Handarbeiten und Lektüre füllten sie
aus. Besonders ließ sie sich gern über die großen Taten ihres
ruhmreichen Sohnes berichten. Vor ihr auf dem Tisch, an dem sie
gewöhnlich saß, stand ein Bild Napoleons, umgeben von den
Bildnissen ihrer andern Söhne, Töchter, Enkel und Enkelinnen. So
befand sich die Mutter, obgleich fern von den meisten ihrer
Familie, doch im Kreise der Ihrigen.

		Erst als die Prinzessin Pauline in Porto Ferraio eingetroffen
war, öffnete auch Madame Mère ihre Salons den Elbanern, die sie
sehr verehrten. Merkwürdigerweise zeigte sie, die in Paris alle
Öffentlichkeit gescheut hatte, sich jetzt öfter in Gesellschaft.
Konnte sie doch hier in ihrer geliebten Muttersprache reden, ohne
befürchten zu müssen, belächelt zu werden.

		Napoleon vergalt ihr die Fürsorge, die sie ihm angedeihen ließ,
in reichem Maße. Er erkannte, welche Opfer ihm seine [bookmark: page38] Mutter gebracht hatte
und noch bringen würde, wenn es sein müßte. Sie war die einzige von
der ganzen Familie, die fühlte, was sie ihrem Sohne verdankte. Als
sie später von dem Übergang Murats zu den Verbündeten erfuhr,
schrieb sie in höchster Entrüstung an ihre Tochter Karoline: »Wenn
Du Deinem Gatten nicht befehlen konntest, so mußtest Du ihn
bekämpfen! Welche Kämpfe aber hast Du geliefert! Nur über Deinen
Leib hinweg durfte Dein Gatte Deinen Bruder, Deinen Wohltäter,
Deinen Gebieter töten!« Das war die Korsin.

		Aber auch in Elba blieben der Mutter die Sorgen um den Sohn
nicht erspart. Es kamen ihr Gerüchte zu Ohren, daß man auf dem
Wiener Kongreß, besonders aber im englischen Kabinett, die Absicht
hege, Napoleon auf eine entfernte Weltmeerinsel zu verbannen, wo er
für immer für Europa unschädlich sein würde. Ferner bezahlte man
ihm die festgesetzte Rente nicht aus, und weder Letizia noch
Pauline erhielten etwas von den Unterhaltungsgeldern, die ihnen die
französische Regierung zugesprochen hatte. Bis auf ein Wertpapier
von 500.000 Piastern hatte Madame Mère alle ihre Wertsachen dem
Sohne zur Bestreitung seiner Ausgaben gegeben. In ihrem Innern
zitterte sie vor der Zukunft. Nicht vor der pekuniären Not bangte
ihr, sondern vor der Schmach, daß ihr großer Napoleon in der
Verbannung einen unehrenhaften, ruhmlosen Tod erleiden sollte. Das
beunruhigte Letizias Seele, ohne daß sie jedoch ihren starken Mut
und ihre Zuversicht verlor.

		Währenddessen reiften in des Kaisers Kopfe kühne Pläne. Seine
Lage auf Elba wurde immer bedenklicher. Nur rasches Handeln, ein
Gewaltstreich, wie er noch nie erlebt worden war, konnte ihn
retten! Er beschloß, nach Frankreich zurückzukehren.

		Es wird behauptet, Letizia und auch Pauline hätten von diesem
Unternehmen lange vorher gewußt. Die Schwester soll sogar mehrere
Reisen zu seiner Vorbereitung nach Italien unternommen haben. Für
Letizias Anteilnahme an dem Plane sind jedoch nicht die geringsten
Beweise vorhanden. Sie selbst erzählt in ihren leider unvollendeten
[bookmark: page39]
Erinnerungen: »Eines Abends schien mir der Kaiser heiterer als
gewöhnlich. Er forderte mich und Pauline zu einer Partie Karten
auf, aber schon einen Augenblick später verließ er uns und ging in
sein Arbeitszimmer. Da er nicht wieder zurückkam, lief ich zu ihm,
um ihn zu rufen. Der Kammerherr sagte mir, er sei in den Garten
gegangen. Ich erinnere mich, es war ein wunderschöner, lauer
Frühlingsabend. Der Mond schien durch die Bäume. Mit eiligen
Schritten ging der Kaiser ganz allein auf den Wegen auf und ab.
Plötzlich hielt er in seiner Wanderung inne, lehnte den Kopf an
einen Feigenbaum und seufzte: »Ich muß es aber doch meiner Mutter
sagen!« – Als er dies sprach, näherte ich mich ihm und rief erregt
aus: »Was haben Sie heute abend? Ich sehe, Sie sind nachdenklicher
als sonst.«

		Die Hand gegen die Stirn gepreßt antwortete mir der Kaiser nach
einigem Zögern: »Ja, ich muß es Ihnen sagen. Aber ich verbiete
Ihnen, das Geheimnis, das ich Ihnen anvertraue, irgendwem zu
erzählen. Sie dürfen es nicht einmal Pauline verraten.« Darauf
lächelte er, küßte mich und fuhr fort: »Heute Nacht reise ich ab!«
– »Wohin?« – »Nach Paris. Vorher aber bitte ich um Ihren Rat.« –
»Ach! lassen Sie mich einen Augenblick vergessen, daß ich Ihre
Mutter bin!« – Ich dachte eine Weile nach und fügte hinzu: »Der
Himmel wird es nicht zugeben, daß Sie durch Gift oder in einer,
Ihrer unwürdigen Abgeschiedenheit sterben, sondern nur mit dem
Degen in der Hand! Und so reisen Sie, mein Sohn, und folgen Sie
Ihrer Bestimmung.«

		Am 26. Februar 1815 verließ Napoleon die Insel, Mutter und
Schwester der Obhut der Elbaner überlassend. Letizia wollte so
lange in Porto Ferraio bleiben, bis sie Nachricht hatte, daß ihr
Sohn in Lyon angelangt sei. Nur Pauline, die es eilig hatte, wieder
ins Leben zu kommen, ließ sie nach Rom abreisen. Ende März endlich
verließ auch Madame Mère in Begleitung Frau Bertrands und Frau
Blachiers nicht ohne Bedauern die stille Insel. Hatte sie doch dort
in einer gewissen Zufriedenheit gelebt. Jetzt sollte sie von neuem
ein Leben voll Äußerlichkeiten beginnen.

		Zuerst begab sich Letizia nach Neapel zu ihrer Tochter [bookmark: page40] Karoline. Von
dort aus trat sie am 20. April mit dem Kardinal Fesch ihre letzte
Reise nach Frankreich an. Die Überfahrt war stürmisch und nicht
ohne Gefahr für die alte Dame. Das Meer war voll englischer
Schiffe, so daß die Geschwister gezwungen waren, sich eine Zeitlang
in der sichern Feste Gaeta aufzuhalten. Endlich, am 13. Mai,
konnten sie ihre Reise fortsetzen. Ihr Schiff segelte die korsische
Küste entlang, und so hatte Letizia noch einmal die Freude, die
geliebten Heimatfelsen zu sehen. In Bastia hielt sie sich einige
Stunden auf und landete endlich nach elftägiger Fahrt im Hafen von
Juan.

		Über Lyon begab sich die Kaisermutter nach Paris, wo ihr Sohn
sich zum zweitenmal den Thron erobert hatte. Dort kam sie am Abend
des 1. Juni an. An diesem Tage hatte das Fest auf dem Maifelde
stattgefunden, bei welcher Gelegenheit der Eid auf die Verfassung
geleistet wurde. Der Kaiser hatte ihn auf einem Throne sitzend
feierlich seinen Untertanen abgenommen. Die ganze Familie war um
ihn versammelt, nur die Mutter fehlte, trotz der gegenteiligen
Behauptung mancher ihrer Biographen.

		Der so leicht wiedergewonnene Thron des Sohnes aber stand auf
schwankenden Füßen. Das französische Volk hatte Napoleon den
Treueid nur mit den Lippen geleistet, nicht mit dem Herzen. Die
erste Niederlage, die er erlitt, stürzte ihn von neuem in den
Abgrund, und diesmal war er rettungslos verloren. Vergebens hatte
er bei Waterloo auf dem Schlachtfelde mit dem Degen in der Hand den
Tod gesucht, wie es seine Mutter wünschte. Ihm, dem großen
Staatenlenker und Feldherrn sollte eine qualvolle Verbannung auf
einer rauhen Insel des Weltmeeres, ein ruhmloses Hinsterben in
Abgeschiedenheit und Vergessenheit beschieden sein!

		Noch aber wußte Frau Letizia nicht das ganze, schmachvolle
Unglück. Noch wußte sie nicht, daß ihr Sohn zum zweitenmal seinen
Thron aufgegeben hatte! Erst in Malmaison, wohin sich der Kaiser
die letzten Tage zurückgezogen hatte, mußte sich die Mutter
überzeugen, daß alles Wahrheit war, was man ihr nach und nach über
das Geschick [bookmark: page41] ihres Sohnes hinterbracht hatte. Napoleon
war seelisch und physisch gebrochen. Er hatte die Absicht, nach
Amerika zu gehen, um dort ein neues Leben zu beginnen. Seine
Mutter, Joseph und Lucien, der im Unglück zu ihm geeilt war,
wollten seine Verbannung teilen. Letizia hatte nur einen Wunsch:
ihre letzten Lebensjahre mit ihrem unglücklichen Sohne zu
verbringen, ihm, so gut sie konnte, Trost zu spenden und daran an
seiner Seite zu sterben.

		Der Tag kam heran, an dem sie von ihrem Napoleon Abschied nehmen
mußte. Aber noch hatte sie ja die Hoffnung, ihm bald zu folgen!
Auch jetzt zeigte Letizia sich als Heldin. Weder ihr Gesicht noch
ihre Stimme verrieten die Bewegung ihrer Seele, als sie dem Kaiser
zum letzten Male die Hand zum Lebewohl reichte. Erst als sie ihn
küßte, liefen ihr zwei große Tränen aus den traurigen Augen über
die Wangen; im bittern Schmerz preßten sich die schmalen Lippen
fest aufeinander.

		III.

		Die Gemütsbewegungen der letzten Tage waren selbst für diese
starke Frau zuviel. Sie war außerstande, Paris vor dem Einzuge der
verbündeten Herrscher zu verlassen. Erst am 19. Juli reiste sie
unter der größten Anstrengung in Begleitung Feschs von der
Hauptstadt ab. Über die Schweiz suchte sie von neuem eine Zuflucht
in Italien, wo sie der gütige Pius wiederum in Rom aufnahm.

		Dankerfüllt schrieb sie durch Vermittlung des Kardinals Consalvi
dem Papst: »Ich bin wirklich die Mutter aller Schmerzen. Der
einzige Trost, der mir geblieben, ist, daß der Heilige Vater das
Vergangene vergißt und sich nur der Güte erinnert, die er allen
Mitgliedern meiner Familie erweist ... Wir finden nur bei der
päpstlichen Regierung Schutz, und unsere Dankbarkeit für eine
solche Wohltat ist groß.«

		So lebte die Mutter des verbannten Kaisers der Franzosen endlich
in Ruhe und Frieden. Ihr einziger Wunsch war und blieb, in Helena
bei ihrem Sohne zu sein und sein [bookmark: page42] freudloses Dasein ein wenig zu
verschönern. Noch als 70jährige erneuerte sie ihre Bitte bei den
verbündeten Mächten. Umsonst! Und wie gern hätte sie Napoleon
geholfen. Unter ihren Kleidern verborgen wollte sie ihm alles
bringen, was sie noch an Vermögen und Schätzen besaß, ihm, dem
größten und unglücklichsten ihrer Kinder! Ihm, dem Begründer dieses
Vermögens! Es ward ihr versagt. Aber sie hoffte immer. Als die
verbündeten Souveräne sich auf dem Aachener Kongreß versammelten,
schrieb Letizia am 29. August 1818 an einen jeden von ihnen
folgenden, beredten, von der Mutterliebe eingegebenen Brief: »Eine
über alle Maßen betrübte Mutter hat seit langem gehofft, daß die
Versammlung Eurer Kaiserlichen und Königlichen Majestäten ihr das
Glück wiedergäbe.

		Es ist unmöglich, daß die lange Gefangenschaft des Kaisers
Napoleon Ihnen nicht Gelegenheit gibt, sich über ihn zu
unterhalten, und daß Ihre Großmut, Ihre Macht, die Erinnerung an
die vergangenen Ereignisse Eure Kaiserlichen und Königlichen
Majestäten nicht veranlassen, sich für die Befreiung eines Fürsten
zu interessieren, der soviel Anteil an Ihren Interessen, ja sogar
an Ihrer Freundschaft gehabt hat.

		Wollen Sie in einer qualvollen Verbannung einen Souverän
zugrunde gehen lassen, der im Vertrauen auf seinen Feind sich in
dessen Arme warf? Mein Sohn hätte den Kaiser, seinen
Schwiegervater, um eine Zuflucht bitten können; er hätte sich dem
großen Charakter des Kaisers Alexander anvertrauen oder sich zu
Seiner Majestät dem König von Preußen flüchten können, der sich
gewiß bei einer solchen Bitte nur seiner früheren Allianz erinnert
haben würde. Kann England ihn für das Vertrauen bestrafen, das er
ihm bewiesen hat?

		Der Kaiser Napoleon ist nicht mehr zu fürchten. Er ist krank.
Und wäre er auch bei voller Gesundheit, hätte er auch alle Mittel,
die die Vorsehung ihm einst in die Hände gab, so verabscheut er
doch aus tiefstem Grunde seines Herzens den Bürgerkrieg.

		Sire, ich bin Mutter! Das Leben meines Sohnes ist mir [bookmark: page43] teurer als mein
eigenes. Verzeihen Sie um meines Schmerzes willen die Freiheit, die
ich mir nehme, an Eure Kaiserlichen und Königlichen Majestäten
diesen Brief zu richten.

		Lassen sie eine Mutter, die sich über die lange Grausamkeit
gegen ihren Sohn beschwert, diesen Schritt nicht vergebens tun!

		Im Namen des Allergütigsten, dessen Ebenbild Eure Kaiserlichen
und Königlichen Majestäten sind, veranlassen Sie, daß die Qualen
meines Sohnes aufhören! Verwenden Sie sich für seine Freiheit! Dies
fordere ich von Gott und von Ihnen, die Sie seine Stellvertreter
auf Erden sind!

		Die Staatsgründe haben hier Grenzen, und die Nachwelt, die alles
unsterblich macht, bewundert vor allem die Großmut der Sieger.«

		Der Brief, der Schmerzensschrei einer Mutter, blieb
unbeantwortet. Nur die Erinnerung an Napoleon, an sein großes
Genie, seine Tatkraft und seine unsterblichen Handlungen konnte man
der Mutter nicht entreißen. Täglich dachte sie seiner, schloß ihn
in ihre Gebete ein und wand im stillen einen Glorienschein um sein
Haupt. Ihre Tränen allein waren ein Trost für sie. Sie sollte noch
viele Jahre den Schmerz mit sich herumtragen, der eine schwächere
Natur vielleicht getötet hätte.

		Trotz allem versuchte Letizia des öfteren, ihrem Sohne
Unterstützungen zukommen zu lassen. Aber die Sendungen gelangten
fast nie in seinen Besitz. Die Briefe wurden aufgefangen oder dem
Kaiser geöffnet übergeben. Nur einmal erhielt er von seiner Mutter
100.000 Franken, um die er sie gebeten hatte, damit er sich das
Leben ein wenig erträglicher machen konnte. Wie gerne hätte sie ihm
alles gegeben, was sie besaß, besonders als er krank war! Für ihn
sparte sie ja, für ihn allein suchte sie ihr Geld zusammenzuhalten.
Sie meinte immer, ihm Rechenschaft ablegen zu müssen, weil sie all
den Reichtum erst durch ihn erlangt hatte. Fast war sie die einzige
von der ganzen Familie, die nicht mittellos dastand. Alles hatte
sie um sich her versinken sehen. Ihre Söhne und Töchter waren von
ihren Thronen verstoßen. Manche von Letizias Kindern befanden sich
[bookmark: page44] direkt in
Not. Sie allein hatte im Glück nicht vergessen, daß es unbeständig
ist. Jetzt konnte sie helfen. Und sie half, soweit sie es
vermochte.

		Jérôme war das ärmste ihrer Kinder. Er konnte am wenigsten
rechnen und war am verschwenderischsten. »Wenn man nicht mehr König
ist, so ist es lächerlich, als solcher leben zu wollen«, sagte ihm
die Mutter wohl bisweilen, aber sie gab ihm doch mit vollen Händen.
Und nicht nur ihm, sondern auch den andern. Elisa, Lucien, sogar
Karoline suchten von der Mutter Geld zu erhalten. Drängten sie
allzusehr, dann sagte sie ihnen allerdings auch, daß sie ihr
Vermögen zusammenhalten müsse, denn es gehöre nicht ihr, sondern
dem Kaiser, übrigens verlor Letizia bereits im Jahre 1816 die
Pension von 300.000 Franken, die ihr durch den Vertrag vom 11.
April 1814 von der französischen Regierung ausgesetzt worden war.
Durch ein Gesetz vom 12. Januar dieses Jahres war alles Eigentum
der Familie Bonaparte beschlagnahmt worden.

		Letizias größter Trost in Rom blieben die Beziehungen zu ihren
Kindern und Kindeskindern. Mit ihnen stand sie in regem
Briefwechsel. Am liebsten hätte sie alle um sich versammelt und in
ihrer Mitte gelebt. Aber nur einigen war es gestattet, die Mutter
zu besuchen oder in den letzten Jahren ihren Aufenthalt zu teilen.
Von dem Teuersten aber, der ihr am meisten ans Herz gewachsen war,
von ihrem kleinen Napoleon in Wien, hörte sie nichts. Er war sowohl
für den Vater wie für die Großmutter tot. Nur seine Kinderbildnisse
waren Letizia geblieben. Sie hatte sie alle mit den übrigen
Familienbildern in ihrem Salon aufgestellt. Fühlte sich die alte
Dame einsam und verlassen, dann unterhielt sie sich auf ihre Weise
mit den Abwesenden.

		Alles in der Umgebung der Kaisermutter war ernst und düster,
gleichförmig und still. Sie empfing nur wenige Leute. Fremde hatten
fast nie Zutritt. Nur bisweilen machte sie davon eine Ausnahme,
wenn sie ihr Nachrichten von dem verbannten Sohne brachten. So war
sie sehr glücklich über den Besuch des Doktor O'Meara, der Napoleon
eine Zeitlang auf Sankt Helena gepflegt hatte. Auch mit Lord
Holland [bookmark: page45]
unterhielt sie sich gern, denn er war ein Verteidiger des
Gefangenen. Im März 1819 hatte Marie Luise die Absicht, als sie mit
ihrem Vater durch Italien reiste, die Mutter Napoleons aufzusuchen.
Da sie jedoch nicht wußte, wie sie aufgenommen werden würde, ließ
sie Letizia durch den österreichischen Gesandten in Rom von ihrem
Plane unterrichten. Ungläubig schüttelte die Matrone den Kopf. »Was
Sie mir da sagen, Herr Gesandter«, erwiderte sie ernst, »erstaunt
mich wirklich. Sie tun meiner Schwiegertochter unrecht, wenn Sie
glauben, sie mache große Reisen, anstatt sich zu ihrem
unglücklichen Gatten nach Sankt Helena zu begeben. Die Frau, von
der Sie mir sprechen, kann nicht meine Schwiegertochter sein. Ohne
Frage ist es eine Abenteurerin, die sich mit meinem Namen schmückt.
Und Abenteurerinnen empfange ich nicht!« Damit wußte Marie Luise
genug.

		Bald aber räumte der Sensenmann unter den Reihen derjenigen auf,
die Letizia lieb hatte. Ihre Tochter Elisa machte den Anfang im
Jahre 1820. Im nächsten Jahr traf die Mutter der härteste Schlag,
der sie treffen konnte: Der Tod Napoleons. Sie erfuhr ihn erst
zweieinhalb Monate später, am 22. Juli. Ihr Schmerz war
unbeschreiblich und löste sich in heißen Tränen aus. Als sie aber
etwas später den Arzt ihres Sohnes, den Doktor Antonimarchi
empfing, zeigte sie die größte Selbstbeherrschung und fragte ihn
immer wieder über alle Einzelheiten des Lebens Napoleons aus,
unaufhörlich die Tränen zurückdrängend. Sie konnte sich kaum
beruhigen, daß ihr großer Sohn unter solchen Leiden und einsam wie
ein Ausgestoßener gestorben war. Da man ihr nicht gestattet hatte,
mit ihm zu leben, wollte sie wenigstens seinen Leichnam in ihrer
Nähe bestatten. Aber man gewährte ihr auch das nicht.

		Bisher war Letizias Dasein mehr als einsam gewesen, jetzt
verschloß sie sich ganz der Außenwelt. »Mein Leben«, sagte sie
selbst, »hörte mit dem Sturze Napoleons auf. Als ich meinen Sohn
nach Sankt-Helena überführen sah, sagte ich mir: Du, die Mutter
dieses Mannes, du mußt jetzt die Welt vergessen; es gibt kein Glück
mehr für dich. Dein Sohn ist [bookmark: page46] unglücklich; du wirst von nun an traurig und
einsam sein.« Und von seinem Tode an war für Letizia das Leben nur
noch ein Hindämmern, ein Träumen von Vergangenem. Denn sie sprach
wenig über die Tage des Glücks. Nur das Unglück ihrer Familie
erwähnte sie bisweilen. »Mein Sohn«, sagte sie dann wohl traurig,
»ist gestürzt worden. Fern von mir ist er elend zugrunde gegangen.
Meine andern Kinder sind verbannt; eins nach dem andern seh' ich
sterben. Sogar diejenigen meiner Enkel, die am meisten versprachen,
scheinen alle bestimmt zu sein, von dieser Welt zu verschwinden.
Ich bin alt und verlassen, ohne Glanz, ohne Ehre! Und doch würde
ich mein Dasein nicht gegen dasjenige der ersten Königin der Welt
vertauschen wollen!« Sie hatte den Becher noch nicht ganz geleert.
Nichts sollte ihr erspart werden.

		Glücklicherweise ward ihr jetzt wenigstens die Freude, einige
ihrer Kinder in Rom um sich zu haben. Mehrere Mitglieder der
Familie Bonaparte, worunter Lucien, Louis, Fesch und Pauline,
schienen, da Napoleon nun tot war, den Regierungen nicht mehr
verdächtig. Madame Mère selbst hätte sogar, wenn sie gewollt, nach
Frankreich zurückkehren können. Sie wollte nicht. »Ich habe meine
Kinder in ihrem Unglück und Schmerz nicht verlassen und werde sie
jetzt ebensowenig wie früher verlassen. Ich will lieber mit ihnen
aus Frankreich verbannt sein als dort ohne sie leben«, sagte
sie.

		Im Jahre 1825 wurde die schwergeprüfte Frau wiederum durch
Trauer heimgesucht. Ihre Tochter Pauline, die Letizia trotz ihrer
Fehler und ihres leichtsinnigen Lebens am meisten geliebt hatte,
starb am 7. Juni. Und am Ende desselben Jahres verlor sie auch ihre
alte treue Dienerin Saveria durch den Tod. Alle starben um sie her,
nur sie verschonte Freund Hein.

		Sie war jetzt nahezu achtzig Jahre alt. Ihre einst aufrechte
stolze Gestalt war verfallen und hager. Aber die schwarzen Augen
glänzten noch unter dem Turban, den sie nach der Mode des
Kaiserreichs trug. Im übrigen kleidete sie sich stets in tiefe
Trauer. Ihr Mund schien das Lächeln, [bookmark: page47] das ihn einst so anziehend gemacht hatte,
verlernt zu haben. Als sie der französische Geschichtsschreiber
Capefigue im Jahre 1835 besuchte, fand er Letizias Züge, obwohl sie
fast ganz erblindet war, noch schön. Er nannte ihren Kopf eine
»antike Kamee der Agrippina«.
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		Die liebsten Erinnerungen waren Letizia die Totenmaske
Napoleons, die Doktor Antommarchi aus Sankt Helena mitgebracht und
der Mutter übergeben hatte, sowie eine kleine Büste des Königs von
Rom. Von ihm hatte sie nie etwas erfahren. Sie hatte zwar bisweilen
indirekte Nachrichten über das Leben ihres Enkels erhalten, aber
sie waren mehr oder weniger ungenau. Sie wußte nicht einmal, daß
man ihm alles, was die Geschichte seines Vaters betraf, verschwieg.
Verschiedene Male schrieb Letizia an die Herzogin Marie Luise von
Parma oder an den Kaiser von Österreich selbst, um etwas über das
Kind ihres Sohnes zu erfahren. Aber die Briefe blieben
unbeantwortet. Erst im Jahre 1832 erhielt die Großmutter nähere
Nachricht von ihrem Enkel. Sein ehemaliger Erzieher, der Graf von
Prokesch-Osten, hatte Madame Mère auf einer Reise durch Rom am 21.
Juli einen Besuch abgestattet. Sie war tief bewegt von allem, was
Prokesch ihr erzählte. Sie fragte ihn lebhaft über jede Einzelheit
des Charakters Napoleons II aus. Sie fand auch, daß er sehr viel
ähnliche Charakterzüge mit seinem Vater haben müsse. Als Prokesch
sich von der einstigen Kaisermutter verabschiedete, schien sie, die
in einem Lehnsessel saß, sich mit aller Kraftanstrengung aufrichten
zu wollen. Ihre Enkelin Charlotte, die Tochter Luciens, war ihr
dabei behilflich. Letizias Person schien zu wachsen und ganz von
majestätischer Würde umhaucht zu sein. Prokesch fühlte, daß sie
zitterte. Da legte sie die alten, schmalen Hände auf sein Haupt. Er
ahnte, was Letizia zu tun wünschte. Still kniete er vor ihr nieder,
und sie segnete ihn mit den Worten: »Da ich nicht bis zu ›ihm‹
gelangen kann, so nehmen sie an seiner Statt den Segen seiner
Großmutter entgegen, die bald diese Welt verlassen wird. Meine
Gebete, meine Tränen, meine Wünsche werden bis zum letzten
Augenblick meines Lebens für ihn sein. Bringen Sie ihm [bookmark: page48] das, was ich Ihrem
Herzen anvertraue!« Darauf küßte sie den Freund und Erzieher ihres
Enkels und blieb noch lange schweigend über ihn gebeugt.

		
5. Allegorische Darstellung Napoleons auf
Sankt Helena.

Lithographie von Lafosse nach einem Gemälde von Delacroix.
Porträtsammlung der Nationalbibliothek, Wien



		Prokesch wußte nicht, daß sein Zögling schon am Tage nach dieser
Zusammenkunft mit Madame Mère nicht mehr am Leben war. Er erfuhr es
erst einige Zeit später in Bologna. Letizia erhielt die
Trauerbotschaft durch ihre Schwiegertochter selbst. Sie war
untröstlich und ließ Marie Luise durch Fesch folgenden Brief
schreiben:

		»Madame, trotz der politischen Verblendung, die mich aller
Nachrichten über dieses teure Kind beraubte, dessen Tod Sie mir
anzeigen, habe ich doch niemals aufgehört, ihm das Herz einer
Mutter zu bewahren. Noch war es für mich der Gegenstand des
Trostes. Gott hat jedoch zu meinem großen Alter und meiner
schmerzhaften Gebrechlichkeit noch diesen Schlag hinzufügen wollen
...

		Empfangen Sie, Madame, meinen Dank, daß Sie sich die Mühe
genommen haben, das Herzeleid meiner Seele bei einer so
schmerzlichen Gelegenheit zu erleichtern. Seien Sie versichert, daß
ich Ihnen ewig dafür dankbar sein werde.

		Da mein Zustand mir verbietet, diesen Brief zu unterzeichnen, so
erlauben Sie bitte, daß ich meinen Bruder damit beauftrage.«

		Jetzt waren es der Schicksalsschläge genug. Da Letizia im Jahre
1830 durch einen Fall während eines Spazierganges einen
Oberschenkelbruch erlitten hatte, war sie für die letzten Jahre
ihres Lebens gelähmt und fortan ans Zimmer gefesselt. Sie hatte oft
die entsetzlichsten Schmerzen, wollte sich jedoch keiner Operation
unterziehen, wie es die Ärzte rieten. Endlich, am 2. Februar 1836,
machte der Tod ihrem Leiden ein Ende. An ihrem Sterbelager standen
von ihren Kindern nur Jérôme und Alexandrine, die Gattin Luciens.
Die Mutter Napoleons starb »aller Verehrung würdig« und mit der
Hoffnung, daß doch einmal der Tag kommen werde, an dem auch
Frankreich wieder ihrer Familie die Tore öffne. [bookmark: page49]

			[bookmark: foot1]Carlo Bonaparte starb am 24. Februar 1785 in
Montpellier an einer Magenkrankheit.


	
		
		Die Brüder

		Zweites Kapitel. Joseph und Julie

		I.

		Verleumder haben Napoleon der Unmenschlichkeit gegen seine
Brüder und der verbrecherischen Beziehungen zu seinen Schwestern
beschuldigt. Das eine wie das andere ist haltlos. Die letzte
Behauptung ist nichts als skandalöse Verleumdung, deren Quelle in
den Schmähschriften des Engländers Goldsmith und in den Memoiren
der Rémusat zu suchen ist. Goldsmith schrieb nur zu dem Zwecke, den
Kaiser der Franzosen zu beschmutzen, und Frau von Rémusat hat nicht
einen gültigen Beweis für ihre Behauptungen. Andere Pamphlete
während der Restauration trugen dazu bei, diese Gerüchte zu
verdichten.

		Napoleon war bisweilen streng und unerbittlich gegen seine
Geschwister, aber das hatten sie sich selbst zuzuschreiben. Es
herrschte nicht allein die größte Uneinigkeit unter ihnen, sondern
jeder wollte tun, was ihm beliebte. Alle hielten sich für geborene
Könige, die keines Lehrmeisters bedurften. Alle glaubten durch sich
selbst, durch ihr eigenes Genie etwas geworden zu sein. Keins von
den Geschwistern Napoleons, Pauline vielleicht ausgenommen, wußte
dem Bruder später Dank für die Wohltaten, die er sie hatte genießen
lassen. Bisweilen waren diese Wohltaten allerdings mit
Wermutstropfen vermischt, aber Napoleon konnte nur durch energische
Mittel zu jener Größe gelangen, die er erreicht hat. Ehe er jedoch
gezwungen war, der Staatspolitik gewisse Familienrücksichten zu
opfern, zeigte er sich stets als sorgender, hilfsbereiter Bruder.
Immer lag ihm das Wohl der Familie am meisten am Herzen. Später
hatte er mehr Not, »seine Familie zu regieren als sein ganzes
Reich«.

		Übrigens zeigte Napoleon gerade gegen seine Brüder bisweilen
[bookmark: page50] eine
Schwäche, eine Nachsicht, die kaum begreiflich scheinen. Man kann
sie nur durch den bei ihm stark ausgeprägten korsischen
Familiensinn begründen. Als er infolge seiner Stellung und seines
Ansehens das Haupt der Familie wurde, wollte er auch seine Brüder
zu der Höhe erheben, auf der er selbst stand. Er verschaffte ihnen
Ämter, Titel und Einfluß. Sein Genie trug ihn bis zum höchsten
Gipfel des Ruhmes und der Macht. Da zertrümmerte er alte, auf den
Überlieferungen der Geschlechter aufgebaute Throne und setzte seine
Brüder als Herrscher ein. Sie hatten das weder durch ihre
Fähigkeiten noch durch Taten verdient. Das wußte ein Mann wie
Napoleon wohl. Er erkannte, wie unfähig zum Herrschen alle seine
Brüder waren. Aber sie waren seine Brüder! Als solche hielt er sie
gleichberechtigt mit sich selbst. Als solche durften sie nicht in
irgendeinem weniger glänzenden Amte verdunkeln! Er glaubte jedoch
keineswegs, ihnen Ruheposten verschaffen zu müssen. Im Gegenteil,
er verlangte, daß sie etwas leisteten, wenn es auch nur vor den
Augen der Welt war. Daher seine Strenge, die oft an Tyrannei
grenzte. Seine große Erfahrung in allen politischen, diplomatischen
und militärischen Angelegenheiten, sein Scharfblick und sein Genie
hätten ihnen zur Richtschnur dienen müssen; aber seine Ratschläge
wurden fast nie oder schlecht befolgt.

		Alle Geschwister Napoleons, ohne Ausnahme, sorgten dafür, daß er
sich über sie zu beklagen hatte. Nur mit Gewalt vermochte er auf
sie zu wirken und seine Macht aufrecht zu erhalten. Wieviel Gutes
hat er ihnen dennoch getan! Wie hat er für sie gesorgt, ohne einen
egoistischen Zweck dabei zu verfolgen! Denn man kann einen jungen
Leutnant, der von seinem Sold einen seiner Brüder erzieht,
schließlich nicht der Selbstsucht bezichtigen! Ebensowenig kann man
den Bruder herzlos nennen, der in seinen Jugendbriefen mit so
großer Fürsorge und Zuneigung für Joseph und Lucien eintritt. Und
später ist Napoleons Leben mit seiner Familie ein glänzender
Beweis, daß er unaufhörlich bemüht war, die Einigkeit und
Zufriedenheit unter den Seinen aufrecht zu erhalten. Aber er stieß
fortwährend auf [bookmark: page51] Widerstand, Neid, Habsucht und
Selbstüberhebung. Und je höher er seine Geschwister erhob, desto
anspruchsvoller, desto gehässiger, uneiniger und undankbarer wurden
sie, desto mehr stellten sie ihn bloß. Viele Zeitgenossen
Napoleons, wie Miot de Mélito, Girardin, Caulaincourt, Rapp,
Bourrienne, Stendhal, Roederer, die Avrillon und andere, sind sich
darüber einig, daß es für den Kaiser besser gewesen wäre, er hätte
keine Familie gehabt.

		Für die Familienmitglieder selbst erschien sein ungeheures
Genie, dem allein sie ihren Glanz und ihr Emporkommen verdankten,
eine Last und ein Hemmnis. Und wahrlich, ihr »Ich« mußte an der
Seite eines solchen Übermenschen, der alles an sich riß, der nur
seine Kraft, seine Macht und seine Größe gelten ließ, verschwinden!
Wären sie aber etwas geworden, wenn Napoleon nicht gewesen wäre?
Vielleicht hätte sich aus diesem Familienkreise nur Lucien
hervorgehoben; die andern wären alle in Mittelmäßigkeit
versunken.

		Napoleon wurde von seinen Geschwistern jederzeit nur als Mittel
zum Zweck betrachtet. War dieser erreicht, dann wuchsen ihnen die
Schwingen. Keines von ihnen ist jemals mit seinem Los zufrieden
gewesen. Joseph beklagt sich, König sein zu müssen. Er würde sich
aber auch beschwert haben, wenn Napoleon ihn übergangen hätte.
Louis spielt sich als Märtyrer auf, weil Napoleon seine
Regierungsweise nicht billigt. Lucien jammert, daß er keine
königliche Rolle spielt, steckt aber bei jeder Gelegenheit den
Republikaner heraus und will sich durchaus nicht den Wünschen des
mächtigen Bruders fügen. Jérôme mault über eine zu geringe Apanage;
wäre sie jedoch auch zehnmal größer gewesen, sie hätte doch niemals
seiner Verschwendungssucht genügt. Elisa ist ihr Herzogtum zu
beschränkt; sie hält sich ihrem Bruder an Genie für ebenbürtig und
fähig, ein großes Reich zu regieren. Karoline war das Königreich
Neapel ebenfalls zu klein. Pauline endlich entrüstete sich, daß
Napoleon ihr wegen ihrer genußsüchtigen und exzentrischen
Lebensweise Vorstellungen machte.

		Alle diese Bonaparte aber besaßen außerordentlichen [bookmark: page52] Ehrgeiz, großes
Selbstbewußtsein, oder besser, große Einbildungskraft. Nichts
setzte sie in Erstaunen, nichts imponierte ihnen. Alle hielten sich
berechtigt, die höchsten Ämter und Würden zu bekleiden. War eine
Sprosse auf der Leiter des Ruhmes erreicht, so strebten sie bereits
nach der nächsten. Keiner aber wollte anerkennen, daß er seine
Macht und sein Ansehen nur Napoleon verdankte! Weder Joseph noch
Louis noch Lucien gedenken in ihren Erinnerungen auch nur ein
einziges Mal der Gunst des Bruders, die sie emporhob zu jener
Größe, zu der sie gelangten. Im Gegenteil: Napoleon steht in ihren
Augen weit tiefer als sie, die alles können und alle Fähigkeiten
vereinen. Er ist weder ein guter Redner noch ein guter
Schriftsteller noch ein Philosoph; er ist nur ein guter Soldat!
Nach ihrer Ansicht ist das herzlich wenig.

		Napoleon hingegen erhebt seine Brüder über ihre Verdienste; er
beweist ihnen Nachsicht und Geduld. Weder gegen seine Schwäger noch
gegen Eugen Beauharnais noch gegen seine Marschälle war er so blind
wie gegen seine Brüder. Alle anderen mußten sich ihre Stellungen
durch Fähigkeiten, Taten und Verdienste erwerben; seine Brüder
erhielten sie, ohne daß sie etwas geleistet hatten! Sie konnten nur
ihr außerordentliches Selbstbewußtsein in die Waagschale werfen.
Das aber kam ihnen vortrefflich zustatten. Es setzte sie mit
Leichtigkeit über alle Schwierigkeiten ihrer Stellungen hinweg. Es
ließ sie sich in alle Lebenslagen mit schlangenartiger
Geschmeidigkeit finden. In ihren Bedürfnissen, in ihrer
Überzeugung, daß alles, was ihnen zufloß, von Natur aus und von
Rechts wegen ihnen gebührte, waren sie wahrhafte Fürsten!

		Den Typus der Brüder Napoleons hat Marmont mit der Beschreibung
von Josephs Charakter vortrefflich getroffen. »Ich fand in ihm«,
schreibt der Marschall, »stets dieselben Gefühle, dieselbe
Liebenswürdigkeit. Aber man macht sich keinen Begriff, bis zu
welchem Grade er seine Sorglosigkeit, die Schlaffheit seiner Sitten
trieb. Die Sinnlichkeit beherrschte ihn vollkommen. Er vergaß ganz
und gar seine Abkunft und fühlte nicht im geringsten das Bedürfnis,
die [bookmark: page53]
Gunst, mit der ihn Fortuna auszeichnete, zu rechtfertigen. Er
schien auf dem Throne geboren zu sein und war ganz damit
beschäftigt, die Freuden, die eine solche Stellung mit sich bringt,
auszukosten. Man hätte ihn für den schwachen Sprößling einer
verbrauchten Dynastie halten können. Er, der noch vor einigen
Jahren das Anerbieten der Königswürde als eine Erniedrigung
betrachtete, hatte Fortschritte gemacht!

		Joseph, der doch kein dummer Mann war, gab sich einem derartigen
Wahne hin, daß er sich für einen sehr bedeutenden Feldherrn hielt.
Er, der weder Neigung noch Verständnis für den Soldatenberuf hatte!
Er, der nicht einmal die elementarsten Kenntnisse besaß, der nicht
die einfachsten Anwendungen der Kriegskunst verstand! Er sprach oft
von seinen militärischen Fähigkeiten und wagte zu behaupten, der
Kaiser habe ihm nur das Kommando in Spanien entzogen, weil er
neidisch auf ihn gewesen sei! Solche Behauptungen entschlüpften ihm
mehr als einmal ... Joseph beklagte sich oft über seinen Bruder,
kritisierte dessen Politik, dessen Widerspruch, sowie die
Zuchtlosigkeit, die Napoleon in den spanischen Heeren herrschen
lasse. Darin hatte Joseph ja recht. Aber es war zu komisch, ihn,
der nur im Schatten der französischen Fahne ruhig schlafen konnte,
sagen zu hören: »In der Armee werde ich auch ohne meinen Bruder
König von Spanien sein, und das ganze Reich wird mich als solchen
anerkennen!« – So waren sie alle, die Brüder Napoleons! Beginnen
wir mit eben diesem Bruder, der in der Geschichte des französischen
Kaiserreichs berufen war, eine Rolle zu spielen.

		Joseph wurde am 7. Januar 1768 in Corte auf Korsika geboren, war
also nur anderthalb Jahre älter als sein Bruder Napoleon. Lange
Zeit war er dem Jüngeren der einzige Gespiele, der große Bruder,
der überlegenere, der die Püffe und Kniffe des Kleinen nicht
erwiderte. Ihm konnte Napoleon alle seine kindlichen Geheimnisse
und Streiche anvertrauen, wenn er es nicht vorzog, sie mit ihm
gemeinsam auszuführen. Bei den andern Geschwistern hingegen vertrat
bereits der Knabe Napoleon Vaterstelle.

		[bookmark: page54] Mit
Napoleon teilte Joseph auch seine ersten Unterrichtsstunden in
Frankreich. Carlo Bonaparte hatte für beide in der Schule von Autun
eine Freistelle erworben und führte die Söhne in den ersten Tagen
des Januar 1779 persönlich dort ein.

		Man konnte sich jedoch keinen größeren Gegensatz denken als die
Charaktere dieser beiden Brüder. So herrschsüchtig und gewalttätig
der junge Napoleon war, so sanft und liebenswürdig zeigte sich
Joseph. Es lag in seinem gutmütigen Wesen, diejenigen seiner
Kameraden zu beschützen, die angegriffen und geschmäht wurden.
Neckte man ihn wegen seiner korsischen Abkunft, so nahm er es mit
Gleichmut hin. Napoleon hingegen wurde bei der geringsten
Anspielung zornig und böse. Da wirkte das sanfte Wesen des Älteren
wie ein Blitzableiter auf das leidenschaftliche, unbändige
Temperament des Jüngeren.

		Joseph setzte seine Studien in Autun bis zum Jahre 1784 fort,
während Napoleon nur drei Monate dort blieb, um dann nach Brienne
zu übersiedeln. Man hatte die Absicht, den ältesten Sohn für die
geistliche Laufbahn vorzubereiten. Zu diesem Beruf schien sich sein
sanfter, ein wenig schüchterner Charakter am besten zu eignen. Er
war auch durchaus kein mittelmäßiger Schüler. Er besaß vielmehr
eine außerordentlich leichte Auffassungsgabe und interessierte sich
besonders für Sprachen und Literatur. Obgleich er bei seinem
Eintritt in die Schule kein Wort Französisch verstand, lernte er
diese Sprache sowie die Grundzüge des Lateinischen so schnell, daß
er einer der ersten Schüler der Klasse wurde und einen Preis
erhielt. Nur hätte er etwas fleißiger sein sollen. Arbeiten und
Lernen schien ihm wenig Freude zu machen.

		Als er fünfzehn Jahre alt war, sollte er aus Unterprima ins
Seminar von Aix versetzt werden, doch er hatte plötzlich ganz
andere Zukunftspläne. Zum großen Erstaunen und freilich auch zur
großen Betrübnis der Familie zeigte der sanfte, stille Jüngling
sehr kriegerische Absichten. Mit einem Male sah man die schöne
Laufbahn des Ältesten, die der Bischof von Autun so glatt zu ebnen
versprochen [bookmark: page55] hatte, in ein Nichts versinken! Joseph
wollte also wie sein Bruder Napoleon Soldat werden. Der sonst so
ergebene, sich in alles fügende Knabe entwickelte jetzt eine ganz
ungewohnte Willenskraft, einen ganz unbegreiflichen Ehrgeiz und
Egoismus. Er erklärte, Artillerie- oder Genieoffizier werden zu
wollen, weil man bei diesen beiden Regimentern am meisten arbeiten
müsse. Alle Einwände des Vaters und des Onkels Archidiakon Luciano
sowie auch des jungen Napoleon halfen nichts. Joseph blieb bei
seinem Entschluß. Nur eins setzte der Vater durch: daß der Sohn mit
ihm im Jahre 1784, als Carlo seinen zweiten Sohn im Brienne besucht
hatte, nach Korsika zurückkehrte. Joseph sollte in Ajaccio seine
Ferien verbringen und erst später in die Militärschule von Metz
eintreten. Er nahm es daher als eine besonders günstige Fügung des
Geschicks auf, als er schon Ende desselben Jahres wieder mit dem
Vater nach Frankreich reisen durfte.

		Carlo Bonaparte sollte die Heimatinsel nicht wiedersehen. Das
langjährige Magenübel, das er in Frankreich durch den Leibarzt der
Königin Marie Antoinette, den Doktor de la Sonde, in Paris heilen
zu lassen gedachte, raffte ihn vorzeitig dahin. Und so kniete
Joseph am 24. Februar 1785 in Montpellier vor dem Sterbelager des
Vaters. Carlo segnete den Sohn und legte ihm als dem Ältesten die
Sorge um die Mutter und die jungen Geschwister ans Herz. Auch mußte
Joseph dem Vater versprechen, auf den militärischen Beruf
verzichten und ein Rechtsgelehrter werden zu wollen. So ward der
Siebzehnjährige bereits dem Ernst des Lebens gegenübergestellt;
seine soldatischen Zukunftspläne waren für diesmal vernichtet!

		Nach kurzem Aufenthalte bei den Permons, den Eltern der späteren
Frau Junot, Herzogin von Abrantes, sowie bei andern Freunden und
Bekannten in Montpellier und Aix kehrte Joseph nach Ajaccio zurück,
um den letzten Wunsch des Vaters, soweit es in seinen jungen
Kräften stand, zu erfüllen. Viele Jahre später, 1826, schrieb er an
seinen Onkel Fesch: »Wir haben unsere gute Mutter in den ersten
Tagen ihrer Witwenschaft mit Rat und Tat unterstützt.« So war
[bookmark: page56] er, bis
zu dem Augenblick, wo das Glück und das Genie Napoleons alles
änderte, wenigstens der Form nach, das Oberhaupt der Familie.

		Obgleich Joseph nur fünf Jahre zur Schule gegangen war, hatte er
sich manches Wissen angeeignet. Er sprach und schrieb das
Französische ebenso richtig wie später das Italienische, und da er
von Natur aus intelligent war, zeigte er besondere Vorliebe für
Literatur und Wissenschaften. Sein Geist war nicht gerade sprühend,
aber das, was er sagte, war verständig und klug. Er überlegte jeden
Satz, den er aussprach, und bemühte sich, stets einen reinen Stil
zu schreiben. Seine Witze und Scherze waren mitunter schwerfällig,
aber er wußte sie geschickt und im geeigneten Augenblick
anzubringen. Joseph versuchte sich auch als Schriftsteller und
machte anakreontische Verse.

		Von neuem versuchte man, den so begabten Jüngling auf die Bahn
des geistlichen Berufs zu bringen. Marbeuf, der Freund und Gönner
der Familie Bonaparte, und auch sein Bruder, der Bischof Marbeuf,
versprachen ihm ihre Hilfe zu einem schnellen Emporkommen. Aber
Joseph zeigte keine Neigung, Priester zu werden. Er machte sich
jetzt vor allem mit der Sprache und der Literatur seiner Heimat
vertraut. Daneben stand er der verwitweten Mutter zur Seite,
kümmerte sich um die Verwaltung der väterlichen Güter, auf denen
die Landwirtschaft ziemlich vernachlässigt worden war. Er und die
Tante Gertruda Paravicini unternahmen täglich weite Ritte nach den
entlegenen Pachtungen. Und so erwarb sich Joseph durch sein
Streben, der Mutter die Sorgen so viel wie möglich zu erleichtern,
bald viele Freunde in der Heimat. Vor allem schloß er sich eng an
den jungen Rechtsgelehrten Pozzo di Borgo, den späteren Todfeind
Napoleons, an. Nicht im geringsten dachte er noch daran, des Königs
Rock anzuziehen.

		Zu jener Zeit unterhielt Joseph mit seinem Bruder Napoleon einen
lebhaften Briefwechsel, der nicht ohne Einfluß auf das
Sichnäherkommen dieser beiden so grundverschiedenen Charaktere
blieb. Joseph wenigstens verdankte diesen Jugendjahren manche
Einwirkungen Napoleons. Damals [bookmark: page57] waren sie nicht nur Brüder, sondern auch
Freunde. Erst in späteren Jahren lockerte sich dieses
Freundschaftsband von Seiten des Älteren. Napoleon aber hat dem
Bruder stets die gleichen Gefühle bewahrt. Wie er besonders in
jenen Jugendtagen an ihm hing, geht aus dem Briefe hervor, den er
ihm einige Jahre später, als Joseph sich nach Genua begab, schrieb.
Es heißt darin: »Du weißt wohl, mein Freund, daß Du keinen besseren
Freund, dem Du teurer bist, und der aufrichtig Dein Glück wünscht,
haben kannst als mich ... Wenn Du weggehst und glaubst, es sei auf
längere Zeit, dann schicke mir Dein Bild. Wir haben so viele Jahre
in engster Gemeinschaft miteinander gelebt, so daß unsere Herzen
eins geworden sind. Du weißt besser als irgend jemand, daß das
meinige ganz Dir gehört. Während ich diese Zeilen schreibe, bin ich
so bewegt, wie ich es nie in meinem Leben gewesen bin. Ich fühle,
daß wir uns so bald nicht wiedersehen werden ... Ich kann nicht
weiterschreiben ...!« Und sobald Napoleon in der Lage war, seinem
Bruder von Nutzen zu sein, hat er es getan.

		Joseph hatte sich endlich doch für die juristische Laufbahn
entschieden. Auf den Rat des alten Onkels Luciano hin ging er nach
Pisa, um die Rechte zu studieren und, wie er selbst schreibt, um
sich im Italienischen weiterzubilden. Als korsischer Patriot
knüpfte er dort viele Bekanntschaften mit Leuten an, die wie er für
die Befreiung seiner Landsleute vom französischen Joche entflammt
waren. Clemente Paoli, Savelli, Saliceti, Pietri und andere junge
Patrioten bildeten Josephs Freundeskreis. Mit großem Eifer
verfolgte der junge Student auch die Vorlesungen des berühmten
Lampredi über die Volksherrschaft, wodurch sein Republikanertum zu
immer größerer Begeisterung angefacht wurde. So entstand
schließlich in Pisa die von wahrer Freiheitsliebe durchglühte
Flugschrift »Briefe Pasquale Paolis an seine Landsleute«, die
Joseph zum Verfasser hatte. Er widmete dieses Werkchen dem
Generalsekretär der korsischen Stände Giubega, einem Freunde seines
Vaters. Der erste Brief behandelte die Zustände in Korsika und die
durch die Lage der Insel hervorgerufenen Nachteile. Der [bookmark: page58] zweite wies
auf die Mittel hin, womit Korsikas Wiedergeburt erlangt werden
könne.

		Nicht lange darauf, im Jahre 1788, promovierte Joseph zum Doktor
»in utroque jure« des kanonischen und bürgerlichen Rechts. Dieser
Titel und seine vaterländische Schrift genügten, um ihm bald eine
Anstellung in der Heimat zu verschaffen. Er ward Advokat am
Obergerichtshof in Bastia. Seine glänzende Verteidigung – übrigens
die einzige, die er jemals hielt – eines als Mörder angeklagten
Mannes, der aus Notwehr gehandelt hatte, verschaffte dem jungen
Rechtsgelehrten mit einem Schlage Ansehen und Würden. Es wurden ihm
daraufhin verschiedene Ehrenämter angetragen. Man wählte ihn in den
Gemeinderat, machte ihn zum Präsidenten des Distrikts von Ajaccio
und schickte ihn im Jahre 1791 mit einer Abordnung nach Lyon, um
Paoli nach Ajaccio zurückzurufen. Paoli aber begab sich zuerst nach
Bastia, nachdem er Joseph, den Sohn seines alten Freundes Carlo
Bonaparte, aufs herzlichste begrüßt hatte. Einige Tage zuvor hatte
er ihm sogar sein Bild, das Josephs Vater einst, im Jahre 1766, auf
eine Spielkarte gezeichnet hatte, zum Geschenk gesandt, als Beweis,
wie sehr er ihn schätzte. Joseph fühlte sich außerordentlich
geschmeichelt, von dem vielgefeierten Helden so ausgezeichnet zu
werden, und kehrte mit einem erhabenen Gefühl von Stolz nach
Korsika zurück.

		In Ajaccio fand er seinen Bruder Napoleon vor, der seinen Urlaub
in der Heimat verbrachte. Mit ihm und dem jungen Lucien unternahm
Joseph des Abends lange und weite Spaziergänge nach den Salinen der
Umgebung. Auf diesen Wanderungen wurde viel geredet, viel
gestritten. Die Politik bildete natürlich den Hauptstoff der
Unterhaltungen der jungen Feuerköpfe. Napoleon schätzte besonders
die politischen Ansichten seines älteren Bruders und trieb ihn
fortwährend an, eine führende Rolle zu spielen. »Laß Dich nicht
verblüffen«, schrieb er ihm eines Tages, »Du mußt bei der nächsten
Gesetzgebenden Versammlung dabei sein, oder Du bist nur ein Tropf
... Bestehe darauf, Abgeordneter zu werden, oder Du wirst in
Korsika immer nur eine alberne [bookmark: page59] Rolle spielen.« Ein andermal aber empfahl
er ihm, sich vor allem bei seinen Landsleuten sehr volkstümlich zu
machen und sich Paolis Gunst zu erhalten.

		Was für Zukunftspläne Joseph selbst schmiedete und welche
Ansichten er über die damaligen politischen Ereignisse hegte, geht
deutlich aus einem Briefe hervor, den er von Ajaccio aus an seinen
Freund, den Kaufmann James in Frankreich, schrieb. Unter anderem
hieß es darin: »Mir ist es ein leichtes, die Dinge mit der
Kaltblütigkeit des Philosophen zu betrachten.« (Er meinte damit die
französische Revolution.) »Ich bin durch das Meer von dem
Schauplatz der Ereignisse getrennt; wir selbst haben hier
Zusammenbrüche erlebt, die man nicht mit den Euren vergleichen kann
...

		Du sprichst zu mir so offen über die Lage Deiner Familie, daß
ich ebenfalls nicht länger zu schweigen brauche ... Seit wir in
Korsika sind, haben wir uns mit den ersten Familien der Insel
verbunden, als da sind die Ornano, die Colonna usw. Seit unserer
Unterwerfung unter die französische Herrschaft war mein Vater
Abgeordneter des korsischen Adels. Das war der Glanzpunkt in dem
Zustand der Erniedrigung, in dem sich Korsika befand. Aber trotz
all dieses Weihrauches muß ich Dir gestehen, daß ich eifriger
Anhänger der Revolution und der Veränderung der Dinge bin. Wir sind
sehr viele Kinder. Drei von ihnen kennst Du, und eine ist in Paris
(Elisa). Mein Bruder, der Offizier, nimmt einen andern Bruder
(Louis) mit sich, der auch Artillerist werden soll. Was nun mein
Vermögen betrifft, so gibt es gerade keine Reichtümer in Korsika.
Die reichsten Bürger haben kaum 20.000 Franken Rente im Jahr. Da
jedoch alles relativ ist, so ist mein Vermögen eins der
bedeutendsten der Stadt ... Du weißt, wie alt ich bin; ich bin
jünger als Du (22 Jahre). Dennoch war ich Wähler in der letzten
Versammlung von Orezza. Ich hätte Mitglied der
Departementsverwaltung werden können; ich habe das meinen Freunden
überlassen und mich mit der Distriktsverwaltung begnügt, in der ich
zum Präsidenten ernannt worden bin ... Binnen kurzem werde ich Dir
sagen können, ob [bookmark: page60] ich mich um die Abgeordnetenstelle in der
Nationalversammlung bewerbe ...«

		Es fehlte den Bonapartes während der Revolution allerdings nicht
an Eifer und Tätigkeit für die nationale Sache. Joseph hatte als
Präsident des Distrikts nicht weniger Einfluß auf die Einwohner
Ajaccios wie sein Onkel Fesch als Geistlicher und Napoleon als
Befehlshaber der Nationalgarde.

		Das Jahr 1792 brachte Joseph neue Ehren. Mit Mario Peraldi,
Philippo Ponte, Tartaroli, Colonna und Rossi ward er Deputierter
von Ajaccio in der Konsulta Paolis in Orezza, die am 9. September
eröffnet wurde. Napoleon und Fesch begleiteten ihn. In Pontenuovo
hatten sie das Glück, mit Paoli selbst zusammenzutreffen und
setzten nun ihre Reise an der Seite des von ihnen hochverehrten
Helden fort.

		Als Deputierter beschwor Joseph in Orezza die französische
Verfassung von 1791 und ergriff dreimal das Wort. Aber die Rückkehr
der Brüder nach Ajaccio war vonnöten. Besonders bedurfte es der
Anwesenheit Napoleons, denn es waren in Ajaccio Unruhen
ausgebrochen. Mehr wie je arbeitete er jetzt darauf hin, Josephs
Einfluß zu erhöhen. Zu seinem großen Bedauern wurde der Bruder aber
nicht, wie er gehofft, hatte, zum Abgeordneten für die
Nationalversammlung gewählt; ja, es wurde nicht einmal über ihn
abgestimmt. Die Korsen entschieden sich für den Priester Multedo,
einen Freund Josephs. Joseph wurde jedoch bald darauf mit mehreren
seiner Landsleute Mitglied des Direktoriums von Corte und etwas
später Richter von Ajaccio. Das söhnte Napoleon einigermaßen mit
dem Mißgeschick des Bruders aus. Nun hatte doch Joseph wenigstens
eine einflußreiche Stellung in der Heimat. Und Napoleon verfehlte
nicht, ihn von Ajaccio aus mit guten Ratschlägen zu versehen.
Joseph war sehr stolz auf alle diese Auszeichnungen. Als echter
Korse bildete er sich viel darauf ein, nicht allein das Oberhaupt
einer großen Familie zu sein, sondern auch in den politischen
Angelegenheiten des Landes ein Wort mitreden zu dürfen, einer von
der »Autorität« zu sein!

		[bookmark: page61] Paolis
Verbindung mit den Engländern entfernte jedoch die Brüder Bonaparte
immer mehr von der nationalen Sache, für die sie so sehr geglüht
hatten. Auch der eifrige Patriot Joseph, der Verfasser jener
vaterländischen Flugschrift, stellte sich auf die Seite der
Franzosen. Bald brannte zwischen ihm und den Paolisten die Flamme
der bittersten Feindschaft lichterloh. Selbst sein vertrauter
Freund Pozzo di Borgo wandte sich von ihm ab. Als Ersatz knüpfte
Joseph enge Freundschaft mit dem französischen Volksvertreter
Saliceti und begab sich im geheimen zu ihm nach Bastia.
Währenddessen unterhielt er einen eifrigen Briefwechsel mit
Napoleon und unterrichtete ihn von allem, was vorging. Aber Josephs
französisch-revolutionäre Ideen streiften sozusagen nur den
Verstandesmenschen in ihm. Im tiefsten Innern seines Herzens blieb
er Korse, obwohl er fest überzeugt war, daß die Theorien, die er zu
jener Zeit kundgab, die eines Frankreich aufrichtig ergebenen
Republikaners seien. Sein korsischer Patriotismus war indes weniger
begeistert als der seines Bruders Napoleon. Joseph war an und für
sich ein ruhiger, fast phlegmatischer Charakter, der die Ereignisse
nicht aufsuchte, sondern an sich herantreten ließ.

		Von den wütenden Patrioten, die sich an den Abtrünnigen rächen
wollten, hartnäckig verfolgt, war Joseph im Frühjahr 1793
gezwungen, sich mit den Volksvertretern auf französischen Schiffen
nach Ajaccio zu begeben, um gemeinsam mit Napoleon der in großer
Gefahr schwebenden Familie zu Hilfe zu eilen. Lucien hatte bereits
glücklich Marseille erreicht. Unter mancherlei Gefahren gelang es
schließlich den beiden Brüdern, Letizia und die jüngeren
Geschwister nach Frankreich zu bringen. Darauf eilte Joseph mit
seinem Landsmann und Freund Meuron nach Paris und überreichte dem
ausübenden Rat am 9. Juli eine Denkschrift, die im allgemeinen dem
Memoir Napoleons vom 1. Juni glich.

		Die französische Regierung empfing Joseph Bonaparte aufs
freundlichste und versprach, seinem dringenden Ansuchen, Korsika
wieder unter französische Herrschaft zu bringen, Folge zu leisten.
Als echter Bonaparte vergaß [bookmark: page62] er natürlich neben der Politik auch die
Interessen der Familie nicht. Auf sein eifriges Bemühen hin stimmte
der Konvent für eine Unterstützung von 600.000 Franken der
eingewanderten korsischen Familien, worunter die Bonaparte sich als
erste befanden.

		Inzwischen war auch Josephs Freund Saliceti nach Frankreich
zurückgekehrt und hatte den Einfluß der Paolisten in Paris
vollständig untergraben. Paoli wurde als Verräter und für
»vogelfrei« erklärt, und Saliceti erhielt den Auftrag, den
korsischen Seestädten mit 4000 Mann zu Hilfe zu eilen. Er nahm
Joseph mit in sein Gefolge.

		Währenddessen gestalteten sich die Ereignisse in Toulon immer
ernster. Jeder Plan hinsichtlich Korsikas mußte vorläufig
aufgegeben werden. Auf Umwegen und nicht ohne Gefahr, denn Lyon
stand in hellem Aufstand, gelangten Joseph und Saliceti nach
Toulon. Dort nahm Joseph als Bataillonschef und Mitglied des
Generalstabes Carteaux' wenigstens als Augenzeuge an der Belagerung
teil und wurde während des Angriffs auf das Cap Brun leicht
verwundet. Da er bei Carteaux Adjutantendienste verrichtete, war er
oft genötigt, sich zu den Volksvertretern nach Marseille zu
begeben, wo sich seine Mutter und die Geschwister aufhielten. Seine
am 4. September 1793 erfolgte Ernennung zum Kriegskommissar erster
Klasse hatte er allein den Volksvertretern Escudier, Albitte,
Gasparin und Saliceti zu danken. Sie setzte ihn endlich in die
Lage, seine Familie zu unterstützen, deren Unterhalt bis dahin fast
allein auf Napoleon gelastet hatte. Joseph wurde dem
Zahlungsanweiser Chauvet beigeordnet und bezog ein Jahrgehalt von
6000 Franken, außerdem erhielt er freie Wohnung, Beköstigung und
eine Bureauentschädigung. So stand er sich zu jener Zeit weit
besser als sein Bruder Napoleon.

		In Marseille sollte ihm noch größeres Glück beschieden sein. Er
machte dort die Bekanntschaft einer angesehenen Kaufmannsfamilie,
deren Oberhaupt, Francois Clary, sich als Seidenhändler ein
bedeutendes Vermögen erworben hatte. Wie sich die Beziehungen der
armen Bonaparte zu den reichen Clary angeknüpft haben, ist auf die
verschiedenste [bookmark: page63] Weise dargelegt worden. Die einen
behaupten, Napoleon sei, als die Konventsoldaten in Marseille
einzogen, bei den Clary einquartiert gewesen. Das ist jedoch
unwahrscheinlich. Andere sagen, Marianna und Paoletta seien beide
in der Familie Clary Erzieherinnen (!) gewesen. Das ist aber noch
viel unwahrscheinlicher. Die jungen Damen hätten sich nicht allein
sehr wenig zu einer solchen Stellung geeignet, sondern sie befanden
sich auch zu jener Zeit mit ihrer Mutter in Antibes. Außerdem wäre
Pauline, die damals 14 Jahre alt war, eine recht junge Erzieherin
gewesen. Sie mußte selbst noch erzogen werden. Es wird vielmehr der
Zufall eine Rolle gespielt haben, den die Clary nicht unbenutzt
vorübergehen ließen, um sich in jener bewegten revolutionären Zeit
Joseph und Napoleon Bonaparte, die doch immerhin einflußreiche
Posten bekleideten, zu Beschützern zu gewinnen. Waren doch gerade
in Marseille eine Menge Leute hingerichtet worden, die dem reichen
Kaufmannsstande, ja zum Teil der Familie Clary angehörten. Außerdem
war Frau Clarys Bruder, ein Genieoffizier, wegen seiner Beteiligung
an dem föderalistischen Aufstand emigriert. Ein Sohn der Familie
war neapolitanischer Konsul in Marseille und durch das Verhalten
der Neapolitaner in Toulon der französischen Regierung gleichfalls
verdächtig; nicht weniger waren es die Töchter infolge ihrer Ehen
mit adligen Männern. Gründe genug, daß sich die Clary besonders mit
dem Kriegskommissar Joseph Bonaparte befreundeten. Er war ja auch
der Intimus des allmächtigen Saliceti, der Bruder des Generals
Bonaparte, der Freund des jüngeren Robespierre! Ein Mitglied der
Familie Clary, Etienne Clary, der auf Befehl des
Revolutionsgerichts verhaftet worden war, hatte seine Freiheit nur
dem Eingreifen Josephs zu danken.

		Der Preis für alle diese Gefälligkeiten war die ältere Tochter
Julie. Sie stand in ihrem 23. Lebensjahre und war weder schön noch
anziehend. Die kleine, unentwickelte Gestalt, das viel zu kurze
Gesicht mit der lederartigen ungesunden Haut gaben ihr den Anschein
einer kränklichen Person. Dazu hatte sie eine sehr unförmige Nase
und große [bookmark: page64] runde Augen, die ungewöhnlich
hervortraten. Äußerlich also war Julie kein anziehendes Geschöpf.
Wenn man sie aber näher kennen lernte, so entdeckte man in ihr
viele gute Eigenschaften, die sie liebenswert machten. Sie war
sanft, wohltätig und fromm und konnte, wenn sie wollte, sehr
lebhaft und geistreich sein.

		Das ganze Gegenteil im Äußern war der sechsundzwanzigjährige
Joseph. Er war groß, schlank und wohlgebaut, hatte ein regelmäßiges
vornehmes Gesicht und überragte seinen Bruder Napoleon weit an
Schönheit. Freilich trug Josephs äußere Erscheinung nicht die
Merkmale des Genies und der Tatkraft, aber er sah seinem Bruder,
besonders in späteren Jahren, sehr ähnlich.

		Josephs patriarchalische Abstammung und seine Erziehung
verhinderten, daß man in ihm etwas vom Sanskülottismus bemerkte,
obwohl gerade er ein eifriger Republikaner war und sich nach dem
Beispiele seines Bruders Lucien den römischen Beinamen »Scaevola«
zugelegt hatte. Er sah doch immer aus wie ein Aristokrat. Und
dieser Umstand trug viel dazu bei, daß Frau Clary – der Vater war
am 20. Januar 1794 gestorben – ihre Einwilligung zur Verbindung
ihrer Tochter mit Joseph Bonaparte gab. Die Hochzeit fand am 14.
Thermidor des Jahres II. (1. August 1794) in der Nähe von
Marseille, in Cuge, statt, wo die Clary einen Landsitz hatten.
[bookmark: text2]F2 Einer der Trauzeugen des zukünftigen Königs von Spanien
unterzeichnete die Urkunde als: Joseph Roux, Perückenmacher! Einige
Tage später, am 16. August, wurde diese Verbindung ganz im geheimen
durch die Kirche gesegnet, und zwar vollzog der Abbé Reimonet die
Handlung ebenfalls in einem Landhaus bei Marseille, in
Saint-Jean-du-Désert. Joseph war der Religion niemals entgegen und
erfüllte daher nicht ungern diesen Wunsch seiner Braut. Aber er
wagte viel mit dieser Handlung. Wäre sie an die Öffentlichkeit
gekommen, so hätte er nicht allein seine Stellung und seinen
Einfluß [bookmark: page65]
verloren, sondern er hätte seine Nachgiebigkeit mit dem Leben
bezahlen müssen.

		Im großen und ganzen war die Heirat für Joseph ein Glückswurf.
Julie Clary brachte ihm eine Mitgift von ungefähr 150.000 Franken
in die Ehe, ein Vermögen, das für korsische Verhältnisse ungeheuer
war. Außerdem kam er durch diese Verbindung mit den reichsten und
vornehmsten Familien der Marseiller Geldaristokratie in Berührung
und gehörte mit einem Schlage zu ihrer Kaste. Napoleon bemerkte:
»Dieser Kerl von Joseph ist ein Glückspilz!« Letizia besonders
begrüßte die Ehe ihres Sohnes mit der sanften, reichen Julie mit
Freuden. Sie hätte es gern gesehen, daß ihr Napoleon deren jüngere
Schwester Désirée heiratete, die ebenso hübsch als Julie häßlich
war. Ihr sollte jedoch eine andere Krone bestimmt sein.

		Inzwischen war Toulon genommen worden. Die von Joseph
langersehnte Expedition nach Korsika bereitete sich nur langsam
vor. Am 11. Ventôse (2. März 1795) endlich ging Joseph, der sich
inzwischen mit dem vom Direktorium nach Korsika gesandten Kommissar
Miot de Mélito eng befreundet hatte, mit dem Kontreadmiral Martin
unter Segel. Der Plan scheiterte jedoch diesmal an der
Unerfahrenheit und an der geringen Mannszucht der Besatzung des
Geschwaders.

		Joseph begab sich daher mit Frau und Schwägerin Désirée nach
Genua. Von da aus gedachte er Familienangelegenheiten zu regeln und
die wenigen Habseligkeiten, die den Bonaparte in Korsika noch
geblieben waren, zu retten. Außerdem wollte er den Aufstand in der
Heimat zugunsten Frankreichs schüren, denn er hoffte bestimmt, die
Insel unter französische Gewalt zu bringen. »Ich war überzeugt«,
sagte er bei dieser Gelegenheit, »daß Korsika, sobald es der
Trikolore ansichtig würde, sich in den Schoß der Republik
begäbe!«

		Um jene Zeit entspann sich zwischen den Brüdern Napoleon und
Joseph wiederum ein interessanter Briefwechsel. Josephs Fortkommen
lag Napoleon unleugbar am Herzen. Wo er konnte, stand er ihm mit
seinem Rate zur Seite, auch die vorteilhafte Anlage des
erheirateten Vermögens beschäftigte [bookmark: page66] ihn. Am 25. Mai 1795 schrieb er dem
Bruder von Semur aus: »Ich war gestern auf dem Gute Ragny, das
Herrn von Montigny gehört. Wenn Du ein tüchtiger Geschäftsmann
wärst, kauftest Du diese Besitzung mit acht Millionen Assignaten.
[bookmark: text3]F3.
Du könntest darauf 60.000 Franken von der Mitgift Deiner Frau
anlegen. Dies wünsche und rate ich Dir ... Man findet Frankreich
nicht in fremden Ländern. Von Stufe zu Stufe emporzuklimmen, ähnelt
ein wenig dem Abenteurer und dem Manne, der sein Glück zu machen
sucht.« Napoleon sprach aus Erfahrung. Er selbst hatte keine
Anstellung und suchte einige Wochen später bei der Regierung darum
nach, sich nach der Türkei begeben zu können, um die Artillerie des
Sultans zu organisieren. Bald aber sollten sich die Dinge zu seinen
Gunsten wenden! Bald sollte er wieder zu Ansehen und Einfluß
gelangen! Dann tat er aber auch alles, um Joseph die Schritte in
Genua zu erleichtern. Empfehlungsbriefe, Pässe, alles, was der
Bruder verlangte und was ihm von Nutzen sein konnte, verschaffte
ihm Napoleon. Joseph hätte damals fürs Leben gern eine Stelle als
Konsul angenommen. Sofort war Napoleon bereit, ihm eine solche zu
versprechen; vielleicht sogar in einer der Hafenstädte Italiens.
Als er im September gesonnen war, nach der Türkei zu gehen, wollte
er Joseph als Konsul auf die Insel Chio mitnehmen. Der Bruder
mochte aber von einer Insel nichts wissen. Er hoffte auf etwas
Besseres in Italien.

		Und richtig, es fand sich bald etwas Besseres! Napoleon war am
2. März 1796 zum Oberbefehlshaber der Armee in Italien ernannt
worden und hatte sich am 11. zum Heere begeben. Als Joseph in Genua
erfuhr, daß sein Bruder in Italien angekommen sei, eilte er im
April ins Hauptquartier nach Albenga und begleitete den General auf
seinen ersten Siegeszügen. Er sollte es nicht bereuen, sich dem
Bruder angeschlossen zu haben. Der einflußreiche General benutzte
sein immer mehr wachsendes Ansehen, um auch Joseph seinen Teil
davon abzugeben. Er war [bookmark: page67] außerordentlich glücklich, den Lieblingsbruder
bei sich zu sehen, der erst vor kurzem Vater geworden war.
[bookmark: text4]F4 Stand doch Napoleon selbst noch ganz
im Zauberbanne seines jungen Eheglücks! »Mein Bruder ist hier«,
schrieb er in seiner Freude an Josephine. »Er hat mit Freuden meine
Heirat erfahren und brennt darauf, Dich kennen zu lernen ... Seine
Frau ist von einer Tochter entbunden worden.«

		Joseph war natürlich weit entfernt, über seine neue Schwägerin
entzückt zu sein. Nicht allein, daß er viel Nachteiliges über
Josephine de Beauharnais erfahren hatte, sondern er hatte ja auch
in Napoleon bestimmt einen Gatten für Désirée Clary erblickt. Aber
er machte gute Miene zum bösen Spiel, denn er wußte nur zu gut, daß
es nur sein Vorteil war, wenn er mit seinem Bruder in gutem
Einvernehmen blieb. Und er tat recht. Nicht lange darauf, am 25.
April 1796, wurde Joseph eine große Auszeichnung in Paris zuteil.
Er war mit Napoleons Adjutanten Junot dahin gesandt worden, um dem
Direktorium die dem Feinde abgenommenen Trophäen und einen Bericht
über die letzten Siege zu überreichen. In der Hauptstadt wurden sie
sowohl vom Volke als auch von den Mitgliedern des Direktoriums mit
unbeschreiblichem Jubel und großen Ehren empfangen. Während eines
Diners bei Carnot, an dem Joseph teilnahm, riß der Direktor seine
Weste auf und zeigte den zwanzig Gästen das Bild des Generals
Bonaparte, das er auf dem Herzen trug. »Sagen Sie Ihrem Bruder«,
wandte er sich an Joseph, »daß er sich an meinem Herzen befindet.
Ich erblicke in ihm den Retter Frankreichs; er soll es wissen, daß
er im Direktorium nur Bewunderer und Freunde hat.« Der
Waffenstillstand wurde bewilligt, und Joseph war der Gegenstand
allgemeiner Auszeichnung.

		Währenddessen stand der General Bonaparte trotz aller Siege und
Ehrungen in Italien die furchtbarsten Qualen der Eifersucht aus.
Josephine war ihm untreu und zog vor, in Paris zu bleiben, anstatt
zu ihrem Gatten zu eilen und ihm die Mühen des Feldzugs zu
versüßen. Und da war es wieder Joseph, zu dem Napoleon seine
Zuflucht nahm, bei dem er [bookmark: page68] Trost und Gewißheit über die entsetzlichen
Zweifel suchte. Ihn erkor er zum Beschützer seiner Frau. »Ich bin
in Verzweiflung«, schrieb er ihm aus Tortona am 15. Juni; ... »ich
weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Schreckliche Ahnungen
beunruhigen mein Herz. Ich beschwöre Dich, ihr alle Deine Fürsorge
zu widmen. Nächst meiner Josephine bist Du ja der einzige, der mir
noch einiges Interesse einflößt. Beruhige mich, sprich offen zu mir
... Wenn Josephine wohl ist und die Reise unternehmen kann, wünsche
ich sehnlichst, daß sie käme; ich muß sie sehen, sie an mein Herz
pressen. Ich liebe sie bis zur Raserei und kann nicht ohne sie
leben.« Wenige Tage später, am 24. Juni, traten die beiden
Friedensboten in Begleitung der so sehnlichst Erwarteten die
Rückreise nach Italien an. Und während sich Josephine zum Ersatz,
daß sie das schöne Paris verlassen mußte, die Reise mit dem
lustigen Adjutanten Hippolyte Charles verkürzte, und der kecke
Junot dem hübschen Kammermädchen der Frau Generalin die Kur
schnitt, vertrieb sich Joseph die Zeit mit der Abfassung seiner
Novelle »Moïna, ou la Villageoise du Mont Cenis«. Am 21. Messidor
(9. Juli) kamen sie in Mailand im Hauptquartier des Generals
Bonaparte an.

		Dank des Einflusses Napoleons, der seine Absichten auf Korsika
nicht aufgegeben hatte, wurde Joseph zwei Monate später, im
Oktober, von Modena aus mit Truppen nach der Insel geschickt, um
sie der englischen Gewalt zu entreißen. In Bastia und auch in
Ajaccio begrüßten ihn seine Landsleute mit Freuden und ließen ihm
besondere Ehren zuteil werden. Überall wehte bereits die
dreifarbige Fahne. Paoli war gezwungen, zum zweitenmal eine
Zuflucht bei den Engländern zu suchen. Korsika war nun endgültig
französisch!

		Drei Monate hielt Joseph sich in der Heimat auf. Er ließ das arg
beschädigte Elternhaus wieder ausbessern und bekümmerte sich um die
übrigen Familienangelegenheiten. Als echter Bonaparte setzte er in
die Ämter der neuen Verwaltung Korsikas alle seine Verwandten, alle
seine Freunde, kurz die ganze Sippe ein. Sich selbst ließ er später
zum Abgeordneten im Rate der Fünfhundert ernennen. Die Wahl [bookmark: page69] erfolgte mit einer
Stimmenmehrheit von 103 gegen 1 Stimme. Darauf kehrte er ins
Hauptquartier des Bruders zurück, wo er gerade während des
Abschlusses des Vorfriedens, am 17. April 1796, in Leoben eintraf.
Hierauf begab er sich nach Mombello. Dort fand er die ganze Familie
um den Sieger versammelt, der wie ein Herrscher Hof hielt.

		Bereits im Oktober 1796 hatte Napoleon ihn dem Direktorium zum
bevollmächtigten Minister am Hofe von Parma vorgeschlagen, und am
27. März 1797 erfolgte Josephs Ernennung zu diesem Posten. Er hat
ihn jedoch niemals angetreten. Napoleon hatte höhere Pläne in bezug
auf seinen ältesten Bruder. Josephs Fähigkeiten schienen ihm zu
bedeutend, um nur einen so geringen diplomatischen Posten
auszufüllen. So traf am 15. Mai, noch ehe Joseph daran dachte, sich
nach Parma zu begeben, ein neuer Beschluß des Direktoriums ein, das
ihn, anstatt zum bevollmächtigten Minister in Parma, zum Gesandten
in Rom ernannte. Joseph bezog als solcher ein Einkommen von 60.000
Franken im Jahr. Es war doch vorteilhaft, einen so einflußreichen
Bruder zu haben!

		Erst am 31. August 1797 trat der Gesandte seinen schweren Posten
an. Die Vorschriften des Direktoriums und die Weisungen seines
Bruders verpflichteten ihn, »alles zu tun, um die parlamentarische
Volksherrschaft ohne Gewalt, ohne Störungen in Rom einzuführen und
Unordnungen zu verhindern, welche die Revolution in den Staaten des
Papstes mit sich bringen könne«. Vor allem aber sollte er vom
Heiligen Vater die Anerkennung der Zisalpinischen Republik fordern
und ihn veranlassen, seinen kirchlichen Einfluß in der Vendée und
Bretagne geltend zu machen, um die Unruhen der Royalisten zu
unterdrücken.

		Josephs Rolle als Gesandter in Rom ist nicht völlig
klargestellt, denn man weiß nicht, ob er wirklich bei den
Republikanern im Kirchenstaat den »Anstifter« gespielt hat, oder ob
er von den römischen Patrioten mit ins Spiel gezogen worden ist.
Sicher lenkten seine Stellung und Lage die Blicke der feindlichen
Partei in Korsika auf ihn. Jedenfalls ging anfangs alles ganz gut.
Joseph, Julie und Karoline, die [bookmark: page70] mit ihnen gekommen war, wurden von der
päpstlichen Regierung nicht allein taktvoll, sondern sogar mit
gewisser Auszeichnung empfangen. Man gab ihnen Feste über Feste.
Das Haus des französischen Gesandten glich fast einer kleinen
Hofhaltung. Julie und Karoline wurden zu einer Privataudienz von
Pius VI. empfangen, und diese dehnte sich länger als gewöhnlich
aus. Auch Désirée Clary und deren Mutter, die etwas später in Rom
eintrafen, wurden vom Papst ausgezeichnet. Beinahe fühlte sich
Joseph im Palazzo Corsini, wie Napoleon in Mombello, als Fürst.

		Es gelang dem Gesandten jedoch nicht, die Einigkeit und den
Frieden zwischen der päpstlichen und der französischen Regierung
aufrecht zu erhalten. Die ungeheuren Kriegssteuern, die Frankreich
dem Kirchenstaat auferlegte, ferner die Ernennung des
österreichischen Generals Provera zum Befehlshaber der päpstlichen
Truppen und die Weigerung des Papstes, die Zisalpinische Republik
anzuerkennen, trieben die Reibereien auf die Spitze und führten
schließlich zu jenem Aufstand vom 7. Dezember 1797, der den Tod des
tapferen Generals Duphot und die Abreise Josephs aus Rom zur Folge
hatte.

		Das Direktorium empfing den ehemaligen Gesandten mit großer
Liebenswürdigkeit und bot ihm die Gesandtschaft in Berlin an.
Joseph schlug jedoch das Angebot aus. Er zog es vor, in den Rat der
Fünfhundert einzutreten. Dadurch war sein Ehrgeiz einigermaßen
befriedigt. Er hätte es nicht über sich gewinnen können, wenn er
weniger angesehen gewesen wäre als Napoleon, der durch sein Genie
immer mehr die Blicke der Welt auf sich zog. Diese Berufsgleichheit
schien für seine Ruhe unbedingt vonnöten zu sein.

		Als Mitglied des Rates der Fünfhundert lebte Joseph, während
Napoleon in Ägypten war, mit seiner Mutter in der Rue Rocher in
Paris. Um diese Zeit erwarb er die schöne Besitzung Mortefontaine,
deren wunderbar angelegte Gärten einen ganz besonderen Ruf bekamen.
Joseph liebte diesen Aufenthalt sehr und zog sich nach der Arbeit
gern dahin zurück. Er war ein sehr gemäßigtes Mitglied des Rates.
Seinem Bruder Napoleon erwies er dadurch einen [bookmark: page71] Dienst, daß er ihn, als man
den General in einem Komitee der beiden Räte aufs heftigste
angriff, glänzend verteidigte und schließlich die Stimmenmehrheit
auf seine Seite gewann.

		
6. General Bonaparte.

Nach der Natur gezeichnet und gestochen von G. Werner.
Porträtsammlung der Nationalbibliothek, Wien



		Da er der Älteste und Zuverlässigste der Familie war, hatte
Napoleon ihn mit der Verwaltung seiner Gelder und der Ordnung der
übrigen Familienangelegenheiten betraut. So trat Joseph jetzt
wieder seine alten Rechte als Familienoberhaupt an, die ihm der
Ruhm und die Stellung des Jüngeren für einige Zeit geraubt hatten.
Er liebte es ungemein, den Herrn zu spielen, besonders seinen
Geschwistern gegenüber. Sie mußten ihn alle, mit Ausnahme von
Napoleon, mit »Sie« anreden. Für Napoleon hingegen war Joseph noch
immer der einzige Freund, dem er sein Herz ausschütten konnte, wenn
er sich um die treulose Josephine sorgte. »Ich lege Dir vor allem
meine Interessen ans Herz«, schreibt er ihm am 25. Juli 1798 ganz
verzweifelt. »Ich habe viel häuslichen Kummer, denn der Schleier
ist vollkommen gehoben. [bookmark: text5]F5 Du allein bleibst mir
auf Erden. Deine Freundschaft ist mir sehr teuer. Es fehlte nur
noch, daß ich sie verlöre, und daß auch Du zum Verräter an mir
würdest, um einen vollkommenen Menschenhasser aus mir zu
machen!«

		Joseph vergalt Napoleons Anhänglichkeit damit, daß er den
ärgsten Feind seines Bruders, den General Bernadotte mit Désirée
verheiratete. Allerdings wandte er am 18. Brumaire, obgleich er
nicht mehr Mitglied des Rates der Fünfhundert war, auch seinen
ganzen Einfluß auf, um den Staatsstreich Napoleons gelingen zu
lassen. Dabei stand aber das Glück der ganzen Familie auf dem
Spiele, und das vergaß Joseph ebenfalls nicht. Eine Niederlage
Napoleons hätte die Niederlage aller Bonaparte bedeutet.

		Am klarsten offenbart sich Josephs Charakter bei der Ernennung
seines Bruders zum Konsul. Nie war er damit zufrieden, was er
besaß. Bald tadelte er offen, bald im geheimen die Handlungen
Napoleons. Er hoffte jetzt bestimmt, zweiter Konsul zu werden. Als
dies nicht erfolgte, [bookmark: page72] und Cambacérès an seiner Stelle gewählt wurde,
spielte Joseph den Beleidigten. Denn als ihm Napoleon das
Ministerium des Innern anbot, schlug er dieses Angebot aus. Nicht
lange darauf aber wurde er in die Gesetzgebende Körperschaft und
etwas später in den Staatsrat aufgenommen.

		Auch damit war Joseph nicht zufrieden. Er wollte stets, wie alle
andern Geschwister, das Gegenteil von dem, was Napoleon wollte. In
allem sah er mißtrauisch eine Falle gestellt, ihn zu vernichten.
Worüber aber beklagte er sich? Napoleon hatte alles getan, um ihn
bis zu seiner Höhe zu erheben. Bereits mit dreißig Jahren konnte
Joseph auf eine glänzende Laufbahn zurückblicken. Er war Gesandter
an einem der ältesten Höfe gewesen, hatte als Volksvertreter
gewirkt, war im Besitze eines großen Vermögens, eines prachtvollen
Besitztums in Paris und auf dem Lande. Nach alledem aber behauptete
er nicht zu streben. Nur Napoleon zuliebe hatte er alle die
Auszeichnungen und hohen Ämter angenommen! Nur um seinem Bruder aus
der Verlegenheit zu helfen! Es war eine Gnade seinerseits, wenn er
die Stellungen bekleidete, die Napoleon ihm verschaffte. In seinen
Augen waren das alles nur Kleinigkeiten, viel zu niedrige Posten
für einen Mann wie ihn, für das Oberhaupt einer großen Familie! Er
war berufen, den ersten Platz im Staate einzunehmen! Daß Napoleon
das nicht einsah, kränkte ihn bitter.

		Er nahm an ihm seine Rache, denn er schien einen ganz besonderen
Reiz darin zu finden, die Feinde Napoleons in seinen Kreis zu
ziehen. Ganz offen und vor aller Welt erklärte er, daß Frau von
Staël, Bernadotte, Benjamin Constant und andere zu seinen
vertrautesten Freunden gehörten. Nur ihnen zeigte er seinen wahren,
neidischen, ehrsüchtigen Charakter. Vor der Welt und besonders vor
seinem Bruder spielte er den Bescheidenen, Anspruchslosen, der nie
etwas forderte. Napoleon hatte es durchaus nicht leicht, mit Joseph
gemeinsam an dem Staatswerke zu arbeiten. Später sprach er sich
gegen Roederer darüber aus und sagte: »Wenn Joseph gewollt hätte,
würde er mir beigestanden [bookmark: page73] haben; aber er weigert sich, das zu tun, was
ich will.«

		
7. Die Stadt Ajaccio auf Korsika.

Nach einer Lithographie von G. Engelmann



		So ruhig und gemäßigt das Verhältnis beider Brüder nach außen
hin schien, so sehr bewiesen intime stürmische Auftritte, wie
entgegengesetzt beide Charaktere waren. Unter anderem berichtet
Lucien, daß Joseph eines Tages wegen der Abtretung Louisianas mit
dem Ersten Konsul in so heftigen Streit geraten und dermaßen wütend
geworden sei, daß er Napoleon ein Tintenfaß an den Kopf geworfen
habe. Nachdem Napoleon sich zu Josephine geflüchtet, habe Joseph
einen erneuten Wutanfall bekommen und in dem Zimmer, in dem er sich
befand, alles kurz und klein geschlagen. Allerdings ist es
fraglich, ob man Lucien in dieser Hinsicht unbedingt Glauben
schenken darf. Vereinzelt steht dieser Fall jedoch keineswegs da.
So sanft und ruhig Joseph im allgemeinen war, so wenig kannte er
die Grenzen im leidenschaftlichen Ärger. Aber Napoleon schien ihm
solche Zornesausbrüche nie nachzutragen. Im Gegenteil, Joseph übte,
trotz allen Widerspruchs, doch auf Napoleon einen gewissen Einfluß
aus. Alles, was den Bruder betraf, interessierte Joseph aufs
lebhafteste. Er war sozusagen sein geheimer Agent. Die englischen
Zeitungen sprachen von ihm immer als von dem »Influencer«. Da er
jederzeit Napoleons vollstes Vertrauen und größte Zuneigung besaß,
war er wie kein anderer geeignet, ihn über alles, was sich zutrug,
zu unterrichten. Das vermochte Joseph um so leichter, als er viele
und weitgehende Beziehungen hatte. Nicht immer gab er freilich
Napoleon den besten Rat. So geschah die törichte Verabschiedung des
Kriegsministers Carnot auf Veranlassung Josephs, der gemeinsam mit
Lucien bei Napoleon dahin gewirkt hatte.

		
8. Geburtshaus der Bonaparte in
Ajaccio.

Lithographie von Rauch nach Despois



		Obwohl Joseph nichts oder nicht viel vom Soldatenberuf verstand,
nahm er doch am zweiten Italienischen Feldzug teil. Sein Ehrgeiz
strebte ebenso nach militärischen wie nach diplomatischen Ehren.
Ohne Frage hatte Napoleon damals eine hohe Meinung von den
Fähigkeiten seines Bruders, denn noch vor dem Frieden von
Lunéville, zu dem er als bevollmächtigter Minister gesandt wurde,
unterzeichnete Joseph [bookmark: page74] mit Roederer und Fleurien auf seinem Schlosse
Mortefontaine, am 30. September 1800, mit dem amerikanischen
Gesandten die Pariser Konvention, die Frankreich und Amerika zu
Freunden machte. Darauf eilte er nach Lunéville, um dort mit
Österreich Frieden zu schließen. Er erfüllte seine Aufgabe zur
vollsten Zufriedenheit Napoleons, der ihn zu solchen diplomatischen
Sendungen am liebsten verwendete. Joseph spielte durch sein
vornehmes Äußeres eine gute Figur; es fehlte ihm auch nicht an
Verstand und an Geschick zu dergleichen Dingen. Seine versöhnende
Liebenswürdigkeit, seine Höflichkeit und sein bereitwilliges
Entgegenkommen bei bedeutenden diplomatischen Verhandlungen
erwarben ihm jederzeit die Achtung und Zuneigung der auswärtigen
Gesandten. So war Graf Ludwig Cobenzl nach dem Friedensschluß sein
Freund und Gast.

		Fast unmittelbar nach der Unterzeichnung des Friedens von
Lunéville folgten die Unterhandlungen des Konkordats. Es wurde am
15. Juli 1801, diesmal in Josephs Wohnung in Paris, Rue du Faubourg
Saint-Honoré, nachts zwei Uhr von Joseph, dem Abbé Bernier, dem
Staatsrat Cretet einerseits und den Kardinälen Caselli, Spina und
Consalvi andererseits unterzeichnet. Zur selben Nachtstunde soll
Joseph eine Tochter geboren worden sein, zu welchem glücklichen
Ereignis ihn die Gesandten beglückwünschten. So will es die
Legende. Die Wirklichkeit ist etwas anders. Das Kind, Josephs
zweite Tochter Zénaide Letizia Julie, kam acht Tage vor dem
Abschluß des Konkordats, am 8. Juli, zur Welt.

		Auch die Abschließung des Friedens von Amiens vertraute Napoleon
seinem Bruder an. Joseph unterzeichnete diesen Frieden, der
allerdings fast allein sein Werk war, mit Lord Cornwallis am 25.
Januar 1802 und hatte dadurch die Genugtuung, die beiden Erbfeinde
miteinander versöhnt zu haben.

		Was jedoch Josephs unzufriedene Natur und seinen Ehrgeiz am
meisten beschäftigte, war die Frage, wer die Stelle des Ersten
Konsuls nach dessen zehnjähriger Amtstätigkeit einnehmen werde. Am
liebsten wäre es ihm gewesen, wenn [bookmark: page75] Napoleon ihn zu seinem Nachfolger
bestimmt hätte. Er betrachtete das, als Ältester der Familie, nur
als sein gutes Recht. Aber dazu war der Erste Konsul durch die
Verfassung nicht ermächtigt. Erst das Konsulat auf Lebenszeit
setzte ihn in die Lage, seinen Nachfolger zu bestimmen. Vereint mit
Lucien stimmte daher Joseph für diese Regierungsform, denn sie gab
ihnen die Hoffnung, doch noch einmal eine Rolle als Staatsoberhaupt
zu spielen. Vor der Öffentlichkeit freilich tat Joseph, als ob es
ihm sehr unangenehm wäre, wenn Napoleon ihn als Nachfolger
bezeichnen würde. Eines Tages sagte er sogar: »Ich will gar nicht
sein Nachfolger werden; ich will frei sein!« Und bescheiden fügte
er hinzu: »Ich bin nicht stark genug, um den Vergleich mit ihm
auszuhalten und die Schwierigkeiten zu bekämpfen.« Das war
allerdings ein wahres Wort, aber im Innern dachte Joseph ganz
anders.

		
9. Joseph Bonaparte.

Stich von Schleich nach Bonneville.Porträtsammlung der
Nationalbibliothek, Wien



		Die Präsidentschaft der Zisalpinischen Republik, die Napoleon
ihm anbot, war ihm gleichfalls nicht gut genug: er strebte nach
Höherem. Er lehnte daher ab, nahm aber die Senatorwürde mit einem
Einkommen von 120.000 Franken jährlich an; gleichzeitig wurde er
Mitglied der Ehrenlegion. Auch verschmähte er gewisse
Gratifikationen von 200.000 und 300.000 Franken nicht, die sein
Bruder ihm bewilligte. Noch aber waren es der Ehren und
Auszeichnungen nicht genug! Napoleon hatte ihn noch nicht zu seinem
Nachfolger bestimmt. Wie sehnsüchtig wünschte Joseph sich einen
Sohn! Dann wäre alles anders gekommen. Aber eben jetzt, im Oktober
1802, hatte ihm Julie wiederum ein Mädchen Charlotte, geboren.
Welche Enttäuschung! Und dazu der verletzende Spott Napoleons.
»Sagen Sie Madame Joseph«, schrieb der Erste Konsul, »meine besten
Glückwünsche. Sie bringt so schöne Mädchen zur Welt, daß man sich
darüber trösten kann, daß sie Ihnen keinen Jungen schenkt.« Das war
bitter für Josephs Ehrgeiz.

		
10. Königin Julie von Spanien, Gattin Joseph
Bonapartes, mit ihrer Tochter.

Nach einem Gemälde von Lefèvre



		Vorläufig war es also mit der Nachfolgerschaft nichts. Er mußte
sich ein anderes Feld suchen, wo er zu Ruhm und Ehren kommen
konnte. Nach dem Beispiele Napoleons glaubte er das am schnellsten
als Soldat erreichen zu können. [bookmark: page76] Auch diesem Wunsche Josephs kam der Erste
Konsul nach. Im Jahre 1803 bot er ihm den Posten eines
Generaloberst des Schweizerregiments in französischen Diensten an.
Joseph lehnte ab. Er wollte sich als Führer einer anderen,
vornehmeren Truppe sehen. Bereitwillig schickte ihn Napoleon 1804
in das neugebildete Lager von Boulogne und übergab ihm das Kommando
über das 4. Linienregiment. Er gedachte jedoch nicht nur Josephs
Laune nachzugeben. Sein Bruder sollte im Gegenteil mit Leib und
Seele bei der Sache sein und seine Rolle ernst nehmen. Wie
jederzeit ging Napoleon auch hier von dem Grundsatz aus, daß seine
Brüder, wenn sie ihren Ehrgeiz in einem Amte befriedigen wollten,
dies durch umfassende Kenntnisse ihres Berufs zu erreichen suchen
müßten. So schrieb der Erste Konsul am 14. April 1804 an den
General Soult, den Befehlshaber des Lagers von Saint-Omer, über
Josephs Ernennung: »Er ist wie ich mit Leib und Seele Soldat, denn
in unserer Zeit heißt es, nicht nur dem Staate durch seine
Ratschläge in den schwierigsten Unterhandlungen beistehen, sondern
man muß auch, wenn die Umstände es verlangen, ihm mit seinem Degen
dienen können... Joseph wird noch vor dem Ersten des nächsten
Monats in Boulogne eintreffen. Er soll seinen Beruf mit dem größten
Ernste ausüben. Sie können ihm zwar bei seiner Ankunft alle Ehren
zuteil werden lassen, die man einem Großoffizier der Ehrenlegion,
einem Senator und einer mir so teuren Person schuldig ist; er wird
deshalb auch in meinem Hauptquartier absteigen. Sobald man ihm
jedoch diese Ehren erwiesen hat, soll er seinen Oberstenrock
anziehen und sich genau so unterordnen, wie es das Militärgesetz
den Offizieren vorschreibt.« Und um dieser militärischen Laufbahn
einen Schein des Rechts zu verleihen, stellte Napoleon seinem
Bruder ein Dienstverzeichnis aus, das ihn folgendermaßen
qualifizierte: »Im Jahre 1783 Artillerieschüler; im Jahre 1792
Stabsoffizier; im Jahre 1793 Generaladjutant und Bataillonschef.«
Außerdem war darin bemerkt, daß Joseph die Feldzüge von 1793 und
1794 mitgemacht habe und bei der Belagerung von Toulon verwundet
worden sei. So stand es auf dem Papier. In Wahrheit verhielt [bookmark: page77] es sich
folgendermaßen: Wenn Joseph auch 1793 den Titel »Bataillonschef«
führte, so war es eben nur ein Titel, denn die Pariser
Nationalgarde, der er angehörte, wurde niemals organisiert. Und
welchen Anteil er an den Feldzügen genommen hatte, ist bekannt; als
Soldat hat Joseph jedenfalls keine Taten vollbracht!

		Da er nun niemals Soldat gewesen war, konnte er mit dem besten
Willen in Boulogne nichts weiter als in seiner schönen weißen
Uniform ein wenig paradieren, was übrigens seiner Eitelkeit
schmeichelte. Im übrigen lebte er, wie er wollte, ohne sich viel um
den Dienst zu kümmern. Er entfernte sich ohne Urlaub vom Lager,
spielte gern den Oberbefehlshaber und mißbrauchte seine Stellung
als Bruder Napoleons dermaßen, besonders später als er Prinz war,
daß der Kaiser mehrmals gezwungen war, ihn zu tadeln. Unter anderm
schrieb Napoleon am 20. Mai 1805, als Joseph sich zum zweiten Male
in Boulogne aufhielt, an den Marschall Berthier: »Teilen Sie Soult
meine Unzufriedenheit darüber mit, daß Prinz Joseph während der
verschiedenen Paraden in seinem Lager in einer andern Eigenschaft
als der eines Oberst erschienen ist. Nichts kann in einer Armee den
Oberbefehlshaber verdunkeln! Der Prinz kann über sein Regiment die
Paraden abnehmen, wie er will, aber am Tage einer Truppenschau
gebührt es dem General und nicht dem Prinzen, ein
Essen zu geben; das ist eng mit dem Dienst verknüpft! Der
Hauptgrundsatz ist: ein prinzlicher Oberst ist bei der Truppenschau
eben nur ein Oberst! Der Prinz kann Boulogne auch nur mit der
Erlaubnis des Generals verlassen. Schreiben Sie an Joseph, daß ich
erfahren habe, er hätte das Lager ohne Urlaub verlassen, worüber
ich ihm nur meine Unzufriedenheit ausdrücken könne. Die
militärische Disziplin duldet keine Veränderung! Eine Armee ist ein
Ganzes! Derjenige, der sie befehligt, ist alles! Joseph soll sich
sofort zu seinem Regiment begeben und im wahren Sinne des Wortes
seine Pflichten als Oberst erfüllen. Sagen Sie ihm auch, daß er
sich gewaltig irre, wenn er glaube, er besitze die nötigen
Fähigkeiten, sein Regiment zu führen.«

		[bookmark: page78]
Trotzalledem erhöhte Napoleon im Jahre 1804 Josephs Einkommen von
120.000 Franken auf 300.000 Franken. Mit allen Geschenken hatte
Joseph in einem Zeitraume von elf Monaten von seinem Bruder 900.000
Franken, fast eine Million, zu seinem Unterhalt bekommen!

		Sein erster Aufenthalt in Boulogne währte nicht lange. Bald
kehrte er wieder nach Paris zurück, das um diese Zeit eine wahre
Brutstätte von Verschwörungen gegen das Leben des Ersten Konsuls
war. Pichegru, Cadoudal und Moreau waren bereits verhaftet. Bald
kam die Reihe an den jungen Sprossen des Hauses Condé, den Herzog
von Enghien. Joseph beklagte diese Maßnahme seines Bruders, ließ
ihm indes insofern Gerechtigkeit widerfahren, daß er als
Notwendigkeit dieser Handlung die Politik anführte.

		II.

		Als das Kaiserreich errichtet wurde, fand Napoleon anfangs
keinen größeren Widerspruch als bei Joseph. Er wollte weder den
Titel »Kaiserliche Hoheit« noch »Prinz« annehmen und weigerte sich
zuerst hartnäckig, zu den Krönungsfeierlichkeiten zu erscheinen.
Nichtsdestoweniger wurde seine Eitelkeit einigermaßen befriedigt,
als er und seine männlichen Nachkommen zu Thronerben bestimmt
wurden. Es war ja nicht anzunehmen, daß Napoleon mit der alternden
Josephine Kinder zeugen würde. Joseph führte nun den Titel
»Kaiserlicher Prinz« und ward Großwahlherr. Das hinderte ihn jedoch
nicht, Napoleons Monarchenwürde bei jeder Gelegenheit lächerlich zu
machen. Seine Töchter nannten den Kaiser beharrlich »Erster
Konsul«. Die Million Apanage verschmähte Joseph indes nicht. Auch
ließ er sich die Einkünfte gefallen, die ihm seine Sinekure als
Großwahlherr brachte; sie beliefen sich auf 333.000 Franken im
Jahr! Ferner schenkte der Kaiser ihm wiederum 350.000 Franken und
das Luxembourgpalais. Und wie gern sah sich der anspruchslose
Joseph in dem prunkvollen Galakostüm des Großwahlherrn! Wie gern
schmückte er sich mit der weißen, goldbestickten Atlastunika, dem
langen, [bookmark: page79] schleppenden, hochroten Mantel, der
ebenfalls goldbestickt und mit Hermelin gefüttert war. Beinahe sah
er wie ein Krönungsmantel aus!

		Die größte Beleidigung aber sah Joseph darin, daß Napoleon Frau
Julie zumutete, bei der Krönung mit den Schwestern des Kaisers die
Schleppe Josephines zu tragen. Joseph meinte darüber zu Fouché, daß
ein solcher Dienst für eine tugendhafte Frau »äußerst peinlich«
wäre. Und als Fouché erwiderte, man habe nicht einmal bei Marie
Antoinette solche Schwierigkeiten gemacht, sagte Joseph, das sei
etwas ganz anderes gewesen. Er hielt also Josephine einer solchen
Ehre nicht für wert.

		Napoleon hingegen glaubte seinen Bruder groß genug, einer Krone
würdig zu sein. Nach den Krönungsfeierlichkeiten bot er ihm die
lombardische Königskrone an. Doch ein solcher Plan paßte nicht in
Josephs Politik. Er wollte lieber der Erbe des französischen
Kaiserreichs als ein lombardischer Fürst und seines Bruders
Lehnsmann sein. Außerdem schien ihm die Verpflichtung, die er
eingehen sollte, 30 Millionen Hilfsgelder an Frankreich zu zahlen,
für die Lombardei zu ungerecht. Schließlich überwog bei ihm wohl
auch die Furcht vor der Verantwortlichkeit. Joseph zog ein
gemächliches Privatleben vor, in dem er ungestört seinen Neigungen
nachgehen konnte. Es war ihm daher höchst unbequem, als nach der
Erhebung Napoleons auf den Thron der vertrauliche Ton aufhörte, den
der Erste Konsul im Verkehr mit seiner Familie aufrechterhalten
hatte. Alles wurde jetzt dem Zeremoniell untergeordnet. Joseph sah
sich anfangs eine Zeitlang sogar, infolge seines bescheidenen
Ranges, in das entferntest gelegene Vorzimmer versetzt, während die
Kinder der verhaßten Josephine, Eugen und Hortense, alle Vorteile
kaiserlicher Sprossen genossen. Das kränkte Joseph tief, und er
rächte sich dafür. Anstatt, wie Napoleon es wünschte, sich mit der
alten Aristokratie zu umgeben, wählte er für seinen Haushalt meist
Leute aus der Bürgerklasse oder aus dem einfachen Adel, seine
Freunde von früher. Napoleon wußte genau, wo der Wind her wehte.
»Sie (seine Familie) sind auf meine Frau, auf Eugen und [bookmark: page80] Hortense,
auf meine ganze Umgebung eifersüchtig!« sagte er eines Tages, »Nun,
meine Frau hat Diamanten und Schulden, das ist alles. Eugen hat
kaum 20.000 Franken Rente. Ich hebe diese Kinder, weil sie immer
bemüht sind, mir zu gefallen ... Man behauptet, meine Frau sei
falsch, der Eifer der Kinder sei einstudiert. Gut! Es sei. Sie
behandeln mich wie einen alten Onkel, und das versüßt mir doch
immerhin das Leben. Ich werde alt; ich bin 36 Jahre alt; ich will
mich ausruhen.«

		Nichtsdestoweniger bewahrte auch der Kaiser seinem ältesten
Bruder, mit dem er die schönsten Jahre seiner Jugend verbracht
hatte, die größte Zuneigung. Auf Josephs Haupte sollte, wenn nicht
die lombardische, so eine andere Königskrone prangen!

		Kurz nach dem glänzenden Siege bei Austerlitz und dem Vertrage
von Preßburg, am 31. Dezember 1805, befahl er Joseph, an der Spitze
einer Armee in das Königreich Neapel einzufallen. Der König
Ferdinand IV. hatte den Vertrag gebrochen, der ihn mit Frankreich
verband. Vor ganz Europa hatte Napoleon durch das berühmte Manifest
von Schönbrunn am 27. Dezember 1805 erklärt, daß die Bourbonen von
Neapel aufgehört hätten, über diesen Teil in Italien zu regieren.
[bookmark: text6]F6 Er war fest
entschlossen, diesen Thron seinem Bruder zu verleihen. Denn bereits
am 19. Januar 1806 schrieb er an Joseph: »Ich will auf diesem Thron
einen Prinzen meines Hauses haben; am liebsten Sie, wenn es Ihnen
zusagt; wenn nicht, dann einen andern.«

		Vorläufig ernannte der Kaiser seinen Bruder Joseph zum
Divisionsgeneral und zu seinem »Lieutenant général«, ein Titel, der
ganz neu geschaffen wurde und ihm den Oberbefehl über Napoleons
Marschälle verlieh. Masséna, der bis [bookmark: page81] dahin das Kommando über die Armee
in Italien geführt hatte, war über diese Maßnahme des Kaisers außer
sich vor Ärger. Jetzt sollte er sich den Befehlen eines Mannes
unterordnen, der noch bis vor kurzem Oberst eines Linienregiments
gewesen war! Aber Joseph war diesmal so einsichtsvoll und folgte
den klugen Ratschlägen eines so erfahrenen Soldaten wie Masséna;
des Kaisers Bruder ließ es sich gefallen, nur dem Namen nach den
Oberbefehl zu führen, übrigens erforderte auch der Marsch nach
Neapel keine allzu schwierige Strategie. Es war mehr ein
militärischer Spaziergang, den Joseph am 8. Januar mit 40.000
Franzosen in das Königreich unternahm. Der Papst unterstützte ihn
dabei nach Möglichkeit. Joseph hatte Pius VII. am 25. Januar in Rom
persönlich gesprochen und von ihm das Versprechen erhalten, seinen
Truppen den Durchzug durch die römischen Staaten zu erleichtern.
Auf diese Weise ging alles glatt von statten. Capua öffnete ihm
nach schwachem Widerstand die Pforten. Nachdem Reynier bei San
Lorenzo, Lago Negro und Campo Jenese gesiegt, und die königliche
Familie sich nach Leerung aller öffentlichen Kassen nach Sizilien
eingeschifft hatte, zog Joseph am 15. Februar 1806 unter den
Klängen der Musik, dem Läuten aller Glocken und dem Donner der
Kanonen in die neapolitanische Hauptstadt ein. Nur die Festung
Gaeta hielt noch unter den Befehlen des tapferen Prinzen Ludwig von
Hessen-Philippsthal stand.

		Die Bewohner Neapels begrüßten Joseph wie einst die Italiener
den General Bonaparte als den Befreier von fremdem Joche. Im Lande
selbst waren die Meinungen geteilt. Die höheren Stände waren ihm
günstig gesinnt, die Patrioten freuten sich auf die Repressalien,
die sie nun ausüben konnten, und die Volksmenge zeigte sich
entweder mißtrauisch oder gleichgültig.

		Joseph hielt sich nicht lange in der Hauptstadt auf. Er wollte
sich persönlich von dem Zustande des Landes überzeugen und
gegebenenfalls einen Ausfall nach Sizilien unternehmen. Er setzte
sich daher mit einem vom General Lamarque befehligten Korps in
Marsch, überall aber mußte [bookmark: page82] er Verfall und Elend sehen. Der reiche,
fruchtbare Boden lag brach, und die Bewohner dieses sonnigen Landes
waren in Lumpen gehüllt. Die Kassen waren leer, die militärischen
Vorräte weggeschleppt und die Beamten entflohen. Es gab hier vieles
zu ordnen, vieles besser zu machen. Joseph hatte jetzt wirklich den
besten Willen dazu. Aber es fehlte ihm die große Tatkraft, die sein
Bruder in so hohem Maße besaß, und die unbedingt nötig gewesen
wäre, um wirklich Ordnung zu schaffen.

		Während dieser Reise durch das eroberte Land erhielt Joseph den
Beschluß vom 30. März, der ihn zum König von Neapel ernannte. Und
diesmal weigerte er sich nicht, die Krone anzunehmen. Er verfehlte
jedoch nicht, bei dieser Gelegenheit ganz besonders hervorzuheben,
daß seine Neigungen viel mehr dem ruhigen Bürgerleben
zustrebten.

		Napoleon gab seinem Bruder mit dieser Krone, der besten, die er
zu jener Zeit zur Verfügung hatte, einen neuen Beweis seines
Vertrauens. »Ich gebe«, sagte er zu Miot de Mélito, »meinem Bruder
eine schöne Gelegenheit, sich auszuzeichnen. Möge er weise und mit
Festigkeit in seinen neuen Staaten regieren! Möge er sich allem,
was ich ihm gebe, würdig zeigen!« Neapel nahm in der Tat damals
einen Hauptplatz in den Plänen des Kaisers ein. Es sollte die
Grundlage großer Projekte werden, die bereits seit Ägypten in dem
Hirn des Eroberers gärten. Neapel sollte ihm die Möglichkeit
verschaffen, das Mittelmeer zu beherrschen, um dann auf Ägypten,
Persien und Indien zu wirken.

		Es schien, als wolle der neue König sich die Ratschläge
Napoleons ernstlich angelegen sein lassen. Als er am 11. Mai in
seine Hauptstadt zurückgekehrt war, beschäftigte er sich vor allem
damit, die Ordnung in der Verwaltung des Landes herzustellen und
den Wohlstand zu fördern. Dabei gedachte er dies möglichst ohne
Schädigung des Volkes selbst zu tun, indem er sich die nötigen
Gelder von Napoleon vorschießen ließ. Der Kaiser war natürlich
anderer Meinung und wollte, daß Joseph alle Hilfsquellen aus dem
Lande selbst zöge. In seinen Augen verfuhr der neue König von
Neapel viel zu milde und gutmütig als Herrscher. Napoleon [bookmark: page83] kannte die
Völker: wünschte man ihre Liebe zu erringen, so mußte man sie mit
Strenge regieren. »Nicht mit Schmeicheleien und Sanftmut gewinnt
man die Völker«, schrieb er ihm einmal; und ein andermal riet er
ihm, alle widerspenstigen Lazzaroni niederschießen zu lassen. Damit
aber war Josephs sanfter Sinn nicht einverstanden. Er wollte ein
gütiger König sein und sich die Liebe seines Volkes durch Milde
erringen.

		Endlich hatte sich auch am 18. Juli die Festung Gaeta ergeben,
aber von einer Expedition nach Sizilien mußte Joseph vorläufig
absehen. An der Straße von Messina hatten sich alle feindlichen
Kräfte gesammelt. Alle Fahrzeuge bis auf die kleinsten Boote, lagen
dort kampfbereit. Ein Durchdringen wäre unmöglich gewesen. Er mußte
daher dieses Unternehmen auf einen günstigeren Augenblick
verschieben.

		Im großen und ganzen war Josephs Regierung in Neapel, trotz
mancher Fehler, die dem unerfahrenen König unterliefen, eine gute.
Wenigstens zeigte er jetzt den besten Willen, zum Wohle seines
Landes zu handeln. Er war in Neapel auch nicht ganz so abhängig von
Napoleon, wie man es immer dargestellt hat. Er war weder ein
Scheinkönig noch ein bloßer Präfekt. Er wählte stets seine Minister
nach eigenem Gutdünken; niemals hat Napoleon ihm einen Beamten
aufgedrungen. Der Kaiser hatte trotz manchen Tadels Vertrauen zu
Joseph. Natürlich verlangte er auch viel von ihm. Immer wieder
rüttelte er ihn aus seiner Güte und Nachsicht auf. Immer wieder
warnte er ihn, seinen neapolitanischen Beamten zuviel Vertrauen zu
schenken. So schrieb er ihm am 30. Juli 1806: »Ganz Europa wird Sie
als König von Neapel und Sizilien anerkennen. Wenn Sie aber keine
strengeren Maßnahmen treffen als die bisherigen, so werden Sie in
dem ersten Kontinentalkriege schändlich entthront werden. Sie sind
zu gut, besonders für das Land, in dem Sie sich befinden ... Wenn
Sie sich zu einem schwachen König machen, wenn Sie nicht mit fester
und entschlossener Hand die Zügel der Regierung führen, wenn Sie
auf die Meinung des Volkes hören, das nur das weiß, [bookmark: page84] was es wissen will,
wenn Sie die alten Mißbräuche nicht auf eine Weise abschaffen, daß
Sie dabei zu Reichtum gelangen, wenn Sie nicht derartige Auflagen
erheben, daß Sie in ihren Diensten Franzosen, Korsen, Schweizer und
Neapolitaner unterhalten können, so werden Sie im ganzen Leben
nichts erreichen. Und in vier Jahren, anstatt mir nützlich zu sein,
werden Sie mir schaden!« Leider beging Joseph sowohl in Neapel als
auch in Spanien den Fehler, zu glauben, er habe mit dem Titel
»König« schon seine Pflicht als solcher erfüllt. Napoleon hingegen
wußte nur zu gut, daß das eben nur ein Titel war und man sich den
Thron auf ganz andere Weise, durch Taten und Arbeit erhalten
mußte.

		In militärischen Fragen, die der Kaiser besser verstand als der
unerfahrene Joseph, wollte Napoleon natürlich, daß seine Ratschläge
unbedingt befolgt würden. Aber gerade darin maß der neue König sich
Kenntnisse bei, die er nicht besaß, und richtete so die heilloseste
Verwirrung an. Am meisten empörte es den Kaiser, wenn Joseph, der
sich in seiner Eigenschaft als Oberbefehlshaber zu Befehlen
berechtigt glaubte, solche erteilte, die denen Napoleons oder
seiner Politik entgegen waren. »Ich kann Ihnen nur meine
Unzufriedenheit beweisen«, zürnte er am 31. Juli 1807, »daß Sie in
meine Armee neapolitanische Offiziere einreihen ... Es ist eine
seltsame Politik, meinen Feinden Waffen in die Hände zu geben!«

		Den schlimmsten Tadel Napoleons zog sich Joseph zu, als er eines
Tages die römischen Kardinäle wieder umkehren hatte lassen. In
diesem Zornesbrief des Kaisers vom 25. März 1808, der sich weder in
den Memoiren Josephs noch in der Korrespondenz Napoleons befindet,
heißt es unter anderem: »Wenn Sie Europa Ihre Unabhängigkeit zeigen
wollten, so haben Sie eine sehr dumme Gelegenheit dazu gesucht ...
Sie können wohl König von Neapel sein, aber ich habe auch ein wenig
das Recht dazu, da zu befehlen, wo ich 40.000 Mann stehen habe.
Warten Sie, bis Sie keine französischen Truppen mehr in Ihrem
Königreich haben. Dann können Sie Befehle erteilen, [bookmark: page85] die den meinigen
entgegen sind. Aber ich rate Ihnen, dies nicht oft zu tun!«

		Nach solchen Wutausbrüchen könnte man allerdings meinen, Joseph
habe immer die Knute des Bruders fürchten müssen. Aber gerade als
er König von Neapel war, trifft diese Behauptung nicht zu. Joseph
war kein selbständiger Charakter; er mußte in gewisser Beziehung
geleitet werden. Und dennoch war er freier als irgendeiner seiner
Brüder und Schwäger auf seinem Throne. Immer wieder gab der Jüngere
und Mächtigere dem Älteren und Schwächeren nach. Man lese nur auch,
was Napoleon Lobenswertes über die Regierung seines Bruders in
Italien schreibt, und wie er seinen Tadel begründet. »Ich bitte
Sie, überzeugt zu sein«, heißt es in einem Briefe aus dem Jahre
1806, »daß ich, wenn ich auch Ihre Handlungen bisweilen tadele,
doch vieles anerkenne, was Sie getan haben. Mit Vergnügen sehe ich,
welch großes Vertrauen Sie dem vernünftigen Teile des Volkes
einflößen.« Oder, wenn Joseph sich beklagte, für ihn nicht mehr der
Bruder von ehedem zu sein, so schrieb ihm Napoleon wohl: »Es ist
sehr natürlich, daß man mit 40 Jahren nicht mehr so empfindet wie
mit 12 Jahren. Aber ich habe für Sie jetzt echtere, stärkere
Gefühle: meine Freundschaft für Sie kommt aus der Seele.«

		Joseph hatte es in der Tat verstanden, sich das Vertrauen seiner
Untertanen zu gewinnen. Sogar die vorher Bevorzugten, wie der Adel
und die Geistlichkeit, waren über die mäßige und gerechte Regierung
des Königs des Lobes voll. Sein erster Minister Roederer schrieb im
Jahre 1808 an seine Gattin: »Das Ergebnis seiner Regierung wird ein
für ihn ehrenvolles sein. Er hat in allen großen Dingen Festigkeit,
in allen nützlichen Unternehmungen Beständigkeit gezeigt und hier
den Keim zu neuem Gedeihen, zu neuer Größe gelegt!« Wenn auch ein
wenig zu begeistert, so sind doch die Aussprüche Roederers zum Teil
gerecht. Selbst Napoleon gab in jener stürmischen Unterredung mit
diesem Minister vom 11. Februar 1809 zu, daß Joseph in Neapel sein
Bestes geleistet hätte.

		Nichtsdestoweniger aber schalt und tadelte er unaufhörlich
[bookmark: page86] den
König; er wußte, daß Joseph, wenn er ihm die Zügel zu locker ließ,
nicht mehr das gleiche leisten würde. Unaufhörlich drängte er ihn
auch, sich Siziliens zu bemächtigen, sowie Korfu durch eine Flotte
zu decken. Solche Rüstungen kosteten viel Geld, das der König nicht
aus dem Lande erheben konnte. Dadurch war er immer wieder
gezwungen, Napoleons Hilfe in Anspruch zu nehmen. Der kaiserliche
Schatz, der Kronschatz und die Amortisierungskasse Frankreichs
bezahlten jährlich mehrere Millionen an Neapel. Dazu kam noch das
eigene Luxusbedürfnis des Königs, das sich von Tag zu Tag
steigerte. Er leistete sich eine äußerst kostspielige Leibgarde,
stiftete aus Eitelkeit gern Orden und Schenkungen usw. Im Februar
1808 gründete er den Orden beider Sizilien mit einer Rente von
100.000 Dukaten, obgleich er Sizilien nie besaß. Er war allerdings
ganz König und wußte vornehm aufzutreten. Nichts verriet an ihm den
Emporkömmling. Sein Luxus, seine Prachtentfaltung waren nicht
aufdringlich. Joseph selbst war von Natur aus liebenswürdig,
huldvoll, nicht hochmütig; kurz er benahm sich so, als hätte er
sein ganzes Leben lang auf dem Throne gesessen. Seine
Ritterlichkeit den Frauen gegenüber war wie die der alten Könige
von Frankreich: etwas gekünstelt und geziert, aber vornehm und
taktvoll. Jeden Abend empfing er in seinem Salon die schönsten,
jüngsten und anmutigsten Damen der alten Aristokratie von Neapel.
Sie brauchten Seiner Majestät nicht, wie die Etiquette es
vorschrieb, die Hand zum Gruße zu küssen, sondern der König selbst
begrüßte sie zuerst mit einem huldvollen Neigen des Kopfes und ein
paar liebenswürdigen Worten für eine jede. Er war ein großer
Frauenliebhaber, aber seine Liebschaften entbehrten nicht, wie so
oft bei Fürsten, des Idealen. Er wußte seine Gefühle in zarte Worte
zu kleiden und seine Wünsche taktvoll zu umschreiben. Er befahl
nicht wie ein König, sondern bat wie ein Mensch. So schreibt er an
eine seiner Freundinnen, wahrscheinlich an die Herzogin von Atri:
»Seit ich Dich kenne, sind ebenso viele Monate wie Tage vergangen.
Seit gestern scheint mir jede Stunde aus 60 Monaten zu bestehen
[bookmark: page87] ... Es
ist für meine Ruhe unbedingt nötig, daß ich Dich nicht sehe, ehe Du
mir geantwortet hast. Ich muß, wenn ich zum erstenmal wieder die
Augen zu Dir erhebe, mich unbefangen gegen die Beleidigungen und
den Verdacht verteidigen können, und zwar ganz allein vor Dir,
meine einzige, unumschränkte Herrin!«

		Ein König, der so demütig mit den Frauen redete, mußte ihnen
gefallen. Aber sie kosteten ihn auch viel Geld, denn Joseph war
freigebig gegen seine Freundinnen. Nichtsdestoweniger war er ein
guter Familienvater. Seine Ehe mit Julie war glücklich, und er
liebte seine Kinder zärtlich. Die Königin war endlich im März 1808
mit ihren Töchtern zu dem Gatten gereist und erwarb sich bald die
Liebe und Achtung der Neapolitaner. Leider ward ihre Ankunft in
Neapel durch einen Mordanschlag auf den König, den zweiten während
seiner Regierung, getrübt, der jedoch noch rechtzeitig verhindert
wurde.

		Julie war nicht geeignet, eine königliche Rolle zu spielen. Sie
fühlte sich auf dem Throne nicht wohl. In der Öffentlichkeit war
sie schüchtern und zaghaft, so daß manche sie für dumm und
ungebildet hielten. Das aber war sie keineswegs; im Gegenteil, sie
hatte einen sehr scharfen Geist, viel Witz und konnte
außerordentlich lustig sein. Aber sie scheute die Etikette und das
Hofzeremoniell. Sie wußte, daß sie in den prunkvollen,
diamantenbehangenen Hofkleidern nicht gut aussah; sie fühlte sich
unbehaglich darin. In der Jugend schon war sie nicht schön gewesen,
jetzt aber, als 35jährige Frau, war sie es noch viel weniger. Ihre
kleine unscheinbare Gestalt schien wie verwachsen. Um so besser und
gütiger war ihr Herz. Sie gab den Armen jährlich aus ihrer eigenen
Tasche 20.000 Franken. Ihrem Mann war sie herzlich zugetan. Sie
übte einen guten Einfluß auf ihn aus. Trotz ihres häßlichen Äußern
war sie doch immer die erste Frau in seinem Herzen, die Mutter
seiner Kinder.

		Es ist sicher, daß Joseph und Julie gemeinsam in Neapel viel
Gutes hätten vollbringen können, wenn ihnen dieser Thron länger
beschieden gewesen wäre. Schon begann der [bookmark: page88] König die Früchte seines
Wirkens zu ernten. Da rief Napoleon ihn nach Spanien.

		Bereits im Dezember 1807 hatte Joseph während der Zusammenkunft
mit seinem Bruder in Venedig erfahren, in welch politischer
Verlegenheit sich das spanische Königshaus befand. Es war sogar von
Napoleon die Möglichkeit ausgesprochen worden, daß Joseph diesen
Thron bekommen sollte. Damals hatte sich jedoch der König von
Neapel geweigert. Er wollte in seinem Königreich bleiben. Jetzt im
Mai 1808, erhielt er von Bayonne aus, wo Karl IV. mit der Königin
bei Napoleon weilte, von diesem den Befehl, sich sofort auf Bayonne
in Marsch zu setzen. Schweren Herzens brach Joseph am 23. Mai auf.
Er trennte sich nur ungern von seiner Familie, die er seit so
kurzer Zeit erst wieder bei sich hatte. Wenige Stunden vor Bayonne
traf er mit Napoleon zusammen. Der Kaiser setzte ihm die ganze
politische Notwendigkeit, die spanische Dynastie vom Throne zu
stürzen, auseinander und sagte ihm jetzt unumwunden, daß er ihn für
diesen Thron bestimmt habe. Er sei der Junta und auch dem
spanischen Volke willkommen. Er dürfe ein solches Angebot nicht
abschlagen. Auf einem Thron wie dem spanischen wären zwar viele
Hindernisse zu überwinden, aber man könne auch unendlich viel Gutes
tun und große Ehren erwerben. Als dann auch die Mitglieder der
Junta, die Joseph alle einzeln während seines Aufenthaltes in
Bayonne empfing, ihn beschworen, die Krone anzunehmen, siegte des
Königs schwacher, gutmütiger Charakter. Er willigte ein. Er gab den
Thron von Neapel auf, um den spanischen zu besteigen. Eins, aber
machte er sich zur Bedingung: seine Einrichtungen und Reformen in
seinem ehemaligen Reiche mußten bestehen bleiben. Die Neapolitaner
behielten die Verfassung bei, die der König Joseph ihnen gegeben
hatte. Dieser selbst übte, obgleich er König von Spanien war, noch
einen Monat lang die Funktionen des Königs von Neapel aus und
verfügte über die neapolitanischen Kassen zu seinen Zwecken. Und
Murat, der nach ihm diesen Thron einnahm, mußte sich das gefallen
lassen!

		[bookmark: page89] Es
wird oft behauptet, Joseph habe auf seinem Marsch nach Bayonne
keine Ahnung gehabt, daß er den spanischen Königsthron besteigen
sollte. Dem widerspricht jedoch nicht allein die Tatsache, daß er
mit Napoleon, wie bereits erwähnt, schon in Venedig darüber
gesprochen hatte, sondern auch eine Unterhaltung des Königs von
Neapel mit Girardin in Italien. »Der Kaiser beabsichtigt, mir die
spanische Krone aufs Haupt zu setzen«, sagte damals Joseph. – »Und
werden Sie sie annehmen?« fragte Girardin. – »Ohne Zweifel. Warum
nicht? Aber ich vertraue Ihnen das ganz im geheimen an. Sie dürfen
es keinem Menschen verraten.«

		Bereits am 6. Juni, obwohl Joseph noch nicht in Madrid angelangt
war, hatte Napoleon ihn in der Hauptstadt zum König von Spanien und
von Indien proklamieren lassen. Als aber der König am nächsten Tage
eintraf, fand er die Bewohner Madrids wegen der Ereignisse des 2.
Mai aufs höchste erregt. Das Volk verabscheute diesen
aufgedrungenen Herrscher aus tiefstem Grunde seines Herzens. Es
herrschte ein aufrührerischer Geist unter der spanischen
Bevölkerung. Auf den Landstraßen ermordete man die Franzosen
meuchlings. Am 14. Juli schrieb Joseph an seinen Bruder: »Es sind
Mörder auf den Landstraßen.« Und einige Tage später, als er Besitz
vom Escurial genommen hatte: »In den königlichen Marställen
befanden sich 2000 Angestellte. Alle haben zur gleichen Stunde
dieselbe Meinung abgegeben und sich zurückgezogen. (Sie wollten dem
neuen Könige nicht dienen.) Von gestern morgen 9 Uhr an habe ich
nicht einen einzigen Kutscher in allen Ställen auftreiben können.
Die Bauern verbrennen die Räder ihrer Wagen, damit sie nicht zu
irgendwelchen Transporten genötigt werden können. Sogar die
Bedienten, Leute, von denen ich vermutete, daß sie bei mir bleiben
würden, haben ihren Dienst verlassen ...« Napoleon wollte die
Gefahr nicht sehen. Er tröstete den Bruder mit Phrasen. »Sie haben
in Spanien eine große Anzahl Anhänger«, schrieb er ihm am 19. Juli
1808 als Antwort auf die Klagen; »nur sind sie noch zu sehr
eingeschüchtert. Aber es sind alles rechtschaffene Leute ... Sie
sollten es nicht so außerordentlich [bookmark: page90] finden, Ihr Königreich zu erobern.
Philipp V. und Heinrich IV. waren ebenfalls genötigt, das ihrige zu
erobern. Seien Sie heiter und lassen Sie sich nicht betrüben.
Zweifeln Sie nicht einen Augenblick, daß die Dinge schneller und
besser enden werden, als Sie denken.«

		Joseph konnte nur hoffen. Auf seine guten Absichten bauend,
berief er gleich am nächsten Tage seiner Ankunft in Madrid eine
Versammlung aller Stände zusammen. Es erschienen die Abgeordneten
der spanischen Granden, die Oberhäupter religiöser Orden, die
Mitglieder des Tribunals, die Befehlshaber des Heeres, Kapitalisten
und Vertreter der arbeitenden Klasse. Alle Säle des Schlosses waren
von einer ungeheuren Menschenmenge angefüllt. Der neue König sprach
sich frei und offen über die Ereignisse aus, die ihn nach Spanien
führten. Er machte den besten Eindruck auf die Versammelten,
obgleich sie nicht alle mit den freundschaftlichsten Gefühlen zu
ihm gekommen waren.

		Leider wurde dieser erste günstige Eindruck bald darauf durch
die Niederlage, die die Franzosen am 22. Juli bei Bailen erlitten,
wieder vernichtet. Joseph war darüber wie zerschmettert. Er befand
sich beim Heere Bessières', als der Rückzug auf Burgos unternommen
wurde.

		Inzwischen hatte General Junot Portugal räumen müssen. Nun, da
alle englischen und portugiesischen Streitkräfte zur Verfügung
standen, fluteten die spanischen Heere von allen Seiten gegen die
französischen Armeen. Der König schrieb die verzweifeltsten Briefe
an seinen Bruder und beklagte sich, daß er hier in Spanien mit
Elementen zu kämpfen habe, die über seine Kraft gingen. Napoleon
fand immer wieder Worte des Trostes; nie machte er Joseph wegen der
Ereignisse Vorwürfe. Die Niederlagen des Heeres waren die Schuld
der Führer; nur auf diese fiel der Zorn des Kaisers.

		Erst im November konnten die Franzosen wieder die Offensive
ergreifen. Napoleon war selbst Anfang dieses Monats nach Spanien
geeilt, um den Oberbefehl über seine Heere zu übernehmen. Nachdem
er mit seinem Bruder am 5. November in Vitoria zusammengetroffen
war, wußte er, was er von ihm als Feldherrn zu erwarten hatte. »Ich
[bookmark: page91] habe den
König vollkommen verändert gefunden«, sagte er. »Er hat den Kopf
verloren. Er ist ganz König geworden. Er wünscht, daß man ihm
schmeichle. Er hat Geist und schätzt mich sehr, das weiß ich;
dennoch verzeiht er es mir nicht, wenn ich ihm die Wahrheit sage.
Ich habe ihm gesagt, er wäre kein Soldat, und es ihm sogar
bewiesen. Er konnte den Beweisen nicht standhalten, und doch ist er
im Grunde seines Herzens beleidigt. Er ärgert sich über das, was
ich ihm gesagt habe. Sein Generalstabschef Jourdan gibt ihm
schlechte Ratschläge... Der König meint, daß man General ist,
sobald man sich anschickt, es zu sein. Er spricht fortwährend von
der Laienhaftigkeit des Kommandos ... Der König hat viel Verstand,
aber er ist unentschlossen ... Er kennt nicht einmal die
Anfangsgründe des Soldatenberufs. Er weiß nicht, was
Situationspläne sind.« Hätte sich das der Kaiser nicht früher
überlegen müssen, ehe er seinem Bruder einen so
verantwortungsreichen Posten übergab?

		Sobald Napoleon selbst die Angelegenheiten in die Hand genommen
hatte, taten sich nach den Schlachten von Burgos, Judella und Somo
Sierra die Tore Madrids wieder auf, und der König Joseph konnte am
22. Januar 1809 von seiner Hauptstadt wieder Besitz nehmen. Auf
seine inständigen Bitten hin hatte ihm Napoleon von neuem das
Kommando über das Heer erteilt, denn er selbst mußte sich eiligst
nach Deutschland begeben, um den Österreichern die Spitze zu
bieten.

		Die ersten militärischen Ereignisse unter den Befehlen des
Königs waren vom Glück begünstigt. Mit Generalen wie Victor, Soult,
Sébastiani, Mortier, Junot, Ney, Gouvion Saint-Cyr, Lannes,
Kellermann u. a. war es schließlich auch nicht schwer, Siege zu
erringen. Lannes hatte Zaragoza erobert. Victor schlug den Feind
bei Medelin, und Joseph selbst zwang die Spanier unter Venegas,
hinter die Sierra Morena zurückzugehen. Dann folgte die blutige,
aber unentschiedene Schlacht bei Talavera, der zufolge der Feind
den Zug nach Madrid aufgab. Der Erfolg der Franzosen [bookmark: page92] bei Almonacid am 11.
August vernichtete noch vollends alle Pläne der Spanier.

		Josephs Eitelkeit hatte jetzt den höchsten Grad erreicht. Er
machte aus jedem Gefecht eine blutige Schlacht, aus dem geringsten
Erfolg den glänzendsten Sieg. Nachdem er einen großen Teil der
Provinz La Mancha durcheilt hatte, konnte er getrost in seine
Hauptstadt zurückkehren. Den französischen Soldaten dankte er nach
dem Vorbilde seines Bruders mit den Worten: »Soldaten! Ihr habt
meine Hauptstadt gerettet. Der König von Spanien dankt euch dafür.
Ihr habt mehr getan: der Bruder eures Kaisers sieht vor euren
Adlern den Erbfeind der Franzosen fliehen!« Das war ganz
napoleonisch.

		Nichtsdestoweniger zeigte er die besten Absichten, wie einst in
Neapel, so auch in Spanien Ordnung zu schaffen. Es lag ihm daran,
die vielen geistlichen Orden zu unterdrücken, die allen Fortschritt
und alle Aufklärung des Landes lähmten. Er beschäftigte sich mit
dem stark in den Kinderschuhen steckenden öffentlichen Unterricht,
suchte die zerrütteten Finanzen aufzubessern, den Handel und die
Wissenschaften zu beben und traf viele Neueinrichtungen. Dabei
vergaß er nicht, sein Augenmerk auf die Vorgänge in Österreich zu
richten. Im Fall der Kaiser auf dem Schlachtfelde fiel, war Joseph
der mutmaßliche Erbe. Ohne gerade offen zu wünschen, daß dieser
Fall eintrete, verfolgte Joseph doch die Kriegsvorgänge sehr
aufmerksam.

		Aus diesen Betrachtungen wurde er durch die Nachricht gerissen,
daß 55.000 Spanier unter Venegas und d'Arizaga von den Höhen der
Sierra Morena herab La Mancha bedrohten. Der König entschloß sich,
ihnen mit dem Heere Soults entgegenzutreten. Mit 34.000 Franzosen
schlug der Marschall den Feind bei Ocana.

		Fast zur selben Zeit trugen auch Kellermann bei Alba de Tormes,
Suchet in Aragonien und Augereau in Katalonien Siege davon. Josephs
Stellung in Spanien schien sich ein wenig zu bessern. Da beschloß
der Kaiser durch ein Dekret vom 8. Februar 1810, in Spanien eine
Militärregierung einzuführen, d. h. jede Provinz sollte durch einen
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verwaltet werden. So regierte Suchet in Aragonien, Soult in
Andalusien, Macdonald in Katalonien und Massena in Portugal. Der
König selbst blieb gewissermaßen ohne Armee und ohne Macht. Nur in
der kleinen Provinz Madrid hatte er noch etwas zu sagen. Das Heer,
das er befehligte, belief sich auf kaum 19.000 Mann!

		Wie vorauszusehen war, entstand aus einer solchen
Regierungsweise die größte Mißwirtschaft. Die verschiedenen
Gouverneure wollten sich weder gegenseitig beistehen, noch dem
König gehorchen. Und da Joseph dem militärischen Beruf vollkommen
fremd gegenüberstand, auch keine moralische Gewalt über seine
Heerführer, alles erprobte Soldaten, besaß, so konnte er ihnen in
keiner Weise seinen Willen auferlegen. »Ihre fortwährenden
Uneinigkeiten legten den Grundstock zum Verluste seiner Krone«,
sagt Marbot. Des Kaisers prophetische Worte zu Roederer: »Joseph
glaubt, er sei bei der Armee beliebt ... Du lieber Gott! Man liebt
ihn wie einen Mann, der jeden Monat 500.000 Franken ausgibt, um
seine Bekannten zu bewirten«, gingen jetzt in Erfüllung. Des Königs
Generale dachten nichts Gutes von ihm. Keiner seiner Befehle wurde
ernst genommen, wenn er nicht vom Kaiser bestätigt war. Und die
Streitigkeiten nahmen kein Ende. Die Generale gingen so weit, den
König öffentlich zu beschimpfen und ihm das Geld zu stehlen, das
Napoleon ihm schickte. Zu alledem mußte Joseph schweigen.

		Auch in der Verwaltung der Provinzen kamen große Unterschleife
vor. Die Gouverneure arbeiteten sich alle, so viel sie konnten, in
die Tasche. Sie erhoben ungeheure Steuern, saugten das arme Volk
aus und knechteten es entsetzlich. Nichts war ihnen heilig, weder
Überlieferungen noch Religion. Sie waren die Herren. Ihr Wille war
die Macht!

		Unter solchen Umständen wurde die Regierung für den König zur
wahren Last. Seine Lage ward immer mißlicher. Nichts konnte ihn,
nicht einmal die Frauen, denen er sein ganzes Leben lang gehuldigt
hat, darüber hinwegtäuschen. Er sehnte sich, das fanatische Land,
wo er seines Lebens nicht sicher war, zu verlassen. Oft beklagte er
es, sein [bookmark: page94]
schönes Neapel aufgegeben zu haben. »Niemals«, schrieb er bereits
von Bayonne aus am 9. Juni 1808 an seinen Freund Roederer, »niemals
hat man das Vaterhaus unter größerem Bedauern verlassen, als ich
dieses schöne Land.« Und als er über seine wahre Lage in Spanien im
klaren war, da verlangte er fest entschlossen, nach jenem Neapel
zurückzukehren. Dort hatte er doch wenigstens eine gewisse Macht
als Fürst und auch als General besessen, überdies hatte seine
Gesundheit in Spanien infolge der Strapazen und Sorgen gelitten, so
daß er im März 1811 bettlägerig wurde. Er war entschlossen, dem
spanischen Throne zu entsagen.

		Zu diesem Zwecke schickte Joseph zwei seiner Minister, den
Herzog von Santa-Fé und den Marques d'Almenara, mit einem Briefe
vom 25. April 1811 zum Kaiser. Er teilte ihm unumwunden seinen
Entschluß mit, abzudanken, wenn keine Änderung in der
Regierungsweise getroffen würde. Seine Bedingungen bestanden in
folgendem: 1. Daß die französische Armee unter seine Befehle
gestellt werde. 2. Daß er das Recht habe, diejenigen Offiziere zu
verabschieden, die sich schlecht aufführten. 3. Daß es ihm erlaubt
sei, die Nation über die Veränderung in der Regierung und über die
Zerstückelung zu beruhigen. 4. Daß er dem Volke sagen dürfe, was er
für dasselbe geeignet halte.

		Die Abdankung seines Bruders Joseph lag natürlich nicht in den
Plänen Napoleons. Sie kam ihm im Gegenteil höchst ungelegen. Seine
Lage war um diese Zeit dermaßen kritisch, daß er auf dem spanischen
Thron keinen andern als Joseph wünschen konnte, denn er war ihm am
meisten von allen seinen Brüdern geneigt und am gefügigsten.
Außerdem wußte Napoleon, daß der König nicht, wie er sagte, auf
seinem Landgute Mortefontaine still und zurückgezogen leben,
sondern so viel wie möglich gegen ihn im Kreise seiner Feinde
intrigieren würde. Und dem wollte er vorbeugen. So vertröstete er
Joseph, obgleich er seine schiefe Lage genau kannte, – dafür sorgte
schon die Königin Julie, die immer noch in Paris weilte – auch
diesmal auf bessere Zeiten, ohne ihm jedoch bestimmte Garantien zu
geben. [bookmark: page95]
Napoleons Politik verlangte, daß Joseph in Spanien bliebe, und
daran ließ er nicht rütteln. Der König war freilich nicht damit
zufrieden. Da er nur von Schmeichlern umgeben war, hielt er sich
für einen Märtyrer, der ein weit besseres Los verdient hätte. Er
war fest überzeugt, daß er nicht allein ein großer General, sondern
auch ein großer König von Gottes Gnaden sei, der auf einem andern
Thron Wunder verrichtet hätte. Das sollte auch sein Bruder
anerkennen. Napoleon aber war anderer Meinung.

		Am 23. April 1811 begab Joseph sich nach Paris, um persönlich
mit dem Kaiser wegen seiner Abdankung Rücksprache zu nehmen.
Offiziell wurde bekannt gemacht, daß der König von Spanien nach der
französischen Hauptstadt käme, um der Tauffeierlichkeit des Königs
von Rom als Pate beizuwohnen. Das war indes nur ein nebensächlicher
Grund zu Josephs Reise.

		Am 16. Mai traf er in Rambouillet ein, wo der Hof sich befand.
Während einer sechsstündigen Unterredung wußte Napoleon ihn zur
Rückkehr in sein Land zu bewegen. Er versprach ihm, die
Militärregierungen abzuschaffen. Sie hätten ihren Zweck erreicht,
denn England sei gesonnen, Portugal zu räumen, sobald die
französischen Truppen Spanien verließen. Es wolle auch den König
Joseph anerkennen, wenn ihn das spanische Volk anerkenne und
Frankreich seinerseits das Haus Braganza in Portugal gelten lasse.
Ferner versprach Napoleon seinem Bruder Hilfsgelder von einer
Million Franken monatlich bis Ende des Jahres.

		So verließ der König von Spanien nach einem Aufenthalt von vier
Wochen, am 16. Juni 1811, Frankreich voller Hoffnungen. Er glaubte
bereits alles gewonnen zu haben. Aber es erwarteten ihn noch harte
Schläge.

		Massena war bereits im März 1811, nachdem er verschiedene Siege
bei Almeida, Ciudad Rodrigo und Busaco davongetragen hatte,
gezwungen gewesen, sich aus Portugal zurückzuziehen. Nun schürten
die Engländer überall durch Truppen und Geldzufuhr den Aufstand.
Schon hatten sich mit Hilfe des englischen Goldes neue, mächtige
Guerillabanden gebildet. Dazu stand der Bruch Frankreichs mit
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bevor, was jede Hoffnung auf ein Abkommen mit England beseitigte.
Das Elend in Spanien war ungeheuer. Durch die Rüstungen im Norden
war Napoleon gezwungen, seine besten Kräfte, Offiziere wie
Soldaten, aus Spanien herauszuziehen, so daß Joseph, als er wieder
im April 1812 den Oberbefehl über die gesamten Heere erhielt, nur
einen sehr zusammengeschmolzenen Teil brauchbarer Truppen zur
Verfügung hatte. Ferner hatte der Kaiser ihm versprochen, ihn mit
Geld zu unterstützen. Es ließ jedoch auf sich warten. Die erste
Subsidie traf erst nach drei Monaten ein.

		Und bei alledem beging der König ungeheure Fehler sowohl in der
Heerführung als auch in der Verwaltung. Es war ihm unmöglich, das
Land zu pazifizieren. Er vermochte sich weder in der Armee, noch –
trotz seines Aufwandes – beim Volke Ansehen zu verschaffen. Joseph
war eben nur König. Eines Tages sagte Napoleon zu Roederer: »Wenn
der König befiehlt, so glaubt der Soldat nicht befehligt zu sein.
Man hat zu ihm genau so viel Vertrauen, wie man in dieser Hinsicht
zur Kaiserin haben würde.« Und darin hatte Napoleon recht. Joseph
wollte das Herz der Spanier erringen, verlor aber dabei seinen
Thron. Das Unglück, das er um sich herum sah, lähmte vollständig
seine Willenskraft. Er konnte nur klagen und immer wieder klagen.
»Heute bin ich nur noch auf Madrid beschränkt«, schrieb er am 24.
Dezember 1811 an seinen Bruder nach Paris. »Das schrecklichste
Elend umgibt mich. Meine ersten Beamten sind so weit, daß sie nicht
einmal bei sich heizen lassen können. Ich habe alles hergegeben,
alles verpfändet – in Paris für eine Million Besitztum, in Madrid
die wenigen Diamanten, die mir geblieben. Ich selbst bin dem Elend
nahe. Entweder gestatten mir Eure Majestät, nach Frankreich
zurückzukehren, oder Eure Kaiserliche Majestät sorgen dafür, daß
die Million, die mir vom 1. Juli an monatlich versprochen worden
ist, pünktlich gezahlt werde. Mit dieser Unterstützung kann ich
mich noch eine Zeitlang hinschleppen, aber ohnedem kann ich nicht
länger hier bleiben. Ja, ich würde sogar in Verlegenheit sein,
meine Reisekosten zu bestreiten, denn ich habe alle meine
Hilfsquellen erschöpft.«

		[bookmark: page97] Alle
diese Klagen rührten Napoleon wenig. Er wußte genau, daß es Joseph
nicht darauf ankam, das Geld anderweitig zu verschwenden. Er wußte
z. B., daß der König gewissen Personen in Paris Gehälter und Renten
bezahlte, ohne daß sie ihm Dienste leisteten. Er ließ ihn also
jammern, übrigens waren Napoleon die Angelegenheiten in Spanien
ziemlich gleichgültig geworden; er sah ein, daß das Übel, an dem
auch die Regierung seines Bruders ihren Anteil hatte, nicht wieder
gut zu machen war. Noch mehr wurde er davon überzeugt, als die
Spanier durch die Niederlage der Großen Armee im russischen Feldzug
neuen Mut und neue Tatkraft gewannen. Jetzt begriff er, daß Joseph
sich nicht mehr in seiner Hauptstadt halten konnte.

		Am 14. Februar 1813 erteilte er ihm daher den Befehl, Madrid zu
verlassen und sein Hauptquartier in Valladolid aufzuschlagen.
Joseph, der es vor einigen Wochen so eilig hatte, wegzukommen,
zögerte jetzt aus Widerspruch. Schließlich aber mußte er sich doch
am 17. März dazu bequemen. Kaum war die Hauptstadt preisgegeben,
als von allen Seiten die Feinde auf die französischen Truppen
eindrangen. In Vitoria nahm der König am 21. Juni eine Schlacht an
und erlebte seine letzte glänzende Niederlage. Spanien war für
Napoleon und Joseph für immer verloren! Dem König blieb nur noch
die Flucht. Ohne sich um das Geschick seiner Armee zu kümmern, nur
darauf bedacht, sein eigenes kostbares Leben in Sicherheit zu
bringen, reiste er, so eilig wie es die Mittel ermöglichten, nach
Paris, oder besser nach seinem Schlosse Mortefontaine.

		Napoleon weigerte sich, seinen Bruder zu empfangen, und befahl,
ihn wie einen Staatsgefangenen zu behandeln. Der König durfte weder
Würdenträger noch Staatsmänner noch Politiker bei sich empfangen.
Es war ihm verboten, den Fuß nach Paris zu setzen. Der Kaiser hatte
sogar an Cambacérès geschrieben: »Im Fall es nötig ist, können Sie
zur Ausführung meiner Befehle Gewalt anwenden.« Diese Maßnahmen
Napoleons gegen seinen Bruder mögen manchem hart erscheinen,
richtig betrachtet aber sind sie es gewiß nicht. Joseph hatte als
Oberbefehlshaber seine [bookmark: page98] Armee im Stich gelassen und war in wilder
Flucht nach Frankreich geeilt, ohne sich darum zu kümmern, was mit
seinen Soldaten geschehen würde. Er hätte vor ein Kriegsgericht
gestellt werden müssen. Einem General wäre das nicht erspart
geblieben. Statt dessen lebte Joseph zwar streng beobachtet, aber
doch ruhig in Mortefontaine im Kreise seiner Familie, spielte den
Märtyrer und schob alle Schuld an seinem Unglück Napoleon in die
Schuhe.

		III.

		Erst die politischen Ereignisse in Frankreich sollten die Brüder
wieder zusammenführen. Eben war der Kaiser im Begriff, sich an die
Spitze seiner letzten Phalangen zu stellen, um sein Reich zu
verteidigen. Jetzt zeigte Joseph sich als edler Bruder. Aller
Groll, alle Zwistigkeiten waren vergessen; der bei allen Bonaparte
so ausgeprägte Sinn der Zusammengehörigkeit, wenn die Interessen
der Familie auf dem Spiele standen, verleugnete sich auch in diesem
Augenblick bei Joseph nicht. »Sire, die Verletzung des Schweizer
Gebietes hat dem Feinde Frankreich geöffnet«, schrieb er Napoleon
am 29. Dezember 1813; »mögen Eure Majestät überzeugt sein, daß in
solchen Lagen mein Herz ganz französisch ist. Die Ereignisse haben
mich nach Frankreich zurückgeführt, und ich würde glücklich sein,
wenn ich Ihnen in irgend etwas von Nutzen sein könnte. Ich bin
bereit, alles zu tun, um Frankreich meine Ergebenheit zu
beweisen.

		Ich weiß auch, Sire, was ich Spanien schuldig bin. Ich kenne
meine Pflichten und wünsche sie alle zu erfüllen. Rechte kenne ich
nur, um sie dem allgemeinen Wohle der Menschheit zu opfern, und ich
werde glücklich sein, wenn ich durch ihr Opfer zur Ruhe Europas
beitragen kann. Es wäre mein Wunsch, daß Eure Majestät einen Ihrer
Minister beauftragten, um sich über diesen Gegenstand mit dem
Herzoge von Santa Fé, meinem Minister des Äußern, zu
verständigen.«

		Napoleon antwortete auf diesen Brief am 7. Januar 1814 ziemlich
sarkastisch: »Ich habe Ihren Brief erhalten. In der [bookmark: page99] Lage, in der ich mich
befinde, ist er viel zu geistreich. Hier haben Sie in wenigen
Worten die ganze Sachlage. Frankreich ist vom Feinde überfallen.
Ganz Europa hat die Waffen gegen mich erhoben. Sie sind nicht mehr
König von Spanien. Ich brauche Ihre Verzichtleistung als solcher
nicht, weil ich Spanien weder für mich haben noch darüber verfügen
will. Aber ich will mich auch nur in die Angelegenheiten dieses
Landes mischen, um dort Frieden zu haben und über meine Armee
verfügen zu können.

		Was gedenken Sie zu tun? Wollen Sie sich als französischer Prinz
dem Throne nähern? Dann sind Sie meiner Freundschaft gewiß. Sie
werden Ihr Jahrgeld haben und mein Untertan als Prinz von Geblüt
sein. Dann müssen Sie jedoch so wie ich handeln. Sie müssen Ihre
Rolle bekennen, mir einen einfachen, zur Bekanntmachung geeigneten
Brief schreiben, alle Befehle annehmen, sich eifrig für mich und
den König von Rom bemühen sowie sich der Regentschaft der Kaiserin
geneigt zeigen.

		Ist Ihnen das nicht möglich? Haben Sie hiefür nicht das richtige
Verständnis? Dann müssen Sie sich auf 40 Meilen von Paris in ein
Schloß der Provinz in die Vergessenheit zurückziehen. Lebe ich, so
werden auch Sie ruhig dort leben. Sterbe ich, so werden Sie dort
getötet oder verhaftet werden. Sie werden mir, der Familie und
Ihren Töchtern sowie Frankreich von keinem Nutzen sein, aber Sie
werden mir auch nicht schaden oder hinderlich sein. Wählen Sie
rasch und fassen Sie Ihren Entschluß. Jedes Gefühl des Herzens, sei
es nun freundlich oder feindlich, ist unnütz und nicht am
Platze.«

		Der Brief war rauh, fast hart, aber den Umständen angemessen.
Napoleon hatte keine Zeit mit Sentimentalitäten zu verlieren. Und
Joseph beugte sich. Er eilte nach Paris und ward von Napoleon aufs
herzlichste empfangen. Er sowie Julie führten von nun an den Titel
König und Königin, jedoch ohne Benennung des Landes. Der Kaiser
ernannte seinen Bruder zu seinem Generalleutnant und übergab ihm
den Oberbefehl über die Truppen, die Paris verteidigen [bookmark: page100] und die Kaiserin
und den Thronerben schützen sollten. Zum zweitenmal bezog Joseph
das Luxembourgpalais.

		Unter seinen Befehlen standen der Marschall Moncey und die
Generale Hulin und Caffarelli. Als Rat bei der Kaiserin-Regentin
stand ihm der Erzkanzler Cambacérès zur Seite. Im übrigen waren es
immer des Kaisers Befehle, die entschieden. Im Fall die Möglichkeit
eintrete, daß jede Verbindung mit dem Hauptquartier und der
Hauptstadt unterbrochen würde und der Feind sich den Toren nähere,
sollte Joseph die Kaiserin und den König von Rom nach der Loire
abreisen lassen, mit ihnen die Minister, Großwürdenträger, die
Mitglieder des Senats, der Gesetzgebenden Körperschaft und des
Staatsrats. Er selbst sollte versuchen, Paris bis zum letzten
Augenblick zu halten. So hatte der Kaiser seinem Bruder mündlich
und etwas später auch schriftlich befohlen, denn er wollte, wie er
schrieb, seinen Sohn lieber tot in der Seine als in den Händen der
Feinde wissen.

		Joseph war nicht für die Entfernung der Kaiserin von Paris. Er
sah darin verhängnisvolle Folgen für die Hauptstadt. Aber der Wille
Napoleons gestattete keine Widerrede. Noch einmal hatte der Kaiser
ihm geschrieben: »Die Kaiserin in Paris lassen, hieße Verrat.« Und
somit war jede Unterhandlung von Seiten Josephs unnütz. Er konnte
nur gehorchen. Seine Aufgabe war überdies keine leichte. Hätte er
sie so ausgeführt, wie er sie hätte ausführen sollen, so müßte er
ein Napoleon gewesen sein, denn nur dieser wäre ihr gewachsen
gewesen. »Man gibt sich die größte Mühe, recht zu tun, aber man
findet die Arbeit schwer«, schrieb zu jener Zeit der
Polizeiminister Savary an den Kaiser. Mit dem »man« war Joseph
gemeint. Er versagte in der Tat, als er die Dinge sich zum
Schlechten wenden sah, und versuchte verschiedene Male, Napoleon
zum Frieden mit den früheren Grenzen zu bewegen. Noch am 9. März
riet er ihm: »Nach dem neuen Siege, den Sie soeben davongetragen
haben (bei Craonne), können Sie einen ruhmvollen Frieden mit den
früheren Grenzen schließen. Dieser Frieden wird Frankreich nach dem
seit 1792 währenden langen [bookmark: page101] Kampfe sich selbst wieder geben. Er wird
nichts Entehrendes an sich haben, da Frankreich nichts von seinem
Boden verliert und in seinem Innern die gewünschten Veränderungen
vollbracht hat.« Napoleon aber hatte darüber seine eigene
Meinung.

		Unglücklicherweise sollte der von Napoleon vorhergesehene Fall,
daß sich der Feind der Hauptstadt näherte, früher eintreten, als
man vermutete. Joseph glaubte im Sinne seines Bruders zu handeln,
wenn er Marie Luise und ihren Sohn so schnell wie möglich in
Sicherheit brächte. Er hielt es für um so nötiger, da ihm der
Kriegsminister Herzog von Feltre erklärt hatte, es seien keine
Waffen zur Verteidigung in den Arsenalen, weil man sie täglich an
die Truppen verteile. Joseph machte daher die Kaiserin und den
Erzkanzler mit den Wünschen des Kaisers bekannt und berief einen
Rat von 24 Männern, Ministern, Großwürdenträgern und Präsidenten
der Sektionen zusammen. In diesem Rate wurde die Abreise Marie
Luises am 29. März einstimmig beschlossen. Die Regierung jedoch
sollte so lange in Paris bleiben, bis es ihr unmöglich sei, länger
standzuhalten. Nur im äußersten Falle sollte sie der Regentin
folgen. In diesem Sinne verfaßte Joseph jene berühmte Proklamation,
die noch am selben Abend in ganz Paris bekannt wurde.

		Man hat es Joseph bitter vorgeworfen, daß er die Hauptstadt
preisgab. Aber sollte er in Paris bleiben und persönlich an der
Absetzung seines Bruders teilnehmen? Seine Abreise und die
Vereinigung der Behörden und Truppen an der Loire hätten Napoleon,
wenn er dorthin gekommen wäre, vielleicht von Nutzen sein können.
Sie hätten ihn vielleicht in den Stand gesetzt, sich mit den
vorhandenen Hilfsmitteln zu verteidigen und sein Glück nochmals zu
versuchen. Der größte Vorwurf, den man Joseph machen muß, ist, daß
er erstens zu übereilt handelte, und vor allem, daß er Talleyrand
noch in Paris ließ, nachdem die Kaiserin bereits vierundzwanzig
Stunden unterwegs war. Das hieß allen Intrigen Vorschub leisten, um
so mehr, da ihn Napoleon vor dem Minister gewarnt hatte. »Mißtrauen
Sie diesem Manne«, schrieb er in einem seiner Briefe vom 8. Februar
[bookmark: page102] 1814;
»ich verwende ihn seit 16 Jahren. Ich habe ihm bisweilen sogar
meine Gunst geschenkt. Aber er ist sicher der größte Feind unseres
Hauses, seitdem es seit einiger Zeit vom Glück verlassen ist.«
Gerade Talleyrand aus Paris zu entfernen, wäre Josephs erste
Pflicht gewesen. Auch hätte er alles versuchen müssen, die Pariser
Bevölkerung zu den Waffen zu vereinigen. Statt dessen blieb er acht
Tage lang untätig. Nicht eine einzige Maßnahme wurde getroffen,
kein einziger militärischer Befehl zur Verteidigung der Stadt
erteilt. Sie mußte ihrem Schicksal entgegengehen!

		Nach der Abdankung seines Bruders zog sich Joseph in die Schweiz
zurück. Dort kaufte er am Genfer See, in der Nähe von Nyon, das
schöne Schloß Prangins und nahm den Namen Graf von Survilliers an.
Er lebte ganz seinen literarischen Interessen und Arbeiten, die ab
und zu durch einen Besuch in dem nahen Coppet bei Frau von Staël
und Julie Récamier unterbrochen wurden.

		Als Privatmann stand Joseph über jeden Tadel erhaben da. Freund
wie Feind sind sich darüber einig, daß er ein sehr angenehmer und
liebenswürdiger Mensch war. Schon seine äußere, vornehme
Erscheinung verschaffte ihm überall Sympathie. Talleyrand sagte
einmal zu Stanislas Girardin: »Joseph Bonaparte hat die Gabe, sich
beliebt zu machen. Damit kommt man überall durch.« Sogar der
Pamphletist Goldsmith, der an den Bonapartes sonst kein gutes Haar
läßt, erkennt an, daß Joseph, »der älteste der heiligen Familie,
ein sehr sanfter und friedlicher Charakter sei«.

		Sein Aufenthalt in Prangins war jedoch keineswegs ungestört. Der
Exkönig und seine Familie wurden sowohl von der Berner als auch von
der Pariser Polizei mit allen möglichen Scherereien belästigt. Man
verfolgte die Bonaparte, wo sie sich auch befanden, auf Schritt und
Tritt. Die Beauharnais hingegen ließ man sogar in Frankreich in
Frieden. Die einen sowohl wie die andern indes waren nach der
ersten Abdankung weit entfernt, eine Revolution zugunsten der
Napoleoniden herbeizuführen.

		Als Joseph die Ankunft Napoleons von Elba in Grenoble [bookmark: page103] erfuhr,
machte er sich sofort in der Nacht des 19. März mit seinen beiden
Töchtern Zenaïde und Charlotte nach Frankreich auf. [bookmark: text7]F7 Wie man sagt, war er auf seines Bruders
Rückkehr vorbereitet, denn er hatte schon einige Tage zuvor durch
den waadtländischen Gendarmerieoffizier Cauderay Nachricht erhalten
und einige Wertsachen und Papiere in Sicherheit gebracht. Er selbst
war den Beobachtungen der Polizei über eine geheime Treppe, die
noch heute den Besuchern des Schlosses gezeigt wird, entkommen. Am
22. März traf er in Paris ein.

		Das Wiedersehen der beiden Brüder war ein sehr freudiges. Joseph
ist immer der einzige gewesen, mit dem sich Napoleon als Bruder
gefühlt hat. Die ersten Eindrücke der Kindheit verwischten sich nie
ganz im Gedächtnis des Kaisers. Nie hat er Joseph für lange Zeit
sein Vertrauen entzogen. Weder die Beziehungen zu seinen Feinden
noch die fortwährenden unberechtigten Ansprüche Josephs auf den
französischen Thron haben jemals ernstlich das gute Einvernehmen
beider gefährdet. Als einst in Sankt Helena das Gespräch auf die
schlechten Dienste kam, die seine Brüder ihm geleistet hätten,
gedachte Napoleon Josephs mit den Worten: »Er war ein sehr guter
Mensch und liebte mich aufrichtig.« Auch Joseph hat Napoleon im
Unglück nicht vergessen. »Wie auch die Streitigkeiten beschaffen
sein mögen«, schrieb er einmal an Julie, »die zwischen mir und dem
Kaiser bestanden haben, er ist doch immer der Mensch, den ich am
meisten auf der Welt liebe.«

		Joseph bezog nun wieder in Paris das Luxembourgpalais und führte
von neuem den Titel »Kaiserlicher Prinz«. Aber sein Leben war jetzt
höchst einfach. Er war der Prachtentfaltung müde. Er hätte es gern
gesehen, wenn Napoleon sich mit der konstitutionellen Partei
verständigt haben würde, der auch Frau von Staël, Lafayette und
Benjamin Constant angehörten. Es gelang ihm, wenigstens des Kaisers
Abneigung gegen die Einberufung der Kammern zu besiegen, und sie
kam für Ende Mai zustande. Joseph wurde [bookmark: page104] Mitglied der Pairskammer.
Leider konnte er auch jetzt noch nicht ganz die bonapartische
Eitelkeit und Ehrsucht unterdrücken, denn er verlangte, daß man ihn
zum Pair von Geburt und Rang und nicht durch Ernennung mache.

		Im Juni ertönte wiederum die Kriegstrompete. Ehe Napoleon seinen
letzten Feldzug antrat, ernannte er Joseph zum Präsidenten des
Regierungsrates und übergab ihm die Abschriften aller Briefe, die
Europas Fürsten an ihn geschrieben hatten. Später, von Sankt Helena
aus, forderte er seinen Bruder auf, diese Briefe zu
veröffentlichen, denn er meinte, das sei die beste Rechtfertigung
aller Anschuldigungen gegen ihn. Als aber Joseph, der damals in
Amerika weilte, seine Frau und seinen Sekretär Presle bat, ihm
diese wichtigen Dokumente napoleonischer Geschichte zu senden,
konnte man sie nicht mehr auffinden. Sie waren gestohlen worden. Im
Jahre 1822 wurden die Originale in London versteigert, und Rußland
erwarb die des Kaisers Alexander für 10.000 Pfund.

		Waterloo machte allen Hoffnungen der Bonaparte ein Ende. Auf
Befehl seines Bruders berief Joseph die Minister zusammen, um die
nötigen Maßnahmen zu treffen. Er riet Napoleon dringend, nicht
bedingungslos abzudanken, sondern nur im Sinne seines Sohnes. Aber
die Kammern erkannten das nicht an. Joseph hatte die Absicht, sich
mit seinem Bruder nach Amerika einzuschiffen und dort mit ihm in
der Zurückgezogenheit zu leben. Er war bereits entschlossen, ein
amerikanisches Schiff, die Brigg »The Commerce«, zu mieten, die
unter dem Kapitän Misserrey Branntwein in die Charente geliefert
hatte. Doch vergebens versuchte er Napoleon zu bestimmen, diese
günstige Gelegenheit wahrzunehmen. War es Niedergeschlagenheit,
oder Ungewißheit, oder gar die Hoffnung auf einen unvorhergesehenen
Glücksfall, kurz, der Kaiser schlug seines Bruders Anerbieten aus.
Er hoffte, auf offene und rechtliche Weise nach den Vereinigten
Staaten zu kommen.

		Das Geschick und die Verbündeten jedoch bestimmten es anders.
Joseph verließ indes nicht früher Frankreich, als bis er wußte, daß
auch der Kaiser sich an Bord seines [bookmark: page105] Schiffes befände. Napoleon bestieg
den Bellerophon am 15. Juli. Erst jetzt, da er den Bruder in
Sicherheit wußte, verließ auch Joseph am 25. Juli auf dem vorher
erwähnten Schiff den französischen Boden, in der festen
Überzeugung, daß sie sich in Amerika wiedersehen würden.

		Die Überfahrt Josephs war lang und stürmisch. Erst am 28. August
landete er in New-York. Aber er war glücklich dem Geschick
entronnen; alles, Leid und Sorgen, aber auch aller Glanz und Ruhm
lagen hinter ihm. Wäre er aufgegriffen worden, so hätte man ihn
nach Rußland in die Verbannung geschickt.

		Zunächst wohnte der ehemalige König von Spanien bei einer Frau
Powel. Mit Hilfe Fouchés hatte er sich einen Paß verschafft, der
auf den Namen Bouchard ausgestellt war. Man hielt ihn anfangs in
New-York für Carnot und wollte ihn als solchen begrüßen. Als aber
sein Inkognito gelüftet war, hießen die Amerikaner den Bruder des
gestürzten Titanen aufs herzlichste willkommen und boten ihm einen
angenehmen Zufluchtsort an, wo er von niemand belästigt wurde.
Zuerst ließ Joseph sich im Staate New Jersey nieder. Dort
gestattete man ihm im Jahre 1816, sich Grundbesitz zu kaufen, ohne
daß er Amerikaner wurde. Er erwarb die schöne Besitzung Point
Breeze an den Ufern des Delaware, eine der reichsten
Niederlassungen der Gegend. Leider war Josephs Gattin Julie
gezwungen, wieder nach Europa zurückzukehren, da sie das Klima
nicht vertragen konnte. Seine Töchter trafen erst später bei ihm in
Amerika ein.

		Es ist kaum anzunehmen, daß Joseph der Anstifter jener
Verschwörung war, die sich im Jahre 1816 zur Wiederherstellung des
Kaiserreichs Mexiko unter den Anhängern Napoleons in Amerika
anzettelte. Wie Montholon behauptet, soll der ehemalige König von
Spanien die ihm angebotene mexikanische Krone sogar ausgeschlagen
haben. Weit begreiflicher scheint hingegen Josephs Mitwirkung an
dem Plane der Befreiung des Gefangenen von Sankt-Helena. Englischen
Nachrichten zufolge soll Joseph dem Befreier seines Bruders 8
Millionen versprochen haben. Er besoldete in den [bookmark: page106] englischen Häfen
Leute, die den Auftrag hatten, einen Kapitän zu gewinnen. Dieser
sollte dann unter dem Vorwande, in Sankt-Helena Anker werfen zu
müssen, in Jamestown einlaufen und den Kaiser der Franzosen durch
List befreien. Aber England hatte ein wachsames Auge auf die einmal
errungene Beute. Alle diese Versuche trugen nur dazu bei, die
Gefangenschaft Napoleons zu verschärfen.

		Im Jahre 1825 erlangte Joseph auch die Erlaubnis, sich im Staate
New York niederzulassen, ohne daß er auf seinen Titel als
französischer Prinz verzichten mußte. Hier, wie in der Schweiz,
lebte er unter dem Namen eines Grafen de Survilliers. Jetzt endlich
hatte er das ersehnte Privatleben gefunden. Sein Haus war der
Sammelpunkt der amerikanischen Geistes- und Finanzwelt und stand
jedem Freunde offen. Der Graf beschäftigte sich viel mit
literarischen Arbeiten, besonders mit der Abfassung der Memoiren
seines an Ereignissen so reichen Lebens. Da er außerordentlich
stolz auf seine Regierung in Italien war, wollte er jetzt den
längst beschlossenen Plan zur Ausführung bringen, besonders diesen
Teil seines Lebens der Nachwelt zu überliefern. Und so schrieb er
nach dem Beispiel des großen Gefangenen auf Sankt-Helena in seinen
Mußestunden seine Lebenserinnerungen.

		Der Tod Napoleons erschütterte ihn gewaltig. Er hätte seinem
mächtigen Bruder einen ruhmvolleren Abschluß seines tatenreichen
Lebens gewünscht, besonders ein würdigeres Menschendasein in den
letzten Jahren. Aber was vermochten Wünsche gegen die Vorsehung des
Geschicks!

		Von da an betrachtete Joseph sich wieder als Oberhaupt der
Familie. Als die Julirevolution ausbrach, glaubte er sich als
Vormund Napoleons II. verpflichtet, einige Vertrauenspersonen nach
Wien zu schicken, um für die Sache seines Neffen einzutreten. Es
fiel ihm nicht schwer, solche Leute zu finden, denn er war mit fast
allen seinen Freunden, wie Roederer, Miot de Mélito, Belliard,
Méneval, Lamarque, Mathieu Dumas, Girardin, Jourdan u. a. in
Beziehung geblieben. Gleichzeitig wandte er sich aus demselben
Grunde mit einer Protestschrift an die Abgeordnetenkammer, denn
[bookmark: page107] er
hatte die naive Hoffnung, daß man das Volk um das Geschick des
Volkes befragen würde. Er schrieb auch an Metternich, den er ganz
für das Wohl des kaiserlichen Enkels bedacht glaubte, sowie an
Marie Luise in Parma. Vergebens. Alle diese Schritte Josephs
beweisen, wie bonapartistisch zuversichtlich er auch jetzt die Lage
der Dinge betrachtete. Besonders der Brief an Marie Luise zeigt ein
unerschütterliches Vertrauen zu dieser Frau, die sich noch zu
Lebzeiten Napoleons mit dem General Neipperg verbunden hatte. Er
beweist ferner, daß Joseph sehr ungenau über die Lage und Gesinnung
der Herzogin von Parma unterrichtet war. Der Graf von Survilliers
schien gar nicht zu wissen, daß sich Marie Luise von allem, was mit
Napoleon zusammenhing, losgesagt hatte. Sie erließ sogar ein
Dekret, das jedem Franzosen den Aufenthalt in ihrem Herzogtum
untersagte. Joseph schrieb ihr:

		New York, 10. September 1830.

		Gnädige Frau Schwester und Schwägerin! Die Ereignisse, die in
Paris Ende Juli stattgefunden haben, und von denen wir hier durch
englische Zeitungen nur bis zum 1. August unterrichtet sind, räumen
die Hauptschwierigkeiten aus dem Wege, die bis jetzt der Rückkehr
Napoleons II. auf den Thron seines Vaters entgegenstanden. Wenn der
Kaiser, sein Großvater, mich nur ein wenig unterstützen und ihm
erlauben wollte, daß er sich unter meiner Führung den Franzosen
zeige, so würde schon seine Gegenwart genügen, um ihn wieder als
Herrscher einzusetzen. Der Herzog von Orléans kann nur infolge der
Abwesenheit des Sohnes Eurer Majestät einige Anhänger sammeln
...

		Wenn es mir möglich wäre, Seiner Kaiserlichen und Königlichen
Majestät, Ihrem Vater, die Gründe darzulegen, welche diesen Schritt
Napoleons II. bedingen, so würde er keinen Augenblick mehr an
seiner Notwendigkeit zweifeln. Sein Ministerium würde begreifen,
daß das Glück seines Enkels, das Wohl Frankreichs, die Ruhe
Italiens, ja vielleicht ganz Europas von der Wiedereinsetzung
Napoleons II. in Frankreich abhängen. Er ist der einzige, den das
Volk [bookmark: page108]
begehrt. Nur er allein wird eine neue Revolution verhindern, deren
Folgen kein Mensch auf Erden voraussehen kann.

		
11. Joseph Fouché, Polizeiminister
Napoleons.

Zeitgenössischer Stich. Porträtsammlung der Nationalbibliothek,
Wien



		Ich hoffe, daß das lange Mißgeschick, das uns betroffen hat, im
Herzen Eurer Majestät nicht die Zuneigung verwischt hat, welche Sie
mir so oft erwiesen.«

		Joseph sollte eine neue Enttäuschung erleben. Der Brief blieb
unbeantwortet. Ihm ward das gleiche Schicksal zuteil wie vielen
andern Schreiben der Familie Bonaparte: er wurde verbrannt. Aber
die Hoffnung verlor Joseph doch nicht. Zwei Jahre später machte er
sich selbst auf, um zu dem Jüngling zu eilen, den man in Schönbrunn
von allen politischen Bewegungen fern hielt, dem man die Geschichte
seines Vaters aufs ängstlichste verschwieg. Joseph kam zu spät. An
demselben Tage, an dem er seine Reise nach England antrat, um sich
in London mit Pässen nach Österreich zu versehen, hauchte der »Sohn
des Mannes« sein junges Leben aus.

		
12. Madame de Staël. Gezeiehnet und gestochen
von Bouvier.

Porträtsammlung der Nationalbibliothck, Wien



		Joseph erhielt nicht die Erlaubnis, nach Frankreich oder nach
Italien zurückzukehren, wo ihn die alte Mutter sehnsüchtig an ihre
Seite wünschte. Noch ehe er sich nach England einschiffte, drückte
er Letizia sein Bedauern aus, daß er sie nicht besuchen könne. Sein
Brief ist eine bittere Anklage gegen die verbündeten Fürsten. »Es
ist schmerzlich für einen Sohn und einen Gatten«, schrieb er, »sich
von allen, die ihm lieb und teuer sind, getrennt zu sehen. Aber was
ist zu machen? Ich bin ein grausamer Schuldiger: ich heiße
Bonaparte! ... Ah! meine Herren Fürsten! die Nachwelt wird euch
richten! Ihr seid sehr grausam.«

		Er mußte sich zufrieden geben und harrte in London, der zweiten
Etappe seiner Verbannung, auf eine günstigere Gelegenheit. Sie bot
sich nicht oder kam zu spät. Denn erst im Jahre 1841 erhielt der
Graf von Survilliers vom König von Sardinien die Erlaubnis, in
Genua zu wohnen. Kurz darauf gestattete ihm auch der Großherzog von
Toskana, sich in Florenz niederzulassen. Dort starb Joseph am 28.
Juli 1844, umgeben von seiner Familie, von der er so lange Jahre
getrennt gewesen war. [bookmark: page109]

			[bookmark: foot2]Unrichtigerweise gibt der »Almanach Impérial
de 1806 à 1808« den 24. September 1794 als Datum der Heirat Josephs
an.
	[bookmark: foot3]Die Assignaten standen um diese Zeit so
tief, daß sie nur noch 1 Prozent des Nominalwertes hatten.
	[bookmark: foot4]Das erste Kind Josephs starb jedoch wenige
Tage nach der Geburt.
	[bookmark: foot5]Napoleon hatte durch
Junot die Untreue Josephines erfahren.
	[bookmark: foot6]Das Manifest wurde jedoch erst einen Monat
später veröffentlicht. Am 25. Dezember 1805 erschien aber auch das
berühmte 27. Bulletin, das vorläufig nur gegen die Königin Marie
Karoline gerichtet war, und in dem es hieß: »Und sollten auch die
Feindseligkeiten wieder beginnen und das Volk einen dreißigjährigen
Krieg erleiden, eine so grausame Treulosigkeit kann nicht verziehen
werden. Die Königin von Neapel hat aufgehört, zu regieren. Dieses
letzte Vergehen hat ihr Schicksal bestimmt usw.«
	[bookmark: foot7]Julie weilte bereits in Paris bei ihrer Schwester. Es
war ihr gestattet worden, dort ihrer alten Mutter die Augen
zuzudrücken.


	
		
		Drittes Kapitel. Lucien und seine beiden Frauen: Christine und
Alexandrine

		I.

		Nach der Geburt Josephs vergingen sieben und ein halbes Jahr,
ehe Letizia ihre Familie mit dem dritten Sohne beschenkte. Sie
hoffte wohl auf eine Tochter, die ihr das im Jahre 1771 kurz nach
der Geburt gestorbene Mädchen ersetzen sollte, doch war auch ein
Bube herzlich willkommen. Ja, gerade dieser sollte der Liebling der
Mutter werden, vielleicht weil er dem Vater am ähnlichsten war.

		Lucien kam am 21. Mai 1775 in Ajaccio zur Welt. Zu jener Zeit
war Carlo Bonaparte Beisitzer der Junta von Ajaccio. Die Familie
lebte ruhig, doch nicht ohne Sorgen. Die Würden des Vaters kosteten
Geld, denn man mußte standesgemäß auftreten. Als es daher galt,
auch diesem dritten Sohne eine Erziehung zu geben, versuchte Carlo,
ihn, gleich seinen beiden Ältesten, auf Kosten des Königs in Autun
unterzubringen. Aber vergebens. Man mußte in den sauren Apfel
beißen und Luciens Unterricht bezahlen.

		Er hatte inzwischen sein sechstes Lebensjahr, also das
schulfähige Alter erreicht. Mit seinem Onkel Fesch, der ihn nach
Autun bringen sollte, verließ er im Jahre 1781 die Heimat. Zuerst
führte der Onkel den Knaben nach Lyon, zu dem Bruder des Gönners
der Bonaparte, dem Bischof Marbeuf. Er war früher Bischof von Autun
gewesen, und man hoffte viel von seiner Gunst. So erhielt auch
Lucien, wie Joseph, auf Marbeufs Veranlassung später eine für die
geistliche Laufbahn bestimmte Erziehung.

		Nach einigen Tagen des Aufenthaltes bei dem »guten Monseigneur«,
der den intelligenten Jungen mit Zärtlichkeit überhäufte, hielt
Lucien in der Schule von Autun seinen Einzug. Dort sah er Joseph
wieder, der in Tertia [bookmark: page110] saß. Gerne würde er an der Seite dieses
Bruders, dem er zugetan war, seine Studien fortgesetzt haben. Da
jedoch sein Vater auch für ihn in Brienne eine Freistelle erlangt
hatte, blieb er nur ein einziges Jahr in Autun. Lucien war ein
guter Schüler und neben Napoleon gewiß das begabteste Kind Carlos
und Letizias.

		Sobald Napoleon seine Studien in Brienne beendet hätte, sollte
die Freistelle für Lucien dort in Kraft treten, denn es durfte
immer nur ein Sprößling einer Familie das Stipendium genießen. Bis
zu diesem Zeitpunkte aber waren es noch vier Monate. So mußte der
Jüngere vorläufig als zahlender Schüler aufgenommen werden.

		Der Wechsel der Unterrichtsanstalt betrübte den kleinen Lucien
besonders, weil er nun nicht mehr mit Joseph zusammen sein konnte.
Später schreibt er in seinen Memoiren: »Napoleon empfing mich ohne
den geringsten Beweis von Zärtlichkeit ... Ich glaube, diesen
ersten Eindrücken von dem Charakter meines Bruders habe ich die
Abneigung zu verdanken, die ich stets empfunden, mich vor ihm zu
beugen. Joseph hingegen, der in meinen Augen der liebenswürdigste,
sanfteste Mensch ist, hat mir bis auf den heutigen Tag eine fast
väterliche Zuneigung eingeflößt.«

		Das Beisammensein der beiden Brüder in Brienne währte übrigens
nicht lange. Napoleon bezog, nachdem seine Frist abgelaufen war,
die Militärschule von Paris. Der Jüngere setzte seine Studien fort
und rief bei den Mönchen, die dieses militärische Institut
leiteten, durch seinen lebhaften Geist, seine Vorliebe für die
schönen Künste, besonders aber durch seine glänzenden Fähigkeiten
nicht geringes Erstaunen hervor. Doch der Knabe eignete sich wenig
für den militärischen Beruf. Er war nicht allein kurzsichtig,
sondern auch körperlich schwächlich. Zwar behauptete Lucien später,
daß er mit seinen Augengläsern genug sähe, um sich schlagen zu
können, aber Napoleon konnte ihn in seinem Generalstab wirklich
nicht brauchen. In Brienne interessierte sich Lucien außerdem
vielmehr für das literarische Studium als für den Soldatenberuf. Er
wollte Geistlicher werden.

		[bookmark: page111] So
bezog er denn nach fast zweijährigem Aufenthalt in Brienne das
geistliche Seminar in Aix. Dort hatte auch sein Onkel Fesch
studiert. Man hätte es gern gesehen, für Lucien in Aix ein
Stipendium zu bekommen. Sogar Napoleon, der ziemlich kümmerlich als
Leutnant in Auxonne lebte, bemühte sich im Jahre 1785 darum und
schrieb in dieser Angelegenheit an den Direktor des Seminars, Herrn
Amielh. Zwei Jahre später wandte er sich an den Intendanten von
Korsika. Aber seine Gesuche hatten keinen Erfolg. Die Mutter war im
Jahre 1788 nochmals genötigt, darum zu bitten. Sie war nicht
glücklicher als der Sohn, obwohl sie ihre kümmerliche Lage in
beredten Worten schilderte. Dennoch sah die Familie Lucien bereits
als ruhmvollen Nachfolger des Mönches Philipp Bonaparte von San
Miniato, als den reichsten und angesehensten Mann des Clans! Es kam
anders.

		Der Aufenthalt im Seminar von Aix war für den jungen Bonaparte,
den man als einen Bittsteller betrachtete, und noch dazu als einen,
der nichts erreichte, ziemlich niederdrückend. Auch das Studium
machte ihm jetzt keine Freude mehr. Er arbeitete wenig und wurde
oft getadelt. Seines Bleibens im Seminar war daher nicht von langer
Dauer, um so mehr, da die Familie nicht mehr die Mittel zu seinem
Studium aufbringen konnte. Mit 15 Jahren, als die Revolution in
Frankreich ausbrach, war er wieder in der Heimat.

		Das Zusammentreffen Letizias mit ihrem Sohne Lucien muß seltsam
gewesen sein. Der Junge hatte vollkommen seine Muttersprache
verlernt. Einstweilen setzte er seine Studien unter der Leitung des
kranken Onkels Archidiakon fort, schriftstellerte zu seinem
Vergnügen, verschrieb ungeheuer viel Papier, deklamierte, redete
und gestikulierte.

		Lucien hatte einen viel zu beweglichen Geist, als daß er sich
ernstlich und dauernd dem Priesterberufe härte widmen können. Die
Politik interessierte ihn bei weitem mehr und änderte mit einem
Schlage alle seine Pläne für die Zukunft. Er begrüßte mit Freuden
die politische Bewegung, die sich auf seiner Heimatinsel bemerkbar
machte, warf das geistliche Gewand von sich und stürzte sich mit
[bookmark: page112] der
naiven Begeisterung eines jungen Stürmers kopfüber, kopfunter in
die Ereignisse. Trotz seiner Jugend war er einer der eifrigsten
Verteidiger der Revolution. Da er eine glänzende Redegabe besaß,
spielte er bereits als Sechzehnjähriger in dem patriotischen Klub
von Ajaccio eine gewisse Rolle. Die andern jungen Männer waren zwar
etwas älter als er, aber keineswegs gereifter. Er schien das Zeug
zu einem Politiker in sich zu haben. Gern wäre er an der Seite des
großen Nationalhelden berühmt geworden. Ja er behauptete sogar,
eine Zeitlang Paolis Sekretär gewesen zu sein, und erdichtete
darüber eine seltsam phantastische Geschichte. Aber Paoli wollte
ihn nicht. Er nannte Lucien einen Gelbschnabel und schien mit der
Zeit den Söhnen seines alten Freundes Carlo zu mißtrauen. Er irrte
sich nicht. Wie Joseph und Napoleon, so ging auch Lucien zu den
Franzosen über, um für die Sache Frankreichs einzutreten.

		So gern Lucien sich von seinem älteren Bruder raten und leiten
ließ, weil es bei Josephs Sanftmut nie mit Gewalt geschah, so wenig
ließ er sich von Napoleon, den er immer als seinesgleichen
betrachtete, Vorschriften machen. Er verabscheute den herrischen
Ton, den Napoleon anzuschlagen pflegte, wenn er mit dem Jüngeren
sprach. Mit 17 Jahren fällte Lucien sein Urteil über den Bruder in
einem Briefe an Joseph vom 24. Juni 1792. In diesem heißt es: »Ich
habe in Napoleon stets einen Ehrgeiz entdeckt, der nicht gerade
egoistisch ist, der aber bei ihm seine Liebe für das öffentliche
Wohl übertrifft. In einem freien Staate wäre er, glaube ich, ein
sehr gefährlicher Mann. Er scheint mir sehr zum Tyrannen geneigt,
und ich glaube auch, er würde es sein, wenn er König wäre. Zum
mindesten würde sein Name für die Nachwelt und für den empfindsamen
Patrioten ein Schrecken sein.« – Es kränkte Lucien besonders, von
Napoleon als Revolutionär und Politiker nicht für voll angesehen zu
werden. Denn als Napoleon die Proklamation an das korsische Volk
gelesen hatte, die sein junger Bruder dem General Paoli
unterbreiten oder veröffentlichen wollte, sagte er zu dem Hitzkopf:
»Ich habe deinen Aufruf gelesen. Er taugt nichts. Es sind viel zu
viel Phrasen und zu wenig [bookmark: page113] Gedanken drin. So spricht man nicht zu den
Völkern. Diese haben mehr Verstand und Feingefühl, als du glaubst.
Deine Schrift würde mehr Schaden anrichten als Gutes tun.« Napoleon
meinte den Brausewind durch Vernunft zur Mäßigung zu bringen. Er
irrte sich. Lucien hatte seinen eigenen Kopf.

		Mehr Glück als bei Napoleon hatte er bei seiner klugen Schwester
Elisa. Sie liebte er von allen seinen Geschwistern am meisten. Sie
verstand und sprach Französisch, war fast im gleichen Alter mit ihm
und interessierte sich für seine Reden. Sie erregten zwar
Widerspruch in ihr, da sie in Frankreich ganz aristokratisch
erzogen worden war, aber gleichzeitig bewunderte sie auch den
Bruder. Sie war intelligent; er konnte mit ihr über alles sprechen,
ohne daß er befürchten mußte, nicht, wie bei den Brüdern, für voll
angesehen zu werden. »Elisa versprach keine Schönheit zu werden,
aber ihre herrlichen Augen verrieten Geist.« Vom ersten Tage an, da
sich die Geschwister in der Heimat wiedersahen, waren sie Freunde.
Da auch die übrigen Familienmitglieder, besonders die weiblichen,
Lucien bewunderten, glaubte er mit siebzehn Jahren zu allem fähig
zu sein. Vom Schicksal hielt er sich bestimmt, eine bedeutende
politische Rolle zu spielen. Er hielt sich für das gottbegnadete
Genie der Familie.

		Da kam das Unglück. Letizia mußte mit den jüngeren Kindern
fliehen. Der Hauptschuldige war der junge Lucien. Sein
Selbstbewußtsein überschritt alle Begriffe! Er war auf die
Fähigkeiten seines Geistes so eingebildet, daß er meinte, sich
alles gestatten zu dürfen. Seine Ideen, seine Ansichten und
Aussprüche waren seiner Meinung nach untadelhaft. Niemand durfte
ihm dreinreden. Er trat mit einer Frechheit auf, die nicht allein
erstaunte, sondern sogar eine gewisse Achtung einflößte. Er hielt
sich für den klügsten und erfahrensten Politiker. Kurz er brannte
darauf, wie seine Brüder Joseph und Napoleon eine Rolle zu spielen.
Die Gelegenheit schien günstig. Im März 1793 war er als Sekretär
des Diplomaten Sémonville nach Toulon gegangen und hatte nichts
Eiligeres zu tun gehabt, als in dem dortigen [bookmark: page114] Klub Paoli anzuklagen. Er
nannte ihn einen Verräter, einen Tyrannen. Er sei durchaus nicht
der Verteidiger Korsikas, als den er sich aufspiele. Mit
französischem Gelde habe er ein Schweizer Regiment geworben, das
ihm ganz ergeben sei. Er wolle sich zum Alleinherrscher über die
Insel machen und verübe allerlei Bedrückungen und barbarische
Handlungen gegen die Bewohner. So ließen Lucien der gekränkte
Ehrgeiz und die verletzte Eigenliebe sprechen. Die Reue über seine
unedle Handlung packte ihn erst später, als er allein war, als er
nicht mehr den Beifall und die Begeisterung seiner Zuhörer um sich
vernahm. Sie währte übrigens nicht lange. Bald fand er großen
Geschmack an seiner neuen Rolle.

		Er richtete an den Konvent eine Adresse, die sofort an den
Abgeordneten des Departements Var befördert wurde und in die
Versammlung gerade in dem Augenblick hineinfuhr, als man die
Anklage Dumouriez' ausgesprochen hatte. Der Verrat war klar, und
der Konvent beschloß, Paoli und Pozzo di Borgo vor die Schranken zu
fordern.

		Lucien war selig, den »entscheidenden Schlag gegen die Feinde«,
besonders gegen Paoli, ausgeführt zu haben. Napoleon selbst wußte
nichts von dem Streiche seines Bruders. Er machte sogar im Klub von
Ajaccio den Vorschlag, eine Adresse an den Konvent zu senden, damit
dieser den Beschluß gegen Paoli zurücknehme. Als er erfuhr, wer der
Urheber gewesen, war er über die Unüberlegtheit Luciens entrüstet,
denn das bedeutete für die Gegner Paolis Verfolgung und Verbannung,
für Korsika den offenen Krieg mit der französischen Republik. Drei
Jahre später sagte Napoleon von seinem Bruder: »Lucien vereinigt
mit ein wenig Geist einen sehr harten Kopf und besitzt obendrein
noch eine wahre Wut, sich in Politik zu mischen.«

		In der Tat sollte diese Handlung Luciens schwere Folgen für die
Familie nach sich ziehen. Paoli hatte außerdem einen Brief des
jungen Bonaparte an seine Brüder aufgefangen, in welchem er der
Guillotine geweiht wurde. Das war zu viel. Er schwor den Bonaparte
ewige Rache. Nur mit Mühe vermochten sie seiner Wut zu
entgehen.

		[bookmark: page115]
Nach vierjähriger Abwesenheit betrat Lucien wieder den Boden
Frankreichs, wo er einst seine Studien so schroff abgebrochen
hatte. Damals war er noch ein Schüler, jetzt beinahe schon eine
Persönlichkeit. Seine Jugend war ihm zwar dabei ein wenig
hinderlich, aber das brachte ihn nicht in Verlegenheit. Er erhöhte
einfach sein Alter von 18 auf 26 Jahre. Auch zuviele Kenntnisse
besaß der angehende Jakobiner nicht, dafür aber desto mehr
Eitelkeit, Einbildungskraft und frühreife Beredsamkeit.

		Ende August 1793 hatte er schon einen Beruf. Als der General
Carteaux mit seiner Revolutionsarmee nach Marseille kam, um dort
den beginnenden Aufruhr zu unterdrücken, verschaffte er Lucien eine
Stelle als Magazinverwalter in Saint-Maximin. Es war eine kleine
Stadt im Departement Var, die dank Luciens und Barras' Marathon
genannt ward. Luciens Anstellung war eine Gunst, die ihm als
korsischen Emigranten zuteil wurde. Freilich war sein Einkommen
dürftig: 1200 Franken im Jahr! Aber schon begann er von sich reden
zu machen. Er sprach im Klub mit einer Flüssigkeit, einem Feuer und
vor allem einer Überzeugung, die Bewunderung erregten. Die Anhänger
strömten ihm von allen Seiten zu. Bald wurde er zum Präsidenten des
revolutionären Komitees von Saint-Maximin ernannt. Die
angesehensten Bürger der Stadt verdankten seinem Einfluß, daß sie
als »verdächtig« in den Gefängnissen saßen. Er war eifriger
Jakobiner, glühender Sanskülottist und unterzeichnete alle seine
Schriftstücke mit »Brutus Buonaparte«. Ehemalige
Galeerensträflinge, Diebe und Gauner waren seine Freunde. Als
echter Republikaner mußte er doch das Beispiel der Gleichheit
geben! Mehr als einmal stellte er sich bloß, denn seine Jugend ging
oft mit seiner Vernunft durch. So schrieb er am Tage nach der
Einnahme von Toulon an die Volksvertreter: »Bürger Repräsentanten!
Vom Felde des Ruhmes aus, während meine Füße noch im Blute der
Verräter schreiten, melde ich Ihnen mit Freuden, daß Ihre Befehle
ausgeführt worden sind und Frankreich gerettet ist. Weder Alter
noch Geschlecht sind verschont worden! Diejenigen, welche das
republikanische [bookmark: page116] Geschütz nur verwundete, sind durch das
Schwert der Freiheit und das Bajonett der Gleichheit in die andere
Welt befördert worden. Gruß und Bewunderung! Brutus Buonaparte,
Bürger Sanskülottist.«

		Sein Aufenthalt in Samt-Maximin entbehrte auch nicht des
Idyllischen. Er verliebte sich in die junge, reizende Schwester des
Gastwirts, bei dem er wohnte. Es war jene Katharine Boyer, die
Lucien selbst später Christine nannte, »die beste, die
liebenswürdigste, die sanfteste aller Frauen«. Als er sie das
erstemal in der dumpfigen, raucherfüllten Gaststube sah, war sie
zwanzig Jahre als, zwei Jahre älter als er selbst. Christine war
groß, schlank, wohlgebaut und unvergleichlich anmutig, ganz ein
Kind des Südens. Die Lieblichkeit und Zartheit ihrer Züge wurde
nicht einmal durch die Spuren beeinträchtigt, die die Pocken auf
ihrem Gesicht zurückgelassen hatten. Sie hatte wunderbar sanfte
Augen und konnte bezaubernd lachen. Der leicht entzündbare Lucien
liebte das Mädchen leidenschaftlich und heiratete es, trotzdem es
sehr wenig gebildet war und weder lesen noch schreiben konnte. Sie
wurden am 4. Mai 1794 in Samt-Maximin getraut. Lucien erklärte sich
in seinem Ehevertrag als »Brutus Buonaparte, korsischer Patriot, 26
Jahre alt, geboren den 26. Mai 1768 in Ajaccio«. Merkwürdig ist es,
daß alle drei Brüder bei ihrer Verheiratung in einem und demselben
Jahre geboren sein wollen! In solchen Dingen waren die Bonaparte
nie verlegen. Der Neunzehnjährige machte sich um sieben Jahre
älter. Das war so Brauch in der Familie. Jeder gab sich das Alter
und den Namen, die ihm zusagten. So nannte sich Marianne später
Elisa; aus Maria Annunziata ward Karoline. Lucien beeilte sich,
seine Frau Katharine in Christine umzutaufen und sich selbst
Lucien-Joseph zu nennen. Auch die Familienpapiere gingen aus einer
Hand in die andere, wie in manchen Kreisen die Kleider, die von
einem Kind auf das andere vererbt werden.

		Obgleich Lucien nichts weniger als hübsch war, hatte er doch
Eindruck auf Katharine Boyer gemacht. Er hatte viel zu lange Arme
und Beine, einen übermäßig kurzen Oberkörper, [bookmark: page117] dazu die unsicheren
Bewegungen eines Kurzsichtigen. Er zwinkerte beständig mit den
kleinen, angestrengten Augen, und um seinen Mund spielte ein ewiges
Lächeln. Seine Stimme hatte wenig Klang, und er sprach, obwohl sehr
gewandt und fließend, stark durch die Nase. Da er jedoch
fortwährend von seinen großen Brüdern, dem General und dem
Kriegskommissar, von seinen Freunden Robespierre, Saliceti, Fréren
und Arena erzählte, hätte er auch auf weniger einfache Gemüter als
die Gastwirtstochter Eindruck gemacht. Sie gab sich die größte
Mühe, ihre mangelhafte Bildung zu vervollständigen, um ihres
geistreichen Gatten würdig zu sein. Lucien war ihr Lehrer. Unter
seiner Anleitung lernte sie lesen und schreiben und wurde mit der
französischen Literatur und Kunst bekannt. Bald schrieb sie sehr
nette Briefe, die sie nicht vor den Damen der guten Gesellschaft zu
verstecken brauchte. Die einfache Frau hatte auch Geschmack. Sie
verstand sich gut zu kleiden und konnte in dieser Hinsicht später
sogar mit der eleganten Josephine wetteifern.

		Von der Familie hatte niemand, außer Napoleon, etwas gegen die
Heirat Luciens einzuwenden. Sie war auch damals durchaus nicht
unter seinem Stand. Was war er denn selbst? Ein kleiner
Angestellter mit 1200 Franken Gehalt! Die Zeiten waren hart, das
Geld war selten und der Klassenunterschied überhaupt nicht mehr
vorhanden. Das bewies Lucien selbst durch seinen Umgang mit allen
möglichen Leuten. Beständig sprach er von Gleichheit und
Brüderlichkeit. Und was Christine an Reichtum und äußerer Bildung
fehlte, ersetzte sie durch ihren Seelenadel. Sie entwaffnete sogar
Napoleon durch ihre herzgewinnende Reinheit und Einfachheit. Als
sie im Jahre 1797 nahe daran war, zum drittenmal Mutter zu werden,
[bookmark: text8]F8 schrieb sie an ihren unversöhnlichen Schwager, den
General Bonaparte: »Erlauben Sie mir, daß ich Sie mit dem Namen
Bruder anrede. Mein erstes Kind [bookmark: page118] kam zu einer Zeit zur Welt, da Sie gegen
uns aufgebracht waren. Wie sehr wünschte ich, daß es Sie bald
liebkosen dürfe, um Sie ein wenig über den Kummer zu trösten, den
unsere Heirat Ihnen verursacht hat. Mein zweites Kind hat das Licht
der Welt nicht erblickt, denn da ich auf Ihren Befehl Paris
verlassen mußte, hatte ich eine Fehlgeburt in Deutschland. Aber in
einem Monat hoffe ich Ihnen einen Neffen zu schenken ... Und das
verspreche ich Ihnen: er soll ein Soldat werden! Nur möchte ich,
daß er Ihren Namen trüge, und daß Sie sein Pate seien. Ich hoffe,
Sie werden dies Ihrer Schwester nicht verweigern ... Wenn wir auch
arm sind, so werden Sie uns doch nicht verachten, denn Sie sind ja
unser Bruder. Meine Kinder sind Ihre einzigen Neffen und Nichten,
und wir lieben Sie mehr als den Reichtum. Könnte ich Ihnen eines
Tages alle Zärtlichkeit beweisen, die ich für Sie empfinde!«

		Einem solchen Brief konnte Napoleon nicht widerstehen. Er
versöhnte sich mit seiner Schwägerin und hat Christine Boyer später
sehr geachtet.

		Lucien hatte seinen Posten als Verwalter in Saint-Maximin
verloren, da das dort befindliche Magazin nicht mehr bestand. So
war er ohne Stellung und ohne Einkommen. Die Ereignisse des 9.
Thermidor zwangen ihn, Saint-Maximin zu verlassen. Christine konnte
ihrem Mann nicht sogleich folgen, da sie bald darauf ihrem ersten
Kinde das Leben gab. Zum Glück fand Lucien in Saint-Chamans bei
Cette eine Stellung als Inspektor der Fuhrwerke bei einem
Armeelieferanten des Italienischen Heeres. Aber er hatte Feinde in
Saint-Maximin, denn bisweilen hatte er sich auch als Verteidiger
der Schwachen und Unterdrückten gezeigt. Wie sein Bruder Napoleon
in Antibes, wurde er im Jahre 1795 von einem Demagogen als Freund
des jüngeren Robespierre angezeigt und verhaftet. Auf Befehl der
Volksvertreter Chambon und Guérin schleppte man ihn nach Aix ins
Gefängnis. Seine Festnahme fand in einer ihm befreundeten Familie
in Saint-Chamans statt, in der es gewöhnlich sehr lustig zuging.
Man vergnügte sich gerade mit Pfänderspielen. Lucien war zur
Auslösung seines Pfandes [bookmark: page119] soeben im Begriff ein Gedicht vorzutragen, als
ein gewisser August Rey unter die Gesellschaft trat und ihn im
Namen des Gesetzes verhaftete. Dieser Rey war aus Samt-Maximin.
Brutus-Lucien hatte dessen Vater und Mutter einst vorm Schafott
gerettet. Unter den Tränen seiner reizenden Gesellschafterinnen
wurde Lucien gebunden abgeführt. Noch war sein Kerker vom Blute der
Gefangenen feucht, die man am Tage vorher niedergemetzelt hatte, um
für neue Unglückliche Platz zu schaffen!

		Es bedurfte des ganzen Einflusses des Generals Bonaparte, um
seinen Bruder aus dieser Gefangenschaft zu befreien. Napoleon ließ
nichts unversucht und versah Lucien auch mit Geld. Lucien selbst
schrieb einen Brief nach dem andern an seinen Bruder, an den
Volksvertreter und Landsmann Chiappe, an den Bürger Rey, den Vater
desjenigen, der ihn verhaftete. Ferner wandte er sich an Letizia,
die sich wiederum bei Chiappe für ihren Sohn verwendete und an Frau
Isoard in Aix schrieb. Luciens Angst war groß. Der kühne Redner von
einst, der Brutus der Revolution, verzagte jetzt beinahe und wurde
ganz klein. Welcher Gegensatz in seinem Briefe an Chiappe zu dem
Schreiben, das er an die Volksvertreter nach der Metzelei von
Toulon sandte! Eine furchtbare Angst vor dem Tode überkam ihn.
»Ach! retten Sie mich vom Tode!« schrieb er. »Schenken Sie einem
unglücklichen und unschuldigen Bürger, einem Vater, einem Gatten,
einem Sohne das Leben! Möchte in stiller Nacht mein grauer Schatten
um Sie schweben, damit er Sie erschüttere! ... Wenn Sie mir die
Freiheit wiederschenken, will ich mit meiner Frau zum Italienischen
Heere eilen, Ihre Füße küssen und Ihnen für immer das Leben weihen,
das Sie mir wiedergeben. Ich schmachte – ich warte – o, retten Sie
mich!«

		Glücklicherweise hatte dieser kleinmütige Republikaner einen
einflußreichen Bruder. Napoleons Schritte blieben nicht erfolglos.
Und so verließ Lucien Bonaparte am 5. August 1795 das Gefängnis von
Aix nach einer sechswöchigen Haft.

		Seitdem war er etwas vorsichtiger in seinen [bookmark: page120] demokratischen Reden. Er
wandte sich jetzt wieder literarischen Arbeiten zu. Da er jedoch
kein Einkommen hatte, lebte er vorläufig auf Napoleons Kosten. Der
General war über Luciens Übertreibungen außerordentlich empört, und
sein Groll gegen ihn steigerte sich noch nach des Bruder
Verhaftung. Am 25. Oktober 1795 schrieb er unter anderem an Carnot:
»Lucien hat sich 1793 zu verschiedenen Malen bloßgestellt, trotz
der Ratschläge, die ich ihm wiederholt erteilt habe. Er wollte den
Jakobiner spielen. Und wenn seine achtzehn Jahre nicht
glücklicherweise eine Entschuldigung gewesen wären, hätte er sich
mit unter der kleinen Zahl Männer befunden, die die Schande der
Nation sind!«

		Lucien, der Tollkopf, war lästig. Es mußte ein Amt für ihn
gefunden werden, das ihm nicht viel Zeit zum Ausarbeiten seiner
überspannten Ideen übrig ließ. Kurz nach dem 13. Vendémiaire
verschaffte ihm daher der General Bonaparte den Posten eines
Kriegskommissars bei der Nordarmee. Seine Ernennung erfolgte am 6.
Brumaire des Jahres IV (23. Oktober 1795). Aber Lucien hatte es
nicht eilig, das schöne Paris zu verlassen. Die Versuchung war für
einen, der zum erstenmal dieses Pflaster betrat, zu groß. Die
Salons der Frau von Staël und Frau Récamier, die Gesellschaften bei
Barras und Theresia Tallien übten auf den zwanzigjährigen jungen
Mann eine zu große Anziehungskraft aus, als daß er sich hätte so
schnell losreißen können. Ein Charakter wie Lucien, der weder
Pflichtgefühl noch Gehorsam noch Zwang kannte, auch keine Lust für
einen militärischen Dienst zeigte, fügte sich nicht so leicht.
Schließlich aber mußte er doch Paris verlassen. Am 8. Februar 1796
reiste er zur Nordarmee ab. Doch seine Dienste waren von geringem
Nutzen. Er selbst fühlte sich auf seinem Posten nicht wohl,
beschäftigte sich wieder mit Politik, hielt Reden und kümmerte sich
durchaus nicht um den Dienst. Er war viel mehr der Bruder des
italienischen Siegers als ein Kriegskommissar und verfehlte nicht,
diese Art Verdienst zu mißbrauchen. Schließlich beklagte er sich
bei Carnot, daß man ihn zu einer solchen Stellung ausersehen hätte.
Es sei eine schreiende Ungerechtigkeit. Kurz, [bookmark: page121] er verlangte wieder nach
Frankreich, nach Marseille zurück. Er hegte die stille Hoffnung,
dort eine weniger untergeordnete politische Rolle spielen zu
können. Napoleon aber witterte in der Rückkehr seines Bruders nach
Marseille Gefahr. Lucien sollte bleiben, wo er war. Der
Widerspenstige kehrte sich natürlich wenig an die Ansichten und
Absichten seines Bruders. Bereits nach zwei Monaten begab er sich,
ohne daß er Urlaub hatte, von Antwerpen nach Paris. Dort hielt er
sich bis Ende Mai auf. Dann reiste er, selbstverständlich wieder
ohne die Befugnis zu haben, nach Italien auf den Kriegsschauplatz
zu seinem Bruder.

		Der Empfang, den ihm Napoleon bereitete, war, wie sich denken
läßt, kein herzlicher. Jetzt war es ihm schon lieber, Lucien bliebe
in Marseille als in Italien. So beförderte er ihn sofort wieder
nach Frankreich, und zwar ebenfalls als Kriegskommissar.

		In Marseille fühlte sich Lucien zu Hause. Dort war die Familie
anwesend. Paulettes Liebesidyll mit dem Volksvertreter Fréron
interessierte ihn außerordentlich, und er spielte bisweilen den
Beschützer der beiden Liebenden. Was aber war Marseille gegen
Paris! Die Erinnerung an die Hauptstadt und ihre Freuden war zu
schön. Er sehnte sich nach Paris. Wunsch und Ausführung lagen bei
Lucien immer nahe beieinander, und so hielt er es auch nur 22 Tage
in Marseille aus. Dann war er wieder in der Stadt der Sehnsucht,
natürlich ohne Erlaubnis. Das war durchaus nicht nach dem Geschmack
Napoleons. In einem energischen Briefe an Carnot und Barras befahl
er, daß man seinen Bruder sofort wieder auf seinen Posten zur
Nordarmee schicke. Dort aber schien Lucien zu schlechte
Erinnerungen hinterlassen zu haben, denn man verwendete ihn bei der
Rheinarmee. In größter Eile mußte er mit seiner schwangeren Frau
nach Deutschland abreisen, wo Christine eine Fehlgeburt hatte.

		Aber auch bei dieser Armee taugte Lucien nichts. Napoleon sah
nur einen Ausweg: ihn nach Korsika zu schicken, wo er der Republik
von einigem Nutzen sein könne. Man vertraute ihm den bedeutenden
und unabhängigen Posten [bookmark: page122] eines Zahlungsanweisers an, und so kehrte
Lucien mit den Vorschriften seines Bruders in sein Vaterland
zurück. Wie Joseph, so hoffte auch er Abgeordneter zu werden.

		Obwohl Napoleon sich über Lucien ernstlich zu beklagen hatte,
vergab er ihm doch schnell. Nicht daß er ein besonderes Interesse
für ihn gehabt hätte. Im Gegenteil, alles an Luciens
widerspenstigem Charakter stieß ihn ab. Er wußte, dieser Mensch
würde sich nie unter seinen Willen beugen. Aber Lucien war ein
Bonaparte! Nur darin findet die außerordentliche Schwäche, die
Napoleon bisweilen gegen ihn bewies, ihre Erklärung. Als er sich
nach Ägypten begab, wollte er Lucien mitnehmen. Allein Lucien zog
es vor, die Beliebtheit, deren er sich in Korsika erfreute,
auszunützen, um als Abgeordneter in den Rat der Fünfhundert gesandt
zu werden. Die Korsen wählten ihn, obwohl die Deputation bereits
vollständig war und obwohl er nicht das vorgeschriebene Alter von
25 Jahren hatte. Er war erst 23 Jahre alt! Doch der Name des
Siegers von Italien übte einen so gewaltigen Zauber aus, daß man
meinte, den Bruder eines solchen Feldherrn nicht übergehen zu
dürfen. Ja, der Rat der Fünfhundert empfing den jungen Mann bei
seiner Ankunft mit einer Höflichkeit und Auszeichnung, die ganz und
gar der Begeisterung zugeschrieben werden müssen, die man Napoleon
entgegenbrachte. Sogar Lucien selbst gesteht das ein.

		Dank dieser Ernennung wurde der Abgeordnete bald darauf in Paris
zum Mitglied des Rates der Fünfhundert erwählt. Seine
außerordentliche Beredsamkeit, vereint mit jugendlichem Feuer und
großer Geschicklichkeit, erwarb ihm bald Anhänger und Freunde.
Schließlich war sein Einfluß so groß, daß man ihn zum Präsidenten
des Rates ernannte. So bestieg er ohne die geringsten juristischen
Vorkenntnisse, ohne die geringste staatsmännische Erfahrung die
Rednerbühne einer Versammlung, welche dem Volke Gesetze
vorschrieb!

		Seine Wohnung schlug er vorläufig bei seiner geliebten Schwester
Elisa Baciocchi in der Rue Miromesnil, ganz in der Nachbarschaft
der übrigen Familie auf. Denn Joseph, [bookmark: page123] Julie, Letizia und Karoline
wohnten jetzt in Paris, Rue de la Ville-l'Evèque; Josephine war
Inhaberin eines Hauses der Rue Victoire. Der ganze Clan war also
vereint. Dazu hatte sich Luciens eigene Familie um ein Töchterchen,
Egypta, vermehrt.

		Lucien war Freidenker, ein überzeugter Republikaner. Selbst die
Rolle, die er anfangs bei den Ereignissen des 18. Brumaire spielt,
widerspricht dieser Behauptung nicht. Sein Ehrgeiz, seine Redekunst
und sein großes schauspielerisches Talent kamen ihm dabei
vortrefflich zu statten. Wie wunderbar sicher und dramatisch war
doch die Bewegung, mit der er seine Toga und seine Schärpe auf den
Rand der Tribüne niederlegte, als sich Tausende von wütenden
Stimmen gegen seinen Bruder und gegen ihn selbst erhoben! Seine
Haltung, seine Worte, alles war unvergleichlich imponierend. »Es
gibt hier keine Freiheit mehr!« rief er empört aus. »Da ich mich
nicht mehr verständlich machen kann, so sollt Ihr Euren Präsidenten
als Ausdruck der Trauer die Abzeichen der Volksgewalt niederlegen
sehen!« Und damit stieg er majestätisch langsam von der
Tribüne.

		Seine Rolle war jedoch nicht in dem Maße bedeutend, wie sie ihm
viele Historiker, besonders aber er sich selbst, beimessen. Anfangs
handelte er gar nicht im Interesse seines Bruders. Napoleon und
seine Armee schienen für Lucien nicht vorhanden zu sein, und die
plötzliche Rückkehr des Generals aus Ägypten kam ihm wie jedem
andern überraschend. Namen wie Moreau, Joubert, Jourdan,
Hédouville, Macdonald u. a. wurden weit mehr in den Vordergrund
gestellt als der des Generals Bonaparte. Als freilich Napoleon nach
seiner Rückkehr die öffentliche Meinung ganz auf seiner Seite
hatte, veranlaßten die eigenen Familieninteressen, und nicht zum
wenigsten die Hoffnung, einst die Macht mit dem Bruder zu teilen,
auch Lucien dazu, tätigen Anteil am Staatsstreiche zugunsten
Napoleons zu nehmen. Lucien leistete seinem Bruder ohne Frage
nützliche, doch nicht selbstlose Dienste. Er sah sich bereits als
Zweiter Konsul. [bookmark: page124]

		II.

		Napoleon hingegen verspürte nicht Lust, die Macht mit Lucien zu
teilen. Er ernannte ihn zum Minister des Innern. Damit entledigte
er sich vollkommen seiner Verpflichtungen gegen ihn. Es war ein
hoher Posten, den er nur einem Menschen verleihen konnte, der sein
ganzes Vertrauen besaß. Lucien war in diesem Amte, das für seine
Verdienste zu groß, für seine Fähigkeiten zu schwer, für seinen
Ehrgeiz aber viel zu klein war, der Nachfolger des Ministers
Laplaces, eines äußerst pflichtgetreuen Staatsbeamten.

		Allerdings hatte Lucien sich sein Wirken im Staate anders
gedacht. Noch vollkommen erfüllt von dem Triumphe, den er am 18.
Brumaire davongetragen hatte, glaubte er sich zum mindesten
berechtigt, der erste Staatsmann Frankreichs zu sein, wie sein
Bruder der erste Feldherr war. Nichtsdestoweniger hatte er trotz
seiner Jugend manches geleistet. Er hatte während der zwei Jahre im
Rate der Fünfhundert eine Tätigkeit und Energie entwickelt, die
anerkannt werden müssen. Und bei dem aufreibenden politischen Leben
fand er noch Zeit, sich seiner Familie zu widmen,
gesellschaftlichen Verpflichtungen nachzukommen und auch noch einen
Roman zu schreiben! Das war mehr, als man von einem so jungen Manne
verlangen konnte.

		Das gute Einvernehmen der beiden Brüder war indes unmöglich.
Lucien und Napoleon hatten beide zuviel von korsischem Blute in
sich, als daß sie sich gegenseitig hätten vertragen können. Lucien,
von Natur aus widerspruchsvoll, widersetzte sich dem Willen des
Ersten Konsuls in dem Maße, daß er, wäre er längere Zeit Minister
gewesen, die heilloseste Verwirrung in der Verwaltung angerichtet
hätte.

		Seine glänzende Rednergabe und sein Hang zur Opposition hätten
ihn wohl in einem Parlament zu einer bedeutenden Persönlichkeit
gemacht, aber einer Regierung konnten diese Talente, verbunden mit
großer Unbeständigkeit, verhängnisvoll werden. Der Herr Minister
unterzeichnete fast nie persönlich ein Schriftstück. Das überließ
er [bookmark: page125] seinen
Sekretären Campi und Desportes, die eine Art Namenszug, ein
unleserliches Gekritzel, nachahmten. Lucien tat nur das eine in
seinem Amte, was ihm angenehm war: die äußere Repräsentation. Er
gab schöne Feste, hielt glänzende Reden, spielte Theater, hielt
sich für einen bedeutenden Schauspieler und ließ sich von schönen
Damen, wie Frau Récamier und der Schauspielerin Mézeray, anhimmeln.
Das hinderte ihn indes nicht, zu behaupten, er sei seiner Christine
»im Leben wie im Tode treu gewesen«. Außerdem entfaltete er einen
Reichtum, der nicht nur von seinem Einkommen herrühren konnte. Er
gefiel sich vor allem darin, die Handlungen des Ersten Konsuls
öffentlich zu kritisieren.

		Vorläufig hielt er es jedoch für besser, sich nicht zu beklagen,
sondern sich lieber durch den einflußreichen Posten so viel wie
möglich zu bereichern. Zu jener Zeit schrieb der preußische
Gesandte Lucchesini am 10. November 1800 an Friedrich Wilhelm III.:
»Lucien Bonaparte begann einen außerordentlichen Luxus zu
entfalten, der das Volk stutzig machte. Um sich zu bereichern,
mißbrauchte er seine Gewalt, indem er Monopole erteilte und
überhaupt alle Mißbräuche der früheren Verwaltung wieder
einführte.« Als Entschuldigung für das alles kann nur des Ministers
große Jugend – er war 24 Jahre alt – angeführt werden.

		Inzwischen bereiteten sich ernste Ereignisse vor. Der Erste
Konsul mußte aufs neue zu den Waffen greifen. Er zog am 6. Mai 1800
in den ruhmreichen zweiten Italienischen Feldzug, den die Schlacht
von Marengo beschließen sollte. Einige Tage später wurde Lucien
Bonaparte Witwer. Christine starb nach fünfjähriger Ehe am 14. Mai
im Alter von 26 Jahren. Die zarte Frau hatte bereits seit Monaten
gekränkelt und ihren Gesellschaften, die seit der Ernennung Luciens
zum Minister eine gewisse Berühmtheit erworben hatten, nicht mehr
vorstehen können. Man hatte die häuslichen Pflichten Elisa
Baciocchi übertragen müssen, die sich nun auch der beiden kleinen
mutterlosen Mädchen annahm.

		Luciens Schmerz über den Tod seiner Frau ist groß. [bookmark: page126] »Ungeheurer
erster Kummer meines Lebens!« ruft er in seinen Memoiren aus;
»Christine Boyer, meine Frau, ist in ihrem einundzwanzigsten
Lebensjahr gestorben! Mit ihren entseelten Überresten ziehe ich in
die für sie erworbene und für sie verschönte Burg (Plessis-Chamant)
ein. O reine, sanfte Seele! Sie ertrug mit mir das Geräusch und den
Lärm der Städte; der Aufenthalt auf dem Lande schien ihr der
Höhepunkt unseres Glücks!« Selbst in seinem Kummer vergißt er
nicht, die Gattin um fünf Jahre jünger zu machen, weil er selbst
erst 24 ist.

		Vor dem Tode Christines, die das Landleben sehr liebte, hatte
Lucien das reizende Schloß Plessis-Chamant gekauft. Dorthin zog er
sich nun mit seinem ungeheuren Schmerze für einige Tage zurück. Die
Reste seiner Christine ruhten hier unter Blumen und Bäumen, unter
denen sie im Leben zu wandeln geträumt hatte.

		Auch Letizia trauerte aufrichtig um die Schwiegertochter, die
sich die Herzen der ganzen Familie gewonnen hatte. Die Mutter war
es, die den Sohn schließlich bewog, in Paris in der Arbeit seines
Ministeriums Trost und Beruhigung zu suchen. Napoleon selbst
tröstete seinen Bruder mit den Worten: »Sie haben eine
vortreffliche Frau verloren ... Sie werden sich nun wieder den
Geschäften widmen, nicht wahr?«

		Anstatt indes in der Arbeit Vergessenheit zu suchen, stürzte
sich Lucien jetzt in den Strudel großstädtischer Zerstreuung. Er
knüpfte mehrere Verbindungen mit Künstlerinnen der Oper und des
Schauspiels an. Fräulein George von der »Comédie«, Jeanette Phillis
und die Sängerin Henri erfreuten sich seiner Gunst. Besonders
verfolgte er die schöne Julie Récamier mit glühender Leidenschaft.
Nach den dreiunddreißig unendlich langen Briefen zu urteilen, die
der Minister unter dem Namen »Romeo« an Julie schrieb, zog sie ihn
abwechselnd an und stieß ihn wieder ab und entfachte dadurch nur
noch mehr seine Leidenschaft. In rasender Liebe lag er vor der
kalten Julia auf den Knien und flehte schluchzend um ihre Gunst.
Nach einer Abendgesellschaft bei ihr schrieb er ihr: »Daß Sie vor
[bookmark: page127] dem
Abend, als ich Sie tränenerstickt verließ, gegen die Leidenschaft,
die Sie mir einflößen, unempfindlich blieben, verstehe ich, denn
Sie zweifelten an meiner Aufrichtigkeit. Daß Sie aber seit diesem
Augenblick, über den ich noch erröte, Ihr Verhalten mir gegenüber
nicht verändert haben, kann ich nur mit Ihrer Gleichgültigkeit
erklären.

		Gestern morgen dachte ich an meine Tränen und war empört.
Gestern abend weinte ich wieder. Und Ihre Blicke, ein einziges Wort
von Ihnen öffneten meine Seele von neuem der tiefen Bewegung, die
mich bedrückte ... In dieser Lage ist die Freundschaft nichts für
mich. Die Liebe ist das einzige, wonach mein Herz verlangt ... Ich
brauche Liebe ... mich dürstet nach Liebe ... Aber Sie, Sie sind
ebenso ruhig, wie ich unruhig bin. Ihre Ruhe tötet mich. Ihre
Gegenwart und diese Ruhe ist für mich die Hölle!

		Wenn ich fortfahre, Sie wiederzusehen, so bin ich verloren ...
Noch einige solcher Aufregungen wie in den letzten beiden Tagen,
und ich werde wahnsinnig ... Mein Charakter ist zu allem fähig ...
Ich zittre, wenn ich an die Zukunft denke ... Ich kann Sie nicht
hassen, aber ich kann Sie töten! ...«

		Aber nicht nur sie konnte sich rühmen, das Interesse Lucien
Bonapartes zu erregen. Es ging das Gerücht, daß keine junge Frau
sich ohne Gefahr dem Kabinett des Ministers des Innern nähern
dürfe!

		Den Staatsgeschäften sollte Lucien als Minister nicht lange mehr
obliegen. Napoleon behagte es durchaus nicht, daß sein geistreicher
Bruder als Staatsbeamter sich mit politischer Literatur
beschäftigte. Lucien entwarf Artikel und Reden, die er seinem
Sekretär diktierte, aber eigenhändig verbesserte und dann dem
Dichter Fontanes zuschickte, der sie veröffentlichte. Unter anderen
war der Minister des Innern der Verfasser folgender Schriften: »Qui
régnera sur les Français?«; »Des résultats du 18 Brumaire«;
»Dialogue aux Champs-Elysées entre Henri IV, le Cardinal Richelieu
et Périclès«. Doch schlimmer als das! Die Flugschrift »Parallèle
entre César, Cromwell, Monk et Bonaparte«, als deren Verfasser man
mit Recht Lucien Bonaparte vermutete, war [bookmark: page128] der Öffentlichkeit übergeben
worden. Der Verfasser suchte zu beweisen, daß Frankreich ohne die
erbliche Staatswürde vor einem Abgrunde stünde und jederzeit
entweder wieder in die Hände der Bourbonen oder irgendeines rohen
Prätorianers fallen könne. Ohne Frage wurde in dieser Schrift auf
die öffentliche Meinung für die Erblichkeit hingearbeitet. Aber es
geschah zu früh. Noch war das Volk zu eng mit der Revolution
verknüpft. Und daher war auch die Wirkung, die diese Flugschrift
hervorbrachte, vernichtend. Der Erste Konsul war wütend und wollte
den Verfasser wissen. Fouché nannte ihm seinen Bruder Lucien. Viele
Historiker bestreiten noch heute die Urheberschaft Luciens an
dieser Schrift und nennen Fontanes als Verfasser. Aber der beste
Beweis ist, daß das Manuskript ganz von Luciens eigener Hand
geschrieben ist. Er ergriff also auch in bezug auf die erbliche
Staatswürde die Initiative. Nicht weil er ein so guter Republikaner
war, daß er die Dauer der gegenwärtigen Regierung gewünscht hätte,
sondern weil er darin den Vorteil der Familie, besonders seinen
eigenen sah. Denn wie Joseph hoffte er, daß Napoleon ihn zu seinem
Nachfolger bestimmte, ihn, der den 18. Brumaire gemacht hatte! Denn
in Luciens Augen galt nur der 18. Brumaire. Alles, was vorher und
nachher geschehen war, was Napoleon ins Werk geleitet und
vollbracht hatte, waren Kleinigkeiten, die nicht zählten. Er,
Lucien, er war der Begründer der Größe der Familie Bonaparte!

		Der Becher war bis zum Überlaufen voll. In der Nacht vom 2. und
3. Juli kehrte Napoleon zum zweitenmal als Sieger aus Italien heim.
Die Intrigen, an deren Spitze Talleyrand stand, hatten ihren Zweck
nicht verfehlt. Bei der ersten Zusammenkunft der beiden Brüder
brach der Sturm los. Es entspann sich ein heftiger Wortwechsel
zwischen ihnen, und Napoleon zwang Lucien, daß er seinen Abschied
einreiche.

		Lucien schildert die Szene, die zwischen ihm und Napoleon
stattfand, folgendermaßen: »Ich war wieder in meinem Ministerium
und vertiefte mich ernstlich in die Arbeit. Vieles hatte ich aus
den Augen verloren; ich fand auch [bookmark: page129] etwas Unordnung in den Geschäften. Einer
meiner Beamten hatte sich bloßgestellt oder sich bloßstellen
lassen. Er wurde abgesetzt. Der Erste Konsul war wütend und machte
mir die bittersten Vorwürfe wegen der Wahl eines Unterbeamten.
Daraus entstand ein heftiger Wortwechsel zwischen uns beiden.

		»Jupiter, du ärgerst dich, weil du im Unrecht bist!« rief
ich.

		Außer sich vor Zorn nennt mich der Erste Konsul einen schlechten
Kerl ... Er will mich verhaften lassen. Da reißt mir die Geduld.
Mein Ministerportefeuille fliegt auf den Tisch des Ersten Konsuls –
nicht an seinen Kopf, wie man unrichtigerweise behauptet hat –; das
genügte.«

		Luciens Fall war nicht allzu hart. Napoleon bemühte sich, ihn
fast unmittelbar darauf zu entschädigen und vertraute ihm den
Gesandtschaftsposten in Spanien an. Und so traf den Minister nur
eine halbe Ungnade. Aber für Lucien war es der derbste Schlag, den
er erhielt, und das in einem Augenblick, wo er glaubte, seine Macht
im Staate sei unwiderruflich befestigt.

		Bei Napoleon siegte wiederum die Familienzuneigung. Er meinte,
mit der Zeit würde sich Luciens unbändiger Charakter mäßigen. Auf
Luciens Intelligenz und Fähigkeiten setzte er die größten
Hoffnungen. Einst würde er ihm eine wirkliche, ja die beste Stütze
des Staates werden. Die Fähigkeiten hatte Lucien allerdings dazu,
ob aber den Willen?

		Vorläufig also machte er sich am 17. November 1800 mit seiner
zweijährigen Tochter Egypta, die in der Familie Lili genannt wurde,
auf den Weg nach Spanien, jenem Wunderlande, das aus ihm den
reichsten der Bonaparte machen sollte. Denn was waren für Lucien
jetzt die 140.000 Franken, die er aus Frankreich bezog? Die
brauchte er allein für den Unterhalt seiner Dienerschaft. Ein
Bonaparte durfte nicht knauserig auftreten!

		Nach einer beinahe vierwöchigen Reise traf er am 6. Dezember in
Madrid ein. Er hatte sich längere Zeit in Bordeaux aufgehalten
unter dem Vorwande, die Pest wüte in [bookmark: page130] Spanien. In Wirklichkeit hoffte er, daß
sein Bruder ihn wieder nach Paris zurückriefe. Aber es geschah
nichts dergleichen. Lucien mußte die ihm anvertraute Aufgabe
erfüllen. Sie bestand hauptsächlich darin, sich der spanischen
Flotte zu versichern, die zur Verproviantierung des ägyptischen
Heeres beitragen sollte. Außerdem sollte der Gesandte dem Prinzen
von Parma, der mit der Infantin Marie Luise verheiratet war, eine
Königswürde in Italien vorschlagen, sowie Spanien zum Bruche mit
Portugal bewegen. Vor allem aber sollte er den spanischen Hof für
die gemeinsame Sache gegen den Erbfeind England zu gewinnen suchen
und sich bemühen, die Wiederabtretung Santo Domingos oder
Louisianas zu erlangen.

		Vom spanischen Königshause wurde der französische Gesandte aufs
liebenswürdigste empfangen. Bald hatte er die ganze Gunst Karls IV.
und seiner Gemahlin gewonnen. Er war »persona grata«. »Ich werde
mit Auszeichnungen überschüttet«, schrieb er; »ich habe die
Schranken der Hofsitte gebrochen, spreche mit dem König und der
Königin über Geschäfte, ohne daß der Friedensfürst darüber entsetzt
ist; im Gegenteil, er freut sich darüber.« Besonders zeichnete ihn
die Königin aus. Sie hätte es gern gesehen, wenn ihre
dreizehnjährige Tochter Isabella eine vorteilhafte Heirat gemacht
hätte. Zwei deutsche Fürsten hatten bereits um die Hand der
Prinzessin angehalten, aber die Königin wollte darüber zuvor die
Ansicht des Ersten Konsuls hören. Dabei hegte sie im stillen die
Hoffnung, daß Napoleon selbst die Infantin, die dem Fürsten Godoy
aufs Haar ähnlich sah, zur Frau begehre. Lucien schrieb sofort an
seinen Bruder und riet ihm zu dieser königlichen Verbindung und
somit zur Scheidung von Josephine, die er nicht ausstehen konnte.
Eine Heirat seines Bruders mit einer königlichen Prinzessin hätte
diesen »überzeugten Republikaner« außerordentlich
geschmeichelt.

		Bald führte der französische Gesandte in Madrid ein großes Haus.
Es war der Mittelpunkt des spanischen »High Life«, und kein anderes
kam ihm an Pracht und Aufwand gleich. Lucien fühlte sich vollkommen
als Grandseigneur, [bookmark: page131] der mit all den Fürstlichkeiten am Hofe
Karls IV. auf gleicher Stufe stand und seine Huld gnädig austeilte.
Und entwickelte er auch nicht gerade die größte Tätigkeit und viel
Geschick in seinem Amte, so verstand er doch aufs beste den
galanten Teil seiner Sendung. Die Feierlichkeit, während welcher er
der Königin die drei Dutzend Kleider überreichte, die der Erste
Konsul ihr zum Geschenk schickte, gelang ihm wundervoll. Der ganze
Hof war von der Liebenswürdigkeit und dem ritterlichen Wesen des
französischen Gesandten entzückt. Lucien wiederum fand diesen
verderbten Hof und die anmutigen Spanierinnen mit den »zierlichen
Füßchen« köstlich. Mit Recht sagte er von sich selbst, die
Diplomatie habe ihn gegen derartige Reize nicht unempfindlich
gemacht. Am meisten brüstete er sich mit seinen Beziehungen zu
einer der vornehmsten Damen Spaniens, der Marquesa de Santa Cruz.
Sie war eine Deutsche von Geburt, eine Gräfin Wallstein, vereinigte
indes die nordische Schönheit mit spanischer Grandezza. Sie war
eine von den Frauen, die den Mann, den sie lieben, vollkommen unter
ihrer Gewalt haben. Lucien war ihr Sklave. Er nahm sie später mit
nach Paris, damit sie in seinem Hause die Honneurs mache. Bald aber
mußte sie der noch schöneren Alexandrine Jouberthou den Platz
räumen.

		Das Leben in Spanien, wie es Lucien führte, kostete Geld, viel
Geld. Von den Einkünften des Gesandten allein wäre es schwerlich zu
bestreiten gewesen. Die Gelegenheit, sich ein Vermögen
zusammenzuraffen, sollte jedoch nicht ausbleiben. Man war bei Hofe
sehr geneigt, alle Verträge, die Lucien vorlegte, anzunehmen und zu
unterzeichnen. Beim Einzug der Franzosen in Portugal hielt es der
Lissaboner Hof sogar für geeignet, direkte Unterhandlungen mit dem
französischen Gesandten in Madrid anzuknüpfen. Am 6. Juni 1801
wurde der Vorfrieden in Badajoz mittels geheimer Hilfsgelder von 30
Millionen unterzeichnet, in die sich Lucien und Godoy teilten.
Diese fünfzehn Millionen bildeten den Grundstock zu Luciens großem
Vermögen. Es waren also nicht nur, wie er harmlos erzählt, »einige
Säcke kostbarer [bookmark: page132] Diamanten«, die ihm das spanische
Königspaar beim Abschiede schenkte. Allerdings verwandelte er diese
Kleinodien später in Amsterdam in die ansehnliche Summe von einer
Million Franken! Aber außerdem erhielt er noch zwanzig wertvolle
Gemälde berühmter Meister und gefaßte Diamanten, ebenfalls im Werte
von einer Million. Sein Gesamtvermögen wurde zu jener Zeit auf 500
Millionen geschätzt, was heute ungefähr einigen Milliarden
gleichkäme.

		Plötzlich gefiel es dem französischen Gesandten, wie er sagte,
von Heimweh gepackt, nicht mehr in Spanien. Er verlangte seine
Abberufung. In Wirklichkeit lag ihm wohl mehr daran, seine
Diamantensäcke in Sicherheit zu bringen, denn der spanische Boden
wurde ihm zu heiß. Napoleon verweigerte hartnäckig die Ratifikation
des Vertrages von Badajoz, den er durchaus nicht billigte. Nachdem
man endlich übereingekommen, der Vertrag am 29. September
unterzeichnet und der Frieden am 7. Oktober bekannt gemacht worden
war, trat Lucien seine Heimreise am 9. November an, ohne jedoch die
Einwilligung des Ersten Konsuls dazu zu haben. Er reiste inkognito
als Sekretär seines eigenen Sekretärs, der den Titel »General
Thiébaut« angenommen hatte. Am 14. November traf er wieder in Paris
ein. Er war so eilig Tag und Nacht gereist, denn er fürchtete immer
einen Gegenbefehl des Ersten Konsuls zur Rückkehr zu erhalten.

		Vorläufig lebte Lucien auf seiner Besitzung Plessis. Dort
versammelte er einen Kreis vornehmer und bedeutender Männer:
Politiker, Gelehrte, Schriftsteller, Künstler und Lebeleute um
sich. Auch schöne, geistreiche Frauen fehlten nicht. Da er nun
reich war, setzte er seiner Mutter eine Lebensrente von 24.000
Franken aus, die Letizia für die Armen verwenden sollte. Im übrigen
führte er jetzt ein weit verschwenderischeres, weit üppigeres Leben
als in Spanien. Er glaubte das seiner Stellung schuldig zu sein,
denn er hielt sich nach seiner Gesandtschaft für einen sehr
bedeutenden Staatsmann und würdig, neben Moreau die Stelle des
Ersten Konsul einzunehmen, wenn dieser stürbe [bookmark: page133] oder abdanke. Das Schloß
Plessis und auch sein Haus in Paris war ihm bald nicht mehr gut
genug. Er mietete sich das prächtige Palais des Grafen von Brienne,
in der Rue Saint-Dominique, und ließ es mit einem Glanze
herrichten, der alles übertraf, was Frankreichs Schlösser bis dahin
gesehen hatten. Später, im Jahre 1802, kaufte er es für 300.000
Franken. Die Einrichtung hatte ihn 130.000 Franken gekostet! Aber
als er Eigentümer des Schlosses war, sagte ihm dessen Bauart nicht
mehr zu. Er ließ es vollkommen umbauen. Noch immer war es nicht
nach seinem Geschmack. Von neuem wurde wieder alles zerstört und
nach neuen Plänen aufgerichtet. Lucien verausgabte allein für
diesen Bau eine Million! Seine Gemäldegalerie barg die berühmtesten
Meisterwerke, ebenso seine Skulpturensammlung. Eine Statue für
20.000 Franken war bei ihm keine Seltenheit.

		Der Erste Konsul billigte weder seines Bruders Prachtaufwand
noch dessen Handlungsweise in Spanien, noch die dort
abgeschlossenen Verträge. Vielfache Auseinandersetzungen wegen
Louisianas, das Napoleon ohne Zustimmung der Kammern an Amerika
verkaufen wollte, bildeten geraume Zeit den Grund zu Streitigkeiten
zwischen Lucien, Joseph und dem Ersten Konsul. Napoleon scheute
sich jedoch, einen öffentlichen Skandal heraufzubeschwören, der den
ehemaligen Gesandten ganz und gar vernichtet haben würde.

		Bei derartigen Familienszenen fehlte es natürlich mitunter nicht
an komischen Wirkungen. So geschah es eines Tages, als Napoleon ein
Bad nahm, daß Joseph und Lucien mit ihm wiederum von der oben
erwähnten Angelegenheit sprachen. Joseph drohte dem Ersten Konsul
mit dem Widerspruch der Kammern und machte nebenbei eine bissige
Bemerkung wegen der nach Sinamary verbannten Republikaner. Da
schnellte Napoleon, wie von der Tarantel gestochen, aus seiner
Badewanne empor und schrie: »Sie sind unverschämt! ... Ich sollte
Sie ...« Im selben Augenblick aber schien er sich bewußt zu werden,
daß er nackend und vom Wasser triefend gerade keine imponierende
Erscheinung [bookmark: page134] darbot. Er tauchte daher plötzlich sehr
energisch wieder ins Wasser, so daß es seine nassen Strahlen
weithin nach allen Seiten verspritzte. Joseph erhielt diese
unverhoffte Dusche über das ganze Gesicht, zum großen Jubel
Luciens, aber auch zum ungeheuren Schrecken des anwesenden Dieners,
den eine Ohnmacht befiel. An diesem Tage nannte Napoleon seinen
Bruder Lucien seit dem 18. Brumaire zum ersten Male wieder »Du«,
als er ihn bat, in seinem Arbeitszimmer auf ihn zu warten.

		So heftig der Erste Konsul war, so rasch ließ er sich
besänftigen. Er maß derartigen Auseinandersetzungen unter Brüdern
wenig Wert bei. In seinem Innern sagte er sich doch immer, daß nur
Lucien ihm geistig gleichbedeutend wäre und nur dieser seine
Interessen in einer Versammlung wahren könne, zumal er sehr beredt
war. Und so ernannte er seinen Bruder im Frühjahr 1802 zum
Präsidenten der inneren Sektionen des Tribunats und zum Senator.
Als solcher erhielt Lucien die Senatorei Popelsdorf bei Trier mit
einem Einkommen von 65.000 Franken.

		Doch Lucien war nicht zufrieden. Obwohl er fortwährend
behauptete, kein Amt mehr annehmen zu wollen, lechzte er nach den
höchsten Ehren. Mehr als ein anderer wünschte er das Konsulat auf
Lebenszeit, denn er sah sich bereits als Nachfolger Napoleons. Mehr
als ein anderer fühlte er sich durch die geringste Formalität
zurückgesetzt. An der Tafel seines Bruders verlangte er den ersten
Platz und beschwerte sich, daß man ihn unter die Adjutanten setzte.
»Die Brüder des Konsuls müssen die ersten Plätze nach ihm
einnehmen«, meinte er. Viel Ärger bereitete ihm auch der Umstand,
daß er nicht wie die andern Geschwister eine Rente aus der »Grande
cassette« bezog. Wahrscheinlich aber hielt das der Erste Konsul für
unnötig, da Lucien ein so großes Vermögen aus Spanien mitgebracht
hatte.

		Den endgültigen Bruch zwischen den beiden Brüdern sollte eine
private Angelegenheit herbeiführen.

		Im Frühjahr 1802 hatte Lucien bei seinem Freunde de Laborde in
Méréville die wunderschöne, vierundzwanzigjährige Alexandrine
Jouberthou (nicht Jouberthon) kennen [bookmark: page135] gelernt. Sie war die Gattin des
Pariser Wechselagenten Francois Hippolythe Jouberthou, der sich
Geschäfte halber zu jener Zeit in Santo Domingo aufhielt. Da seine
Frau nie eine Nachricht von ihm bekommen hatte, hielt sie sich
ihren Pflichten ihm gegenüber für entbunden, obwohl sie eine
Tochter, Anne-Hippolyte-Alexandrine, von ihm hatte. Als Frau
Jouberthou die Bekanntschaft Luciens machte, dachte sie nicht mehr
daran, daß sie die rechtmäßige Gattin eines andern war. Der
herrliche Körper, das schöne, wenn auch etwas kalte Gesicht, die
wundervollen Augen und das üppige Haar Alexandrines nahmen Lucien
gefangen. Es dauerte nicht lange, so war sie seine Geliebte und
beherrschte ihn vollkommen. Sie gehörte übrigens einer
Rechtsgelehrtenfamilie namens de Bleschamp an, war also nicht von
niedrigem Herkommen.

		Bereits am 24. Mai des nächsten Jahres (1803) beglückte sie
Lucien mit einem Knaben, dem späteren Ornithologen Charles de
Canino. Am selben Tage ließ sich Lucien am Bett der jungen
Wöchnerin durch den Priester Périer mit ihr trauen, so daß das
Kind, das Alexandrine ihm geboren hatte, ein legitimes war. Sein
Bruder Napoleon wußte von alledem nichts. Alexandrine aber machte
sich dabei der Bigamie schuldig, denn sie war nicht sicher, ob ihr
erster Gatte noch am Leben war oder nicht. Auch darum war Lucien
nicht verlegen. Man verschaffte sich einfach später einen
Sterbeschein, nach welchem Herr Jouberthou bereits am 15. Mai 1802
gestorben war!

		Napoleon, der wohl wußte, daß Frau Jouberthou Luciens Geliebte
war, ahnte nicht, daß sie seines Bruders Frau geworden war. Er
hatte ganz andere Heiratsabsichten mit ihm. Mehrmals hatte er in
dieser Hinsicht schon bei ihm angeklopft, immer aber vergebens.
Nun, Napoleon konnte warten. Wenn der Rausch für Alexandrine bei
Lucien vorüber, wenn er sie, wie auch andere Frauen, satt haben
würde, dann wollte Napoleon handeln.

		Inzwischen aber hatte Lucien seine durch die Kirche befestigte
Ehe auch durch das Gesetz anerkennen lassen. Am 26. Oktober 1803
hatte er sich in Chamant mit Alexandrine [bookmark: page136] standesamtlich trauen und
gleichzeitig seinen Sohn legitimieren lassen. Als Napoleon später
diesen Schritt seines Bruders erfuhr, war sein Zorn groß. Er verbot
allen Familienmitgliedern, Frau Jouberthou, wie er sie beständig
nannte, zu empfangen. Aber weder Joseph noch Letizia kehrten sich
an dieses Verbot. Lucien selbst ließ der Erste Konsul sagen, daß er
entweder seine Ehe auflösen oder Frankreich verlassen müsse, denn
er werde diese Verbindung, die er als »Mésalliance« betrachte,
niemals anerkennen.

		Jedenfalls haben wir es hier mit einer der Handlungen zu tun,
die Napoleon von der Politik eingegeben wurden. Denn daß Frau
Jouberthou nicht ebenbürtig sei, konnte er ernstlich nicht geltend
machen. Zwei seiner Schwestern hatten ebenfalls Männer von
plebejischer Abkunft geheiratet, über die Vergangenheit der Dame
die Nase zu rümpfen, wäre von Seiten Napoleons lächerlich gewesen,
da er selbst in dieser Beziehung keine Bedenken gehabt hatte, als
er Frau von Beauharnais zur Frau nahm. Und seine Schwestern
befleißigten sich auch gerade keines sittlichen Lebenswandels. Auch
daß Lucien ihn nicht vorher um Erlaubnis gefragt hatte, wäre kein
wichtiger, ausschlaggebender Grund gewesen. Die Wahrheit lag
tiefer.

		Der Gedanke einer erblichen Staatswürde beschäftigte alle
Gemüter. Im Prinzip dachte man bereits an eine erbliche Monarchie!
Da Napoleon nun keinen direkten Erben besaß, wären die Erbrechte,
solange Joseph keine männlichen Nachkommen hatte, auf den Sohn
Luciens übergegangen. Wie aber wäre das möglich gewesen bei einem
vor der Ehe geborenen Kinde? Denn für Napoleon war dies der Fall.
Für ihn galt jederzeit der Grundsatz, die Ehre der Macht zu wahren,
die man ihm anvertraut hatte. Außerdem gedachte er Lucien mit der
jungen, aber häßlichen und unangenehmen Witwe des Königs Louis I.
von Etrurien, Marie Luise, zu verheiraten. Sie war die Tochter
Karls IV. von Spanien und hatte ihr Königreich dem Ersten Konsul zu
verdanken, der es durch den Vertrag vom 21. März 1801 begründete.
Später, im Jahre 1807, hegte Napoleon sogar [bookmark: page137] die Absicht, sobald
Toskana mit Frankreich vereinigt wäre, seinen Bruder Lucien auf den
Thron von Spanien zu setzen. Er glaubte bei ihm auf keinen
Widerstand zu stoßen und hatte durch Talleyrand bereits im Jahre
1803 Unterhandlungen am etrurischen Hofe anknüpfen lassen. Auch
Josephine hatte für ihre Tochter Hortense Heiratsabsichten auf
Lucien.

		Er bezeigte jedoch wenig Lust, sich in seinem Privatleben in
seinen persönlichsten Angelegenheiten beeinflussen zu lassen. Dazu
hätte sich sein unabhängiger Charakter niemals verstanden. Und je
mehr Napoleon drängte, desto heftiger widersprach er. Er wählte
sich seine Frau nach seinem Herzen. Sie war schön, gut und ihm
wahrhaft zugetan. Er fand bei ihr das Glück, das er suchte:
häusliche Tugenden, Zärtlichkeit und Zuneigung, nach denen er trotz
aller Leichtlebigkeit lechzte. Denn Lucien war ganz Korse und in
dieser Hinsicht seinem Bruder Napoleon sehr ähnlich. Er liebte, wie
dieser, ein geordnetes, bürgerliches, stilles Familienleben.

		Trotz aller Versuche Napoleons blieb Lucien seiner Alexandrine
treu und teilte mit ihr und seinen Kindern die Verbannung, die ihn
erwartete. Denn weder die versöhnenden Schritte der Mutter noch die
weiteren Bemühungen des Ersten Konsuls, der bald Murat, bald
Cambacérès als Unterhändler zu seinem Bruder schickte, hatten auf
ihn Einfluß. Nicht einmal Joseph, den Lucien sehr schätzte,
vermochte etwas zu erreichen. Der junge Ehemann zog sich nach all
den Aufregungen mit Frau und Kindern für einige Zeit aufs Land
zurück. In der Normandie hatte er für Alexandrine das Schloß
Thibouville gemietet, das sie einige Wochen bewohnten. Dann begab
er sich mit seiner Gattin unter dem angenommenen Namen Boyer nach
Italien und hielt sich in Florenz, Rom und Neapel auf. Jeder
Schritt, den die Angehörigen zur Versöhnung mit seinem Bruder
anbahnten, war ihm unangenehm. »Tun Sie nichts«, schrieb er an
Joseph, »um mich während meiner Abwesenheit mit dem Ersten Konsul
zu versöhnen. Ich reise mit Haß im Herzen ab.«

		[bookmark: page138]
Das Kaiserreich war im Begriff sich aufzutun. Lucien stand, wie
anzunehmen war, auf Seite der Gegner. Ein Senatsbeschluß erklärte
später alle Verbindungen derjenigen Mitglieder der Familie des
Kaisers für nichtig, die ohne Napoleons Zustimmung geschlossen
worden waren. Und das konnte nur Lucien und Jérôme angehen. Sie
wurden ihrer Rechte auf den Thron beraubt. Es blieb Lucien nur die
Scheidung von Alexandrine oder die Verbannung. Er wählte die
letztere.

		Die Brüder und Schwestern Napoleons scharten sich um den
glänzenden Thron, den Genie und Kraft errichtet hatten, Lucien aber
zog mit seiner Familie nach Parma. Später siedelte er endgültig
nach Rom über, wo sich Fesch als Gesandter am päpstlichen Hofe
befand. Es ist anzunehmen, daß Lucien auf ausdrücklichen Befehl
Napoleons Frankreich verlassen mußte, obwohl er behauptet,
freiwillig in die Verbannung gegangen zu sein. Jedenfalls fand
zwischen beiden Brüdern noch eine letzte stürmische Unterredung in
Saint-Cloud statt, die Lucien nicht erwähnt. Nach dieser trat der
Erste Konsul gegen Mitternacht vollkommen niedergeschlagen in den
Salon Josephines und sagte, indem er sich in einen Lehnstuhl warf:
»Es ist geschehen! Ich habe soeben mit Lucien gebrochen und ihn
davongejagt!«

		Immerhin ist es fraglich, ob nur die Heirat Luciens den Grund zu
seiner Ungnade gegeben hat. Es ist sehr wahrscheinlich, daß
Napoleon in seinem Bruder einen Mann sah, der ihm schaden konnte,
wenn er ihn nicht in der nötigen Entfernung hielt. Entweder mußte
er aus ihm einen abhängigen Vasallen machen, und dazu war Lucien
nicht zu bewegen, oder er mußte ihn aus seinem Umkreis verbannen
und dadurch unschädlich machen. Versuchte es Napoleon dennoch, sich
immer wieder seinem Bruder zu nähern, so geschah es, weil Lucien
ein Bonaparte war. Napoleon brauchte Fürsten von seinem Blute, denn
nur seine Dynastie sollte herrschen!

		Die letzte Nacht, die Lucien und seine Familie in Paris
verbrachten, ist nach seinem eigenen Bericht reich an [bookmark: page139]
theatralischen Wirkungen. Ergriffen spricht er von einem Abend voll
Schmerz, Bedauern, Sichfügen, Freundschaft, grausamer Trennung und
verhängnisvoller Entfernung aus einem Lande, das er so sehr
geliebt, das er noch liebt und bis in den Tod lieben wird! »Es war
am Tage vor Ostern des Jahres 1804. Vier Reisewagen standen fix und
fertig unten im Hofe meines Hauses in der Rue Saint-Dominique. Alle
Tore waren fest verschlossen. Den Dienstboten war es streng
untersagt, jemand einzulassen, mit Ausnahme eines jungen Menschen,
der das Vertrauen meines Bruders Joseph genoß. [bookmark: text9]F9 Er erwartete ihn, ohne jedoch überzeugt zu sein, daß
er käme. Und dafür hatte er seine Gründe.

		Die Kaminuhr zeigte die zehnte Abendstunde. Mein geliebter
Bruder Joseph, dessen schönes, sanftes Gesicht tiefe Traurigkeit
ausdrückte, ging mit mir im Bildersaal auf und ab ... Meine Mutter
und meine Frau saßen auf einem kleinen Divan am Kamin. Da schlug es
elf Uhr. Joseph sagte zu mir:

		›Lucien, laß mich noch eine Stunde hoffen.‹

		In diesem Augenblick trat meine Mutter, meine edle Mutter zu
uns. Mit einer krampfartigen Bewegung erfaßte sie die Hand Josephs
und sagte mit tränenerstickter Stimme:

		›Meine Söhne, es ist Zeit; es muß geschieden sein.‹

		›Nein, Mutter, noch nicht‹, erwiderte Joseph. ›Lucien erlaubt
mir, noch bis Mitternacht zu warten. Noch hoffe ich, daß ›Er‹ ihn
rufen läßt.‹

		›Nein, mein Sohn, Napoleon wird deinen Bruder nicht rufen
lassen. Er will ihn nicht um sich haben.‹

		›Warum sollte er ihn nicht haben wollen, Mutter? Wenn Lucien ihn
nicht mehr erzürnt? Unser Bruder (Napoleon) ist kein schlechter
Mensch ... Der Konsul geht nicht vor Mitternacht zu Bett. Wenn ich
nun zu ihm ginge ... Wenn ich ihn bäte, mir für Lucien einen Brief
zu geben, der ihm sagte ...‹

		›Was?‹ unterbrach ich ihn lebhaft.

		[bookmark: page140]
›Nun, daß er nicht abreisen solle.‹

		›Dein gutes Herz macht dich blind, lieber Bruder. Er will, daß
ich abreise, und so muß es geschehen! Möchtest du, daß es mir wie
dem Herzog von ... ginge?‹

		Hier hielt ich inne.

		›Soll ich den Konsul bitten, Mutter?‹ fragte Joseph dreimal.

		Da erhob sich meine Mutter von ihrem Sitz und sagte in einem
unbeschreiblichen Ton von Schmerz und gekränktem Mutterstolze:

		›Ja, mein Sohn, ja. Du bist sein älterer Bruder. Geh! Bitte ihn,
daß Lucien bleiben darf. Er wird dir ebenso zornig antworten, wie
er mir und sogar seiner Josephine geantwortet hat. Er wird dir
sagen, daß diejenigen, die Luciens Abreise beklagen, ihn ja
begleiten können.‹

		Und immer aufgeregter fuhr sie fort:

		›Ich werde auch abreisen! Ich werde abreisen! Nicht mir dir,
Lucien, sondern nach dir. Auf diese Weise erspare ich ihm die
Unannehmlichkeiten, die meine Hartnäckigkeit ihm verursachen
wird.‹

		Nach diesem Ausruf war meine Mutter schluchzend in die Arme
meiner vortrefflichen Frau, meiner Alexandrine, gesunken ...

		Joseph gab jedoch die Hoffnung nicht auf, daß der Bote noch bis
Mitternacht einträfe ... Die Stunde nahte. Joseph stand
Folterqualen aus. Er ging aufgeregt im Zimmer auf und ab. Plötzlich
sagte er zu mir:

		›Lucien, wenn du mich liebtest, so würdest du es mir
beweisen.‹

		›Mein lieber Joseph, du weißt, daß ich dich liebe. Ich empfinde
eine fast kindliche Liebe zu dir. Du hast fast Vaterstelle an mir
vertreten. Als ich neun Jahre alt war, warst du achtzehn.
[bookmark: text10]F10 Sag', was soll ich
tun?‹

		›Wenn du nun selbst, ehe er sich zur Ruhe begibt, zu ihm gingest
und ihn um eine Unterweisung vor deiner Abreise bätest?‹

		[bookmark: page141]
›Und dann? Was soll ich dann sagen, mein Bruder?‹

		›Nun, du sagst ihm, es wäre dir sehr unangenehm abzureisen, ohne
mit ihm versöhnt zu sein und dann ...‹

		Da nahm ich die Hand meiner Mutter, küßte sie inbrünstig und
fragte: ›Soll ich ihm das sagen, meine gute Mutter?‹

		›Nein, mein Sohn, du sollst es nicht. Es wäre unnütz. Ich weiß
wohl, was er zu mir in seinem Zorn gesagt hat.‹

		›Wenn es nur das ist, ich fürchte mich nicht vor seinem Zorn.
Ich weiß, man tut nicht immer das, was man in einem Augenblick der
Wut ausspricht.‹

		›Allerdings‹, erwiderte meine Mutter; ›aber ihr seid beide
jähzornig. Napoleon ist mächtig ... mächtiger als du, mein armer
Lucien. Ich würde es wahrhaftig lieber sehen, daß du abreisest,
ohne ihn noch einmal gesprochen zu haben.‹

		›Aber schließlich ist es ja noch nicht Mitternacht‹, meinte
Joseph; ›wenn er dich nun doch rufen ließe? Würdest du da zu ihm
gehen, Lucien? Ach! wenn er ihn doch rufen ließe!‹

		So plauderten wir noch ein wenig. Bald schlug es Mitternacht. Da
nahm ich meine Frau bei der Hand. Wir fielen beide vor meiner
Mutter auf die Knie ... ›Auf Wiedersehen! Auf Wiedersehen! In Rom!‹
sagte sie und entfernte sich eilig.« –

		Zuerst begab Lucien sich nach Parma, hielt sich einige Zeit im
Schlosse von Bassano auf, um sich dann in Rom niederzulassen. Onkel
Fesch hatte beim Papst Fürsprache für den Neffen eingelegt, und so
nahm Pius VII. großes Interesse an dem Ausgestoßenen. Lucien war
indes nicht ganz hoffnungslos in seiner Verbannung. Napoleon war
geneigt, auf seiner Krönungsreise als König von Italien mit seinem
Bruder in Mailand zusammenzutreffen. Er wünschte Luciens
Angelegenheit auf »geziemende Weise« zu regeln, wollte jedoch von
seinem Willen, des Bruders Heirat als nichtig zu erklären, nicht
abweichen. Da nun Lucien ebenso hartnäckig auf seinem Rechte
bestand, zerschlug sich diese Zusammenkunft, zum unendlichen
Bedauern Frau Letizias. Bei dieser Gelegenheit schrieb Lucien an
den [bookmark: page142]
Kaiser: »Ich achte den Schleier, der die Handlungen des Herrschers
bedeckt. Da aber einerseits die Staatspolitik, anderseits meine
Ehre sich miteinander verbünden, um mich von allen öffentlichen
Ämtern fernzuhalten, so reiße ich aus meinem Herzen die letzte
Hoffnung und widme mich vollkommen dem Privatleben, das mir das
Schicksal bestimmt hat.«

		Über dieses »Mißgeschick des Schicksals« setzte er sich übrigens
leicht genug hinweg. Er führte in Frascati bei Rom ein nichts
weniger als stilles Leben. Die galanten Feste, die er in seinen
verschiedenen Schlössern feierte, erregten sogar in dem
leichtlebigen Paris Aufsehen und riefen bisweilen den Zorn und den
Tadel des Kaisers hervor. Mit der Zeit besaß Lucien nicht weniger
als zwölf Schlösser: drei in Rom, eins in Bassano, eins in Canino,
die Villa Tusculum und die Villa Ruffinella in Frascati, die Villa
Mécène in Tivoli, eine Villa in Rocca-Priora, eine in Dragoncella,
eine in Bagnaja und eine in Croce del Baccio.

		Übrigens zeigte Lucien sich bei jeder Gelegenheit als Feind
seines Bruders und stand im Einvernehmen mit dessen Gegnern. So
sagte er mit wahrer Genugtuung im Kreise seiner Freunde den Fall
Napoleons voraus. Als er eines Tages in das Atelier des Bildhauers
Canova kam, der gerade an der Statue des Kaisers arbeitete,
bemerkte Lucien höhnisch, wie sich ein so großer Künstler so weit
herablassen könne, einen Mann als Helden zu verherrlichen, der der
Vernichter seiner (Canovas) Landsleute gewesen wäre. Mit dem
Kardinal Consalvi, dem Staatssekretär des Papstes, stand Lucien auf
vertrautem Fuße. Die Vorliebe für die Schätze des Altertums hatte
beide zusammengeführt. Diesem Mann der Kirche gegenüber
verheimlichte er nicht, wie wenig er mit der Politik seines Bruders
zufrieden war. Er schadete dem Kaiser am päpstlichen Hofe
ungemein.

		Die Gegenwart Luciens in den römischen Staaten mußte
infolgedessen Napoleon ziemlich lästig sein. Es mußte daher ein
Vorwand gefunden werden, ihn von dort zu entfernen. Joseph, der
König von Neapel, legte sich ins Mittel. Er befahl seinem Bruder,
sich wegen der Nähe Neapels nicht [bookmark: page143] in Rom, sondern in Florenz
niederzulassen. Natürlich war es dem König strengstens untersagt,
Lucien in seinen eigenen Staaten aufzunehmen, wie es auch den
übrigen Familienmitgliedern verboten war, mit Lucien persönlich zu
verkehren. Elisa überschritt dieses Verbot mindestens zweimal. Sie
besuchte den von ihr sehr geliebten Bruder von Lucca aus in Florenz
in aller Heimlichkeit. Damals glaubte sie ihn zur Versöhnung
überreden zu können, denn sie, die Ehrgeizige, litt fast mehr als
Lucien selbst darunter, daß einer ihrer Brüder nicht König war.

		Aber Lucien ergab sich nicht. Und dennoch wollte er nicht auf
seine Erbrechte verzichten. Er schlug um sich wie ein
Verzweifelter, wie ein Ertrinkender, der den schwachen Halm
ergreift und den starken Ast nicht bemerkt. Es wäre jedenfalls zum
vollständigen Entfremden der beiden Brüder gekommen, wenn nicht die
übrigen Familienmitglieder immer wieder von neuem
Versöhnungsversuche gemacht hätten. Und auch jetzt war es wieder
Elisa, die glaubte, als Lieblingsschwester einen gewissen Einfluß
auf Lucien zu haben. Am 20. Juni 1807 versucht sie ihn in einem
Briefe zu gewissen Zugeständnissen zu veranlassen. Dieser Brief ist
ein echter korsischer Sippenbrief. Sie schreibt: »Erlaube mir um
der Freundschaft willen, die ich für Dich empfinde, einige
Beobachtungen ... Man macht Dir Vorschläge, die Du vor einem Jahre
annehmbar gefunden und sofort zum Wohle Deiner Frau und Deiner
Familie angenommen hättest. Heute schlägst Du sie aus. Siehst Du
denn nicht, lieber Freund, daß das einzige Mittel, der Adoption
Hindernisse entgegenzustellen, wäre, wenn ›seine‹ Familie eine
Familie bildete, über die er verfügen kann? Bleibst Du bei
Napoleon, oder erhältst Du von ihm einen Thron, so wirst Du ihm
nützlich sein. Er wird Deine Töchter verheiraten und, soweit er in
seiner Familie die Möglichkeit findet, seine politischen Pläne zu
verwirklichen, wird er keinen Fremden wählen. Man muß mit dem Herrn
der Welt nicht wie mit seinesgleichen umgehen! Die Natur schuf uns
zu Kindern eines und desselben Vaters, aber ›seine‹ Wunder machten
uns zu seinen Untertanen! Obwohl [bookmark: page144] wir Fürsten sind, haben wir doch
alles von ihm. Er hat den edlen Stolz, dies zu sagen, und es
scheint mir, wir sollten es uns zum Ruhme anrechnen, durch unsere
Regierungsweise zu rechtfertigen, daß wir seiner und unserer
Familie würdig sind.

		Überlege Dir daher noch einmal die Vorschläge, die man Dir
macht. Mama und wir alle würden so glücklich sein, wenn wir vereint
wären und eine einzige Familie bildeten. Lieber Lucien, tue es für
uns, die wir Dich lieben! Tue es für das Volk, über das mein Bruder
Dich herrschen lassen will, und dessen Glück Du sein wirst!« Und am
25. August desselben Jahres kam sie nochmals darauf zu sprechen und
schrieb: »Jérôme ist verheiratet und König eines schönen Landes.
Wann werde ich das Vergnügen haben und auch Dich beglückwünschen
können? Wir wünschen es alle hier und hoffen, daß Dich die Ankunft
Seiner Majestät in Italien aus der Bedeutungslosigkeit hervorziehe,
in der du Dir gefällst, die jedoch für Deine Familie so
verhängnisvoll ist.«

		Elisa war nicht die einzige. Ihren Bitten schlossen sich
Letizia, Pauline, Joseph, Jérôme an; ja sogar der Kardinal Fesch
und Talleyrand waren für Luciens Scheidung. Jérôme, der sich im
allgemeinen wenig um die Familienstreitigkeiten kümmerte, weil er
mit seinem eigenen Ich genug zu tun hatte, schrieb ihm am 26.
August 1807: »Wie sehr beklage ich es, Sie in einer falschen Lage
unserer Familie und Europa gegenüber zu sehen. Denn dieses
beobachtet unser aller Verhalten, und es muß sich nur wundern, daß
ein Bonaparte Ihres Rufes der Welt und seiner Familie von keinem
Nutzen ist. Denn, mein lieber Lucien, unsere Feinde freuen sich
über Ihre Entfernung, weil sie wissen, daß Sie die größte und
stärkste Stütze des Thrones sind! Ach, mein lieber Bruder, wie
gerne gäbe ich die Hälfte meines Lebens und alle meine Staaten her,
um Sie mit dem Kaiser vereint zu sehen; er liebt seine Familie,
aber seine Politik ist unerschütterlich!«

		Lucien aber blieb bei seinem Entschluß, sich nie von Alexandrine
zu trennen! Auch beim Kaiser wurden die [bookmark: page145] Brüder und Schwestern
vorstellig, um ihn zum Nachgeben zu bewegen. Umsonst. Alles was
Napoleon erwiderte, war: »Was ihr mir sagt, kann an meinem
Entschluß nichts ändern. Lucien zieht eine entehrte Frau, die ihm
vor der Ehe ein Kind geboren hat, die seine Geliebte war, als ihr
Gatte in Santo Domingo weilte, der Ehre und dem Namen seiner
Familie vor. Ich kann über eine so große Verirrung eines Mannes,
den die Natur mit Fähigkeiten begabt, den aber ein beispielloser
Egoismus die schönste Laufbahn verdorben und weit von dem Wege der
Pflicht und Ehre entfernt hat, nur seufzen!«

		Dessen ungeachtet versuchte Napoleon alles, um Lucien zu einer
Entscheidung zu bringen. Er war sogar bereit, Zugeständnisse zu
machen, und wandte Güte und Nachsicht auf. Es half alles nichts.
Lucien blieb fest, um so fester, da er vom Papst wiederholt Beweise
von Wohlwollen erhalten hatte. Der größte Triumph für ihn war, daß
Pius VII. bei seinem Töchterchen Jeanne Patenstelle vertreten und
dem Kinde den Namen seiner Mutter gegeben hatte. Dadurch war
Alexandrines Ehre glänzend hergestellt. Wenn der Heilige Vater sie
als unbescholten und ebenbürtig ansah, dann konnte es erst recht
ein Napoleon, auch wenn er Kaiser der Franzosen war.

		Napoleon aber wollte nun endlich wissen, woran er war: ob er ihm
in seinem Staate einen Platz zuweisen und seine Fähigkeiten
nutzbringend verwenden könnte oder nicht. Endlich war man so weit,
daß eine Zusammenkunft der feindlichen Brüder festgesetzt wurde.
Sie kam in der Nacht vom 12. zum 13. Dezember 1807 in Mantua
zustande, als Napoleon nach dem Friedensschluß von Tilsit Italien
besuchte.

		In dieser Unterredung, oder besser in diesem Wortkampfe,
entwickelte der Kaiser bald ein so einschmeichelndes,
liebenswürdiges Wesen, daß Lucien wirklich Augenblicke lang
glaubte, er habe gewonnenes Spiel. Bald aber ließ Napoleon wieder
den zornigen Imperator, den Machthaber durchblicken, der alles
vermochte, der den Bruder mit einem einzigen Wort zerschmettern,
zermalmen konnte, [bookmark: page146] wenn er wollte! Und dann wieder lockte er
Lucien verheißend mit goldenen Versprechungen. Alles stehe ihm zur
Verfügung: ein Königreich. – Welches? – Neapel? Italien? Spanien?
Er brauche nur zu wählen, nur zuzufassen! Wenn er in die Scheidung
willige, soll seine Gattin Herzogin von Parma, seine Tochter
Charlotte Königin werden! Die andern Töchter, sowohl die aus der
ersten wie die aus der zweiten Ehe, verspricht er an Kindesstatt
anzunehmen. Und dabei leuchten Napoleons Augen vor Genugtuung, vor
innerer Erregung. Seine Stimme wird immer lebhafter, immer
leidenschaftlicher. Sein ganzes Gesicht heischt Versöhnung. In
diesem Augenblick ist er wahrhaft der Versucher!

		Aber alle seine Verführungskünste zerschellen an der unendlichen
Gewalt, die eine geliebte Frau, die sechs zarte Kinder auf Lucien
ausübten. [bookmark: text11]F11 Er blieb
stark. Nachdem die Brüder sechs lange Stunden miteinander
unterhandelt hatten, trennten sie sich, nicht gerade verbittert,
aber auch nicht versöhnt.

		Napoleon gab noch nicht alles verloren. Er war überzeugt, daß,
wenn er länger mit seinem Bruder zusammen gewesen wäre, er ihn zu
allem bestimmt haben würde. Deshalb lud er Lucien beim Abschied
ein, ihm während seines dreitägigen Aufenthaltes in Mantua
Gesellschaft zu leisten. Und um ihn ganz in seiner Nähe zu haben,
schlug er ihm sogar vor, die Nacht in seinem Hause zu verbringen.
Er werde ihm neben seinem Schlafzimmer ein Bett aufschlagen lassen.
Lucien mißtraute. Er fürchtete dem Einflüsse Napoleons schließlich
doch zu unterliegen und schützte die Krankheit eines seiner Kinder
vor, die ihn nach Rom zurückrufe. Und so reiste er ab, nachdem er
allerdings Napoleon versprochen hatte, seine Tochter Charlotte nach
Paris zu schicken.

		Schon längst hatte Letizia den Gedanken gefaßt, dieses Kind dem
Kaiserhof näher zu bringen. Sie hoffte dadurch die Versöhnung
herbeizuführen und hegte vielleicht auch [bookmark: page147] den geheimen Wunsch, ihre
Enkelin zur Kaiserin von Frankreich zu machen. Daß jedoch Napoleon
selbst diese Absicht gehabt hätte, ist unwahrscheinlich. Er, der
seinem Bruder Jérôme und seinem Stiefsohn Eugen Prinzessinnen von
Geblüt gab, sollte sich mit Luciens Tochter begnügen? Napoleons
Ehrgeiz war größer in dieser Beziehung.

		Die Mutter glaubte jedoch den Augenblick gekommen, Lolotte in
Szene treten zu lassen, zumal der Kaiser selbst gewünscht hatte,
das Kind in Paris an seinem Hofe zu sehen. Es vergingen aber noch
ein paar Jahre, ehe Charlotte eintraf. Lucien hatte es nicht eilig,
seinem Bruder die Tochter zu schicken. Er hatte gehört, daß man sie
einst mit dem Prinzen von Asturien, dem späteren König Ferdinand
VII. von Spanien, vermählen wollte, und diese Heirat war ihm
unangenehm. Erst drei Jahre später, im Februar 1810, erschien sie
als Vierzehnjährige in Begleitung ihrer Erzieherin, Frau Gasson,
und des Sekretärs Campi in Paris. Natürlich wohnte sie bei der
Großmutter.

		Gleichzeitig brachte Campi dem Kaiser einen Brief Alexandrines,
in dem sie ihm mitteilte, daß sie nicht um alle Herzogtümer der
Welt sich von Lucien trennen wollte. Und Lucien schrieb seinem
Bruder, er werde nie in die Scheidung von seiner Gattin willigen,
sondern nach Amerika gehen. »Nun gut«, sagte der Kaiser zu Campi.
»So wären unsere Angelegenheiten erledigt ... Lucien sieht nicht,
daß er sich in einer falschen Lage befindet. Er sieht nicht einmal,
daß alle seine Kinder, wenn seine Frau stirbt, ehe er von ihr
geschieden ist, Bastarde sind. Er zieht Amerika vor. Mag er gehen!
Anstatt ihn jedoch zu beschützen, werde ich ihn verfluchen! Er wird
nicht einmal meinen Gesandten in den Vereinigten Staaten sprechen
können. Ich werde ihn verurteilen lassen. In Mantua hat er gesagt,
er liebe die Franzosen nicht. Mehr bedarf es im Senate nicht, um
ihn zur Deportation zu verdammen, übrigens wird Lucien den
Engländern in die Hände fallen!«

		Lolottes Anwesenheit in den Tuilerien erreichte gerade das
Gegenteil von dem, was man erhoffte. Anstatt das gute Einvernehmen
zwischen ihrem Onkel und ihrem Vater wieder [bookmark: page148] herzustellen, säte sie nur
Unfrieden. Sie war ein etwas naseweiser Backfisch, schrieb an ihren
Vater spöttische Briefe über den Hof und verschonte in ihrer
unvorsichtigen Kritik weder den Kaiser noch die sparsame
Großmutter, die früh zu Bett ging, um das Licht zu sparen. Napoleon
erhielt davon Kenntnis und, aufgebracht wie er gegen Lucien war,
jagte er dessen Tochter aus seinem Hause. Sie wurde also nicht, wie
Lucien erzählt, von ihm selbst vom Hofe weggenommen.

		
13. Lucien Bonaparte.

Nach einem Gemälde von Lefèvre



		Von neuem war der Brand zwischen den Brüdern entfacht. Lucien
fühlte sich tief in seiner Vaterehre verletzt. Sein Ärger war um so
größer, als auch seine Mutter schließlich im März desselben Jahres
(1810) an Alexandrine einen flehentlichen Brief geschrieben hatte,
sie solle sich zu ihrem und der Familie Wohle von Lucien scheiden
lassen.

		So entschloß er sich, mit den Seinen Europa zu verlassen und in
Amerika eine Zuflucht zu suchen. Mußte er nicht gewärtig sein, vom
Kaiser als Aufrührer verhaftet zu werden, wie ihm bereits gedroht
worden war? Es kränkte ihn auch, daß seine ganze Familie jetzt auf
seiten des Kaisera stand. Man hatte endlich eingesehen, wie unnütz
ein Widerstand bei der Allmacht Napoleons war. Noch kurz vor seiner
Abreise schrieb Lucien an die Mutter einen Brief, in welchem er sie
und die ganze Familie anklagt, sein Unglück verschuldet zu
haben.

		
14. Napoleon als Kommandierender der
Italienischen Armee.

Stich von Pian nach Novelli. Porträtsammlung der
Nationalbibliothek, Wien



		»Sie zu verlassen«, schrieb er, »bereitet mir den größten
Schmerz. Aber es muß sein, da der Kaiser gegen mich alle
Gerechtigkeit außer acht läßt, und da Sie selbst sich mit den
andern auf seine Seite stellen. Denn auch Sie haben sich nicht mehr
gegen mich der Sprache bedient, die Ehre und Religion vorschreiben.
Wenn ich fort bin, werden Sie mich vielleicht mehr schätzen. Bricht
aber jemals die Wahrheit durch, so werden Sie einen Sohn haben, der
stets bereit ist, nach Europa zu seiner Familie zurückzukehren,
obgleich sie ungerecht und undankbar gegen ihn gewesen ist ... Ja,
undankbar und ungerecht! Denn auch ich habe zu Eurer aller Erhebung
beigetragen! Am 18. Brumaire verdankten Joseph, Fesch, Louis und
Jérôme manches ihrem [bookmark: page149] Bruder Lucien! Ich erwähne dies nur, weil
man es allzu leicht vergißt, und weil es unerträglich ist, Leute
dermaßen von der Größe des Kaisers geblendet zu sehen, daß sie mich
als verlorenen Sohn behandeln wollen. Meine Familie sollte den Mut
haben, dem Kaiser die Wahrheit zu sagen. Sie besonders, Sie hätten
ihm sagen müssen, daß ich mich ganz rechtlicherweise verheiratet
habe, noch ehe er Kaiser war. Ferner, daß es lächerlich und
unanständig sei, einen Staatsmann, einen Minister, einen Gesandten
wie einen Lumpenkerl zu behandeln. Sie hätten ihm auch sagen
müssen, daß man meiner zweiten Frau, ebenso wie der ersten, infolge
ihrer guten Eigenschaften die Vergangenheit vergessen müsse ...
Wenn die Familie ihre Pflicht getan und weniger Feigheit bewiesen
hätte, würde ich mich mit meinem Bruder versöhnt haben. Aber man
war immer so töricht, meine Ehe mit der Ehe Jérômes zu vergleichen.
Und jetzt stellt man meine Scheidung mit der Ehetrennung des
Kaisers auf eine Stufe!«

		
15. Christine Boyer, erste Gattin Lucien
Bonapartes.

Nach einem Gemälde von Baron Gros



		Noch andere Sorgen bedrückten ihn. Seine finanzielle Lage war um
diese Zeit durchaus nicht so glänzend, als man gewöhnlich annimmt.
Ein so fürstliches Leben, wie Lucien führte, mußte selbst die Börse
des reichsten Mannes erschöpfen. Bereits im Jahre 1808 war ihm
Jérôme, der selbst bis an den Hals in Schulden steckte, mit 200.000
Franken zu Hilfe gekommen. Außerdem hatte er ihm eine Rente von
10.000 Franken von der Magdeburger Propstei ausgesetzt. Seitdem
aber war Lucien öfters gezwungen gewesen, Anleihen aufzunehmen.

		Endlich entschied er sich, Italien zu verlassen, um in Amerika
ein neues Leben zu beginnen. Zu diesem Zwecke hatte er sich schon
im Jahre 1808 englische Pässe verschafft, damit die britische
Marine sich seiner Landung in den Vereinigten Staaten nicht
widersetzen konnte. Aber erst am 7. August 1810 segelte Lucien auf
dem amerikanischen Schiffe »Herkules«, das ihm sein Schwager Murat
vermittelt hatte, ab. In seiner Regleitung befanden sich
Alexandrine, seine sechs Kinder Lolotte, Lili, Charles, Letizia,
Jeanne und der einige Monate alte Paul; ferner [bookmark: page150] seine Stieftochter
Anna, sein Neffe André Boyer, sein Sekretär Servières, der Doktor
Defrance, der Almosenier Malvestito, der Hauslehrer Charpentier und
der Maler Chatillon. Außerdem führte er 23 Leute von der
Dienerschaft mit sich. Er reiste wie ein Fürst.

		
16. Alexandrine Bonaparte, zweite Gattin
Lucien Bonapartes.

Nach einem zeitgenössischen Gemälde



		Er kam nicht weit. Bei Cagliari schon griffen ihn, wie Napoleon
geweissagt hatte, die Engländer auf und brachten ihn als Gefangenen
nach Plymouth. Anfangs ward ihm Ludlow in Wales zum Aufenthalt
angewiesen, später ließ er sich in Worcester auf der Besitzung
Thorngrowe nieder. Wie alle Brüder Napoleons war auch Lucien
äußerst stolz und eingenommen von der Wichtigkeit seiner Person.
Besonders aber maß er sich in England eine große Bedeutung als
Dichter und Schriftsteller bei, weil er sein Epos »Charlemagne«
dort beendete. Im großen und ganzen ging es ihm, abgesehen davon,
daß sich sein Vermögen immer mehr verringerte, in Thorngrowe gut.
Er selbst nannte seine Gefangenschaft mild und ehrenhaft. Die
Künste, denen er sich seit vielen Jahren gewidmet hatte, füllten
seine Zeit aus. Aber durch seine Flucht aus Italien hatte er sein
Urteil gesprochen. Im September 1810, als der Kaiser noch nicht
wußte, wo sich sein Bruder befand, ob in England oder in Amerika,
erließ Napoleon einen Senatsbeschluß, der Lucien von der Liste der
Senatoren strich. Das zog ihm den Verlust seines Einkommens als
Senator sowie als Mitglied des Großen Rats der Ehrenlegion zu und
schlug ebenfalls eine klaffende Wunde in sein Vermögen. Erst vier
Wochen, nachdem Lucien in England gelandet war, erfuhr man in den
Tuilerien, wo er sich aufhielt.

		Als Napoleons Thron im Jahre 1814 zusammenstürzte, zeigte sich
Lucien weniger edel als Louis. Er ergriff sofort die Gelegenheit
und schrieb noch an demselben Tage, an dem der Vertrag von
Fontainebleau unterzeichnet wurde, am 11. April, dem erst kürzlich
aus der Gefangenschaft Napoleons freigelassenen Papst einen
süßlichen, schmeichlerischen Brief, daß er ihm erlaube, nach Rom
zurückzukehren. Die Bitte ward ihm gewährt. Am 27. Mai war er
wieder in Rom. Pius VII. zeichnete ihn wiederum außerordentlich
[bookmark: page151] aus,
empfing ihn noch am selben Abend und machte ihn später zum Fürsten
von Canino. Es geschah wahrscheinlich aus Dankbarkeit für die
Widmung des Gedichtes »Charlemagne«. Vergnügt rieb sich Lucien die
Hände. »Meine Angelegenheiten regeln sich hier ausgezeichnet«,
schrieb er am 19. Juni an seinen Sekretär Campi; »der Papst
überschüttet mich mit kostbarer Güte. Ich werde den Titel eines
römischen Fürsten und den Namen eines meiner Güter annehmen. Kurz,
mir leuchten bessere Tage: die Eisenhand ist gebrochen!«

		Noch nicht, denn noch einmal erhob sie sich zum Schlage!
Napoleon kehrte von Elba zurück. Jetzt glaubte Lucien seine Zeit
gekommen. Lange genug hatte er darunter gelitten, daß er seine
großen Fähigkeiten nicht öffentlich hatte bewähren können. Es
schien, als wenn eine Art Einvernehmen zwischen ihm und Napoleon
zustande gekommen wäre, seitdem er mit dem verbannten Herrscher auf
Elba wegen seines von den Mineralien der Insel gespeisten Hochofens
in Canino einige Briefe ausgetauscht hatte. Als Napoleon wieder von
den Tuilerien Platz ergriff, bot Lucien ihm plötzlich seine Dienste
an. Welche Bedingungen ihm damals Napoleon stellte, ist nicht
bekannt. Jedenfalls verschoben beide die Regelung der
Familienangelegenheiten auf eine spätere Zeit, denn es galt vor
allem die des Staates zu ordnen. In seiner Lage war ihm jede Hilfe
kostbar und nötig. Vielleicht erinnerte er sich an den 18.
Brumaire, der ohne Luciens geschickte Hilfe ganz anders für ihn
ausgegangen wäre. Außerdem hatte auch Lucien in gewisser Beziehung
Einschränkungen gemacht, denn er kam am 8. Mai ohne seine Frau nach
Paris. Alexandrine war auf ihrem Schlosse Ruffinella geblieben.

		Zuerst stieg Lucien bei Fesch ab. Zwei Tage später ward ihm vom
Kaiser das Palais Royal zur Wohnung angewiesen. Er erhielt den
Titel »Kaiserliche Hoheit«, und sein republikanisches Ehrgefühl sah
sich weder dadurch noch durch die damit verbundenen Auszeichnungen
verletzt. Er nahm jetzt an den Festlichkeiten des Hofes seines
Bruders teil und begleitete ihn überall hin, hielt Reden und
poetische [bookmark: page152] Vorträge im Institut und erlaubte sich
hier und da Napoleons Handlungen im Tone des Überlegenen zu tadeln
oder zu bekritteln.

		Das alles brachte die Charaktere der Brüder nicht näher. Sie
standen sich so fern wie je. Und als Napoleon zum zweitenmal seinen
Thron verlor, zog Lucien sich ohne Bedauern wieder nach Italien
zurück, das heißt, nachdem der gestürzte Kaiser ihn mit Geschenken
und Geld reichlich für die geleisteten Dienste entschädigt hatte.
Luciens politische Rolle war ausgespielt. Er versuchte sich nicht
wieder auf diesem Gebiete.

		Obwohl er ruhig mit seinen literarischen Arbeiten beschäftigt zu
leben gedachte, wurde er unausgesetzt bewacht, beobachtet und
verfolgt. Die geringste Bewegung, die er machte, rief den Verdacht
der Bourbonen hervor. Man hielt den ehemaligen Brutus für den
gefährlichsten der ganzen Familie Bonaparte. Nie wieder durfte er
nach Frankreich zurückkehren. Anfangs hatte er die Absicht, sich
nach England und von da aus nach Amerika zu begeben. Zu diesem
Zwecke war er am 29. Juni 1815, an dem Tage, da Napoleon Malmaison
verließ, um es mit der Insel St.-Helena zu vertauschen, nach
Boulogne gereist. Aber er besann sich eines andern und kehrte nach
Italien um. Er reiste unter dem Namen eines Grafen Casali. An der
Grenze nannte er den österreichischen Vorposten seinen wahren
Namen, worauf man ihn auf Befehl des Generals Bubna sofort gefangen
nahm und nach Turin brachte. Lucien war sehr erstaunt, daß man ihn,
der immer ein Gegner der Regierung seines Bruders gewesen war und
durchaus nicht mit ihm im Einverständnis stand, als
Staatsgefangenen betrachtete. Er wandte sich daher sofort an seinen
alten Freund, Pius VII., und bat ihn um seine Vermittlung. Der
Papst war nicht für, nicht gegen das Handeln der Österreicher,
sondern erwiderte nur, er werde Lucien in seinen Staaten willkommen
heißen und als freien Mann behandeln, wenn er als solcher käme.
Schicke man ihn jedoch als Gefangenen in die Engelsburg, so müsse
er ihn auch als solchen betrachten. Auch Luciens Gattin erreichte
nicht [bookmark: page153] mehr beim Heiligen Vater. Endlich ward
ihm durch Vermittlung Metternichs, demgegenüber sich Lucien auf
seine Stellung als römischer Fürst berufen hatte, erlaubt, nach der
Ewigen Stadt zurückzukehren. Aber die Bourbonen hatten ein
wachsames Auge auf diesen Bruder des gefürchteten Napoleon. Lucien
und seine Familie durften sich nie ohne Erlaubnis der Regierung aus
den römischen Staaten entfernen. Unaufhörlich wurde er von den
bourbonischen Agenten bewacht.

		Bereits im Jahre 1836 spürte er die Anzeichen seiner Krankheit.
Auf einer Reise, die er im Jahre 1840 mit Alexandrine und seiner
jüngsten Tochter nach Siena unternahm, um dort den Sommer zu
verbringen, erkrankte er wie sein Vater ernstlich an einem
Magengeschwür und starb einsam und ruhmlos am 29. Juni 1840 in
Viterbo.

		Er war der einzige von Carlos Söhnen, der keinen Thron besessen
hatte. Er, der Ehrgeizige, der in seiner Jugend nur von Größe und
Berühmtheit geträumt! Er blieb Republikaner. Nur Reichtum,
ungeheuren Reichtum nannte er sein eigen. Weder er noch seine
Kinder fanden Aufnahme in der großen europäischen Herrscherfamilie.
Und doch hatte dieser geborene Republikaner ein sehr fürstliches,
vielleicht das fürstlichste Auftreten und die königlichsten
Ansprüche aller Bonaparte. Und doch ist es nicht ausgeschlossen,
daß er als Herrscher dennoch zu sehr den Republikaner gezeigt
hätte.

		Luciens Nachkommenschaft war zahlreich. Auch in dieser Hinsicht
war er ein echter Bonaparte, ein echter Korse. Er war Vater von 12
Kindern! Und nicht nur in der Fruchtbarkeit ahmte er dem Vater
nach. Lucien besaß auch einige von Carlos Neigungen. Wie dieser
schrieb er Romane. Das beste literarische Vermächtnis jedoch, das
er hinterließ, sind seine Lebenserinnerungen. Nicht vom Standpunkte
des Geschichtsschreibers aus, denn sie sind mit allergrößter
Vorsicht zu benutzen, da Lucien ohne Bedenken Ereignisse, Dinge und
Menschen darstellt, wie es ihm am besten in seine Pläne paßt. Nein,
diese Memoiren sind keine historische, wohl aber eine menschliche
Urkunde! Sie zeichnen am deutlichsten diesen ehrsüchtigen
Charakter! [bookmark: page154]

			[bookmark: foot8]Ihrem ersten Kinde, Christine Charlotte, gab
sie am 22. Februar 1795 in Saint-Maximin das Leben. Das zweite
wurde in Augsburg am 13. März 1796 tot geboren und auch das dritte,
Victoire-Gertrude, starb am Tage seiner Geburt, am 9. September
1797.
	[bookmark: foot9]Der junge Mann war ohne Frage der Sekretär Méneval. Er
sollte die Botschaft vom Ersten Konsul bringen, daß Lucien bleiben
dürfe.
	[bookmark: foot10]Die Brüder waren jedoch nur sieben und ein
halbes Jahr im Alter unterschieden.
	[bookmark: foot11]Alexandrine gebar Lucien im ganzen
zehn Kinder, von denen acht am Leben blieben.


	
		
		Viertes Kapitel. Louis und Hortense

		I.

		Die Kindheit Louis Bonapartes, dieses unverstandenen Mannes, der
sein ganzes späteres Leben ohne Glück und ohne Befriedigung
verbrachte, den Enttäuschungen und körperliche Leiden mißtrauisch
und verbittert machten, begann nicht, wie die der meisten seiner
Geschwister, in den dunkelsten Verhältnissen der Familie Bonaparte.
Im Gegenteil, als der kleine Louis am 2. September 1778 in Ajaccio
zur Welt kam, waren seine Eltern im Begriff, wieder zu Vermögen zu
kommen. War man doch damals die Sorge um die Erziehung der beiden
ältesten Söhne los, die im Jahre darauf in Frankreich ihren
Unterricht auf Staatskosten genossen. Um diese Zeit wurde der Vater
als Adelsabgeordneter nach Versailles gesandt und erhielt für seine
Reise 3000 Franken. In Paris gab ihm der König weitere 4000 Franken
sowie 2000 Franken als Ehrengabe. Carlo kleidete sich nur in Samt
und Seide. Er trug reiche, goldbestickte Röcke und mit kostbaren
Schnallen verzierte Schuhe. Wäre seine verhängnisvolle Leidenschaft
für den Luxus und für das Führen von Prozessen nicht gewesen, die
Familie Bonaparte hätte zu jener Zeit sehr gut dagestanden. Dazu
erbte sie zwei Jahre später von einem ihrer Verwandten, Joseph
Buonaparte aus San Miniato, ein kleines Vermögen. Aber man führte
gleich ein Leben im großen Stile. Letizia, die Sparsame, die bisher
den Haushalt mit Hilfe einer einzigen Magd versehen hatte, mußte
sich jetzt auf den Wunsch ihres Gatten eine Köchin und ein
Stubenmädchen nehmen. Carlo spielte den großen Herrn und gab Feste
in seinem Hause.

		
17. Louis Bonaparte. Kohlezeichnung der
Königin Hortense.

Napoleonmuseum, Arenenberg



		Die Zeit des Wohlstandes währte somit nicht lange. Bereits im
Jahre 1784 ging es wieder so schlecht, daß sich [bookmark: page155] Carlo 25 Louisdor vom
Gouverneur du Rosel de Beaumanoir leihen mußte, damit er nach
Frankreich reisen konnte, tun einen Arzt zu Rate zu ziehen. Durch
den Tod des Vaters aber wurde die Not größer als zuvor.

		Wie einst ihr Gatte, gab Letizia sich jetzt die größte Mühe,
ihren Kindern eine gute Erziehung zu sichern. Fast immer jedoch
scheiterte sie mit ihren Gesuchen um Aufnahme von einem ihrer Söhne
in den Schulen Frankreichs. Mit Lucien bereits hatte sie kein Glück
gehabt und die ersten Jahre seines Unterrichts bezahlen müssen.
Jetzt ging es ihr mit dem vierten Sohne, der inzwischen das
schulpflichtige Alter erreicht hatte, ebenso. Alle ihre
Bittschriften, sowie die des jungen Napoleon Bonaparte, der ihr
tatkräftig zur Seite stand, wurden abgewiesen. Jedes Jahr erneuerte
man die Bitte, und jedes Jahr erfolgte dieselbe Antwort. Im Juli
1789 endlich erhielt Frau Bonaparte vom Unterrichtsministerium die
Nachricht, daß ihr Sohn bereits das Alter überschritten hätte, bis
zu welchem Freischüler aufgenommen werden könnten. Das Stipendium
war einem andern korsischen Knaben gegeben worden. Welche
Enttäuschung für die Familie Bonaparte!

		
18. General Bonaparte.

Stich von Tielker nach einem Gemälde von Appiani. Porträtsammlung
der Nationalbibliothek, Wien



		Glücklicherweise befand sich Napoleon im Oktober desselben
Jahres als Artillerieleutnant auf Urlaub in der Heimat. Während
über Frankreich die ersten Stürme der Revolution brausen und das
Königtum in seinen Grundfesten erschüttern, ist er in das Vaterland
geeilt, um sich unter den großen Nationalhelden einen Platz zu
erobern. Denn auch in Korsika griffen nach und nach die neuen Ideen
um sich. Napoleon und seine Brüder, Joseph und Lucien, spielten
keine unwichtigen Rollen in ihrer Heimat. Noch waren sie ganz
Korsen. Noch hatten sie ihr Augenmerk allein auf die Unabhängigkeit
der Insel gerichtet! In feurigen Worten erzählte der junge Leutnant
seinen Landsleuten von der französischen Revolution, die er einen
»Kampf zwischen der Freiheit und der Tyrannei« nannte. Ganz Ajaccio
kam mit einem Male in Aufruhr! Das Haus der Familie Bonaparte ward
der Sammelplatz der Patrioten. Hier unterrichteten sie sich über
die herrschenden Zustände, [bookmark: page156] hier besprachen und berieten sie, was zu
tun sei. An der Spitze dieser tapferen Männer standen Napoleon und
Joseph.

		Für den jungen Artillerieleutnant bedeutete dieser Urlaub kein
Ausruhen vom Dienst. Im Gegenteil, seine Tätigkeit fand hier das
rechte Feld. War er doch der geborene Organisator. Und dennoch
blieb ihm noch Zeit genug, sich mit seiner Familie zu beschäftigen.
Letizia hatte einen Beistand nötig. Die Erziehung der jüngeren
Geschwister war keine kleine Aufgabe. Joseph und Napoleon
unterstützten die Mutter nach Kräften darin. Besonders spielte der
zwanzigjährige Leutnant gern den Erzieher. Wie ein Vater sorgte er
für Louis, Paoletta, Carlotta und den kleinen Girolamo. Sie wurden
nach seinen Angaben erzogen; er bestimmte ihre Studien, ihre
Spiele, ja er kümmerte sich sogar um ihre Körperpflege und ihre
Nahrung! Es war alles aufs genaueste geregelt. Die Familie
Bonaparte galt als eine der geordnetsten und einigsten Familien der
Insel.

		Nicht zum wenigsten hatte sie diesen guten Ruf Napoleon zu
danken. Ein Jahr und vier Monate lang war er ihr beständiger
Berater gewesen, denn er hatte seinen Urlaub eigenmächtig so lange
ausgedehnt. Als er Ende Januar 1791 wieder nach seiner Garnison
zurückmußte, entschied er sich, seinen kleinen Bruder Louis
mitzunehmen. Da man dem Knaben nirgends eine Freistelle hatte
gewähren wollen, und jetzt die Stipendien für junge Adelige
aufgehoben waren, nahm er ihn mit nach Auxonne, um fernerhin sein
Lehrmeister zu sein. Konnte Louis in eine bessere Schule gehen als
bei Napoleon? Und mit welcher Zärtlichkeit, mit welcher Fürsorge
umgab Napoleon den Bruder! Er betrachtete ihn von nun an als seinen
Sohn, für dessen Zukunft er verantwortlich war.

		Zu Fuß durchwanderten die beiden Brüder die Dauphiné. Auf diese
Weise konnten sie sich mit eigenen Augen von dem Geiste überzeugen,
der damals in Frankreich herrschte. Napoleon war von der Kraft der
neuen Ideen entzückt. Louis war dreizehn Jahre alt. Seinem
kindlichen Sinn mochte manches, was er sah, unverständlich sein,
aber [bookmark: page157]
Napoleon erklärte ihm alles, und der kleine Bruder war wißbegierig.
Als sie Anfang Februar 1791 in Auxonne beim Regiment La Fère
eintrafen, stellte der Leutnant Bonaparte den jungen Louis seinen
Kameraden mit den Worten vor: »Dieser junge Mann hier möchte ein
Volk beobachten, das geneigt ist, seinem Untergang entgegenzugehen
oder wieder neu zu erblühen!«

		Napoleon liebte den willigen, sanften Jungen, der frühzeitig
vortreffliche Anlagen zeigte. Als er schon nach kurzer Zeit
bemerkte, welche Früchte seine Erziehung trug, schrieb er sehr
stolz und glücklich an Joseph: der kleine Bruder sei sehr fleißig
und lerne gut Französisch. Er habe viel Urteilskraft, kurz, er sei
entzückend und ein ausgezeichneter Charakter. Sicherlich wäre er
der hervorragendste der Söhne der Signora Letizia. Und stolz fügte
Napoleon hinzu: »Wer von uns hat aber auch eine so gute Erziehung
genossen wie Louis?«

		Allerdings ließ es Napoleon nicht an Strenge fehlen. Louis
sollte wie er selbst einmal Artillerieoffizier werden; er hatte die
feste Absicht, einen tüchtigen Soldaten aus ihm zu machen. Da mußte
er fleißig Mathematik studieren. Oft hieß es, von morgens früh bis
abends spät hinter den Büchern sitzen, denn auch die andern Fächer,
besonders Geschichte, Literatur und Religion, durften nicht
vernachlässigt werden. War der Knabe faul oder unwillig, dann
sparte Napoleon nicht mit harten Strafen. Ja, er verschonte ihn
sogar nicht mit körperlichen Züchtigungen. Oft hatten die Freunde
des Leutnants Mitleid mit dem Jungen, der schon so früh und so
ernst arbeiten mußte. Besonders die Damen verwöhnten den
liebenswürdigen, wohlerzogenen Knaben. Schrieb doch Napoleon selbst
einmal von Valence aus nach Hause: »Louis hat bereits einen ganz
französischen Ton angenommen. Er tritt mit Anstand in eine
Gesellschaft ein. Er grüßt anmutig und stellt die üblichen
Höflichkeitsfragen mit einem Ernst und einer Würde, als wäre er
dreißig Jahre alt. Alle Damen hier sind in ihn verliebt.«

		Der junge Louis scheint in der Tat allgemein angesprochen zu
haben. Er war ein gutes, stilles, liebenswürdiges [bookmark: page158] Kind. Selten
widersetzte er sich den Wünschen seines Bruders. Geschah es doch
bisweilen, dann blieb die Strafe nicht aus. Als ihm Napoleon eines
Tages wegen Ungehorsams einen Schlag versetzte, rief ein
beobachtender Nachbar empört: »Vilain Marabou!« Dies galt dem
Leutnant Bonaparte, der sich erlaubt hatte, seinen kleinen Bruder
zu bestrafen. Wer aber seine Kinder lieb hat, der züchtigt sie. Und
so war es auch bei Napoleon. Er liebte Louis aufrichtig. Hätte er
sonst um seinetwillen alle die Entbehrungen gelitten, die er sich
auferlegte, nur um dem Knaben eine anständige Erziehung angedeihen
zu lassen? Hätte er sonst die 92 Franken seines Leutnantssoldes mit
ihm geteilt? Gewiß ein armseliges Einkommen für einen Offizier,
wieviel mehr für einen, der davon noch einen andern Menschen
ernähren muß!

		Um seine Einkünfte zu verbessern, hegte Napoleon allerhand
schriftstellerische Pläne. Er ließ seinen »Lettre à Matteo
Buttafoco« drucken. Der dreizehnjährige Louis mußte ihm beim Lesen
der Druckbogen behilflich sein. Um aber das Geld für die Reise zu
dem Drucker zu sparen, der in Dôle wohnte, machte er sich mit dem
Bruder um vier Uhr morgens zu Fuß auf den Weg. Dann legten sie
denselben Marsch noch vor Tisch wieder zurück.

		Außerdem trug sich der Leutnant Bonaparte mit dem
hoffnungsvollen Gedanken, seine »Lettres sur la Corse« zu
veröffentlichen, die er Paoli widmen wollte. Louis war sein
Sekretär. Er hatte bereits eine ganz nette Handschrift und schrieb
das Manuskript dieser Geschichte Korsikas ins reine. Napoleon
selbst arbeitete damals täglich oft 15 bis 16 Stunden. Er tat es
teils aus Neigung, teils um Geld zu verdienen. Schlaf brauchte er
wenig.

		Dabei lebten die Brüder dürftig genug. Bonaparte hatte in der
Rue Vauban bei der Familie Bauffre zwei bescheidene Räume gemietet:
ein kahles Zimmer und einen Alkoven. Er wohnte also nicht, wie man
sagt, in der Kaserne. Ein schlechtes Bett ohne Vorhänge – ein
Zeichen großer Armut für die damalige Zeit –, in der Fensternische
ein [bookmark: page159]
gebrechlicher Tisch, der über und über mit den Papieren des
Leutnants bedeckt war, und zwei ebenso wackelige Stühle bildeten
die ganze Einrichtung dieser Junggesellenwohnung. Der kleine Louis
mußte im Alkoven auf einer Matratze schlafen.

		Nie vergaß Napoleon jene Zeit, da er sich mit seinem Bruder
durchgerungen hatte durch Not und Entbehrungen. Es war ihm
schmerzlich, als er im Jahre 1810 zum Herzog von Vicenza sagen
mußte: »Was! mein Bruder Louis will mir schaden anstatt beistehen?
Dieser Louis, den ich mit meinem Leutnantssold erzogen, und Gott
weiß unter welchen Entbehrungen erzogen habe? Ich fand sogar
Mittel, um seine Pension (bei Fräulein Bou in Valence) zu bezahlen.
Und wissen Sie, wie ich das angefangen habe? Ich habe niemals den
Fuß in ein Kaffeehaus gesetzt, bin niemals in Gesellschaft
gegangen, habe trockenes Brot gegessen und meine Kleider selbst
gebürstet, damit sie länger hielten ... Um meinen Kameraden keine
Schande durch meine Armut zu machen, lebte ich wie ein Bär, immer
allein in meinem kleinen Zimmer, mitten unter meinen Büchern,
meinen einzigen Freunden! Und durch welch harte Ersparnisse konnte
ich mir diese Bücher verschaffen! Um diesen Genuß zu haben, mußte
ich mir das Nötigste versagen. Wenn ich dann alles entbehrt und
zwei Taler erspart hatte, begab ich mich in kindischer Freude nach
dem Laden eines Buchhändlers, der sich neben dem Hause des Bischofs
befand. Oft betrachtete ich sehnsüchtig seine Bücherbretter und
erwog lange, ehe mein Geldbeutel mir gestattete, etwas zu kaufen.
Das waren die Freuden und Ausschweifungen meiner Jugend! Als ich
noch ganz jung war, lernte ich bereits Armut und Entbehrungen einer
zahlreichen Familie kennen. Meine Eltern haben schlechte Tage
gesehen. Acht Kinder ...!«

		Es war in der Tat bitter für Napoleon, gerade bei Louis
Undankbarkeit zu finden. Als Kind gab er ihm indes keinerlei Grund
zur Unzufriedenheit. Er liebte Napoleon, der sich soviel Mühe mit
ihm gab. Ohne Murren saß er tagelang in klösterlicher
Abgeschlossenheit hinter den Büchern. [bookmark: page160] Auf diese Weise verbrachte
der Knabe sein Leben in Auxonne mit Lernen und Arbeit.

		Glücklicherweise wurde Napoleon am 2. Juni 1791 zum Oberleutnant
befördert, was eine Gehaltszulage und infolgedessen eine
Aufbesserung der Verhältnisse bedeutete. Gleichzeitig aber ward er
auch zum 4. Artillerieregiment von Grenoble, das in Valence in
Garnison lag, beordert. Diese Ortsveränderung kam ihm höchst
ungelegen. Er hatte sich nicht allein beim Regiment La Fère
wohlgefühlt, sondern die Versetzung stürzte ihn in Unkosten, mit
denen er nicht gerechnet hatte. Außerdem fürchtete er, daß er sich
bei einem andern Regiment nicht mehr so eingehend mit Louis'
Erziehung beschäftigen könnte. Die neue Gliederung im Heere hatte
jedoch bereits stattgefunden, und so nützte sein Gesuch nichts,
worin er gebeten hatte, bei La Fère bleiben zu dürfen.

		Am 14. Juni 1791 siedelte Louis mit dem Oberleutnant Bonaparte
in die neue Garnison über. Wie einst, während seines ersten
Aufenthaltes in Valence, quartierte Napoleon sich auch jetzt wieder
bei Fräulein Bou ein. Sie empfing ihn und den kleinen Louis aufs
herzlichste und nahm sich des Knaben wie eine Mutter an. Er ward zu
ihr in Pension gegeben, während der Leutnant Bonaparte seine
Mahlzeiten in Gemeinschaft seiner Kameraden im »Hôtel des trois
Pigeons« einnahm.

		Es schien den Brüdern ein wenig besser zu gehen als in Auxonne.
Louis hatte ein eigenes Zimmer, und sie besuchten gemeinsam die
Gesellschaften, die Napoleon von früher her kannte. Er stellte
seinen Bruder auch der Frau du Colombier vor, der Mutter jenes
jungen Mädchens, mit dem der achtzehnjährige Leutnant Bonaparte zur
Kirschenzeit seinen ersten Flirt erlebt hatte.

		Während eines Besuches bei Madame du Colombier kam Louis einst
in schreckliche Verlegenheit. Er befand sich in einem Zimmer im
ersten Stock und aß Kirschen, die man ihm ohne Teller gebracht
hatte. Da er sehr wohlerzogen war und nicht wagte, eigenmächtig das
Fenster zu öffnen, um die Kerne hinauszuwerfen, sie aber auch nicht
[bookmark: page161] [bookmark: page163] verschlucken
oder auf dem Tisch liegen lassen konnte, war er in großer
Bedrängnis. Er hielt alle Kerne krampfhaft in den Händen und stand
dabei tödliche Angst aus, jemandem die schmutzige Rechte reichen zu
müssen. Schließlich befreite ihn sein Bruder, der ins Zimmer trat,
aus dieser Verlegenheit.

		Die Zeit in Valence gehört sicherlich zu der schönsten in Louis'
ernster Jugend. Hier schloß er auch die einzige Freundschaft, die
ihn je mit einem Menschen verband. Es war der Sohn des Notars
Mésangère-Cleyrac. Louis spielte täglich mit dem jungen François
entweder im Garten der Familie Mésangère oder im Weinberge des
Fräulein Bou. Beide Knaben schlossen sich eng aneinander an. Später
füllte der Briefwechsel mit diesem Freunde einen großen Teil des
Lebens Louis Bonapartes aus. Mésangère war der einzige Mensch, der
sein ganzes Vertrauen besaß. Niemals vergaß Louis diesen Freund.
Dabei war Mésangère nicht gerade ein angenehmer Charakter. Er war
verschlossen und griesgrämig. Dennoch hing Louis mit
unveränderlicher Zuneigung an ihm. Er überschüttete ihn mit
Wohltaten. Sobald er Oberst war, ernannte er ihn zu seinem
Adjutanten. Als er den holländischen Thron bestieg, machte er aus
seinem Jugendfreunde einen Kammerherrn, einen Schatzmeister der
Krone und bestimmte ihn zum Verwalter seiner Güter in Frankreich.
Das alles tat er in der Erinnerung an jene glückliche Kinderzeit in
Valence.

		Bald jedoch sollte sie vorüber sein. Napoleon hatte um einen
Urlaub nachgesucht und ihn vom 1. Oktober 1791 an auf drei Monate
erhalten. Die Nationalversammlung hatte die Aushebung von 100.000
Nationalgardisten beschlossen, und der Leutnant Bonaparte sah eine
Laufbahn offen, die ihm Glück versprach. Er hoffte bestimmt auf
eine Befehlshaberstelle in der Heimat. Ferner drängte es ihn, zur
Mutter zu kommen, deren Verhältnisse sich in den letzten Jahren
nicht gebessert hatten. Durch die Wirren der Revolution kamen die
Erträge der Güter nur spärlich ein. Dazu war der alte Onkel Luciano
seinem Ende nahe. Letizia bedurfte eines Beistandes.

		[bookmark: page164]
Mitte September – als Korse hatte der Leutnant Bonaparte einen
Vorsprung von vier Wochen – kamen beide Brüder in Ajaccio an. Einen
Monat später hauchte der Onkel sein Leben aus und überließ seinen
Platz als Familienoberhaupt nun endgültig dem jungen Napoleon. Es
fiel ihm nicht schwer, diese Rolle förmlich zu übernehmen, hatte er
sie in Wahrheit doch seit Jahren gespielt. Der Wunsch, sich und
seine Familie hochzubringen, war die treibende Kraft seiner
Handlungen. Und er setzte energisch seinen Willen durch. Er und die
Seinen mußten indes noch manche bittere Not erfahren.

		Unter vollkommen veränderten Umständen sollte Louis zwei Jahre
später das Land wiedersehen, das für ihn zur zweiten Heimat
geworden war. Als armer korsischer Flüchtling betrat er mit seiner
Familie im Jahre 1793 wieder Frankreichs Boden! Von neuem erlebte
er Entbehrungen und Not. Sie waren wohl noch größer, zum mindesten
erniedrigender als die in Auxonne. Aber Louis war jung, und in der
Jugend vergißt man schnell. Bald kam auch jetzt wieder Napoleons
rettende Hand zu Hilfe und machte wenigstens der größten Armut ein
Ende.

		Er hatte die Erziehung seines Bruders Louis, die er so glücklich
begonnen, nicht aus den Augen gelassen. Während der letzten zwei
Jahre hatte er sich freilich wenig um ihn kümmern können, denn die
Ereignisse nahmen ihn ganz in Anspruch. Sobald aber die Familie in
Marseille einigermaßen wieder in die Höhe kam, hielt es Napoleon
für geeignet, daß auch Louis den Ernst des Lebens kennen lerne. Er
sollte die begonnene militärische Laufbahn weiter verfolgen und ein
tüchtiger, brauchbarer Offizier werden. Auf alle Fälle sollte er in
diesem gefährlichen, allen verderblichen Einflüssen leicht
zugänglichen Alter nicht untätig bleiben, zumal er sehr geneigt
war, sich einer allzu empfindsamen Lektüre hinzugeben. Mutter und
Sohn beschlossen daher, daß der Fünfzehnjährige die
Artillerieschule von Châlons-sur-Marne besuche, um dort die
Offiziersprüfung zu bestehen.

		Von den Volksvertretern, den Freunden der Brüder, mit [bookmark: page165] guten Pässen
ausgerüstet, machte sich Louis auf den Weg. Zu jener Zeit des
Schreckens und der Greuel war es nicht leicht, sich als Reisender
auf die unsicheren Landstraßen zu wagen, zumal nicht für einen, der
fast noch ein Kind war. Als Louis nach Lyon kam, hatten dort
furchtbare Metzeleien stattgefunden und die Volkswut auf die Spitze
getrieben. Der junge Mann geriet in die größte Gefahr. Nur dank
seiner Pässe und Empfehlungen vermochte er aus der im hellen
Aufstand befindlichen Stadt zu entkommen. Erschreckt und
eingeschüchtert setzte er seinen Weg fort. Zu seiner großen
Enttäuschung aber erfuhr er bereits in Châlons-sur-Saône, daß die
Artillerieschule von Châlons-sur-Marne aufgelöst worden sei. Es
entsprach jedoch nicht der Wahrheit. Louis aber glaubte es und
kehrte um. Noch einmal mußte er alles Schreckliche erleben, was er
auf seiner Hinreise durchgemacht hatte.

		Als er endlich glücklich wieder bei seiner Familie in Marseille
gelandet war, ging Toulon seinem Fall entgegen. Napoleon hatte sich
bei der Belagerung besonders ausgezeichnet und bereits damals
Proben seines Genies abgelegt. Jeder war des Lobes voll über den
jungen Offizier, der so große militärische Fähigkeiten besaß. Nach
der Eroberung Toulons wurde er am 22. Dezember zum Brigadegeneral
ernannt und erhielt den Oberbefehl über die Artillerie der
Küstenarmee.

		Auch für den jungen Louis, der seine Studien in der
Artillerieschule nicht hatte fortsetzen können, wurde ein Posten
gefunden. Saliceti nahm es auf sich, den Jüngling zum
Artillerieadjunkten mit dem Grade und dem Einkommen eines
Regimentsadjunkten zu ernennen! Louis war fünfzehn Jahre alt! »Die
Volksvertreter«, hieß es in dem Beschluß vom 28. Frimaire des
Jahres II, »die vom Konvent zum Heere von Italien und in das
Süddepartement geschickt worden sind, beschließen die Ernennung des
Bürgers Louis Bonaparte, Artillerieaspiranten, zum
Artillerieadjunkten mit dem Grade und dem Einkommen eines
Regimentsadjunkten. Er ist für diesen interessanten Teil der
Kriegskunst besonders befähigt. Er soll den mit der Besichtigung
[bookmark: page166] der
Küsten beauftragten General begleiten und ihm bei dieser wichtigen
Arbeit behilflich sein, um neue Kenntnisse in der Artillerie zu
erwerben.«

		Diese Ernennung eines so jungen Mannes wie Louis zum Offizier
überstieg selbst das Mögliche während der Revolution. In der
Familie Bonaparte hingegen sah man darin nichts Außergewöhnliches.
General Bonaparte nahm den jungen Adjutanten mit sich und weihte
ihn in die Geheimnisse jener Kunst ein, die er selbst so
meisterhaft verstand. Noch am Abend nach der Einnahme von Toulon
hatte er Louis in die eroberte Stadt geführt. Er erklärte ihm alles
aufs genaueste und machte ihn auf die Fehler aufmerksam, die
Belagerer sowohl wie Verteidiger begangen hätten. Dabei geriet er
immer mehr in Feuer und sagte: »Wenn ich hier den Oberbefehl gehabt
hätte, so würden alle diese tapferen Leute noch am Leben sein!
Junger Mann, lerne durch dieses Beispiel, wie nötig Bildung und
Wissen sind für diejenigen, die danach streben, andere zu
befehligen.«

		Das war allerdings eine gute Lehre und ein vortrefflicher Rat.
Der gleichen Ansicht schien auch die Artillerieverwaltung zu sein,
denn im Jahre 1795 weigerte sie sich, die seltsame Ernennung und
die daraus folgende noch seltsamere Beförderung Louis Bonapartes zu
bestätigen. »Er hat nicht ernannt werden können, da er nicht zum
Artilleriekorps gehört«, bemerkte man sehr lakonisch an den Rand
des Gesuches, das Louis einreichte, damit man seine Ernennung
bestätige. Und so mußte er doch noch die Lehrzeit in Châlons
durchmachen.

		Einstweilen jedoch begleitete er seinen Bruder zur
Seealpenarmee. War er auch nicht theoretisch vorgebildet, so lernte
er doch sehr viel praktisch, was ihm später von großem Nutzen war.
Hätte er ein besseres Vorbild haben können als den General
Bonaparte?

		Bei der Einnahme von Oneglia, am 7. April 1794, erhielt Louis
die Feuertaufe. Einige Tage später, am 28. April, war er bei der
Übergabe von Saorgio zugegen, und am 21. September nahm er am
Gefecht von Cairo teil. Wie er behauptet, erhielt er im Feldzug von
Piémont mehrere [bookmark: page167] Wunden. Seine Angaben über jene Zeit aber sind
außerordentlich widersprechend. Gerade über den Beginn seiner
militärischen Laufbahn hat er viel Unrichtiges verbreitet. Die
Verzeichnisse, die er von seinen Dienstjahren aufstellt, sind
zahlreich und grenzenlos wirr. Bald gibt er sich am 15. Januar 1790
als Artillerieaspirant, bald als Adjutant im 4. Artillerieregiment
während des Jahres 1795 aus. Ein andermal will er am 5. September
1776 geboren und im Jahre 1791 Aspirant im Artilleriekorps gewesen
sein. Außerdem nennt er sich in den Jahren 1792 und 1793 »Beamter«
des Heeres. Als solcher will er an der Belagerung von Toulon
teilgenommen haben! Er befand sich aber, wie wir wissen, zu jener
Zeit auf der Reise nach Châlons!

		Es ist unglaublich, wie alle Bonaparte Daten und Tatsachen
entstellen. Sie tun es nur, um ihrem Emporkommen einen Schein des
Rechts zu verleihen. Sie wollen nicht, daß man ihnen einmal
Vorwürfe mache, der Zufall und das Glück seien ihrem Ruhme günstig
gewesen. Das läßt ihr Stolz und ihre Einbildungskraft nicht zu. Sie
wollen wenigstens so scheinen, als hätten sie sowohl dem Alter als
ihren Fähigkeiten und Leistungen nach alle Auszeichnungen verdient,
die ihnen zuteil wurden.

		Mit hartnäckiger Ausdauer verschwieg Louis auch später noch
seinen nachträglichen Aufenthalt in der Artillerieschule von
Châlons. War er doch bereits in diesem Jahre in Saint-Tropez
Leutnant einer Kompagnie freiwilliger Kanoniere gewesen! Das
theoretische Studium von Mathematik, Waffenlehre und
Befestigungskunst war ihm also nicht besonders angenehm. Aber er
wagte dem Bruder Napoleon, seinem Lehrer, nicht zu widersprechen.
Er verdankte ihm ja so viel! Und so trat Louis nun endlich, am 13.
Juli 1795, in die Militärschule ein.

		Da er ein williger Mensch war, machte er sich, ohne daß er
gerade Sinn für den Soldatenberuf oder Ehrgeiz besessen hätte,
fleißig ans arbeiten. Der General Bonaparte war glücklich, daß sein
ehemaliger Zögling so gute Fortschritte machte. Ein Vater hätte
nicht stolzer auf seinen Sohn sein können wie Napoleon auf seinen
Bruder. »Mit Louis bin [bookmark: page168] ich außerordentlich zufrieden«, schrieb er an
Joseph; »er entspricht ganz meinen Erwartungen und ist ein
ausgezeichneter Schüler. Das hat er aber auch nur mir zu verdanken!
Er besitzt Feuer, Geist, Gesundheit, Talent, Güte, ist zuverlässig
im Umgang, kurz, er vereint alles!«

		Und diesem Manne der so schrieb, hat man Selbstsucht und
Grausamkeit gegen seine Brüder vorgeworfen! Die Trennung von Louis
fiel ihm so schwer, daß er ihn, sobald dessen Zeit in Châlons
abgelaufen war, wieder zu sich rief. Louis war für ihn der
Inbegriff alles Guten. Er war ja seine Schöpfung! In ihm glaubte er
alle Eigenschaften vereint, die er an einem Menschen wünschte. Er
ernannte ihn zu seinem Flügeladjutanten.

		Als solcher begab sich der junge Louis im Februar 1796 über
Paris zu dem General der Italienischen Armee nach Nizza. Ihm aber
leuchtete nicht die Kriegs- und Siegesfreude auf dem Antlitz. Sein
menschlicher, sanfter Charakter verabscheute den Krieg, von dem er
bereits Proben gekostet hatte. Auch besaß Louis nicht den Ehrgeiz
und die Ruhmessucht seiner Brüder. Sie taten alles in der Hoffnung,
einmal zu Ehren und Ansehen zu kommen. Louis hingegen kümmerte sich
wenig um seine Berühmtheit. Sohlachten zu gewinnen und über
Tausende von Menschen einen blutigen Sieg zu erringen, war für ihn
ein trauriger Ruhm. Er Wäre viel lieber Gelehrter geworden.

		Dennoch tat er sich, soweit es seine große Jugend gestattete, im
Italienischen Feldzug durch Mut und Unerschrockenheit vor so vielen
seiner älteren Kameraden hervor. Ja, er schonte sich ebensowenig
wie sein genialer Bruder, der keine Ermüdung kannte. Standhaft
erwartete der achtzehnjährige Adjutant die Kugeln, die ihm in den
Laufgräben um die Ohren pfiffen. Er wandte nicht einmal den Kopf,
wenn eine dicht an seiner Seite niederschlug. Der General Bonaparte
war entzückt und stolz zugleich, seinen Bruder so tapfer zu sehen.
Er strahlte vor Genugtuung, als er Louis einmal vor einem Kreise
erfahrener Offiziere fragte, warum er denn gar keine Angst habe,
während doch oft sogar die Verteidiger eines Geschützes sich [bookmark: page169] duckten, um
den feindlichen Kugeln aus dem Wege zu gehen, und darauf die
Antwort erhielt: »Mein Bruder, ich habe von Ihnen gehört, daß ein
Artillerieoffizier die Kanone nicht fürchten darf; sie ist unsere
Waffe!«

		Eine nicht unangenehme Unterbrechung für den jungen Adjutanten
war seine Sendung nach Paris am Tage vor dem glorreichen Siege von
Castiglione. Der Obergeneral wollte das Direktorium über die Lage
des Heeres beruhigen und glaubte keinen andern mit dieser Mission
beauftragen zu können als Louis. Zwar ist es für einen Soldaten
keine Empfehlung, am Tage vor einer Schlacht vom Heere weggeschickt
zu werden, aber Louis war froh, nichts von dem Kriegsgetümmel sehen
zu müssen. Außerdem versprach sein Bruder ihm eine doppelte
Entschädigung. Im Vertrauen auf sein Genie und sein Glück sagte
Napoleon zu dem jungen Louis: »Ehe du von Paris zurückkehrst,
sollst du dem Direktorium die Fahnen überreichen, die wir morgen
erobern werden!« Von der Siegesgewißheit Napoleons erfüllt, reiste
der Adjutant in dem Gedanken ab, daß sein Bruder wohl wissen müsse,
was er da sage. Und der italienische Sieger hielt Wort. Einige
Tage, nachdem Louis sich seines Auftrages beim Direktorium
entledigt hatte, und er dafür zum Hauptmann des 5. Husarenregiments
ernannt worden war, [bookmark: text12]F12 trafen die versprochenen Trophäen ein. Der Adjutant
du Taillis war ihr Überbringer. Louis überreichte sie den
Direktoren.

		Bereits im Februar, als er von Châlons aus nach Nizza gereist
war, hatte er in Paris die Bekanntschaft seiner Schwägerin
Josephine gemacht. Sie gefiel ihm nicht. Dennoch trat er ihr damals
nicht so gehässig entgegen wie Lucien. Sein Haß gegen sie
entwickelte sich erst später. Auch Josephines liebliche Tochter
Hortense lernte er kennen. Sie war sechzehn Jahre alt und befand
sich in Saint-Germain in der berühmten Erziehungsanstalt der Frau
Campan. Louis besuchte dort seine jüngste Schwester Annunziata
(Karoline), die Napoleon, ehe er nach Italien reiste, [bookmark: page170] ebenfalls Frau
Campan anvertraut hatte. Bei dieser Gelegenheit sah Louis Hortense
de Beauharnais zum ersten Mal. Da er ihr aber mit der
Voreingenommenheit der Familie Bonaparte gegen Josephine
entgegentrat, konnte er weder die Anmut noch die vielen Vorzüge und
trefflichen Eigenschaften bemerken, die das junge Mädchen wirklich
besaß. Er sah Hortense überhaupt nicht. Sie war nicht für ihn
vorhanden. Ein anderes Fräulein, auch eine Beauharnais, eine arme
Nichte Josephines, deren Pension der General Bonaparte bezahlte,
nahm sein ganzes Denken in Anspruch. Emilie erschien dem jungen
Offizier damals als das schönste, klügste und edelste Mädchen, das
er je gesehen. Eine Vereinigung mit ihm dünkte ihn das höchste
Glück. Aber sie war die Tochter eines Emigranten, des Marquis de
Beauharnais! Als Napoleon durch einen Freund, den ehemaligen
Marineoffizier Casablanca, von dieser Liebe erfuhr, faßte er sofort
den Entschluß, die Verliebten voneinander zu trennen. Erstens hielt
er seinen Bruder für zu jung, um eine Ehe einzugehen, und zweitens
glaubte er, daß ihm diese Verbindung nachteilig sein könne.

		Vorläufig mußte Louis ja wieder nach Italien zurück. Dort war er
Augenzeuge des dritten Aktes jenes Kriegsdramas, das sich vom Po
bis zur Brenta abspielte. Er selbst übernahm manche Rolle darin und
stellte den jungen Helden zur Zufriedenheit des großen
Schlachtenlenkers dar. Bei Arcole benahm sich Louis besonders
tapfer. Vereint mit Marmont rettete er den General Bonaparte aus
den schlammigen Fluten des Flusses, in dem Napoleon zu versinken
drohte.

		Alm nächsten Morgen, dem zweiten Schlachttage, wurde Louis von
seinem Bruder mit einer gefährlichen Sendung zum General Robert
betraut. Es gab nur einen Weg zu ihm, und der führte mitten durch
die feindlichen Kugeln. Louis war allein zu Pferd und unaufhörlich
dem Feuer ausgesetzt. Napoleon stand Qualen um ihn aus. Er, der so
viele Tapfere an seiner Seite hatte sterben sehen, den der Krieg
hart gemacht hatte, fürchtete für das Leben dieses Jünglings, den
er erzogen hatte, den er fast als seinen Sohn [bookmark: page171] betrachtete! Als der junge
Adjutant unversehrt zurückkam, war Napoleon überglücklich. Freudig
drückte er ihn an seine Brust und rief mit einem Seufzer der
Erleichterung aus: »Ich glaubte, du seiest tot!« In diesen Worten
liegt die ganze Zuneigung Napoleons zu Louis.

		Leider ließ Louis' Gesundheit, die bis dahin ganz ausgezeichnet
gewesen war, jetzt zu wünschen übrig. Die Anstrengungen eines
solchen Feldzuges waren für den jungen Mann zu groß. Seine
physischen Kräfte wären den Strapazen nicht gewachsen. Wie ein
alternder Mann spürte er bereits eine bleierne Müdigkeit in seinen
Gliedern. Dazu hatte er verschiedene Unfälle. Er war mehrmals mit
dem Pferde gestürzt und hatte über dem Auge eine Wunde erhalten,
die nie ganz vernarbte. Als er dann mit seinem Bruder von
Campoformio zurückkehrte, gingen ihm bei Saint-André in Savoyen die
Pferde durch. Beim Abspringen vom Wagen verrenkte er sich das
Knie.

		Alle diese kleinen Gebrechen machten ihn bereits im
Jünglingsalter kränkelnd, mürrisch und verdrießlich. Napoleon, der
sein Leben im Felde verbrachte, achtete natürlich solcher
Kleinigkeiten wenig. Um keinen Preis hätte er seinen Bruder
deswegen vom Kriegsdienst befreit. Wäre Louis nicht von einem
schlimmeren Leiden heimgesucht worden, das er in jugendlichem
Leichtsinn vernachlässigte, er würde sicher nicht von dem Feldzug
gegen den Erzherzog Karl freigekommen sein. Aber am 4. Februar 1797
wurde er in Forli krank. Er hatte in Brescia das Unglück gehabt,
die Bekanntschaft einer zwar hochgestellten, aber gewissenlosen
Frau zu machen.

		Das bestätigt auch Napoleon im Memorial de Sainte Hélène, in dem
es heißt: »Die schönen Italienerinnen boten alles auf, um ihre
Reize zu entfalten. Aber ich blieb gegen ihre Verführungskünste
unempfindlich. Sie hielten sich darauf an meinem Gefolge schadlos.
Eine von diesen Damen, eine Gräfin C.... ließ Louis, als wir durch
Brescia kamen, ein Andenken ihrer Gunst zurück, dessen er sich noch
lange erinnern wird.«

		Jedenfalls mußte Louis schleunigst nach Bologna und [bookmark: page172] dann nach Mailand
zurückkehren, um sich von einem Arzt behandeln zu lassen. Von
dieser Zeit an verfiel er einem krankhaften Trübsinn, beständig mit
der Pflege seines Körpers beschäftigt.

		Napoleon hielt jedoch den Zustand des Bruders für ungefährlich.
Um ihn seiner traurigen Stimmung zu entreißen, suchte er ihn
fortwährend zu beschäftigen. Als er noch obendrein gewahrte, daß
sich nach der Rückkehr aus Italien der Roman zwischen Louis und
Emilie weiterspann, sandte er seinen Bruder geschwind nach Toulon.
Dort sollte er ihn erwarten, um mit ihm den Feldzug nach Ägypten
anzutreten. Inzwischen verheiratete der General Bonaparte in Paris
in aller Eile, binnen acht Tagen, seinen Adjutanten Lavalette mit
der jungen Emilie de Beauharnais. Auf diese Weise war die Gefahr
von Louis abgelenkt, aber auch sein Glück war zerstört. Wie es
scheint, bildete diese unglückliche Liebe auch einen Grund zu
seiner später so unharmonischen Ehe mit Hortense. Noch nach Jahren
gedenkt er der Geliebten und legt seine Empfindungen in dem
dreibändigen Roman nieder, den er im Jahre 1812 unter dem Titel
»Marie ou les peines de l'amour« in Graz veröffentlichte.

		Zu Beginn des ägyptischen Feldzuges litt Louis schwer unter dem
erwähnten Leiden. Er war ein hochgradiger Hypochonder. Seine müden
traurigen Stimmungen, die Unzufriedenheit mit sich selbst und
seinen Leistungen, das Mißtrauen, das er allen Menschen
entgegenbrachte, wie auch sein nervöses Wesen waren gewiß eine
Folge seiner frühzeitig zerrütteten Gesundheit. Dazu stellten sich
die ersten Anzeichen der Gicht ein, die er sein ganzes Leben lang
vergebens zu bekämpfen suchte. Später litt er unsäglich unter der
Gewißheit, daß er ein gebrochener Mann sei.

		Die anstrengende lange Seereise im Jahre 1798 und die
darauffolgenden Entbehrungen und Strapazen des Krieges in Ägypten
waren für Louis' Zustand nicht förderlich. Er litt außerordentlich,
begleitete aber trotzdem die Division Kleber bis nach Kairo. Jetzt
hatte der General Bonaparte Mitleid mit dem Kranken und benutzte
eine passende Gelegenheit, [bookmark: page173] ihn wieder nach Frankreich zu schicken. Als
Napoleon im Begriff war, nach Syrien zu marschieren, brauchte er
eine zuverlässige Person, welche die Regierung von dem Stande der
Dinge unterrichten und zugleich um Truppenverstärkungen bitten
sollte. Da Louis schon einmal eine ähnliche Aufgabe zur
Zufriedenheit erfüllt hatte, eignete sich niemand besser als er zu
dieser Sendung. Er lief ja jetzt auch keine Gefahr mehr, in Emilies
Stricke zu fallen, da sie verheiratet war. Napoleon konnte ihn also
getrost nach der Heimat segeln lassen.

		Es war kein leichtes Unternehmen, auf einem schlechten
Kanonenboot den englischen und russischen Fahrzeugen zu entgehen.
Dennoch glückte es Louis, wie später auch seinem Bruder Napoleon,
nach zwei Monaten der stürmischsten Seereise bis nach Korsika, und
somit aus dem Bereiche der Feinde, zu entkommen. Von Ajaccio aus
schrieb Louis sofort an das Direktorium, aber seine Bitten um Geld
und Truppen für die Ägyptische Armee hatten keinen Erfolg. Er gab
sich wirklich die redlichste Mühe, seinem Bruder nützlich zu sein,
fand indes kein Gehör. Von allen Geschwistern Napoleons war er
damals derjenige, der am meisten auf das Wohl des Generals und
seiner Armee bedacht war. »Seit die Welt besteht«, schrieb er an
Joseph, »ist eine solche Gleichgültigkeit, die die Regierung den
20.000 Franzosen und einer so reichen Kolonie wie Ägypten zeigt
oder zu zeigen scheint, noch nicht dagewesen ... Aber warum sich
Illusionen hingeben! Ich habe es Ihnen, den Direktoren und auch dem
Minister gesagt: sobald die Belagerung von Akka aufgehoben ist,
befindet sich das Heer in einer äußerst kritischen Lage. Wie man
sagt, kann man augenblicklich für dieses Heer nicht viel tun; das
heißt mit andern Worten: es bietet den gegenwärtigen
Angelegenheiten keine Vorteile. Wenn es aber zugrunde geht, dann
wird man ja sehen, welche Wirkung das in Europa und Frankreich
hervorbringt. Mein lieber Bruder, sagen Sie das dem Direktorium und
dem Minister. Sprechen Sie eindringlich und mit Feuer zu ihnen, und
lassen Sie sich nicht von dem beirren, was sie Ihnen darüber sagen,
nämlich, daß [bookmark: page174] sich Ihr Bruder schon aus der Verlegenheit
ziehen werde. Obgleich sie so reden, so wissen sie doch nur zu gut,
daß der Macht des Menschen ein Ziel gesetzt ist. Außerdem versuchen
sie dadurch die ganze Schuld auf ihn (Napoleon) zu wälzen. Lucien
und Sie sollten nicht früher ruhen, als bis man Ihnen das
Versprechen gegeben hat, sich mit dieser Armee beschäftigen zu
wollen.« Aus diesen Zeilen merkt man die Aufrichtigkeit und
Gerechtigkeit von Louis' Charakter heraus. Weder Lucien noch Joseph
sorgten sich um jene Zeit um das Geschick ihres Bruders, des
Generals Bonaparte. Sie hatten mit ihren eigenen Zielen genug zu
schaffen.

		So wenig Erfolg Louis aber mit seinen Forderungen für das Heer
hatte, so sehr war er hinsichtlich seiner eigenen Beförderung vom
Glück begünstigt. Am 2. August 1799 wurde er vom Direktorium zum
Schwadronschef des 5. Dragonerregiments ernannt. Da es mit seiner
Gesundheit immer mehr abwärts ging, bat er um Urlaub und begab sich
zur Kur in die Pyrenäen.

		II.

		Am 3. Oktober war Louis wieder in der französischen Hauptstadt.
Dort traf sechs Tage nach seiner Ankunft, wie ein Blitz aus heiterm
Himmel, die unerwartete Nachricht ein, daß der General Bonaparte
von Ägypten in Fréjus gelandet sei. Sogleich machte Louis sich in
Begleitung Josephs und des Generals Leclerc, Paulines Gatten, auf,
um seinem Bruder entgegenzugehen. In Autun aber wurde Louis von
neuem krank und konnte seinen Weg nicht fortsetzen. Erst in Paris
sah er Napoleon wieder, bei dem er nach wie vor Adjutantendienste
versah. Er war ihm in jener ereignisschweren Zeit beständig zur
Seite. Aber ganz im Gegensatz zu seinen Brüdern war Louis' Herz
nicht von jenem Ehrgeize erfüllt, der sie nach den höchsten Stellen
streben ließ. Er stellte keinerlei Ansprüche, als Napoleon das
Staatsruder an sich gerissen hatte und ihm Macht, Ansehen, Einfluß
und Reichtum zur Verfügung standen.

		Nach dem 18. Brumaire wurde Louis Oberst seines Regiments. Zu
seinem großen Bedauern mußte er es in der Garnison Verneuil
aufsuchen, wo es hingesandt worden war, um zur Pazifikation der
Normandie beizutragen. Die Unruhen im Innern, der Bürgerkrieg,
sagten ihm noch weitweniger zu als der Krieg im offenen Felde. In
der Vendée waren Greueltaten begangen worden, die seinen ganzen
Abscheu erregten. Als eines Tages in Verneuil vier Gefangene,
darunter der Anführer Frotté, hingerichtet wurden, für deren
Befreiung Louis sich zu spät an den Ersten Konsul gewendet hatte,
schloß er sich einen ganzen Tag lang aus Kummer darüber ein. Ein
gleiches befahl er auch seinen Offizieren. Daß er jedoch dem
Kriegsrat hätte vorstehen sollen, der Frotté zum Tode verurteilte,
er sich aber energisch dagegen gesträubt habe, ist Legende. Diesem
Rat präsidierte ein Bataillonschef und kein Brigadechef, der Louis
damals war. Wäre dies der Fall gewesen, so hätte man einen Älteren
im Range gewählt, nämlich den Oberst Bisson vom 43. Regiment. Louis
liebt es sehr, sich in seinen Aufzeichnungen einen gewissen
Widerspruchsgeist gegen Napoleon zu verleihen. In Wirklichkeit
widersetzte er sich zu jener Zeit durchaus nicht den Wünschen
seines Bruders.

		Wenige Tage nach diesem Ereignis verließ er übrigens wie man
sich denken kann, leichten Herzens Verneuil, um seine neue Garnison
in Versailles und etwas später in Paris zu beziehen. Dann erhielt
er vom Ersten Konsul den Auftrag, die Festungen Brest, Nantes und
Lorient zu besuchen. Als er diese Aufgabe erfüllt hatte, traf er im
August wieder in Paris ein.

		Dort hatte man inzwischen für den Zweiundzwanzigjährigen
Heiratspläne geschmiedet. Anfangs schwebte dem Ersten Konsul für
Louis eine reiche, einflußreiche Frau aus dem Faubourg
Saint-Germain vor. Er gedachte ihn mit einer Nichte des Ministers
Talleyrand-Périgord zu verheiraten. Josephine aber hatte andere
Absichten und Pläne! Ihre Tochter Hortense war, obwohl sie mehrere
Anträge gehabt hatte, mit neunzehn Jahren noch nicht verheiratet!
Früher hatte die Mutter für sie den Sohn des Direktors [bookmark: page176] Gohier
bestimmt. Als aus dieser Heirat nichts wurde, lenkten sich Frau
Bonapartes Blicke auf den jungen Reubell. Auch er war der Sohn
eines der Direktoren. Dieser Plan scheiterte ebenfalls. Als dann
die Spaltung zwischen den Bonaparte und den Beauharnais immer
deutlicher wurde, glaubte Josephine sehr klug zu handeln, wenn sie
durch eine andere Heirat in der Familie das lockere Band zu
befestigen suchte. Das Gespenst der Scheidung schwebte ihr bereits
damals vor Augen. Joseph und Lucien hatten keine Söhne, unter denen
Napoleon seinen Erben hätte bestimmen können. Eine Heirat zwischen
Hortense und Louis belebte ihre Hoffnung. Wenn beide einen Sohn
hätten, dann würde alle Sorge für Josephine zu Ende sein, denn dann
könnte Napoleon dieses Kind zu seinem Nachfolger bestimmen. Kurz,
es war nach und nach bei ihr zur fixen Idee geworden, daß Hortense
unbedingt einen Bonaparte heiraten müsse. Das liebenswürdige
Mädchen würde gewiß bald alle Herzen sowohl als Schwiegertochter
als auch als Schwägerin zu gewinnen wissen.

		Eine Zeitlang hatte Josephine sogar für ihre Tochter den jungen
Witwer Lucien im Auge. Der aber entzog sich einer ihm so verhaßten
Verbindung. Nun fiel die Wahl auf Louis. Es ist unendlich zu
beklagen, daß Josephine, die Hortense wirklich sehr liebte, deren
persönliches Glück nicht mehr in Betracht gezogen hat. Es konnte
ihr unmöglich verborgen bleiben, daß diese beiden Menschen ganz und
gar nicht für einander geschaffen waren und nicht das geringste
Interesse aneinander nahmen. Louis trug zwar zu jener Zeit nicht
mehr die unglückliche Liebe zu Emilie im Herzen, aber er liebte
Hortense nicht. Sie war ihm, wenn nicht gerade unangenehm, so doch
keineswegs angenehm, obgleich er niemals die Höflichkeit gegen sie
außer acht ließ. Als man ihm die ersten Vorschläge einer Heirat mit
ihr zu verstehen gab, war er in ein junges Mädchen verliebt, das er
eines Tages im Tuileriengarten bemerkt hatte. Er kannte ihren Namen
nicht, aber er sah sie täglich, wenn er am Arme seines Freundes
Mésangère spazieren ging. Lange Zeit wollte er nicht wissen, wer
sie war und woher sie kam.

		[bookmark: page177] Er
fand seine Liebe so viel poetischer. Sie sprachen sich auch nie,
nur Blicke tauschten sie. Vier Jahre später erst schrieb Louis am
seinen Jugendfreund, er solle sich nach dem Schicksal des Mädchens,
das sich inzwischen verheiratet hatte, erkundigen. Es war die
Tochter des Oberinspektors der Brücken und Chausseen Lefebvre; sie
hatte sich mit einem Herrn Arsenne in Troyes vermählt.

		Auch Hortenses Herz war nicht frei. Sie liebte den General Duroc
und wurde wieder geliebt. Duroc war damals ein schöner schlanker
Mann von neunundzwanzig Jahren. Er hatte ein sehr angenehmes
Gesicht mit feinen, ausdrucksvollem Zügen. Sein Charakter war edel
und ritterlich. Es war ihm ernst um seine Liebe. War es so
erstaunlich, daß sich diese beiden Menschen gefunden hatten? In dem
geselligen Malmaison beim Barren- oder Theaterspiel, oder bei
sonstigen Unterhaltungen war Hortense immer die Lustigste, die
Tonangebende, und Duroc der vornehmste Kavalier. Der Erste Konsul
hätte nichts lieber gesehen als eine Heirat zwischen seiner
Stieftochter und einem seiner liebsten Generale. »Habe ich doch
auch Karoline mit Murat und Pauline mit Leclerc verheiratet«, sagte
er, »warum sollte ich dem General Duroc nicht Hortense zur Frau
geben? Ich liebe ihn, er ist ein tapferer Kerl.«

		Napoleon tat daher alles, um Duroc auszuzeichnen. So schickte er
ihn im Jahre 1801 an den Hof nach Petersburg, um Alexander I. zur
Thronbesteigung im Namen der Französischem Republik zu
beglückwünschen. Zu einer solchem Sendung konnte der Erste Konsul
keinen bessern wählen als diesen wohlerzogenen, vornehmen Offizier.
Niemand von den republikanischen Generalen wußte so wie Duroc den
guten Ton zu treffen. Daß ihn Napoleon nur nach Rußland geschickt
habe, um ihn von Hortense zu entfernen, ist nicht wahr. Ehe Duroc
nach Petersburg ging, schrieb er Hortense ein paar Abschiedsworte
und legte seinen Brief in ein Buch, das sie ihm geliehen hatte. Als
sie dann den Brief fand, wagte sie ihn nicht zu öffnen und legte
ihn in ihren Schreibtisch. Josephine fand ihn und machte ihr
Vorwürfe. Auch der Erste Konsul schalt Hortense aus, [bookmark: page178] als er davon
erfuhr. Der Brief wurde Duroc uneröffnet zurückgesandt, und seitdem
glaubte sich der General zurückgewiesen. Aber es ist unwahr, daß er
eine Weigerung von Seiten Napoleons empfangen habe. Ebensowenig hat
Duroc sich mit einer groben Äußerung, wie Bourrienne erzählt,
dieser Heirat entzogen.

		Während Duroc sich in Rußland befand, träumte die blonde
Hortense in Paris von dem zukünftigen Gatten, den sie sich, ihrem
Grundsatz gemäß, ganz allein nach ihrem Herzen gewählt hatte. Sie
dachte immer an Duroc. Schon als Sechzehnjährige sagte sie, daß
eine Frau nur glücklich und treu sein könne, wenn sie einen Mann
heirate, den sie leidenschaftlich liebe. Bei einer andern
Gelegenheit sprach sie gleichfalls ihre Ansichten über die Ehe aus.
Unter ihren Freiern hatte sich nämlich auch ein ehemaliger
Emigrant, ein Graf von Mun, um ihre Hand beworben. Obgleich er eine
sehr wünschenswerte Partie für das junge Mädchen gewesen wäre,
weigerte sich Hortense hartnäckig, seine Gattin zu werden. Eines
Tages wurde sie schließlich von ihrer Mutter aufs Gewissen gefragt,
was sie denn eigentlich gegen Herrn von Mun, der doch ein Ehrenmann
sei, einzuwenden habe. Da erwiderte Hortense stolz: »Mama, haben
Sie denn nicht jüngst bei Tisch gehört, daß er, als er in
Deutschland war, sich in Frau von Staël verliebte? Ich will keinen
Mann heiraten, der schon eine andere Frau geliebt hat. Mein Gatte
soll nur in mich verliebt sein und es immer bleiben.« Wie anders
gestaltete sich ihre Ehe!

		Die Familienpolitik ihrer Mutter war stärker als der Wille des
jungen Mädchens. Weder Hortense noch Louis vermochten ihrem
Schicksal zu entgehen. Louis tat alles, um Hortense aus dem Wege zu
gehen. Er, der alles Militärische vom Grunde seines Herzens aus
haßte, verlangte jetzt sehnlichst, nach Potsdam reisen zu dürfen,
um dort den Manövern beizuwohnen. Von da aus wollte er sich nach
Dänemark, Schweden und Rußland begeben, nur um möglichst lange von
Paris entfernt zu sein. Er hoffte, daß man inzwischen die
Heiratsabsichten auf ihn vergessen würde.

		In Berlin kam Louis zu spät an; die Manöver hatten bereits
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stattgefunden. Der König, besonders aber die reizende Königin Luise
empfingen den Bruder des Ersten Konsuls aufs liebenswürdigste. Auch
Prinz Louis Ferdinand war sehr freundlich zu ihm und lud ihn für
acht Tage auf sein Schloß Rheinsberg ein.

		Die Anstrengung der Reise hatte indes wiederum nachteilig auf
Louis' Gesundheit gewirkt. In Danzig, wohin er von Dresden aus
seine Schritte gelenkt hatte, um sich dann nach Petersburg zu
begeben, wurde er krank und mußte drei Wochen das Zimmer hüten.
Ende Januar 1801 kehrte er wieder nach Paris zurück.

		Dort hatte man noch immer die gleichen Hoffnungen auf ihn.
Josephine wandte alles auf, um den Schwager für sich zu gewinnen.
Ihr schmeichlerisches, über alle Maßen liebenswürdiges Wesen ließ
Louis befürchten, daß er doch einmal unterliegen werde. Er suchte
sich deshalb auch jetzt wieder ihrem verhängnisvollen Einfluß zu
entziehen. Am 29. Januar hatte er das Gut Baillon, ein abgelegenes,
stilles, allen äußeren Einflüssen des Weltgetriebes schwer
zugängliches Fleckchen Erde erworben. In diese Einsamkeit zog er
sich zurück. Hier lebte er abgeschlossen von allem Verkehr; es
führten nicht einmal richtige Fußwege zu dem Schlosse.

		Noch einmal zog er den abscheulichen Krieg einer Ehe mit einer
ungeliebten Frau vor. Mit nie gekanntem Eifer bot er Napoleon seine
Dienste im portugiesischen Feldzug an. Der Erste Konsul tat ihm den
Gefallen. Louis' Regiment ward in das Beobachtungsheer Leclercs
eingereiht, zur großen Freude des Obersten, dem vor allem daran
lag, fortzukommen. Als er sich aber in Malmaison sehen ließ, um
Abschied zu nehmen, hielt ihn Josephine noch 14 Tage dort zurück,
wahrscheinlich in der Absicht, ihn für ihre Pläne geschmeidig zu
machen. Der arme Louis wußte sich keinen andern Rat, als heimlich
davonzuschleichen. Und so machte er sich in der Nacht vom 3. zum 4.
April ohne Abschied auf und davon.

		Den Dienst hat Louis während dieses kurzen Feldzugs nicht lange
versehen. Bereits im Juli war er des Lebens im [bookmark: page180] Felde müde. Er benutzte
die Gelegenheit eines Waffenstillstandes und bat um die Erlaubnis,
die Bäder von Barèges besuchen zu dürfen. Sein krankes Bein und
eine beginnende Lähmung der rechten Hand nötigten ihn dazu.

		Drei Monate lang, vom Juli bis zum September, blieb er zur Kur
in dieser öden, traurigen Gegend. Wie es scheint, verbrachte er
dort angenehme Tage mit einer jungen Schönen des Landes. Auch seine
Schwester Elisa besuchte ihn für kurze Zeit. Im Oktober war der
Krieg in Portugal zu Ende und Louis wieder in Paris.

		Jetzt vermochte er sich nicht mehr den Bitten seines Bruders und
seiner Schwägerin zu entziehen. Denn auch der Erste Konsul hatte
schließlich die Meinung Josephines angenommen, daß es sowohl für
Hortense als auch für Louis ein Glück sei, wenn sie sich
heirateten. Im übrigen konnte niemand am Konsularhofe die Abneigung
Louis' gegen das junge Mädchen begreifen. Besaß Hortense doch
alles, was eine Frau anziehend und begehrenswert macht. Ihre
Gesichtszüge waren zwar nicht blendend schön, aber so reizend im
Ausdruck, daß man darüber die Unregelmäßigkeit der einzelnen Teile,
wie der Nase und des Mundes, vergaß. Sogar die schlechten Zähne
vergab man dem süßen Gesicht. Die wundervollen aschblonden Haare,
in die sie sich wie in einen Mantel hüllen konnte, die großen
sanften blauen Augen, die zarte rosige Haut verliehen ihr einen so
unschuldsvollen reinen Ausdruck, der alle Herzen im Sturme
eroberte. Dazu hatte sie eine feine, anmutige Gestalt, zierliche
Füße und Hände. Von ihrer Mutter hatte sie den geschmeidigen
kreolischen Körper, nur war Hortense etwas größer und voller als
Josephine. Ihre Bewegungen waren biegsam und ungezwungen. Wenn sie
tanzte, und sie tanzte entzückend, waren alle Blicke auf dieses
reizende, von Jugend und Anmut umflossene Mädchen gerichtet. Alle
ihre Glieder boten ein wundervolles harmonisches Spiel von Grazie
und Schönheit dar.

		Und wie Hortenses Äußere, so war auch ihr Inneres. Sie war
sanft, edelmütig, hingebend, aufopfernd, gut und leicht
verträglich. Bisweilen konnte sie ein wenig eigensinnig sein,
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namentlich wenn sie sich unverstanden, glaubte. Ihr Bruder Eugen,
den sie zärtlich liebte und hoch verehrte, sagte oft: »Hortense, du
bist ein kleiner Eigensinn.« Sie war allem Guten zugänglich, das
Schlechte verabscheute sie. Sie hatte viele Fähigkeiten. Auf
manchen Gebieten der Kunst war sie mehr als Dilettantin. Sie besaß
die einschmeichelnde süße Stimme Josephines und sang sehr angenehm
zur Harfe oder zum Klavier. Auch als Malerin zeigte sie Talent,
ebenso als Dichterin. Mitunter machte sie ganz hübsche Verse. Ihre
Romanzen sind in ganz Frankreich bekannt.

		Zu vielen Liedern komponierte Hortense auch die Weisen. Sie war
weit gebildeter als die meisten der jungen Mädchen ihrer Zeit. Bei
Madame Campan, die ihr auch später noch eine treue Ratgeberin und
Freundin geblieben ist, war sie immer eine der besten
Schülerinnen.

		Der Grundton ihres Charaktere war Frohsinn und Lebenslust,
vermischt mit zarter Empfindsamkeit. Sie war der Sonnenschein in
Malmaison und steckte mit ihrer übermütigen Schalkhaftigkeit die
Gesellschaft an. Die ganze Jugend scharte sich um sie. Eugen,
Duroc, Bourrienne, der Maler Isabey, der Schauspieler Talma, der
junge Jerome und viele andre junge Männer des Konsularhofes
gehörten zu dem fröhlichen Kreise Hortenses; denn wo es etwas zu
lachen und zu scherzen gab, war sie dabei. Ihr Köpfchen steckte
immer voll übermütiger Streiche. Gelegentlich konnte sie auch
spöttisch und witzig sein, jedoch niemals in beleidigender Weise.
Immer behielt das weibliche Zartgefühl in ihr die Oberhand. Sie
selbst war sehr empfindlich und schien nicht geschaffen zu sein,
des Lebens rauhe Wirklichkeit oder gar Leiden zu ertragen, zumal
sie eine zarte Gesundheit hatte. Aber sie liebte das Leben und
seine Freuden. Hortense war eine leidenschaftliche Tänzerin und
vorzügliche Schauspielerin. Vielleicht könnte man ihr den Vorwurf
machen, daß sie auch im Leben zu viel Komödie gespielt hätte. Ihr
Wesen war nicht immer der Spiegel ihrer Seele. Sie konnte ganz
anders erscheinen, als es in ihrem Innern aussah. Wie oft verbarg
sie Kummer und Leid unter dem Deckmantel einer ausgelassenen
Fröhlichkeit, [bookmark: page182] so daß jedermann meinte, sie wäre das
glücklichste Geschöpf auf Erden. Man hat sie deshalb sehr oft
falsch beurteilt. Man hat ihr Leichtfertigkeit und oberflächlichen
Sinn vorgeworfen. Im Grunde aber war Hortense nur ein Opfer Ihrer
Erziehung. Madame Campan, der ehemaligen Kammerfrau Marie
Antoinettes, schienen die gezierten Sitten des alten Hofes immer
als die vollendetsten und vornehmsten. Sie schärfte den
Schülerinnen von Saint-Germain ausdrücklich ein, daß eine Dame im
Beisein anderer niemals ihren Gefühlen freien Lauf lassen dürfe;
sie müsse in jeder Lebenslage unterhaltend, fröhlich und
liebenswürdig, kurz, immer die Dame sein. Hortense de Beauharnais
hat sich ihr ganzes Leben lang nicht von diesen
Erziehungsgrundsätzen befreien können. Sie blieb stets die kleine
Pensionärin von Saint-Germain. Sogar in den Stunden der höchsten
Gefahr, im Jahre 1815, als sie heimlich aus ihrem Hause fliehen
mußte, hing sie am Förmlichen. Sie weigerte sich nämlich
hartnäckig, in den Kleidern ihrer Vorleserin, Fräulein Cochelet, am
Arme des Bruders derselben ihr Haus zu verlassen, und nur, weil sie
es für unschicklich fand, mit einem jungen Manne allein auf der
Straße zu gehen. Und damals war Hortense eine Frau von 32
Jahren!

		Alle Zeitgenossen ohne Ausnahme stellen ihr übrigens das
glänzendste Zeugnis über ihren Charakter aus. Jeder lobt ihre
Herzensgüte, ihre unvergleichliche Liebenswürdigkeit. Alle sind
begeistert, wie reizend und taktvoll sie als junge Frau in
Malmaison die Honneurs machte, wenn Josephine abwesend war. Man
beneidete allgemein diese Mutter um eine solche Tochter.

		Hortense liebte ihre Mutter abgöttisch. Sie verehrte in ihr ein
höheres Wesen, obgleich Josephine nicht immer, besonders nicht
während der leichtsinnigen Zeit des Direktoriums, die Interessen
ihrer Kinder im Auge gehabt hatte. Von dem Vorleben ihrer Mama aber
wußte die junge Hortense nichts. Sie würde jeden bitter gehaßt
haben, der ihr gesagt hätte, Josephine de Beauharnais habe keine
einwandfreie Vergangenheit, sie sei die Geliebte Barras' und
anderer gewesen. Hortense war ja während der Revolution noch [bookmark: page183] ein Kind, und
nach dem 9. Thermidor kam sie in das Institut der Frau Campan.

		Die Erinnerung an noch fernere Zeiten waren fast aus ihrem
Gedächtnis ausgelöscht. Obwohl sie als Kind oft Zeuge des wenig
herzlichen Zusammenlebens ihrer Eltern gewesen war, blieb das
Andenken an ihren Vater ein ungetrübtes. Und es muß Josephine
nachgesagt werden, daß sie ihre Kinder stets dazu angehalten hat,
den Namen ihres Vaters zu ehren. Für Hortense war Alexandre de
Beauharnais der Träger eines alten Namens, auf den sie sehr stolz
war. Er war für sie der Märtyrer, der sein Leben fürs Vaterland auf
dem Schafott geendet hatte. In ihrem Herzen war sie ganz
Royalistin. Die Revolution, in der sie aufgewachsen war, hatte ihr
nur Schrecken und Grauen eingeflößt. Mit Schaudern und Ekel
erinnerte sie sich noch des schmutzigen Karmelitergefängnisses, wo
ihre liebe Mutter so lange eingesperrt gewesen war. Noch gedachte
sie mit Wehmut und Zagen jener Handwerkerfamilien, wo sie und ihr
Bruder Eugen wenigstens der Form wegen in die Lehre getan worden
waren. Oh, Hortense hatte jene Zeit nicht vergessen! Aber dann,
dann kam die Erlösung. Der 9. Thermidor machte allem Schrecken ein
Ende.

		Bei Frau Campan lebte Hortense eine glückliche, sorglose
Mädchenzeit. Nur als sie erfuhr, daß ihre Mutter eine zweite Ehe
eingehen wollte, war sie sehr unglücklich. Sie glaubte dadurch das
Andenken ihres Vaters beschmutzt. Was war denn der General
Bonaparte? Ein Mann der abscheulichen Revolution; ihrer Meinung
nach ohne Namen, ohne Vermögen. Man erzählte sich sogar im
Mädchenpensionat von ihm, er sei so arm gewesen, daß er Madame
Tallien um eine neue Uniform gebeten habe! Hortenses Vater
hingegen, der Marquis de Beauharnais, war einer der ersten
Edelleute Frankreichs!

		Die Ansicht des Kindes über den zukünftigen Stiefvater wurde
nicht besser, als sie den General persönlich kennen lernte. Sie
begegnete ihm freilich nur einmal bei Barras. Sein ärmliches
Äußere, seine fahle Gesichtsfarbe, die eingefallenen Wangen, die
straffen, bis auf die Schultern [bookmark: page184] herabhängenden braunen Haare, seine
ganze eigenartige Person mißfielen Hortense. Bei Tafel saß sie
zwischen ihm und ihrer Mutter. Der General sprach fortwährend über
Hortense gebeugt zu Josephine hinüber, so daß das junge Mädchen
sich beständig zurücklehnen mußte. Sie fand das taktlos. Außerdem
schien er ihr den Frauen gegenüber linkisch und schüchtern. Nur
sein alles beherrschender Blick flößte ihr Achtung oder vielmehr
Furcht ein.

		Nachdem sich Frau von Beauharnais mit dem General Bonaparte
verheiratet hatte, sah Hortense ihren Stiefvater nicht wieder. Ihm
blieben ja nur zwei Tage kurzen Glücks mit der leidenschaftlich
geliebten Frau. Dann mußte er, mit Josephines Bild im Herzen,
hinaus in den Krieg. Aber er schrieb beiden Kindern, sowohl Eugen
als auch Hortense, sehr herzlich von Italien aus. Ja, im
Schlachtenlärm und Flammenschein fand er noch Zeit und Muße, für
sie Geschenke zu schicken!

		Es schmeichelte Hortense übrigens jetzt, daß sie die Tochter
jener Frau war, der Gemahlin des berühmtesten Feldherrn seiner
Zeit, des gefeierten italienischen Siegers! Im Mädchenpensionat von
Saint-Germain schwärmte man nur noch für den Helden von Millesimo,
Montenotte und Castiglione. Karoline, die kleine Schwester des
Generals Bonaparte, und Hortense waren die umworbensten Mädchen in
der Schule.

		Ganz frei von Mißtrauen war das junge Mädchen aber auch jetzt
noch nicht. Zwei Monate nach der Heirat Josephines schrieb Hortense
an diese wie ein eifersüchtiger Liebhaber: »Meine liebe Mama, ich
glaube, die Siege des Generals sind die Ursache, daß Du mich gar
nicht mehr besuchst. Wenn das mich des Vergnügens beraubt, meine
liebe kleine Mama zu sehen, dann möchte ich lieber, er siegte nicht
so oft. Denn dann würde ich Dich nicht so selten sehen.«

		Als der Sieger von Italien heimkehrte, sah Hortense ihn nur
wenige Tage. Damals befand sie sich noch immer bei Madame Campan
und konnte ihre Eltern nur bisweilen besuchen oder deren Besuch
empfangen. Es war also nicht [bookmark: page185] gut möglich, daß sie sich schon jetzt
persönlich von dem Werte des Mannes überzeugen konnte, den die
Mutter sich zum Gatten erkoren hatte. Hortense wußte von dem
General Bonaparte nur, was Josephine ihr von ihm erzählte. Sie
wußte, wie sehr er seine Frau liebte, wie er sie anbetete und mit
welcher Güte und Zuneigung er auch ihre Kinder ins Herz geschlossen
hatte. Sie waren eben Josephines Kinder!

		Nie aber hat Hortense in seiner Nähe ein Gefühl der Beengung
bekämpfen können. War das nicht ganz natürlich? Sah sie denn nicht,
daß der General oft die Ursache der Tränen ihrer Mutter war? Sah
sie nicht, daß er energisch seine Rechte als Gatte und Vater
geltend machte? Daß er nichts duldete, was seinem Namen und seiner
Ehre hätte schaden können? Ihr schien Napoleon tyrannisch. Das
siebzehnjährige Mädchen konnte noch nicht alle Gründe der Szenen
zwischen ihm und ihrer Mutter erfassen. Hortense wußte nicht, daß
Napoleon aus leidenschaftlicher Liebe Josephine die schrecklichsten
Eifersuchtsauftritte machte; sie wußte nicht, daß sie meist
begründet waren! Als der General Bonaparte aus Ägypten
zurückgekehrt und fest entschlossen war, sich von der Ungetreuen zu
trennen, da waren Hortense und Eugen die Vermittler der beiden
Gatten. Drei Tage lang hatte Josephine geweint und vor ihren
Kindern ihre Unschuld beteuert; nur Eugen wußte, daß seine Mutter
die Anklagen des Generals verdiente. Hortense hingegen war
überzeugt, daß Josephine ein Opfer blinder Eifersucht sei. In
diesem Glauben kniete sie damals vor dem General und flehte mit
tränenerstickter Stimme um Vergebung für ihre Mutter. »Ich
beschwöre Sie«, rief sie, »verlassen Sie unsere Mutter nicht! Es
wäre ihr Tod!« Und Napoleon verzieh Josephine um ihrer Kinder
willen.

		Hortense wußte auch nicht, daß er recht hatte, wenn er Josephine
wegen ihrer Verschwendungssucht Vorwürfe machte. Hatte sie doch die
Mutter beständig viel Geld für ihre Kleidung ausgeben sehen. Sie
kannte den Wert des Geldes ebensowenig wie Frau Bonaparte. Ferner
konnte das junge Mädchen nicht finden, daß ihre Mutter sich mit
[bookmark: page186]
schlechter Gesellschaft umgab, was ihr der General untersagte.
Hatten nicht Frau Tallien, Frau Henguerlot, Frau de la
Boucharderie, Frau von Châteaurenauld immer die ersten Rollen in
der Gesellschaft des Direktors Barras, des ersten Beamten des
Staates, gespielt? Hortenses Meinung nach mußten sie doch dessen
würdig gewesen sein. Auf den öffentlichen Bällen im Hotel Tivoli,
Hotel Richelieu, Hotel Marbeuf, Hotel Thélusson, Hotel Biron usw.,
wohin sie Josephine schon als ganz junges Mädchen führte, konnte
Hortense unmöglich den Unterschied zwischen der guten und
schlechten Gesellschaft kennen lernen. Die gute Gesellschaft benahm
sich weniger einwandfrei als die schlechte. Außerdem waren alle
Klassen in grenzenloser Vermengung.

		Erst später, als ihr Verstand gereift war, mußte Hortense sich
überzeugen, wie sehr Napoleon in allem recht hatte. Und sie war ihm
dankbar für die Liebe und Fürsorge, die er ihr und ihrem Bruder
entgegenbrachte. Er wurde ihnen ein zweiter Vater und behandelte
sie wie seine eigenen Kinder. Nur die Schüchternheit ihm gegenüber
konnte Hortense nie überwinden.

		Wie aber soll man dieses schüchterne Wesen des jungen Mädchens
in Einklang mit den Gerüchten bringen, die verbreiteten, Hortense
wäre ihres Stiefvaters Geliebte? Fouché behauptete sogar, Josephine
selbst habe die Tochter in die Arme Napoleons gestoßen, um vor der
Scheidung sicher zu sein. Eine solche Verleumdung empörte selbst
diejenigen Zeitgenossen, die Napoleon am wenigsten geneigt waren.
Bourrienne sagt gerade heraus, daß das eine ganz infame Lüge sei.
Frau von Rémusat, die sonst gern dem Kaiser am Zeuge flickt,
schreibt darüber: »Die Art, wie der Kaiser von Hortense sprach,
widerlegt ganz förmlich die Anklagen, die auf ihm lasten.« Auch die
Palastdame Durand ist dieser Meinung. Constant, die Avrillon,
Roederer, Caulaincourt, die Junot und andere haben nur eine Stimme:
die der Entrüstung über eine so gewissenlose Beschuldigung!

		Ganz abgesehen davon, daß Napoleon durchaus kein unmoralischer
oder in der Liebe perverser Mensch war, würde [bookmark: page187] er niemals Hortense als Frau
begehrt haben. Sie war für ihn seine Tochter; er brachte ihr eine
rein väterliche Neigung entgegen. Er war Korse und fühlte sich den
beiden Kindern Josephines so sehr als Vater, daß ihn der Gedanke
der Liebe für Hortense eher abgestoßen als gereizt haben würde.
Brachte er übrigens nicht auch Eugen die gleichen Gefühle entgegen?
Einst sagte er zu Roederer: »In meinem Familienleben bin ich der
Mann des Herzens. Ich spiele mit den Kindern, plaudere mit meiner
Frau, lese ihnen vor usw.«

		War die Zuneigung Napoleons zu seinen Stiefkindern übrigens
nicht vollkommen berechtigt? Entschädigten ihn Hortense und Eugen
nicht auch mit ihrer Liebe, ihrer Anhänglichkeit, ihrer
Zuvorkommenheit und Dankbarkeit? Nie haben sie ihm, wie seine
übrige Familie, zu ernstlicher Unzufriedenheit Veranlassung
gegeben. Nie hatte er durch sie derartige Unannehmlichkeiten und
Verdrießlichkeiten zu erleiden, wie durch seine Brüder. Nie
widersetzten sie sich seinem Willen auf eine Weise, die ihn
erbitterte und empörte. Die Wohltaten, die er ihnen erwies, wurden
ihm reichlich belohnt. Und waren sie nicht die Kinder der Frau, die
er am meisten auf der Welt geliebt hat? Sie waren ein Stück von
ihr. Das Gefühl der Eifersucht gegen diese Beweise einer ersten
Liebe Josephines kam bei Napoleon nicht auf. Er liebte ihre Kinder
wie alles, was ihr gehörte, was sie umgab.

		Es betrübte ihn darum tief, daß sein Bruder die junge Hortense
nicht zur Frau wollte. Er betrachtete Louis wie seinen Sohn, da er
ihn erzogen hatte. Gerade diese beiden Menschen hätte er so gern
glücklich gesehen! Was den Ersten Konsul bestimmte, kein Machtwort
zu sprechen, um diese traurigste aller Verbindungen zu verhindern,
ist nicht aufgeklärt. Josephines Einfluß muß in dieser Hinsicht
jedenfalls sehr stark gewesen sein. Denn daß Napoleon mit seinem
Scharfblick das Unglück nicht vor Augen gesehen hätte, ist nicht
recht verständlich. Er selbst konnte nicht annehmen, daß durch
diese Heirat die allerdings auch von ihm ersehnte Einigkeit
zwischen den beiden Familien [bookmark: page188] hergestellt werden würde. Vielleicht hegte er
die Hoffnung, daß beide Charaktere sich in der Ehe bilden, daß
beide Gatten, wenn auch nicht Liebe, so doch wenigstens keine
Abneigung für einander empfinden würden. Waren deren geistige
Interessen doch so übereinstimmend! Beide liebten die Kunst und
Literatur. Beide besaßen Fähigkeiten sowohl des Herzens als auch
des Geistes. Beide waren gut, klug und sanft. Napoleon und
Josephine waren sicherlich überzeugt, daß Louis' kopfhängerischer
Charakter sich in der Ehe ändern würde.

		Endlich, während eines Balles im Oktober 1801, als Louis aus
Portugal zurückgekehrt war, hatte er den Bitten und Drängen seiner
Schwägerin nachgegeben und in die Verbindung mit Hortense
gewilligt. Ohne Frage besaß er nicht den Mut, seinen Bruder durch
längeren Widerstand noch weiter zu reizen. Hortense gab ihr Jawort
aus demselben Grunde; sie hat nie gewagt, ihrem Stiefvater zu
widersprechen. Vielleicht tat sie es auch ein wenig aus Trotz, weil
sie Duroc nicht haben konnte.

		Bei beiden war indes die gegenseitige Abneigung groß. Louis
besaß zwar kein unangenehmes Äußere, aber sein eigenartiger
Charakter, den nur eine liebende Frau hätte verstehen können,
machte ihn weniger angenehm. Dazu wurde sein Aussehen immer
krankhafter. Der junge Körper schien bereits dem Verfall nahe zu
sein, und diese Gewißheit trug viel zu Louis' Seelenstimmung
bei.

		Durch die regelmäßigen Züge und den länglichen Schnitt des
Gesichts ähnelte er sehr seinem Bruder. Während sich aber auf
Napoleons Gesicht jede Empfindung, jede innere Erregung
widerspiegelte, war Louis' Ausdruck müde und tot. Obgleich er
schöne große Augen hatte, war ihr Blick wie erloschen. Von Gestalt
war er mittelgroß. In Ton und Haltung verriet er Vornehmheit und
Takt. Auch hatte er, wie Hortense, einen gebildeten Geist. Ganz im
Gegensatz aber zu diesem fröhlichen Mädchen war er zum Trübsinn und
zu einer Überempfindlichkeit geneigt, die ihm manche traurige und
bittere Stunde kosteten. Er liebte es nicht, sich unter die
scherzende Jugend zu mischen. Er suchte [bookmark: page189] die Einsamkeit und zog
vor, über sentimentale Romane heiße Tränen zu vergießen. Er war
durch und durch Neurastheniker.

		Die Hochzeit wurde auf den 4. Januar 1802 festgesetzt. Louis
möchte uns in seinen Aufzeichnungen glauben machen, man habe alles
überstürzt, man habe ihn mit Gewalt zum Altar geführt und ihm keine
Zeit zur Überlegung gelassen. Das entspricht jedoch nicht ganz der
Wahrheit. Wußte er doch lange vorher, daß er Hortense heiraten
sollte, übrigens hätte er auch dann noch, als er schon zugesagt
hatte, zurücktreten können. Denn zwischen jenem Ball und der
Hochzeit lagen drei Monate! Ferner hatte ihn seine Familie, die
über die Verbindung mit den Beauharnais außer sich war, genug vor
einem solchen Schritt gewarnt. Lucien hatte sich sogar nicht
gescheut, dem Bruder die empörendsten Verleumdungen über seine
Braut zu hinterbringen. Gewissenlos sagte er Louis ins Gesicht, daß
Hortense längst in alle Geheimnisse des Lebens und der Liebe
eingeweiht sei, und zwar durch ihren eigenen Stiefvater! Ja, er
behauptete sogar, man beschleunige die Heirat nur deshalb, um den
zu erwartenden Beweis der Schande Hortenses zu verbergen und dem
Kinde einen Vater zu geben. Was lag Lucien an der Ehre des jungen
Mädchens! Es war ja eine Beauharnais! Weit gerechter war Letizia.
Zwar sah sie in der Heirat ihres Sohnes den »Sieg einer fremden
Familie über die ihrige«, aber sie sagte doch, »Louis verheiratete
sich ehrenhaft, wenn er vielleicht auch später eine bessere Partie
hätte machen können.«

		An guten Ratschlägen hat es Louis also nicht gefehlt. Er schien
sich übrigens selbst mit seinem Schicksal aussöhnen zu wollen.
Während der drei Monate seiner Verlobungszeit war er höflich und
liebenswürdig gegen Hortense, ja er fand sogar manche Vorzüge an
ihr. Er soll auch zu Lucien gesagt haben, als dieser ihm von der
Heirat abriet, daß er in seine Braut verliebt wäre. Man kann jedoch
Lucien nicht trauen. Louis liebte Hortense nicht. Hat er im Anfang
seiner Verlobung wirklich irgend etwas für sie empfunden, so ist es
ein sehr flüchtiges Gefühl gewesen. Aber sein ehrenhafter, [bookmark: page190]
gewissenhafter Charakter versuchte es wenigstens, sie nicht
unglücklich zu machen.

		Hortense nahm sich ebenfalls vor, eine pflichtgetreue,
verständige Gattin zu sein. Liebe konnte sie für ihn nicht fühlen,
aber das Vertrauen, das ihr Louis entgegenbrachte, ehrte sie. In
einem langen Brief hatte er ihr sein ganzes Vorleben offenbart.
Nicht die geringste Liebelei blieb Hortense verborgen. Seinen
eigenartigen Charakter kannte sie ja genügend aus dem engeren
Familienleben.

		So schlossen beide den Bund, der sie zu den unglücklichsten
Menschen auf Erden machen sollte. Sie ahnten, daß ihnen Mißgeschick
und Leiden nicht erspart bleiben würden. Ihr Hochzeitstag war
unendlich traurig. Hortense weinte von früh bis abends, und Louis,
durch das trostlose Gebaren seiner Braut gekränkt, war kalt und
mürrisch.

		Die ersten Wochen der Ehe verbrachte das junge Paar in jenem
kleinen Hause der Rue de la Victoire, ehemaligen Rue Chantereine,
wo auch Josephine und Napoleon ihren ersten Liebesrausch erlebten.
Der Erste Konsul hatte es seinem Bruder einstweilen zur Verfügung
gestellt. Welcher Unterschied aber zwischen den beiden Paaren!
Während Josephine die glücklichste aller Frauen gewesen war und
ihren Gatten in anbetender Verehrung vor ihrer Schönheit und Anmut
zu ihren Füßen gesehen hatte, weinte die arme Hortense ungestillte
Tränen. Kaum war sie ein paar Tage verheiratet, so stellte sich bei
Louis das Mißtrauen ein, das die schlimmen Gerüchte in ihm erweckt
hatten. Schon setzte er Zweifel in Hortenses Treue. Immer mehr
wurde er darin bestärkt, wenn er daran dachte, daß auch Josephine
ihren Mann in den ersten Jahren der Ehe betrogen hatte. Er haßte
diese Schwiegermutter um so mehr, als in seinem eigenen Charakter
Offenheit und Ehrenhaftigkeit lag. Ihm war es klar, daß bei einer
solchen Mutter auch die Tochter böse Pfade wandele. Um seine Ehre
zu wahren, sah er nur einen Ausweg: Hortense von dem Einfluß dieser
gefährlichen Mutter zu befreien! Louis war keiner von jenen
Männern, die sich von den äußeren Vorzügen, von der Anmut und
Koketterie einer Frau betören lassen und ihr alles vergeben. [bookmark: page191] Er konnte
Josephine die Fehler nicht um ihrer Reize und ihrer
Liebenswürdigkeit willen verzeihen. Und so entschloß er sich,
seiner Gattin die Augen über die Vergangenheit ihrer Mutter zu
öffnen. Wenn Hortense tugendhaft und ehrbar wäre, dann würde sie
selbst sich von ihr entfernen. So rechnete Louis. Vielleicht war
dieses Gefühl der einzige Ausdruck einer beginnenden Zuneigung für
seine Frau.

		Da er jedoch wenig Erfahrung im Umgang mit Frauen hatte, wußte
er es nicht recht anzufangen, Hortense diese heikle Angelegenheit
auf zarte, schonende Weise beizubringen. Vielleicht hätte sie, wenn
er dabei geschickter vorgegangen wäre, eingesehen, daß er nur in
einem achtenswerten Gefühl handelte, um sie selbst vor ähnlichen
Fehltritten, wie sie Josephine begangen hatte, zu bewahren. Louis
aber ging zu schroff, zu unvermittelt, in seinem Haß gegen
Josephine ja sogar roh dabei vor. Er sparte nicht mit beleidigenden
Äußerungen, ja mit Schimpfworten und Schmähungen gegen die
Schwiegermutter, die Verhaßte. Dachte er nicht daran, daß er
Hortense in dem Liebsten, was sie besaß, tödlich verletzte? Er
wagte diese Mutter, die sie anbetete, die sie vergötterte, an der
kein Makel haften sollte, zu beschmutzen? Konnte er in einem
Frauenherzen eine tiefere Wunde schlagen als diese? Wie hätte er
sie jemals wieder heilen können? Gebieterisch befahl er Hortense:
»Sie sind jetzt eine Bonaparte; die Angelegenheiten der Familie
Beauharnais gehen Sie nichts mehr an!«

		Diese Taktik Louis' verfehlte vollkommen ihre Wirkung. Hortensie
glaubte nicht nur nicht die Aussagen ihres Mannes, sondern sie
verabscheute ihn jetzt vom Grunde ihres Herzens aus. Er verscherzte
sich für immer ihre Liebe. Sie aber trug ihre Sorgen in sich. Erst
zwanzig Jahre später schrieb sie an ihre ehemalige Palastdame, die
Gräfin d'Arjuzon: »Das Unglück einer schlecht zusammenpassenden
Verbindung zieht alles Elend nach sich.«

		Nach wie vor erschien Hortense in Malmaison, den Tuilerien, in
Saint-Cloud und in den Schlössern ihrer Schwägerinnen. Nach wie vor
nahm sie an den Bällen und Festen [bookmark: page192] des Ersten Konsuls teil und war nach
außen hin heiter. Sie ließ sich sogar Schmeicheleien über ihre
junge Ehe und ihren Gatten sagen. Jedermann meinte, Hortense und
Louis seien sehr glücklich. Josephine selbst ahnte die Wahrheit
nicht. Oder wollte sie sie nicht ahnen? Wollte sie sich ein reines
Gewissen schaffen und sich einreden, ihr Kind, das sie einem
ungeliebten Manne gegeben hatte, sei zufrieden? Auf alle Fälle
schrieb sie an ihre Mutter, Frau de La Pagerie auf Martinique, daß
sich Hortense und Louis »leidenschaftlich liebten«! Welche Ironie!
Und von Lyon aus grüßte sie einst den Schwiegersohn in einem Briefe
an Hortense mit den Worten: »Küsse mir Deinen Mann und sage ihm,
daß ich ihn wahnsinnig liebe!«

		
19. König Ludwig von Holland.

Stich von Ruotte nach einem Gemälde von Lefèvre. Porträtsammlung
der Nationalbibliothek, Wien



		Der junge Ehemann bewies seine »leidenschaftliche« Liebe zu
seiner Gattin dadurch, daß er sich wenige Wochen nach der Hochzeit,
im Februar, allein auf sein Gut Baillon zurückzog, um, wie er
vorgab, es für seinen jungen Haushalt vorrichten zu lassen. Ende
des Monats erschien er dann wieder in Paris, aber nur um zu sagen,
er müsse zu seinem Regiment nach Joigny. Das alles war reiner
Vorwand. Im April besuchte er Hortense für Augenblicke und kehrte
so schnell wie möglich wieder in seine Garnison zurück. Von dort
aus begab er sich am 8. Mai nach den Bädern von Bagnères-de-Bigorre
und nach Barèges. Die Gliederlähmung, die er für Rheumatismus nahm,
machte sich von neuem bemerkbar. Er brachte mit seiner Kur sechs
Monate zu.

		Die politischen Ereignisse, die während dieser Zeit in
Frankreich vor sich gingen, berührten ihn nicht im geringsten. Er
kümmerte sich weder um die Erblichkeit, noch um das Konsulat auf
Lebenszeit noch um irgendwelche Senatsbeschlüsse. An Hortense
schrieb er nicht, dafür aber um so mehr an seine Freunde Louis
Cuvillier-Fleury und François Mésangère aus Valence. In einem
dieser Briefe an den Jugendfreund kennzeichnet Louis selbst seinen
seltsamen, schwerverständlichen Charakter zur Genüge. »Deine beiden
Briefe bereiten mir Schmerz«, schreibt er, »mein Charakter, der
Kummer, den man erleidet, die Lage, in der man sich befindet, haben
mir vielleicht ein Ansehen verliehen, [bookmark: page193] das Dich überrascht hat.
Es hat jedoch nicht lange angehalten, und Du mußt mir verzeihen ...
Du hast meine Lage erraten; sie macht mir oft schlechte Laune. Ist
dann mein Herz froh, an einen Freund schreiben zu können, so lassen
mich meine griesgrämigen Gedanken in einem traurigen Ton schreiben.
Aber nur meine Mutter, Fleury und Du können sich darüber beklagen;
den andern zeige ich mein Inneres nicht.«

		
20. Königin Hortense mit Prinz
Louis-Napoléon.

Nach einer Miniatur von Isabey. Privatbesitz



		Er hatte Hortense mit der Gewißheit zurückgelassen, daß sie
Mutter würde. Welch traurige Entdeckung! Was in jeder jungen Ehe
als namenloses Glück begrüßt wird, erfüllte diese junge Mutter
nicht mit Seligkeit. Der Mann, dessen Kind sie unter dem Herzen
trug, war ja von ihr geflohen! Sie konnte ihm nicht erzählen, wie
glücklich sie war. In rauschenden Festen suchte Hortense
Zerstreuung und Vergessenheit ihrer kläglichen Lage. Das hat man
ihr bitter vorgeworfen und sie der Leichtfertigkeit geziehen. Am
Hofe des Konsuls lebte sie ihr Leben wie früher, schloß doch das
kleine Haus in der Rue de la Victoire für sie nur häßliche
Erinnerungen in sich. So sehr gehörte sie jetzt wieder zur Familie
des Ersten Konsuls, daß die Dienerschaft sie gewohnheitsgemäß immer
noch »Mademoiselle Hortense« nannte.

		Nach außen hin war Hortense heiter, aber im Innern nagte der
Kummer über ihr verfehltes Leben. Niemand konnte sie die Wahrheit
sagen, nicht einmal ihrem Bruder Eugen. Was aber Josephine bei der
Tochter als den Ausdruck ihres Glücks nahm, bemerkte der Erste
Konsul richtigerweise als Deckmantel ihrer Lage. Napoleon fühlte,
daß Hortense Komödie spielte. Er sah ihre innere Traurigkeit so gut
wie die Leute ihrer Umgebung. Frau von Rémusat schrieb später:
»Hortense duldete die Ansprüche ihres Mannes und litt schweigend.
Viele Jahre lang verriet sich ihr Leid nur durch eine innere
Traurigkeit und durch die Aufreibung ihrer Gesundheit.« Napoleon
selbst sagte einmal zu Bourrienne: »Hortenses Ehe ist nicht
glücklich; das bekümmert mich, denn ich liebe sie beide.«

		Hortense hätte zu ihrem Stiefvater Vertrauen haben und [bookmark: page194] ihm ihr
trauriges Herz ausschütten sollen. Aber sie wagte es nicht. »Ich
getraute mich nur mit ihm zu sprechen, wenn er das Wort an mich
richtete«, gestand sie später, »seine persönliche Größe flößte
jedermann Ehrfurcht ein, sogar mir, seiner Tochter!« So konnte
Napoleon sie nur im stillen bemitleiden. War er doch teilweise an
ihrem Mißgeschick schuld, denn er hatte die Heirat befürwortet,
obgleich er den schwerverständlichen Charakter seines Bruders
kannte, obgleich er wußte, daß Louis, ein kranker, unzufriedener,
mißtrauischer Mensch, nicht zu einer lebenslustigen jungen Frau
paßte. Er vermochte Hortense nur dadurch einigermaßen zu
entschädigen, daß er sie mit noch größerer Zärtlichkeit und
Fürsorge umgab als früher. Ließ sie ihm nicht auch die Hoffnung auf
einen Erben? Denn da weder Joseph noch Lucien Söhne hatten, konnte
das Kind Louis', wenn es ein Sohn war, zum Nachfolger Napoleons
bestimmt werden. Soeben war ja das Konsulat auf Lebenszeit zustande
gekommen, das ihm das Recht gab, seinen Nachfolger zu bestimmen. Er
war daher sehr glücklich, die liebenswürdige Tochter um sich zu
haben. Aus seinen Briefen an Josephine in Plombières geht hervor,
wie väterlich er Hortense liebte. Alles, was sie tat, um ihm das
Leben ohne Josephine angenehm zu machen, gefiel ihm. Besonders aber
lobte er an ihr den feinen Takt, mit dem sie alle ihre Handlungen
ausführte.

		Böse Zungen legten aber gerade diese Fürsorge des
vierunddreißigjährigen Napoleon für die zweiundzwanzigjährige
Hortense anders aus. Lucien und Elisa Baciocchi, vor allem aber das
Ehepaar Murat, das mit Hortense und Louis gleichzeitig den
kirchlichen Segen ihrer Ehe empfangen hatte, trieb der Neid zu den
abscheulichsten, oben erwähnten Behauptungen. Sie waren außer sich,
das Kind einer Beauharnais gegebenenfalls an der ersten Stelle zu
sehen. Bald verbreiteten sich die Gerüchte in der Öffentlichkeit.
Englische Zeitungen und Flugschriften hatten nichts Eiligeres zu
tun, als sie nachzudrucken. Sie fügten noch hinzu, daß die einige
Monate verheiratete Madame Louis Bonaparte im geheimen eines Sohnes
genesen und [bookmark: page195] [bookmark: page197] daß der Erste Konsul der Vater sei. Als
Napoleon eine so schändliche Schmähung der Frau erfuhr, die beinahe
seine Tochter war, fühlte er sich aufs tiefste als Ehrenmann
verletzt. Die Beleidigung, die man ihm selbst als Staatsoberhaupt
zufügte, spielte in diesem Falle eine weit geringere Rolle. Nur ein
Gedanke beherrschte ihn: die Ehre Hortenses, die von alledem nichts
ahnte, wieder herzustellen.

		Er befahl sofort am 15. August, zu seinem Geburtstag, in
Malmaison einen großen Ball mit Theater. Es war ein glänzendes
Fest, zu dem sich viele schöne Frauen in prächtigen Toiletten
einfanden. Die kleine Schauspielertruppe von Malmaison leistete ihr
Bestes. Hortense spielte wie immer die Hauptrolle in einem
Lustspiel von Duval. Alle waren entzückt, mit welcher Anmut sie
trotz ihres Zustandes ihre Aufgabe löste. Der Erste Konsul war an
diesem Abend äußerst vergnügt. Er forderte mehrere Damen zum
Kontertanz auf, unter anderen auch Madame Louis. Da sie aber im
siebenten Monat guter Hoffnung war, weigerte sie sich, zu tanzen.
Außerdem wußte sie nur zu gut, welchen Abscheu Napoleon empfand,
schwangere Frauen tanzen zu sehen. Er wurde jedoch immer
dringender. Sie sollte durchaus mit ihm tanzen. Endlich gab sie
nach. Einige Tage später war sie sehr erstaunt, im »Journal de
Paris« ein Gedicht zu lesen, in dem es hieß, Madame Louis habe
trotz ihres Zustandes sehr anmutig einen Kontertanz mit dem Ersten
Konsul getanzt.

		Hortense ahnte den wahren Grund der Angelegenheit nicht. Sie war
empört, daß man sie zum Gespött machte und ihren Zustand an die
Öffentlichkeit zerrte. Um sich darüber Aufschluß zu holen, lief sie
zu Bourrienne. Dieser verhehlte ihr nicht, daß die Verse auf Befehl
des Ersten Konsuls gedruckt worden waren, ja, daß der ganze Ball
nur veranstaltet worden sei, um der Welt zu beweisen, wie
unbegründet die Gerüchte wären, die Frankreichs Feinde über den
Ersten Konsul ausstreuten.

		Als dann die Geburt des kleinen Napoleon Louis Charles am 10.
Oktober 1802 wirklich erfolgte, wurde sie im Moniteur vom 21.
Vendémiaire öffentlich bekannt gegeben. Es [bookmark: page198] war das erste Mal, daß das
Regierungsblatt eine private Angelegenheit der engeren Familie des
Ersten Konsuls zur Kenntnis brachte. Dieses erste Kind Hortenses
kam in dem Hause der Sängerin Dervieux, das Napoleon damals für
seinen Bruder und Hortense erworben hatte, zur Welt.

		Mitte September noch weilte Louis zur Kur in Barèges. Acht
Monate war er bereits von seiner jungen Gattin abwesend, die einer
schweren Stunde entgegensah. Und hätte Napoleon es ihm nicht
ausdrücklich befohlen, er wäre gewiß nicht zur Geburt des Sohnes
zurückgekehrt. Welches Feld aber hätte die Abwesenheit des Vaters
den Verleumdungen offen gelassen? So war Louis doch Ende September
wieder in Paris.

		Es schien, als wenn das Kind die beiden Gatten ein wenig näher
brächte. Louis liebte seinen Sohn. Würde er das gekonnt haben, wenn
er Zweifel wegen seiner Vaterschaft gehegt hätte? Seinem Charakter
nach zu urteilen, wäre es ihm gewiß unmöglich gewesen, ja er hätte
in diesem Falle sicher einen öffentlichen Skandal
herbeigeführt.

		Jetzt wäre für Hortense die Gelegenheit günstig gewesen, Louis'
Neigung auch für sich zu gewinnen. Aber sie ließ diesen Augenblick
vorübergehen, denn in ihrem tiefsten Innern fühlte sie sich
verletzt, daß ihr Mann sich in den ersten Monaten ihrer Ehe so
wenig um sie gekümmert hatte.

		Der kleine Napoleon Charles wurde ihre einzige Sorge, der
Gegenstand ihrer ganzen Liebe und Zärtlichkeit. Hortense war ganz
Mutter und betrachtete die Erziehung ihrer Kinder als ihre höchste
Pflicht. Auch als Königin war sie es immer, die für die geistige
und leibliche Pflege ihrer Söhne Sorge trug. Sie wollte, daß sie zu
gesunden und starken Menschen heranwüchsen, nicht wie Prinzen
verweichlicht würden.

		Immer waren die Kinder um die Mutter herum. Jede freie Minute
widmete sie ihnen. Sogar wenn sie sich ankleidete, waren sie bei
ihr. Kämmte der Friseur ihr wundervolles Haar, dessen schwere
aschblonde Massen er über eine Stuhllehne hängen mußte, damit sie
sich nicht verwirrten, so krochen Hortenses kleine Söhne vergnügt
[bookmark: page199]
unter diesem goldenen Dach hinweg, zum großen Ärger des
Haarkünstlers, der auf diese Weise keine richtige Frisur zustande
brachte. Aber Hortense war glücklich, die Kinder um sich herum
spielen zu sehen. Ging sie aus, dann trugen sie ihr wie zwei kleine
königliche Pagen die Handschuhe und den Schal bis an den Wagen.
Mitunter faßten sie auch mit den kleinen Händen die Schleppe der
Mutter.

		Den Ersten Konsul erfüllte die Geburt des ersten Sohnes
Hortenses mit Freuden. Nun hatte er einen Erben, und die Frage der
Nachfolgerschaft war somit gelöst. Er brauchte sich nicht von
seiner geliebten Josephine scheiden zu lassen. Auch sie war
glücklich. Sie konnte jetzt ruhig in die Zukunft blicken; ihr Platz
an der Seite Napoleons war gesichert.

		Louis selbst interessierte sich für den Fortschritt seines
Söhnchens. Eifersüchtig wachte er darüber, daß die Beauharnais
keinen Einfluß auf die Erziehung des Kindes gewännen. Nie wäre er
einverstanden gewesen, daß Napoleon den Kleinen adoptiert hätte,
wie er eine Zeitlang beabsichtigte. Gegen Hortense schien Louis
mehr gleichgültig als feindlich gesinnt zu sein. Geduldig saß er
ihr Modell zu einer Zeichnung, die sie von ihm in der Oberstuniform
seines Regiments machte. Im übrigen führte er das Leben eines
Kranken. Er verbrachte einen großen Teil des Tages in seinem
Schlafzimmer, das damals von dem seiner Frau durch ein Stockwerk
getrennt war. Hier lebte er, mit seinen Büchern und der Pflege
seines kranken Körpers beschäftigt. Gestattete es ihm sein Zustand,
dann besuchte er wissenschaftliche Vorträge und ließ seine
Krankheit durch Elektrizität behandeln, Versuche, die so gewagt
waren, daß sie selbst die Männer vom Fach erstaunten.

		Ende November hatte er die Absicht, den nahenden Winter im Süden
zu verbringen. Diesen Plan gab er jedoch bald auf, da er es für
notwendig hielt, sich zu seinem Regiment nach Joigny zu begeben.
Dort hatte ihm der Dr. Corvisart eine Traubenkur verordnet, die
seiner Gesundheit förderlich sein sollte. Louis konnte aber weder
die Reise unternehmen noch die Kur gebrauchen, da er viel zu
schwach war. In Ermangelung dessen versuchte er alle [bookmark: page200] möglichen
anderen Mittel gegen seine Lähmung. Unter all den Quacksalbereien,
die er anwendete, fanden sich gar seltsame Kuren, wie Bäder in
tierischen Eingeweiden und das Tragen von Hemden eines
Krätzekranken. Auch ließ er sich in Bettücher einhüllen, in denen
vorher ein solcher Kranker gelegen hatte. Man sagt sogar, er habe
Hortense gezwungen, dieses Lager mit ihm zu teilen, um zu sehen, ob
sie eines Opfers für ihn fähig wäre!

		Erst im März 1803 gestattete es ihm sein Zustand, sich nach
Montpellier zu begeben, um dort die berühmten Männer der
Wissenschaft zu Rate zu ziehen. Sie konnten ihm keine Heilung
verschaffen. Nicht einmal Milderung brachte ihm die sechsmonatige
Kur.

		Aufs neue war Hortense sich selbst überlassen, diesmal mit einem
Kinde. Wieder verbrachte sie die meiste Zeit am Konsularhofe. Das
öde Schloß Baillon hatte Louis glücklicherweise an Napoleon für
90.000 Franken verkauft, sonst hätte er gewiß seine Frau gezwungen,
ihr Leben dort zu fristen. Zur Freude aller entwickelte sich ihr
kleiner Sohn prächtig. Napoleon besonders liebte das reizende Kind
über alles. Er spielte und scherzte mit ihm wie später mit dem
König von Rom. Als das Kind sprechen konnte, nannte es seinen Onkel
»Oncle Bibiche«. Diesen Kosenamen verdankte Napoleon dem Umstande,
daß er öfter mit seinem Neffen die jungen Rehe (biches) und
Gazellen im Parke von Saint-Cloud fütterte. Man hörte den Kaiser
fröhlich lachen, wenn er den Knirps mit seinem Hut auf dem Kopfe
herumstolzieren sah. Kam der Kleine auf seinen täglichen
Spaziergängen mit der Erzieherin an den Grenadieren der Garde
vorbei, so rief er ihnen mit dem dünnen Kinderstimmchen zu: »Vive
Nonon le soldat!« (Vive Napoléon, le soldat!). Und die alten
Schnauzbarte verfehlten nie, in diese Aufforderung
einzustimmen.

		III.

		Inzwischen war man der Zeit immer näher gekommen, da aus dem
Ersten Konsul der Kaiser der Franzosen wurde. [bookmark: page201] Louis war während der
zwei Jahre seiner Verheiratung fast immer von Hortense abwesend
gewesen. Meist hielt er sich in Bädern, oder bei seinem Regiment
auf. Er schien sich gar nicht zu erinnern, daß er eine Frau hatte.
Weder in den Briefen an seine Freunde noch an die Mitglieder seiner
Familie findet man Hortenses Namen erwähnt. Und dennoch wurde
dieser seltsame Mensch von einer Art Eifersucht geplagt. Die
geringsten Verdächtigungen seiner Frau, die ihm durch lose Zungen
zu Ohren kamen, versetzten ihn in die wahnsinnigste Wut.
Unbarmherzig ließ er seinen grundlosen Zorn an Hortense aus.
Tyrannisch beobachtete er auch in der Ferne alle ihre Handlungen,
eine jede ihrer Bewegungen. Er verbot ihr sozusagen alles. Sie
durfte weder zu oft nach Saint-Cloud noch zu Lucien nach
Plessis-Chamant gehen. Vor allem sollte sie nie die Nacht unter dem
Dache ihres Vaters zubringen. Nur Mortefontaine, Josephs Schloß,
schien dem Mißtrauischen ungefährlich. Er verbot Hortense jedes
Vergnügen, jede Freundschaft, selbst die mit Frauen. War er in
Paris, dann öffnete er ihre Briefe, horchte an den Türen, dingte
die Diener zu Spionen. Auf diese Weise kamen Gerüchte in die
Öffentlichkeit, die nicht allein durch die neugierige und
geschwätzige Dienerschaft aufgebauscht waren, sondern aller
Begründung entbehrten.

		Ferner beschuldigte er Hortense, sie verschwöre sich mit
Josephine und Napoleon gegen ihn, weil sie sich zugunsten der
Adoption ihres Sohnes ausgesprochen hatte. »Wenn Sie fortfahren,
die Interessen Ihrer Mutter auf Kosten der meinigen zu verfolgen«,
drohte er, »so erkläre ich Ihnen, daß Sie dies einst bereuen
werden. Ich werde Sie von Ihrem Sohne trennen, Sie in irgendeinen
unbekannten Ort einkerkern lassen, woraus Sie keine menschliche
Gewalt wird erretten können. Dann werden Sie Ihre Nachgiebigkeit
gegen Ihre eigene Familie mit dem Unglück Ihres ganzen Lebens
bezahlen. Hüten Sie sich aber, daß irgendeine meiner Drohungen zu
den Ohren meines Bruders komme! Seine Macht wird Sie nicht vor
meinem Zorne schützen!« Und das sagte er zu einer Frau, die sich
zum zweiten Male [bookmark: page202] Mutter fühlte. Sein krankhaftes Mißtrauen
trieb ihn zum Äußersten. Sah er doch sogar darin einen Betrug, wenn
Hortense sich liebenswürdig und entgegenkommend zeigte. Dann meinte
er, sie wolle durch Katzenfreundlichkeit irgendeine Untreue desto
besser vor ihm verbergen. Die junge Frau war nur noch ein
mechanisches Wesen. Sie tat alles, was der tyrannische Gatte von
ihr verlangte. Keine Klage kam aus ihrem Munde. Aber von Tag zu Tag
wurde sie blasser und magerer. Die Jugendfrische, eigentlich der
größte Reiz ihres Gesichts, verschwand von den Wangen, und ihre
natürliche Fröhlichkeit machte einer tiefen Traurigkeit Platz.
Alle, die sie kannten, gewahrten die Veränderung, nur Louis schien
gleichgültig dafür zu sein.

		Trotzalledem zeigte eich Napoleons Vorliebe für diesen Bruder in
einer jeden seiner Handlungen. Ende des Jahres 1803 bereits hatte
er ihm den Titel eines Brigadegenerals angeboten. Der ehrliche
Louis aber hatte ihn ausgeschlagen. Er wollte ihn nur annehmen,
wenn er das Kommando seines Regiments behalten könnte. Auch darin
machte der Erste Konsul mit ihm eine Ausnahme und überließ ihm,
kurz ehe er den Thron bestieg, am 24. März 1804 den Befehl über das
5. Dragonerregiment mit dem Titel eines Brigadegenerals und 30.000
Franken Gehalt. Kaum einen Monat später, am 10. April, wurde Louis
Divisionsgeneral. Außerdem wählte man ihn in den Staatsrat, und
zwar in die gesetzgebende Abteilung. Nach der Errichtung des
Kaiserreichs erhielt er wie die andern Mitglieder der Familie den
Titel »Kaiserliche Hoheit«. Ihm und seinen männlichen Nachkommen
wurde das Recht auf die Thronfolge zugesprochen. Gleichzeitig
ernannte ihn sein Bruder zum Konnetabel von Frankreich mit einem
Einkommen von 333.333 Franken. Diese Würde war seit dem späten
Mittelalter nicht mehr unter den französischen Königen verliehen
worden. Endlich machte ihn der Kaiser noch im Juli 1804 zum
Generaloberst der Karabiniers.

		Am meisten aber kam Napoleons Gerechtigkeit und Fürsorge für
Louis, der ihm von Jugend auf ans Herz gewachsen [bookmark: page203] war, in den Gesprächen
zur Geltung, die er kurz vor seiner Thronbesteigung mit dem
Staatsrat Roederer und Stanislas Girardin hinsichtlich der
erblichen Staatswürde pflegte. Zu Roederer sagte er damals, als
dieser ihm verschiedene Namen nannte, deren Träger als Nachfolger
in Betracht kamen: »Sie erwähnen mit keinem Wort meinen Bruder
Louis? Warum diese Ungerechtigkeit gegen ihn? Er hat mir mehr
Dienste geleistet als die andern.« Und zu Girardin äußerte er: »Wir
brauchen uns nicht mehr den Kopf wegen eines Nachfolgers zu
zerbrechen. Ich habe einen gefunden: Louis! Er hat keinen der
Fehler seiner Brüder, besitzt aber dafür alle guten Eigenschaften.«
Mit einem Wort: wo sich die Gelegenheit bot, sprach Napoleon nur
lobend von seinem Bruder Louis.

		Wenige Monate vor der Krönung, am 11. Oktober 1804, gebar
Hortense ihren zweiten Sohn Napoleon Louis und konnte dann, völlig
hergestellt, an den Feierlichkeiten teilnehmen. Es war für sie eine
große Genugtuung den übrigen Bonapartes gegenüber, daß Napoleon
ihre Mutter ebenfalls krönte. Louis freilich sah diesen Triumph der
Beauharnais mit scheelem Auge. Als Konnetabel des Reichs trug er
die Schleppe des Purpurmantels des Kaisers, ohne jedoch diese
Auszeichnung besonders zu würdigen. Auch daß ihm der Kaiser im
Jahre 1805 die italienische Krone zugunsten seines ältesten Sohnes
vorschlug, berührte Louis nicht. Sein ganzes Interesse galt den
Wissenschaften und Künsten; vielleicht interessierte ihn außerdem
noch der Verkauf von Häusern und Schlössern, denn er war
fortwährend damit beschäftigt, alte gegen neue einzutauschen. Im
Jahre der Krönung verkaufte er sein Haus in der Rue de la Victoire
und erwarb dafür das schöne Hotel Saint-Julien in der Rue Cerutti,
jetzt Rue Laffitte. Wenige Wochen später wurde er Eigentümer der
großen Besitzung Saint-Leu, die fünf Stunden von Paris in dem
reizenden Tale von Montmorency gelegen ist. Alle diese Wohnstätten
stattete er mit dem größten Reichtum und den wertvollsten
Kunstgegenständen aus. In dieser Beziehung gab er seinen
verschwenderischen Brüdern und Schwestern nichts nach. Wie [bookmark: page204] sie liebte
er die Pracht, nur wußte er in allem, was er tat, mehr Maß zu
halten als sie.

		Schon seine schwächliche Körperbeschaffenheit hielt ihn davon
ab, ein allzu genußsüchtiges, ausschweifendes Leben zu führen. Auf
welchem Posten er sich auch befinden mochte, immer war er auf seine
Gesundheit bedacht. Als der Kaiser die längst geplante Landung in
England zur Ausführung bringen wollte, übergab er Louis das
Kommando über die Reservearmee. Der junge Befehlshaber schlug
anfangs sein Hauptquartier in Lille auf, da aber nicht weit von
dieser Stadt sich das Schwefelbad Saint-Amand befindet, so lenkte
der Kranke bald darauf seine Schritte nach der berühmten
Heilquelle. Er hoffte auf Besserung seiner jetzt fast ganz
gekrümmten rechten Hand. Ein Jahr vorher hatte er es mit den Bädern
von Plombières versucht, aber sein Zustand hatte sich dort eher
verschlimmert als gebessert.

		Nach Saint-Amand ließ er auch Hortense und seinen ältesten Sohn
kommen. Für sie wäre es gewiß ein öder Aufenthalt gewesen, wenn sie
nicht täglich den Kaiser in dem nahen Pont-de-Briques besucht
hätte. Eine Zeitlang wohnte sie sogar in Boulogne im Hause
Karolines, die ebenfalls mit ihrem Gatten dort war.

		Aber die Landung in England scheiterte, und der Feldzug in
Deutschland begann. Der Kaiser glaubte während seiner Abwesenheit
den Kommandantenposten von Paris niemand anderem anvertrauen zu
können als Louis. Es war ein sehr verantwortungsreiches Amt, das
Louis an Stelle Murats übernahm. Dieser war zum Marschall ernannt
worden und befehligte im Feldzug gegen Österreich die Reserve. Der
Kommandant von Paris hatte nicht allein einen Teil der Kaisergarde,
die Pariser Nationalgarde und die Nationalgarde der Städte der
ersten Division unter seinen Befehlen, sondern er kommandierte auch
die Pariser Munizipalgarde und alle anderen Truppen der ersten
Division. Damals leistete Louis alles, was man von einem
gewissenhaften, pflichtgetreuen Menschen erwarten kann. Ohne viel
Aufhebens, ohne viel von sich reden zu machen, erfüllte [bookmark: page205] er seine
Aufgabe zur größten Zufriedenheit des Kaisers. In wenigen Wochen
gelang es ihm, unter der Anleitung Napoleons die Nordarmee zu
bilden, die den Norden Frankreichs und Holland vor dem Einfall der
Engländer schützen sollte. Alle Schwierigkeiten, die der
Ministerrat für unüberwindlich erklärte, räumte Louis durch kluge
Umsicht aus dem Wege. Täglich erstattete er seinem kaiserlichen
Bruder über die Fortschritte dieses Heeres Bericht. Dabei ging er
mit unermüdlicher Ausdauer auf die geringsten Einzelheiten ein. Der
großen Armee schickte er fortwährend Verstärkungen.
Leichtfertigkeit oder Pflichtvergessenheit, wie sie Jérôme bei
jeder Gelegenheit zeigte, kann man Louis gewiß nicht vorwerfen.
Napoleon wußte das sehr wohl. Deshalb war er stets des Lobes voll,
wenn das Gespräch auf diesen Bruder kam. Nicht nur in seinen
Briefen erkannte er Louis' Tätigkeit und kluges Handeln an, sondern
er ließ ihn auch öffentlich in einem Kriegsbulletin das größte Lob
zuteil werden. Louis hatte das um so mehr verdient, als er ganz und
gar keine Neigung zu einem Beruf zeigte, der ihm nur Widerwillen
einflößen mußte.

		Nach dem Frieden von Preßburg ging der junge Kommandant von
Paris dem kaiserlichen Sieger bis Straßburg entgegen. Aber Napoleon
empfing ihn kalt. Er war ärgerlich, daß Louis, sobald der Sieg von
Austerlitz bekannt geworden war, die zur Verstärkung der
holländischen Divisionen gesandten Pariser Truppen wieder nach der
Hauptstadt zurückmarschieren hatte lassen. Louis hingegen glaubte
als Kommandant recht zu handeln, wenn bei der Rückkehr des Kaisers
die Truppen der Hauptstadt auf ihren Posten wären.

		Ein weiterer Grund zu seinem schnellen Rückmarsch waren die
Gerüchte, die ihm während seines Aufenthaltes in Holland zu Ohren
gekommen waren. Man raunte sich zu, die Stadthouderregierung solle
eine Veränderung erfahren und der Prinz Louis zum König von Holland
erhoben werden. Für Louis war das Grund genug, das Land so schnell
wie möglich zu verlassen. In seinem gerechten Sinn sagte er damals
in Straßburg zu seinem Bruder: »Solche [bookmark: page206] Gerüchte sind diesem freien
und achtenswerten Volke nicht angenehm und gefallen auch mir
nicht.«

		Er mußte sich jedoch bald überzeugen, wie sehr sie begründet
waren. Napoleon fragte ihn gar nicht darum, ob er König sein wollte
oder nicht, und der schwache Louis konnte sich dem Throne
ebensowenig entziehen wie früher der Heirat mit Hortense. Es
widersprach vollkommen seinem Charakter, ernstlichen Widerstand zu
leisten. Der große Menschenkenner Goethe sagte von dem Exkönig, als
er ihn im November 1810 in Teplitz gesehen hatte: »Ludwig ist die
geborene Güte und Leutseligkeit, sowie sein Bruder die geborene
Macht und Gewalt ist. Sonderbar überhaupt sind die Eigenschaften
unter diesen Brüdern gemischt und verteilt, die doch als Zweige
einer und derselben Familie angehören... Milde und Herzensgüte
bezeichnen jeden seiner Schritte... Er ist einer der
sanftmütigsten, friedfertigsten Charaktere, die ich im Laufe meines
Lebens kennen lernte...«

		Daraus erklärt sich, daß Louis alles, was man von ihm verlangte,
fügsam tat, ohne gerade Interesse für eine Sache zu zeigen. So
bestieg er auch den holländischen Thron ohne Ehrgeiz, ohne Stolz
und ohne Eifer. Napoleon befahl es ihm, und er gehorchte. Er machte
zwar einige schwache Versuche, sich der Königswürde zu entziehen,
aber die Gründe, die er anführte, waren nicht stichhaltig. Auch
jetzt wieder stellte er seine Gesundheit in den Vordergrund, Er
meinte, das holländische Klima wäre ihm nicht zuträglich. Darauf
ließ sich Napoleon natürlich gar nicht ein. Es sei besser,
erwiderte er, auf einem Throne zu sterben, denn als französischer
Prinz zu leben. Es hieß also gehorchen! Louis tat es mit der
gewohnten Ergebenheit. »Mein Leben und mein Wille gehören Ihnen,
Sire«, sagte er, »ich werde in Holland regieren, da es das Volk
wünscht und Eure Majestät es befehlen.« Sich selbst legte er das
Gelübde ab, die Wahl seiner Untertanen zu rechtfertigen und ihnen
ein milder Fürst zu sein.

		Am 5. Juni 1806 wurde er zum König von Holland ausgerufen.
Napoleon selbst gab zu, daß sein Bruder mit der [bookmark: page207] Thronbesteigung einen
uneigennützigen Schritt getan hatte. In der Botschaft des Kaisers
an den Senat war ausdrücklich bemerkt: »Der Prinz Louis, den
keinerlei persönlicher Ehrgeiz beherrscht, hat uns einen Beweis
seiner Zuneigung und der Achtung für das holländische Volk gegeben.
Er nimmt diesen Thron an, der ihm so große Verpflichtungen
auferlegt!«

		Am 18. Juni hielt der neue König mit seiner Familie Einzug in
seine Residenz im Haag. Obgleich gezwungenermaßen, bestieg Louis
den Thron mit den besten, edelsten Absichten eines gerechten
Menschen. Sicher war es keine leichte Aufgabe, es mit einem Volke
aufzunehmen, das gar nicht nach einem Herrscher verlangte, sondern
dessen aufgedrungene Person mit bösen Blicken betrachtete. Nur
Louis' ehrliches, einfaches Auftreten versöhnte die Holländer mit
diesem Gebieter. Besonderen Eindruck machte es auf sie, daß der
neue König auf seiner Reise nach dem Haag die französische
Bedeckung ausgeschlagen hatte und nur von seinen Untertanen
begleitet sein wollte. Auch die Abschiedsworte, die er zu Napoleon
sprach, wurden bald im Lande bekannt und schufen ihm viele Freunde.
»Ich will nach meinem eigenen Willen regieren«, hatte er gesagt.
»Gewähren Sie mir dies oder lassen Sie mich hier bleiben. Ich will
kein Land beherrschen, das mich nur durch das Unglück kennen lernen
würde.«

		Als der König dann von seinem Reiche Besitz ergriffen hatte,
äußerte er zu den Abgeordneten der Hoogmogenden: »Seien Sie
überzeugt, daß ich von dem Augenblick an, da ich den Fuß auf den
Boden des Königreichs setzte, Holländer geworden bin.« Alle diese
Beweise seiner redlichen Absichten schmolzen die dicke Eisschicht,
die sich anfangs um die Herzen seiner Untertanen gelagert hatte.
Als sie sahen, daß es dem König ernst um seine Versprechungen war,
daß er alles tat, um die Verhältnisse, besonders die zerrütteten
Finanzen zu bessern, kurz sein Volk zufrieden und glücklich zu
machen, da strömten ihm alle Herzen zu.

		Louis wurde ganz Holländer. Er umgab sich fast ausschließlich
mit Leuten des Landes, biederen Männern von [bookmark: page208] Verdienst. Er wollte auch,
daß die holländische Sprache wieder zu Ansehen käme und in den
vornehmen Salons gesprochen würde, wo sie durch die französische
verdrängt worden war. Von Anfang an nahm er seine Rolle als
Herrscher ernst. Wäre er ein wenig weitblickender gewesen, seine
Regierung würde sicher eine der segensreichsten in der Geschichte
Hollands gewesen sein.

		Anfangs suchte Louis auch im Sinne des französischen Kaisers zu
handeln. Bald aber mußte er sich überzeugen, wie schwer es war, die
Interessen Napoleons mit denen des Landes zu, vereinigen, das ihm
anvertraut war. Es lasteten ungeheure Kriegssteuern auf Holland.
Der Kaiser war aber hinsichtlich der Bezahlung derselben ebenso
unerbittlich wie gegen Westfalen. Dort wie hier waren die Kassen
leer. Der einst blühende Handel und Fischfang Hollands lagen
darnieder, und das Land war durch die Kriegsjahre am Ende des 18.
Jahrhunderts verödet.

		Dem allen sollte der neue König abhelfen, ohne daß ihm
irgendwelche Hilfsquellen zur Verfügung standen. Denn Napoleon
hatte durchaus keine Lust, den Bankier seiner Brüder zu spielen.
Sie sollten alles aus ihren Ländern selbst ziehen. Für Louis war
das ganz unmöglich. Abgesehen davon, daß die Holländer sich zu der
ungeheuren Bürde der alten Steuern keine neuen aufdrücken lassen
wollten, war der König ein viel zu gerechter und gütiger Mensch,
als daß er es über sich gewonnen hätte, sein Volk auszusaugen. Das
einzige, was er tun konnte, war, Napoleon seine klägliche Lage zu
schildern und ihn um Unterstützung zu bitten. Der Kaiser aber war
anderer Meinung. Gleich anfangs mußte sich Louis durch die
Antworten seines Bruders überzeugen, daß er von dieser Seite nichts
zu erwarten hatte. »Die Forderungen, die Ihr Finanzminister an
meinen Staatsschatz stellt«, schrieb Napoleon, »sind verjährt.
Meine Ausgaben sind gemacht, und ich bin durchaus nicht in der
Lage, Ihnen zu helfen, wie ich möchte.« Das nächste Mal aber wurde
er schon deutlicher: »Sie müssen Ihrem Rate jede Hoffnung nehmen,
daß ich Ihnen Geld schicke«, hieß es; »ich habe keins und kann
selbst nur mit Mühe meine [bookmark: page209] eigenen ungeheuren Ausgaben bestreiten.«
Beklagte sich Louis aber, daß der Kaiser zu viele Truppen von ihm
verlange, so erwiderte Napoleon: »Ihr Königreich ist mir heute noch
weniger als früher von Nutzen. Sie sollten mir wenigstens 20.000
Mann liefern. Auch regieren Sie Ihr Land viel zu mild. Ich muß ganz
allein alle Kriegskosten auf mich nehmen. Sie stellen mir nur die
Hälfte der Truppen, die mir der König von Württemberg liefert. Sie
haben Ihre Armee nicht nur organisiert, damit sie Schweden die
Stirn biete. Das alles ist schlecht verwaltet. Ein Königreich kann
nur dann gut verwaltet sein, wenn es mit Energie geschieht. Aber
alle Ihre Maßnahmen tragen den Stempel einer außerordentlichen
Gutmütigkeit.«

		Dazu kam, daß Louis seine Soldaten unter die Befehle eines
französischen Marschalls stellen sollte, denn der Kaiser hielt
seinen Bruder nicht für fähig, ein Heer zu befehligen. So ungern
Louis Kriegsdienste tat, so sehr fühlte er sich doch durch eine
solche Maßnahme in seiner Eitelkeit verletzt.

		Es mußte daher wohl oder übel zwischen beiden Brüdern ein
Mißverhältnis entstehen, das sie bald vollständig entfremdete. Das
Maß der Verzweiflung Louis' aber wurde voll, als der Kaiser der
Franzosen am 21. November 1806 von Berlin aus jenes berühmte Dekret
erließ, das England in den Blokadezustand erklärte. Es untersagte
jede Beziehung und jeden Handel mit dem britischen Reiche. Dem
Verbote folgte die strengste Ausführung. Sogleich traf Napoleon die
nötigen Maßnahmen zur Kontinentalsperre.

		Ein solches Vorgehen mußte nicht allein ein Land zugrunde
richten, das wie Holland vom Handel lebte, sondern es mußte auch
fortwährende Streitigkeiten mit Frankreich herbeiführen. Umsonst
wandte sich Louis an seinen mächtigen Bruder, damit er wenigstens
die schärfsten Gesetze der Kontinentalsperre zugunsten Hollands
mildere. Napoleon konnte mit einem einzigen Lande keine Ausnahme
machen. Sein Ziel war, den Erbfeind durch Abschneidung der
Existenzmittel aufzureiben! Dies zu erreichen, galt es, jede
Rücksicht auf ein anderes Land beiseite zu lassen. [bookmark: page210] Louis hingegen behielt
immer das Wohl seines eigenen Volkes im Auge. Trotz des Verbotes
blieb Holland nach wie vor in Handelsbeziehungen mit England. Durch
persönliche Güte gegen seine Untertanen suchte der König die
traurigen Verhältnisse so viel wie möglich zu mildern. Die
Holländer wußten ihm Dank für dieses Streben und ehrten ihn.
Freilich war er schließlich doch gezwungen, ihnen neue Steuern
aufzuerlegen, aber er tat es schweren Herzens.

		So mild und fürsorglich Louis als Herrscher war, so tyrannisch
zeigte er sich im Kreise seiner Familie. Die Sorgen und
Regierungsgeschäfte hatten ihn noch mehr verbittert als er früher
war, und diese Stimmung machte sich besonders in seinem Eheleben
bemerkbar, wenn man überhaupt von einem solchen zwischen ihm und
Hortense reden kann. Er war rücksichtslos, hart, ja oft grausam
gegen die Königin. Sein Mißtrauen überschritt alle Begriffe. Es
entsprang jedoch weit mehr dem Gedanken, daß diese Frau, die ihm
aufgedrungen worden war, seinem Namen Unehre machen könne, als der
Eifersucht. Er wußte, daß Hortense ihn nicht liebte, er hat auch
niemals um ihre Liebe geworben. Er haßte sie und behandelte sie wie
eine Feindin, um so mehr, da er in eine schöne Holländerin, Frau
Huyghens, eine der Hofdamen, verliebt war. [bookmark: text13]F13 Im Frühjahr 1807 war das Verhältnis der beiden
Gatten so zugespitzt, daß Napoleon sich veranlaßt fühlte, ein Wort
mit dreinzureden. Er schrieb seinem Bruder am 4. April von
Finckenstein aus:

		»... Sie überhäufen Menschen mit Wohltaten, die sie gar nicht
verdienen. Sie handeln viel zu schnell und ohne jemand zu Rate zu
ziehen. Wie oft habe ich mich Ihnen angeboten, aber Sie antworten
mir stets mit schönen Redensarten und lassen sich in Ihren
Dummheiten nicht stören.

		Auch Ihre Zwistigkeiten mit der Königin dringen ins Volk. Wenn
Sie doch lieber in Ihrer Häuslichkeit jenes väterliche und
sanftmütig-weibische Wesen hätten, das Sie als Regent an den Tag
legen, und in Geschäften jene Strenge bewiesen, die Sie in Ihrer
Familie kundtun! Sie behandeln [bookmark: page211] eine junge Frau wie ein Regiment
Soldaten. Mißtrauen Sie den Personen, mit denen Sie umgeben sind:
es sind nur Adlige! Die Meinung dieser Leute steht immer im
umgekehrten Verhältnis zu der des Volkes. Nehmen Sie sich in acht!
Schon sind Sie in Rotterdam und Amsterdam nicht mehr beliebt ...
Sie haben die beste und tugendhafteste Frau und machen sie
unglücklich. Lassen Sie sie doch tanzen so viel sie will; das ist
das Recht ihrer Jugend. Ich habe eine Frau, die vierzig Jahre alt
ist, aber vom Schlachtfeld aus schreibe ich ihr, daß sie so viele
Bälle als möglich besuchen soll. Und Sie wollen, daß eine
Zwanzigjährige, die ihr Leben dahinschwinden sieht, und noch alle
Illusionen der Jugend besitzt, wie in einem Kloster lebt und wie
eine Amme sich immer nur mit ihren Kindern beschäftigt? Sie fühlen
sich in Ihrer Familie zu sehr und in Ihrer Verwaltung zu wenig als
Herr. Das alles sage ich Ihnen nur, weil ich Interesse an Ihnen
nehme. Machen Sie die Mutter Ihrer Kinder glücklich! Dafür aber
gibt es nur ein Mittel: ihr große Achtung und viel Vertrauen
entgegenbringen. Unglücklicherweise haben Sie eine allzu
tugendhafte Frau. Wäre sie eine Kokette, sie hätte Sie schon längst
an der Nase herumgeführt. Aber Sie haben auch eine stolze Frau.
Schon der Gedanke, daß Sie eine schlechte Meinung von ihr haben
könnten, betrübt und empört sie. Sie müßten eine Frau haben, wie es
deren viele in Paris gibt. Eine solche hätte Sie nach allen Regeln
der Kunst betrogen, und Sie wären ihr dennoch zu Füßen gefallen.
Ich kann nicht dafür, das habe ich schon oft zu Ihrer Frau
gesagt.«

		Mit diesem Brief erreichte Napoleon natürlich gar nichts. Die
Liebe läßt sich nicht befehlen. Seine Ermahnungen trugen keine
anderen Früchte, als daß Louis sich nur weiter von Hortense
entfernte. Mußte er nicht eine schreckliche Bitterkeit empfinden,
daß er überall, sowohl in der Politik als auch in seinem
Privatleben die Eisenhand des Bruders fühlte? Hortenses Geschick
verschlimmerte sich dadurch nur. Sie führte das traurigste Leben,
fortwährend den Launen ihres Gatten ausgesetzt. Ihr einziger Trost
waren ihre Kinder, denen sie wahrhaft eine Mutter war.

		[bookmark: page212] Da
trat ein Ereignis ein, das diese beiden Menschen, die sich so wenig
verstanden, für kurze Augenblicke ihres Lebens etwas näher brachte.
Am 5. Mai 1807 starb im Haag an der Bräune der von beiden über
alles geliebte Napoléon Charles, ihr ältester Sohn, der
Sonnenschein des Hauses. Der Schmerz der Eltern war ungeheuer.
Hortense war untröstlich und konnte sich lange Zeit nicht von
diesem Schlag erholen. Tagelang lag sie fiebernd im Bett und schrie
von Zeit zu Zeit laut nach ihrem toten Kinde. Dann verfiel sie
wieder in starre Ruhe oder in stilles Weinen. Louis vergaß für
Augenblicke den Haß gegen diese Frau, die so unendlich unter dem
Verluste ihres Sohnes litt. Er pflegte sie aus Mitleid. In seiner
Brust aber nagte fortwährend das Mißtrauen. In seiner ungeschickten
Weise glaubte er jetzt die beste Gelegenheit zu haben, um der
Schwerkranken das Geständnis ihrer Fehltritte zu entreißen.
»Gestehen Sie mir Ihre Schwächen, ich will Ihnen alles verzeihen,
und wir wollen ein neues Leben beginnen«, sagte er eines Abends zu
ihr, als er an ihrem Bette saß. Die Königin antwortete ihm mit der
feierlichen Überzeugung und Wahrheit einer Schwerkranken, daß sie
ihm nie, nicht einmal in Gedanken untreu gewesen sei. Damit aber
gab sich Louis nicht zufrieden. Hortense mußte es ihm bei Gott
schwören. Erschöpft sank darauf die Kranke in die Kissen und verlor
das Bewußtsein.

		Als sie genesen war, lagerte tiefe Traurigkeit auf ihren Zügen.
Ihr Schmerz war so groß, daß sie darüber alle anderen Menschen
vergaß, die ihr nahe standen. Sie hatte für nichts mehr Interesse;
sie antwortete nicht einmal dem Kaiser auf seine Beileidsbriefe.
Napoleon hatte der Tod des geliebten Kindes, das er als seinen
mutmaßlichen Erben betrachtete, gleichfalls tief erschüttert, aber
als Mann der Tat glaubte er die Tochter aus ihrer geistigen
Erschlaffung durch starke Worte aufraffen zu müssen. Von Danzig aus
schrieb er ihr am 2. Juni 1807: »Meine Tochter, in Ihrem gerechten
und großen Schmerze haben Sie mir noch nicht ein einziges Mal
geschrieben. Sie haben über diesen ersten Verlust alles vergessen.
Man sagt, Sie hätten an nichts mehr [bookmark: page213] Gefallen, seien gegen alle
gleichgültig. Das ist nicht schön, Hortense! Sie versprachen uns
etwas ganz anderes. Ihr Sohn war Ihnen alles. Ihre Mutter und ich
sind Ihnen also nichts? Wäre ich in Malmaison gewesen, so würde ich
Ihren Kummer mit Ihnen geteilt haben. Aber ich würde auch verlangt
haben, daß Sie sich wieder Ihren besten Freunden widmeten. Leben
Sie wohl, meine Tochter. Seien Sie wieder fröhlich. Man muß sich
fügen. Bleiben Sie gesund, damit Sie allen Ihren Pflichten
nachkommen können. Meine Frau ist über Ihren Zustand ganz traurig.
Machen Sie ihr doch keinen Kummer mehr.« Und am 16. Juni, als er
den großen Sieg bei Friedland davongetragen hatte, ermahnte er die
Tochter aufs neue durch die Worte: »Ihr Schmerz berührt mich tief,
doch wünschte ich, Sie besäßen etwas mehr Mut. Leben heißt leiden,
aber der ehrliche Mensch kämpft beständig, um schließlich doch Herr
über sich selbst zu bleiben.«

		Eine solche Natur war nun Hortense nicht; sie litt ohne zu
kämpfen. Ein wenig Trost fand sie in der Zusammenkunft mit ihrer
Mutter in Laeken. Später begleitete Hortense die Kaiserin für kurze
Zeit nach Malmaison. Zu Josephines Schmerz über den Tod des Enkels
gesellte sich jetzt wieder die Furcht vor der Zukunft, denn der
Thron stand aufs neue ohne Erben da. Wie oft werden ihre Tränen
damals ebenso ihrem eigenen Geschick als dem Verlust des kleinen
Prinzen gegolten haben!

		Für die Königin war es unbedingt nötig, daß sie zur Herstellung
ihrer Gesundheit ins Bad reiste. Man wählte Cauterets in den
Pyrenäen, weil dort auch die Schwefelquellen für Louis' Leiden in
der Nähe waren, denn diesmal begleitete der König seine Gemahlin.
Man schreibt dieser letzten Annäherung der beiden Gatten die ein
Jahr darauf erfolgte Geburt Charles Louis Napoleons, des späteren
Napoleons III. zu. Die Verhältnisse lagen jedoch dermaßen, daß man
nicht so ohne weiteres eine solche Behauptung aufstellen kann.

		Hortense und Louis lebten vom 28. Juni bis 6. Juli 1807 in
Cauterets zusammen. Bereits einige Wochen nach dem [bookmark: page214] Tode seines Sohnes
suchte der König sich immer mehr von der Königin zu entfernen. Er
hoffte sogar, daß die von diesem Augenblick an festgeplante
Scheidung zwischen Josephine und Napoleon auch ihn vollkommen von
Hortense befreie. Aber erst im Frühjahr 1810 schien der Kaiser
bereit zu sein, dem Wunsche Louis' nachzukommen und die Trennung
der beiden Gatten gesetzlich aussprechen zu lassen. Die politischen
Ereignisse jedoch schoben diese Absicht in den Hintergrund.

		Wenn auch die Daten des Zusammentreffens Louis' mit Hortense und
der Geburt Napoleons III. im Zeitraume übereinstimmen, so ist es
kein Grund, die Vaterschaft des Königs von Holland bei dem Kaiser
der Franzosen aufrecht zu erhalten. Hortense war ihrem Gatten bis
zum Tode des kleinen Napoleon Charles treu geblieben. In den Bädern
bot sich ihr indes Gelegenheit, anders zu handeln. In Barèges, das
nicht weit von Cauterets gelegen ist, befand sich um dieselbe Zeit
auch der holländische Admiral, der spätere Marschall Carel Hendrik
Verhuel [bookmark: text14]F14 zur Kur, von dem es bekannt
war, daß er seiner jungen Königin eine außerordentliche Verehrung
entgegenbrachte. Verhuel war dreiundvierzig Jahre alt, ein schöner
und interessanter Mann. Hortense liebte Louis nicht. Sie war jung,
begehrenswert und unglücklich. Sie fand Trost und Liebe bei dem
Mann, der bereit war, sich ihr zu Füßen zu werfen? Sie war kein
starker Charakter, der zu kämpfen vermochte. Eine zarte Neigung
vermochte viel über sie. Die kreolische Rasse ihrer Mutter
verleugnete sich auch bei ihr nicht. Hortense war temperamentvoll.
Ihr Mann verschmähte sie. Ihr Herz verlangte nach Liebe und
Zärtlichkeit. Besuchte sie selbst auch den Admiral nur einmal in
Barèges, so wurde dieser doch des öfteren in Cauterets bemerkt. Man
kann einwerfen, daß sie als Gattin Louis' Rücksichten auf diesen zu
nehmen hatte. Sie fühlte sich [bookmark: page215] indes schon lange nicht mehr als seine Frau,
denn er vernachlässigte sie! Später sah sie auch in ihrer
Vereinigung mit dem Grafen Flahault nichts Ungewöhnliches, obgleich
sie nicht gesetzlich von Louis geschieden war.

		Gewisse Anhaltspunkte für die Tatsache, daß der spätere Napoleon
III. nicht der Sohn Louis' war, findet man ferner in dem
Briefwechsel, den der König von Holland um jene Zeit mit dem Kaiser
Napoleon führte. Im November 1807 hatte Louis die Absicht, den
Marschall Verhuel von seinem Hofe zu entfernen, und zwar gedachte
er ihn als Gesandten nach Petersburg zu schicken. Napoleon schrieb
jedoch damals, es wäre ihm lieber, wenn Verhuel nach Paris käme. Am
26. Dezember antwortete der König von Holland seinem Bruder:
»Sofort nach Erhalt des Briefes Eurer Majestät habe ich den
Marschall zu meinem Gesandten am Hofe Eurer Majestät ernannt.
Allerdings, Sire, hatte ich besondere Gründe, Herrn Verhuel einen
anderen Posten zu geben: ... Mich zwingt sogar sein
Privatverhalten dazu ...« Und als der König von Holland im
Jahre 1810 die Krone niederlegte, hieß es in seiner Abdankung: »Ich
danke zugunsten meines geliebten Sohnes Napoléon-Louis ab, und,
wenn dieser nicht zur Regierung kommt, zugunsten seines
Bruders Charles Louis Napoléon.« Er nannte also den Jüngeren
nicht seinen Sohn! Zieht man noch in Betracht, daß Napoleon III.
äußerlich durchaus keine Familienähnlichkeit mit den Bonapartes
hatte, deren zähe Rasse sich sonst bei allen ihren Nachkommen
bemerkbar macht, daß er ferner die schwermütigen Augen des
holländischen Marschalls besaß und sonst in manchen
Charaktereigenschaften mehr einem Holländer als einem Franzosen
oder Korsen glich, so muß man zugeben, daß seine Abstammung von dem
Marschall Verhuel dadurch bestätigt wird. Daß Napoleon III. dennoch
ganz wie ein Bonaparte dachte und handelte war gewiß mehr die Folge
seiner Erziehung und der Grundsätze, in denen er aufwuchs. Die
Geschichte seines großen Onkels wiegte schon den Knaben in Träume,
die er im späteren Leben zu verwirklichen suchte. Napoleon I., von
dem ihm seine [bookmark: page216] Mutter stets in höchster Bewunderung erzählte,
wurde sein Vorbild.

		Aber wenden wir uns wieder zu Hortense. Nachdem sie sich ein
wenig in den Pyrenäen erholt hatte, begab sie sich sichtlich
erheitert nach Fontainebleau. Sie begleitete den König nicht in den
Haag, wohin sich Louis nach dem Frieden von Tilsit begeben
hatte.

		Der König war kopfhängerischer und verdrießlicher aus den Bädern
zurückgekehrt, als er hingegangen war. Dieser unglückliche Mann
schien wahrhaft vom Mißgeschick verfolgt zu sein. Nicht allein, daß
er sich durch seine Abwesenheit während der kritischsten Zeit die
Achtung seiner Untertanen ziemlich verscherzt hatte, denn sie
meinten, er habe sich feig der Leiden entziehen wollen, die sie
selbst durch die Kontinentalsperre erdulden mußten, sondern es
hatten sich auch unangenehme Vorfälle in seinem Lande ereignet. In
den festen Plätzen Berg-op-Zoom, Breda und Bois-le-Duc waren durch
verkappte französische Gendarmen Verhaftungen an Holländern
vorgenommen worden, die der Schmuggelei verdächtig waren. Darüber
war der König aufs höchste empört und bekümmert. Ferner machte ihm
der Vertrag, den er endlich auf inständiges Bitten mit Napoleon am
11. November 1807 in Fontainebleau abgeschlossen hatte, große
Sorgen. Er schien ihm dermaßen entehrend für sein Volk, daß er
lange zögerte, ehe er ihn ratifizierte.

		Auch der Friede von Tilsit hatte keine Milderung im
Kontinentalsystem herbeigeführt. Louis' Klagen gegen den Kaiser
über die unglückliche Lage seines Landes fanden kein Gehör. Der
Beherrscher der Welt ließ sich nicht im geringsten in seinen großen
Plänen beeinflussen, mochten dadurch auch ein Land, ein Thron, ein
Bruder zugrunde gehen! Seine Politik allem voran!

		Als er jedoch sah, daß Louis in Holland so wenig im
Einverständnis mit der französischen Politik handelte, glaubte er,
daß er vielleicht auf einem andern Throne mehr Franzose sein und
sich in einem südlicheren Klima wohler fühlen würde. Am 27. März
1808 machte er ihm daher den [bookmark: page217] Vorschlag, die Krone von Spanien anzunehmen,
die Karl IV. soeben niedergelegt hatte. Bei dieser Gelegenheit
schrieb er die bemerkenswerten, aber unvorsichtigen Worte an seinen
Bruder: »Hollands Zusammenbruch kann übrigens nicht aufgehalten
werden, denn es vermag sich in dem Strudel der Welt nicht zu
halten, mag nun der Frieden zustande kommen oder nicht!«

		Louis fühlte sich durch dieses Anerbieten sehr beleidigt. Er
betrachtete die Handlung des Kaisers als einen Raub an dem
spanischen Herrscherhaus. »Ich bin kein Gouverneur von Provinzen«,
erwiderte er Napoleon; »ein König kann nur durch Gottes Gnaden
König sein... Mit welchem Rechte könnte ich den Treueid von einem
Volke verlangen, wenn ich selbst den Schwur nicht hielte, den ich
Holland geleistet habe, als ich den Thron bestieg?« Von diesem
Augenblick an war er überzeugt, daß der Kaiser ihn und sein Land
zugrunde richten wollte.

		Durch alle diese Aufregungen und Zwischenfälle wurde des Königs
Gesundheit nicht besser. Er war mürrischer denn je. In keiner
seiner Residenzen hatte er Ruhe. Bald verlegte er sie vom Haag nach
Utrecht, bald von dort nach Amsterdam. Er langweilte sich an seinem
Hofe, dem die liebenswürdige Hortense nicht mehr vorstand, und der
nun düster und ohne Leben zu sein schien. Denn ein jeder empfand
die Abwesenheit der Königin als ein Unbehagen. Hatte sie doch alles
mit ihrer lichten Erscheinung, ihrer Anmut und Liebenswürdigkeit
belebt. Auch sehnte sich Louis nach seinem Sohn, der sich bei der
Mutter befand. Mehrmals war der König bei Napoleon persönlich
vorstellig geworden, daß man ihm den Knaben schicke, immer aber
hatte sich Hortense geweigert. Sie hätte sich um alles in der Welt
nicht von dem einzigen Kinde, das ihr geblieben war, getrennt.
Glücklicherweise hatte sie Hoffnung, bald wieder Mutter zu werden.
Ihre Stunde war nahe. Man vermochte sie jedoch nicht dazu zu
bewegen, ihre Niederkunft in Holland im königlichen Schlosse zu
erwarten. Sie bestand darauf, dem Kinde in Paris das Leben zu
geben. Sollte man darin nicht auch einen Beweis sehen, daß dieses
Kind nicht [bookmark: page218] Louis' Sohn war? Es kam am 20. April 1808 in
dem Hause in der Rue Cerutti zur Welt und war so schwach, daß es
durch Weinbäder zum Leben erweckt und in Watte gehüllt werden
mußte. Der Kardinal Fesch taufte es auf die Namen Charles Louis
Napoléon im Beisein von Madame Mère, den Prinzessinnen der
kaiserlichen Familie und des Marschalls Carel H. Verhuel, von dem
man schon damals annahm, daß er der Vater war.

		Hortense sehnte sich ebensowenig nach Holland wie Julie nach
Spanien. Führte sie doch in Paris ein weit unabhängigeres Leben als
in ihrem Königreich. Sie war sehr wohl gestellt, denn sie bezog
nicht allein vom kaiserlichen Schatz, sondern auch von Holland ein
Jahrgeld. Jeden Monat war sie in der Lage, wenigstens 10.000
Franken in Diamanten anzulegen, für die sie eine große Schwäche
hatte. Sie war zwar nicht so verschwenderisch, wie Josephine, aber
auch sie gab das Geld mit vollen Händen aus. Nur herrschte in ihren
Rechnungsbüchern die größte Ordnung, und Schulden machte sie
ungern. Ihr Vermögen suchte sie so viel wie möglich ihren Kindern
zu erhalten, denn sie zog auch kommendes Unglück in Betracht.

		Daß der Kaiser Napoleon seine Neffen als einstige Erben seines
Thrones ansah, geht besonders aus dem Briefe hervor, den er der
Königin am 8. Mai 1809 von Ebersdorf aus schrieb, als sie sich mit
den kleinen Prinzen nach Baden zu ihrer Kusine Stephanie begeben
hatte:

		»Meine Tochter, ich bin sehr unzufrieden, daß Sie ohne meine
Erlaubnis Frankreich verlassen, besonders aber, daß Sie meine
Neffen mitgenommen haben. Da Sie sich in Baden-Baden befinden, so
bleiben Sie. Aber eine Stunde nach Erhalt dieses Briefes müssen Sie
meine Neffen nach Straßburg zur Kaiserin schicken; sie dürfen
niemals Frankreich verlassen.«

		Es war das erstemal, daß sie ihm Gelegenheit zur Unzufriedenheit
gegeben hatte. Sein Unwille gegen sie währte übrigens nicht lange.
In demselben Jahre noch machte er sie zu seiner Vertrauten. Nach
dem Feldzug mit Österreich stand es bei ihm fest, das Band zu
lösen, das ihn dreizehn [bookmark: page219] Jahre lang mit Josephine verknüpft hatte. Er
wußte, daß ihr das das Herz brechen würde und suchte ihr das
Bevorstehende so schonend wie möglich beizubringen. Keinen glaubte
er besser zur Vermittlerin geeignet als die Tochter. Aber Hortense
hatte nicht den Mut, der geliebten Mutter diese furchtbare
Botschaft zu überbringen. Im ersten Augenblick fühlte sie sich so
verletzt, daß sie im Begriff war, mit ihrer Mutter Napoleon zu
verlassen.

		Als dann Josephine ihr Schicksal aus dem Munde ihres Sohnes und
des Kaisers selbst erfuhr und untröstlich darüber war, rief
Napoleon ihre Kinder Hortense und Eugen herbei. Die Tochter wich
nicht von ihrer Seite und suchte sie so viel wie möglich zu
erheitern. Schweren Herzens nahm Hortense darauf an den
Hochzeitsfeierlichkeiten der neuen Kaiserin teil, zu denen auch
Louis nach Paris gekommen war.

		Ihn führte jedoch nicht nur die Hochzeit des Bruders an den
Kaiserhof. Vor allem gedachte er von Napoleon mildere Bedingungen
für sein Land zu erlangen. Außerdem wollte er seine Scheidung von
Hortense erzwingen. Um gleich von vornherein seine feindliche
Gesinnung gegen sie zu zeigen, tat er die Absicht kund, während
seines Aufenthaltes in Paris bei seinem Gesandten zu wohnen. Ein
Befehl des Kaisers indes gebot dem König von Holland, daß er in
seinem Palais in der Rue Cerutti bei Hortense abzusteigen habe.
Daran kehrte sich Louis nicht, sondern nahm im Palais de Brienne
bei seiner Mutter Wohnung. Letizia war hocherfreut, der verhaßten
Schwiegertochter gegenüber öffentlich eine feindliche Stellung
einnehmen zu können. Der Skandal war vollständig. Triumphierend
schrieb Madame Mère an ihren Sohn Lucien, daß Louis sich von seiner
Frau trennen wolle. Jetzt endlich sah sie die Beauharnais für immer
aus ihrer Familie scheiden. Hortense hingegen zeigte sich auch
jetzt als taktvolle Frau. In Begleitung Madame Harels, der einzigen
holländischen Hofdame, die sie bei sich hatte, machte sie den
ersten Besuch beim König. Louis erreichte in seiner
Eheangelegenheit nichts weiter, als daß Hortense in Paris bleiben
durfte. [bookmark: page220] Die
beiden Schlösser, das in der Rue Cerutti und Saint-Leu, wurden ihr
zum Aufenthalt angewiesen. Sie durfte auch ihre Kinder bei sich
behalten. Das aber war es gerade, was der König durch eine
Scheidung zu vermeiden hoffte. Er wollte wenigstens seinen älteren
Sohn selbst erziehen. Später indes entschied der Kaiser anders und
gebot Hortense, ihrem Gatten nach Holland zu folgen. Sie tat es am
11. April 1810 unter einem Strom von Tränen. Nur ihren Sohn
Napoleon Louis, den Thronfolger, nahm sie mit. Den Jüngsten ließ
sie in Paris. In dieser Zeit aber wohnte das Königspaar nie in
einem und demselben Schlosse.

		Der offizielle Bruch der beiden Brüder Louis und Napoleon stand
bevor. Der König wollte kein Vasall seines Bruders Napoleon sein.
Er wollte sein Reich allein regieren. Er wollte der holländischen
Politik eine Unabhängigkeit sichern, die ganz im Gegensatz zu der
französischen stand. Er kümmerte sich nicht darum, ob seines
Bruders Riesenpläne dadurch bloßgestellt wurden. Von dem Augenblick
an, wo er den Thron bestieg, war Louis Holländer. Sogar Letizia,
die Gerechte, beklagte diesen Umstand und sagte in ihrem korsisch
gefärbten Französisch: »Ce povero Luigi s'est fait Hollandais, et
il n'est più Français du tout!« Napoleon hatte ihm bereits am 30.
April 1807 seine Meinung darüber gesagt und geschrieben: »Eure
Majestät werden in mir einen Bruder finden, wenn ich in Ihnen einen
Franzosen finde. Wenn Sie aber die Gefühle vergessen, die Sie mit
dem gemeinsamen Vaterland verknüpfen, dann dürfen Sie sich auch
nicht wundern, wenn ich diejenigen vergesse, durch die wir von
Natur aus miteinander verbunden sind.«

		Louis achtete solcher Ratschläge nicht. Erst als Napoleon im
Jahre 1810 den Wunsch ausdrückte, Holland Frankreich
einzuverleiben, lenkte er ein und schrieb dem Kaiser am 4. Februar
einen flehentlichen Brief, er solle ja alles beim alten lassen. Er,
der so oft abzudanken wünschte, klammerte sich jetzt, da er seinen
Thron in Gefahr sah, fest an ihn. »Ich beschwöre Eure Majestät«,
flehte er, »alles zu vergessen! Ich verspreche Ihnen, allen
Verpflichtungen, [bookmark: page221] die Sie mir auferlegen, getreulich
nachzukommen. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, sie treu und redlich
zu erfüllen, sobald ich sie eingegangen bin.« Und Napoleon ließ
sich erweichen! Seine Antwort vom 13. März lautete: »Meine ganze
Politik drängt mich zur Vereinigung Hollands mit Frankreich... Da
ich aber sehe, daß es Ihnen so großen Kummer verursacht, so beuge
ich zum ersten Male meine Politik vor dem Wunsche, Ihnen einen
Gefallen zu erweisen.«

		Zwar hatte der König versprochen, alles zu tun, was der Kaiser
verlangte, aber sein rechtlicher, gewissenhafter Charakter
vermochte sich nicht immer den Forderungen zu fügen, die die
Gewalt, das Genie und die weitgehenden Pläne des Welteroberers
erheischten. Es fehlte Louis vollkommen das Verständnis für seines
Bruders Weltpolitik. Er war wohl ein milder, aber kein kluger und
befähigter Herrscher. Er sah nur Holland, alles übrige kam für ihn
nicht in Betracht. Von seinem Menschenstandpunkte aus handelte er
gewiß recht, denn er hatte stets das Wohl seines Landes und seiner
Untertanen im Auge. Aber auch der Kaiser der Franzosen war nicht im
Unrecht, denn die unvorsichtige Handlungsweise seines Bruders Louis
machte ihn zum Gespött Europas.

		In der Nacht vom 2. zum 3. Juli 1810 verließ Louis Thron und
Reich, ohne daß jemand wußte, wohin er sich wandte. In seiner
Begleitung befanden sich nur der Konteradmiral Bloys van Treslong
und der General Tavers; kein anderer Mensch war in das Geheimnis
seiner Reise eingeweiht. Am nächsten Morgen fanden die Bewohner von
Harlem die Proklamation des geflüchteten Königs an den Mauern
angeschlagen. Louis nahm Abschied von seinem Volk, gleichzeitig
aber ließ er auch die unglücklichste Zeit seines Lebens hinter
sich. Das kurze Königtum hatte ihm nur Enttäuschungen gebracht. Er
war sowohl in seiner Politik als in seiner Ehe gescheitert. Seine
schwache Gesundheit hatte sich in dem Kampfe mit dem Bruder immer
mehr zerrüttet, sein Charakter war immer verbitterter geworden.
Niemals vermochte er diese furchtbaren Erinnerungen an [bookmark: page222] sein
Herrschertum aus dem Gedächtnis zu bannen. Nun ging er, um in den
Ländern der Feinde des Kaisers Ruhe zu finden.

		Den Thron, den er nicht länger glaubte mit Würde behaupten zu
können, hatte er seinem Sohn Napoleon Louis überlassen und die
Königin zur Regentin bestimmt. Hortense befand sich um diese Zeit
in Plombières und mißte von der Flucht ihres Gatten nichts.

		Selbst in den Tuilerien, wo man die Abreise des Königs aus
Holland erst am 6. Juli erfuhr, hatte man lange Zeit keine Ahnung,
wohin Louis Bonaparte seine Schritte gelenkt hatte. Louis hatte dem
Kaiser nur mitgeteilt, daß er zugunsten seines Sohnes abdanke. Als
Napoleon den Brief gelesen hatte, geriet er in die größte Wut.
»Wenn ich wüßte«, schrie er den Überbringer der Hiobspost, den
General Vichery, an, »daß Sie Kenntnis von der Nachricht hatten,
die Sie mir soeben überbringen, so würde ich Sie erschießen
lassen.« Sofort ließ er am 9. Juli die Einverleibung Hollands mit
dem Reiche dekretieren. Auf diese Weise beraubte er seinen Neffen
des Thrones. Später bereute Napoleon diese Tat um Hortenses willen,
aber es war zu spät. So führte die Hartnäckigkeit des schwächsten
der Brüder Napoleons zu einem Schritt, der schon damals als einer
der größten politischen Mißgriffe des ersten Kaisers der Franzosen
angesehen wurde!

		Anstatt jedoch den flüchtigen König mit seiner Macht zu
verfolgen, sorgte Napoleon sich um dessen Geschick und ließ überall
Nachforschungen anstellen, wo sich Louis befinden könnte. Als er
durch Lebrun, den er zum Gouverneur von Holland eingesetzt hatte,
erfuhr, daß der König seinen Leibarzt Latour verlange, antwortete
er sofort: »Teilen Sie dem Dr. Latour mit, daß ich ihm nicht allein
erlaube, sich zum König zu begeben, sondern daß ich es sogar
wünsche. Der König ist mir stets teuer gewesen. Mit Vergnügen werde
ich sehen, daß Herr Latour beim König bleibe und ihn pflege. Stets
werde ich die Dienste, die er meinem Bruder erweist, so betrachten,
als wären sie mir selbst erwiesen worden.« Napoleon nahm sogar vor
der [bookmark: page223]
Öffentlichkeit die ganze Verantwortung des unüberlegten Schrittes
seines Bruders auf sich. Champagny, dem Minister des Auswärtigen,
schrieb er am 21. Juli, nachdem er am 20. erfahren hatte, wo sich
Louis befand: das Rundschreiben, das der Minister an die
europäischen Höfe sende, solle sich ganz allein mit der
Rechtfertigung des Königs von Holland befassen. Er sei zu
entschuldigen, da er infolge einer chronischen Krankheit nicht der
richtige Mann auf dem Throne gewesen sei. Da Napoleon selbst diesen
unfähigen König eingesetzt hatte, maß er sich auch selbst alle
Schuld der Ereignisse bei. Selbstverständlich verfolgte der
französische Kaiser auch mit dieser Selbstanklage einen Zweck.
Immerhin aber muß anerkannt werden, daß er seinen Bruder nicht im
geringsten bedrohte, obgleich Napoleon gerade zu jener Zeit auf dem
Gipfel seiner Macht und Gewalt stand. Er hätte Louis zerschmettern
können, wenn er gewollt hätte!

		Der König hatte sich nach dem Bad Teplitz in Böhmen geflüchtet.
Dort war er am 11. Juli unter dem Namen eines Grafen von Saint-Leu
so krank und schwach angekommen, daß er sich kaum aufrecht erhalten
konnte. Zwei Männer mußten ihn beim Gehen stützen. Er nahm in
demselben Hause Wohnung, in dem auch Goethe zu jener Zeit
abgestiegen war. Der Dichter wollte sogleich ausziehen und dem
König das ganze Stockwerk überlassen, aber der schlichte Louis litt
es nicht, und so wohnten sie einige Zeit gemeinsam unter einem
Dache. Damals überzeugte sich Goethe, daß dieser sentimentale und
bescheidene Mann viel besser auf den westfälischen Thron gepaßt
hätte als Jérôme. Ja, der Dichter beklagte es fast, daß Louis dort
nicht herrschte. »Ernst mit Sitte verbunden«, sagte Goethe, »beide
ohne die geringste Strenge; Frömmigkeit ohne allen Stolz und
Dünkel, ohne irgendeine trübe Beimischung von Furcht und
Aberglauben, grundredlich und grundgütig zugleich – sollte man
nicht glauben, daß dieser Charakter gänzlich dazu geeignet war, mit
allem, was der deutsche Charakter Vortreffliches oder
Schätzenswertes an sich trägt, eine innige Verbindung, ja
Durchdringung einzugehen? Aber auch in solchem, [bookmark: page224] an sich so erwünschten
Falle würde schwerlich so viele angeborene Herzensgüte, wenigstens
auf keine Weise mit Beibehaltung von Ludwigs Verhältnis zur
französischen Nation, sich auf die Länge frei und selbständig
behauptet haben, und es würde nur allzubald wieder ebenso wie in
Holland gegangen sein. Sein Reich ist nicht von dieser Welt und
noch weniger von dieser Zeit.«

		Als Napoleon erfahren hatte, wo sich Louis aufhielt, war es sein
erstes, die besorgte Mutter, Hortense und Jérôme davon zu
benachrichtigen. Anstatt Louis zu tadeln, ließ er ihm vorschlagen,
er möge wieder nach Frankreich kommen und im Schlosse Saint-Leu
seiner Gesundheit leben. Er solle sich um seiner Ehre willen nicht
mehr dem Gespött der Welt aussetzen. Obgleich Louis anfangs geneigt
war, entweder mit Letizia im Süden Frankreichs zu wohnen oder sich
in Saint-Leu als Privatmann niederzulassen, überlegte er es sich
doch schließlich anders und zog vor, als seine Kur in Teplitz
beendet war, im Oktober 1810 nach Graz in Steiermark zu
übersiedeln.

		Gegen die Einverleibung Hollands mit Frankreich sträubte er sich
energisch, da er den Thron nicht unbesetzt zurückgelassen, sondern
zugunsten seines Sohnes abgedankt habe. Der Kaiser der Franzosen
hingegen hielt es für mehr als genügend, wenn der Sohn desjenigen,
der es gewagt hatte, seiner Politik entgegen zu sein, das
Großherzogtum Berg zugewiesen erhielt.

		Hortense fügte sich in alles, was Napoleon für sie und ihre
Kinder anordnete. Sie lebte mit ihnen teils in Paris, teils in
Saint-Leu, denn man hatte den jungen Großherzog von Berg sogleich
nach seines Vaters Flucht nach Frankreich kommen lassen. Dort
empfing ihn Napoleon, indem er ihn zärtlich küßte, mit den Worten:
»Komm, mein Sohn, ich will dein Vater sein. Du wirst dabei nichts
verlieren. Das Verhalten deines Vaters betrübt mein Herz. Nur seine
Krankheit kann ihn entschuldigen. Wenn du groß bist, dann wirst du
alles wieder gut machen, was er verschuldete. Vergiß niemals, in
welche Lage du auch durch die Notwendigkeit meiner Politik und
meines Staates [bookmark: page225] versetzt sein wirst, daß deine ersten Pflichten
mir gehören, die zweiten Frankreich; alle andern, selbst die gegen
das Volk, das ich dir anvertraue, kommen erst nachher.«

		Er hatte Hortense mit ihren Kindern eine Rente von zwei
Millionen ausgesetzt. Obgleich er jetzt sehr erleichtert schien,
daß die Tochter nun zufrieden in der Nähe von Paris leben konnte,
warf er doch nicht alle Schuld auf Louis allein. Noch in Sankt
Helena sagte er: »So gut, edel und aufopfernd Hortense war, so ist
sie doch nicht ganz ohne Schuld gegen ihren Gatten gewesen. Das muß
ich trotz meiner Zuneigung für sie und trotz der Anhänglichkeit,
die sie mir beweist, gestehen. Wie seltsam, wie unerträglich Louis
auch war: er liebte sie. Und in diesem Falle, besonders wenn so
große Interessen auf dem Spiele stehen, muß jede Frau sich
beherrschen können und ihrerseits lieben. Wenn sie sich hätte
bezwingen können, würde sie sich viel Ärger erspart, ein
glücklicheres Leben geführt haben und ihrem Mann nach Holland
gefolgt sein. Dann wäre Louis nie aus Amsterdam geflohen, ich würde
mich nicht gezwungen gesehen haben, sein Königreich mit Frankreich
zu vereinigen, was sehr viel zu meinem Sturze beitrug. Kurz, vieles
würde anders geworden sein.«

		So weit hatte Napoleon ja ganz recht, aber die Liebe kann eben
nicht erzwungen werden. Und daß Louis Hortense geliebt hatte, ist
nicht der Wahrheit entsprechend. Sie war eine Beauharnais! Man
hatte sie ihm aufgedrungen! Das genügte, um sie zu hassen.

		Auch mit der Gesundheit der Königin Hortense ging es von Tag zu
Tag abwärts. Es machte sich ein Brustleiden bemerkbar, das sie sehr
schwächte. Sie war fast zum Skelett abgemagert. Dennoch machte sie
mit unvergleichlicher Anmut die Honneurs in ihrem Hause und empfing
in ihren Salons die höchste und geistreichste Gesellschaft
Frankreichs. Ihre Beziehungen zu dem Marschall Verhuel hatte sie
abgebrochen. Nachdem sie die Huldigungen verschiedener Höflinge
angenommen hatte, verband sie sich in freier Ehe mit dem 26jährigen
General Grafen Charles de Flahault de la Billarderie, einem Freunde
ihres Bruders Eugen. [bookmark: page226] Am 21. Oktober 1811 gebar sie ihm einen Sohn
Charles Auguste Louis Joseph, den späteren Herzog von Morny. Er
wurde von der edlen Mutter des Grafen Flahault, der Frau von Souza,
erzogen. Jeder am Hofe Napoleons wußte von dieser Verbindung
Hortenses, und jeder achtete sie, denn sie beruhte auf einer tiefen
gegenseitigen Liebe. Endlich hatte die unglückliche Frau einen
Menschen gefunden, dessen Herz ganz ihr gehörte, der sie ganz
verstand.

		Louis lebte in Graz sein einsames Hypochonderleben und kümmerte
sich nicht im geringsten um das Geschick seiner Gattin. Mit einigen
Getreuen bewohnte er das Haus des Grafen Jordis, eines Generals
außer Diensten. Allen, die ihm näher traten, sagte er, daß er
vergessen wolle, was hinter ihm liege. »Behandeln Sie mich wie
einen Bürger«, sprach er zu dem Gouverneur der Stadt; »ich bin hier
nur der Graf von Saint-Leu.« Vollkommen von der Welt abgeschlossen
aber war sein Leben keineswegs. Er setzte sich mit der höchsten
Gesellschaft in Verbindung, machte dem Erzherzog Johann, der in
Graz lebte, einen Besuch und verkehrte mit verschiedenen hohen
französischen Emigranten. Auch war er durchaus nicht aller Mittel
bar. Zwar hatte Louis nicht, wie Jérôme und Joseph, sich während
seiner Regierung bereichert und Schätze aus Holland mitgebracht,
aber ein Wiener Bankhaus, wo er sein Geld und seine Diamanten
niedergelegt hatte, zahlte ihm monatlich eine Pension von 2000
Gulden. Außerdem hatte er noch auf holländischen Banken Geld
liegen, wovon er die Zinsen erhielt.

		Von irgendeinem Ausgleich mit seinem Bruder Napoleon wollte er
nichts wissen. Weder Karoline noch Murat noch Joseph, nicht einmal
Madame Mère und Pauline, seine eifrigsten Briefschreiberinnen,
erreichten in dieser Beziehung bei ihm etwas. Ja, er drohte, nach
Amerika auswandern zu wollen, wenn sie ihn noch länger mit ihren
Vorschlägen belästigten.

		Erst Anfang des Jahres 1813, nach des Kaisers unseligem Feldzug
in Rußland, bot Louis dem Bruder seine Dienste an. In seinem Brief
an Napoleon, den das Mißgeschick tief betroffen hatte, strahlt
Louis' gerechter und [bookmark: page227] ehrlicher Charakter wieder im schönsten
Lichte. Trotzdem er schwer leidend war, schrieb er am 1. Januar
1813: »Sire, von den Leiden und Verlusten der Großen Armee tief
erschüttert, besonders nach all den Erfolgen, die den Ruhm der
französischen Waffen bis zum Pole trugen, würde ich glauben, alle
meine Pflichten zu vernachlässigen, wenn ich dem lebhaften Wunsche
meines Herzens nicht folgte. Wie eilig Sie es haben, alle zur
Verfügung stehenden Verteidigungsmittel zu vereinigen in einem
Augenblick, wo ein schrecklicher Kampf fortgesetzt werden wird, ja,
sich ein noch viel furchtbarerer vorbereitet, kann ich leicht
begreifen, überzeugt, daß es für Frankreich, für Ihren Namen, für
Sie selbst keinen kritischeren Augenblick gibt, komme ich Sire, dem
Lande, in dem ich geboren bin, sowie Ihnen und unseren Namen die
wenige Gesundheit, die mir noch bleibt, und alle in meinen Kräften
stehende Dienste anzubieten, wenn ich sie nur mit Ehren erfüllen
kann.«

		Napoleon dankte ihm für sein Anerbieten, schlug es jedoch aus.
Nur forderte er ihn auf, in den Schoß seiner Familie
zurückzukehren. Louis fühlte sich durch die Antwort des Kaisers
tief gekränkt und blieb in Graz. Er glaubte dem Kaiser Franz eine
Erklärung für seinen Annäherungsversuch an Frankreich schuldig zu
sein. Deshalb richtete er am 18. Januar an ihn eine Art
Rechtfertigungsschreiben, das aber mehr einer Anklage gegen
Napoleon glich. Erst als Fouché als Gouverneur der Illyrischen
Provinzen durch Graz kam und den Exkönig von Holland aufsuchte,
verließ dieser auf Anraten des ehemaligen Polizeiministers
Österreich und begab sich am 2. August nach der Schweiz. Bereits in
Ischl machte er am 4. August wiederum einen Versuch, um sich seinem
Bruder zu nähern. Noch einmal stellte er Napoleon seine Dienste zur
Verfügung. Jetzt war er schon nicht mehr so uneigennützig. Er
sprach nämlich die Hoffnung aus, daß der Kaiser ihm nach dem
Frieden den holländischen Thron zurückgäbe, auf den dieser
gezwungene König niemals ganz verzichtete. Ließ er sich doch noch
immer »Sire« und »Majestät« nennen. In diesem Brief [bookmark: page228] von Ischl heißt es unter
anderem: »Eure Majestät können unmöglich wollen, daß ich und meine
Kinder den Thron Hollands nicht wieder erlangen, sobald alle
Handels- und Schiffahrtsangelegenheiten geregelt sein werden.«

		Diesmal blieb Louis' Schreiben unbeantwortet. Er wartete nun
teils in Sankt Gallen, teils im Bade Schinznach, in Basel und in
Yverdon die Ereignisse ab. Hortense vertraute inzwischen in
Saint-Leu dem Genie des Kaisers. Als die Nachricht von dem Siege
bei Lützen in Paris eintraf, rief sie voller Freude: »Nun ist
endlich unsere nationale Ehre wiederhergestellt! Ich zweifle nicht
mehr am Frieden, denn wir werden ihn erhalten.« Dann erfuhr sie
noch einmal einen Sieg ihres Vaters, den bei Bautzen. Zugleich aber
traf auch die Nachricht vom Tode Durocs ein, des Mannes, den sie
einst geliebt hatte. Es schmerzte sie, daß der tapfere Mann, der
dem Kaiser so sehr ergeben war, schon so früh in den Tod gehen
mußte. »Niemand kann ihn ersetzen«, sagte sie traurig. »Der Kaiser
verliert alle seine Getreuen.«

		Da brach die Niederlage bei Leipzig über Napoleon herein. Louis
war überzeugt, der Kaiser werde jetzt den holländischen Thron
lieber in den Händen seines Bruders sehen als in der Gewalt der
Verbündeten. In diesem Sinne schrieb er ein drittes Mal an Napoleon
in Mainz. Aber er täuschte sich. Um sofort zur Verfügung zu stehen,
wenn man seiner bedürfe, war er bis nach Pont-sur-Seine, dem
Aufenthalt seiner Mutter, gereist. Dort empfing er die Antwort des
Kaisers. Sie lautete: »Lieber möchte ich Holland wieder unter der
Herrschaft des Hauses Oranien als unter der meines Bruders wissen.«
Der Exkönig von Holland erhielt sogar Befehl, sofort Frankreich zu
verlassen, wenn er nicht als französischer Prinz käme. Gekränkt zog
sich Louis nach Solothurn zurück.

		Alle diese Niederlagen aber hielten ihn nicht ab, noch ein
viertes Mal sein Heil zu versuchen, diesmal aber in Holland selbst.
Er, der sich fortwährend beklagt hatte, auf einem Throne sitzen zu
müssen, strebte jetzt sehnsüchtig danach, die verlorene Krone
wieder zu erlangen! Als Holland sich gegen Frankreich erhob,
schienen ihm die Ereignisse für [bookmark: page229] seine Zwecke günstig. Die französischen
Truppen hatten das Land verlassen, und es war eine provisorische
Regierung von holländischen Beamten eingesetzt worden. An diese
wandte sich der ehemalige König mit einem langen Brief, den er am
29. November 1813 von Solothurn aus schrieb. Er stellte ihnen vor,
daß er zwar die Krone gegen seinen Willen und nur auf Bitten der
batavischen Abordnung angenommen, daß er aber, solange er König
gewesen sei, stets das Interesse des Volkes im Auge gehabt und
schließlich zugunsten seines Sohnes abgedankt habe. Er fordere nur
für sich und seine Nachkommen das ihnen gebührende Recht. Immerhin
überlasse er es dem holländischen Volke, sich für ihn oder für das
Haus Oranien zu entscheiden.

		Seine Freunde und auch Joseph schlugen ihm vor, sich persönlich
nach Holland zu begeben, denn sie meinten, seine Anwesenheit würde
das Volk für ihn bestimmen. Dagegen aber sträubte sich Louis'
einfacher, allen Ränken ferner Charakter. »Ich kann nur auf den
Wunsch der Holländer in mein Land zurückkehren«, sagte er; »es paßt
weder zu meinem noch zu dem holländischen Charakter, daß ich durch
Krieg oder Unfrieden in das Land eindringe. Ich muß mich darauf
beschränken, die Holländer wissen zu lassen, daß meine Ergebenheit
für sie noch immer die gleiche ist. Das übrige ist ihre Sache!« Das
holländische Volk aber entschied sich für sein altes Herrscherhaus
Oranien.

		Napoleon mißbilligte die Schritte seines Bruders aufs höchste.
Er konnte es ihm niemals vergessen, daß er ihm alle die Fürsorge
von einst mit Kälte und Starrköpfigkeit vergalt. Auch im Jahre 1814
glaubte der Kaiser nicht an die Gefühle, die Louis ihm im Unglück
bewies. Und doch meinte es Louis damals aufrichtig. Als nämlich die
Verbündeten in die Schweiz eindrangen, machte er sich sofort über
Lyon nach Paris auf, um dem bedrohten Bruder zu Hilfe zu eilen.

		Louis reiste unter dem Namen eines Herrn von Taverny. Er stieg
im Hause seiner Mutter ab, wo er am 27. Dezember 1813 eintraf. Der
Kaiser wollte ihn anfangs nicht [bookmark: page230] empfangen. Er schrieb ihm einen Brief
ohne Herzlichkeit, aber auch ohne Bitternis und ohne Vorwürfe.
Ruhig setzte er Louis auseinander, daß er nicht mehr holländischer
König sei und keine Ansprüche mehr auf den Thron machen könne.
Komme er als König, so solle er sich 40 Meilen von Paris entfernen,
komme er aber als französischer Prinz und in seiner Eigenschaft als
Konnetabel, dann wäre er herzlich willkommen.

		Davon wollte der Exkönig nichts wissen; er hielt fest an seinem
vermeintlichen Rechte. Endlich ließ Napoleon sich doch durch
Vermittlung der Kaiserin erweichen, seinen Bruder zu empfangen. Die
Begegnung fand am 10. Januar 1814 im Schlosse der Tuilerien statt.
Aber das Wiedersehen der beiden Brüder war kalt und förmlich. Der
Kaiser reichte Louis nicht, wie üblich, die Wange zum Kuß dar.
Verletzt zog sich Louis wieder zu seiner Mutter zurück. Seine
Gesundheit ließ mehr als zu wünschen übrig. Die Lähmung der Glieder
hatte dermaßen überhand genommen, daß er sich kaum aufrecht
erhalten und keinen Schritt ohne Unterstützung seines Kammerdieners
tun konnte. Reiten konnte er überhaupt nicht mehr.

		Obwohl Hortense sich über die Anwesenheit ihres Gatten in Paris
nicht gerade freute, denn sie fürchtete wieder allerlei Quälereien
von seiner Seite ausgesetzt zu sein, lobte sie doch seine Schritte
zur Versöhnung mit dem Kaiser. »Ich bin sehr froh«, sagte sie;
»mein Mann ist ein guter Franzose. Er kehrt in einem Augenblick zu
Napoleon zurück, wo sich ganz Europa gegen ihn wendet. Er ist ein
rechtschaffener Mensch. Wenn unsere Charaktere nicht miteinander
übereinstimmen konnten, so kommt es daher, daß wir beide Fehler
haben, die nicht zusammen passen... Aber unsere Interessen sind die
gleichen. Es ist seiner würdig, daß er sich allen Franzosen
anschließt, um zu der Verteidigung des Vaterlandes
beizutragen.«

		In Erwartung der Dinge, die da kommen sollten, beschäftigte sich
Louis mit literarischen Studien und suchte in der Frömmigkeit Trost
für seine körperlichen und seelischen Leiden. Sehr oft besuchte er
seine Kinder, niemals aber Hortense. [bookmark: page231] Am 23. Januar 1814, ehe Napoleon sich
zum Heere begab, sahen sich die Brüder zum letzten Male. Sie
begegneten sich auch diesmal nicht herzlicher als zuvor. Dennoch
schien der Kaiser nicht abgeneigt zu sein, Louis als »Kaiserlichen
Kommissar« an die Spitze von Paris zu stellen, wenn der Fall
eintreten sollte, daß die Feinde auf die Hauptstadt marschierten.
Dieser Vorschlag war ihm von Joseph am 5. Februar gemacht worden,
und da es Napoleon an zuverlässigen, tüchtigen Leuten gebrach,
hätte er vielleicht mit dem kranken Louis vorlieb genommen. Aber
die Antwort des ehemaligen Königs von Holland überzeugte ihn
schließlich von dessen Unfähigkeit zu einem solchen Posten. Am 8.
Februar schrieb er daher an Joseph: »Ich habe den Brief Louis'
gelesen. Er ist nichts als eine Rhapsodie. Dieser Mann besitzt ein
vollkommen falsches Urteilsvermögen und läßt stets die Hauptsache
außer acht!... Ich glaube, es ist besser, er geht mit Ihnen an die
Loire. Sein letzter Brief beweist mir, daß er ein viel zu schwacher
Kopf ist und uns viel mehr schaden als nützen würde.«

		Es verdroß den Kaiser hauptsächlich, daß ihm Louis fortwährend
zum Frieden riet und ihm fast täglich darüber einen Brief sandte.
Am 16. März schrieb der ehemalige König von Holland die
prophetischen Worte an seinen Bruder: »Wenn Eure Majestät nicht den
Frieden unterzeichnen, so können Sie überzeugt sein, daß Ihre
Regierung nicht mehr länger als drei Wochen bestehen wird.« Eine
solche Sprache konnte der Welteroberer nicht vertragen, aber das
von Louis vorausgesehene Schicksal Napoleons erfüllte sich!

		
21. Eugen Beauharnais, Vizekönig von
Italien.

Kupferstich von Longhi, nach Gérard. Sammlung Hugentobler,
Arenenberg



		Er mußte dem Thron entsagen, den er sich mit der Spitze seines
Degens erobert hatte. Das schöne große Reich fiel in die Hände der
Verbündeten. Aller Glanz, aller Ruhm hatte ein Ende!

		Am wenigsten von allen beklagte Louis den Verlust von Größe und
Macht. Ihm hatten die Jahre, in denen seine Familie auf dem
höchsten Gipfel des Ruhmes gestanden hatte, nur Unglück und
Enttäuschung gebracht. Er wußte aus Erfahrung, daß die Fürsten
nicht immer die vom Glück [bookmark: page232] begünstigten Menschen sind. Auch mit seinem
Bruder hatte er kein besonderes Mitleid. Wenn er jemand aus der
Familie bedauerte, so war es Marie Luise, die Unerfahrene, die sich
in ihrer Lage keinen Rat wußte. Er riet ihr, in Paris zu bleiben.
Als sie trotzdem die Hauptstadt verließ, begleitete er sie bis nach
Blois. Hortense hingegen, die die Ereignisse in ihrem Palais in der
Rue Cerutti an sich hatte vorüberziehen sehen, begab sich nach
Navarra zu ihrer Mutter. Vorher war sie noch einmal zu Marie Luise
in die Tuilerien geeilt, um sie zu beschwören, Paris nicht zu
verlassen. War sie doch selbst nur schwer zu bewegen, die Reise
nach Navarra anzutreten, denn sie hatte unbedingtes Vertrauen zu
dem Genie ihres Vaters. »Aber der Kaiser ist ja nicht weit von
hier«, pflegte sie zu sagen; »Madrid hat sich mehrere Tage gegen
unsere Heere gehalten, und es gibt deren noch tausend andere
Beispiele. Ich will mit den Parisern alles Glück und Unglück
teilen.« Erst ein Befehl Louis', der ihr bedeutete, daß, wenn sie
bliebe, man ihre Söhne als Geisel behalten könne, brachte sie zum
Entschluß. Anstatt aber nach Blois, wie ihr Gemahl annahm, eilte
sie nach Navarra zu Josephine.

		IV.

		Als Anfang April die Ankunft der Bourbonen in Paris bekannt
wurde, ging Louis, der vergebens gehofft hatte, in Frankreich leben
zu können, wieder nach der Schweiz. Vorläufig ließ er sich in
Lausanne nieder, wo er am 15. April ankam. Sobald er die Kaiserin
verlassen hatte, traf Hortense bei Marie Louise in Rambouillet ein.
Die Kaiserin wußte nicht recht, wie sie sich gegen die Tochter
ihres Gatten verhalten sollte. Sie schien verlegen und linkisch.
Hortense fühlte sich von diesem kalten Empfang tief verletzt,
besonders aber kränkte sie es, daß Marie Luise nicht ein einziges
Mal den Namen Napoleons erwähnte. Er war wie aus ihrem Gedächtnis
gestrichen. Als sie sich mit ihrem Sohne nach Österreich begab,
eilte Hortense aufs neue zu Josephine, die sich wieder in Malmaison
aufhielt. Die geschiedene Kaiserin war von dem Unglück, das über
Napoleon [bookmark: page233]
hereingebrochen war, tief erschüttert. »Ach! Hortense«, sagte sie
zu ihrer Tochter und stützte sich weinend auf deren Schulter, »nun
ist er unglücklich. Man hat ihn auf die Insel Elba verbannt. Ohne
seine Frau! Ich will zu ihm gehen und mit ihm die Verbannung
teilen!«

		
22. Prinzessin Auguste von Bayern, Gemahlin
Eugens von Beauharnais.

Unbekannter Maler. Schloß Arenenberg



		Bei ihrer Mutter sah die ehemalige Königin von Holland die
verbündeten Herrscher, die Feinde ihres Vaters. Der Zar hatte
soeben Josephine einen Besuch gemacht, als Hortense bei ihr
eintrat. Man kennt das leichtentzündliche Herz des jungen Kaisers;
die Anmut und Lieblichkeit Hortenses entzückte ihn. Sie aber
empfing ihn als eine Bonaparte. Sie zeigte sich gegen den Besieger
Napoleons zurückhaltend und würdig. Alle Angebote, die er ihr
zugunsten ihrer Familie machte, schlug sie aus. Alexander fühlte
sich anfangs in ihrer Gesellschaft ein wenig unbehaglich, während
er mit Josephines Liebenswürdigkeit und Entgegenkommen
außerordentlich zufrieden war. Man teilte Hortense später mit,
welchen Eindruck sie auf ihn gemacht habe. Sie aber erwiderte: »Ich
habe ihn empfangen, wie ich die Besieger meines Landes empfangen
mußte. Ich weiß, der Kaiser Alexander hat sich gegen Napoleon als
großmütiger Feind gezeigt, und ich habe ihm auch bewiesen, daß ich
das zu schätzen weiß. Ich bin gegen sein edles Verhalten nicht
unempfindlich. Aber im ersten Augenblick dachte ich nur an mein
Land.«

		Später machte auch des Zaren herzgewinnende Liebenswürdigkeit
auf diese stolze Frau Eindruck. Ihm verdankte sie es, daß Ludwig
XVIII. Saint-Leu zum Herzogtum erhob und ihr eine Rente von 400.000
Franken aussetzte, ohne daß sie darum gebeten hatte.

		Hortenses ganzes Verhalten den Verbündeten gegenüber aber war
würdig und ihrer Lage angemessen. Sie bot den Ereignissen eine
mutige Stirn. Selbst ihre Kinder, die sie stets bei sich hatte,
wußte sie in gewisser Entfernung von den Feinden zu halten, ohne
ihnen jedoch Gehässigkeit gegen diese einzuflößen. Als die jungen
Prinzen den König von Preußen und den Zaren zum erstenmal in
Malmaison sahen, fragten sie ihre Erzieherin im Beisein Hortenses,
ob [bookmark: page234] diese
ihnen unbekannten Fürsten ebenfalls wie die anderen Könige der
Familie ihre Onkels wären. Da setzte ihnen die Mutter ernst
auseinander, diese Herrscher dürften von ihnen nicht Onkel genannt
werden, sondern Sire. Sie wären die Besieger Frankreichs. Sehr
verwundert schien darauf der kleine Louis, der spätere Kaiser der
Franzosen, daß ihn die Feinde seines Onkels herzten und küßten.
Besonders fiel es ihm vom Kaiser Alexander auf. Hortense erklärte
ihrem Sohn, dieser Fürst sei ein großmütiger Feind. Er wolle ihnen
im Unglück nützlich sein. Ohne ihn wäre das Geschick des Kaisers
Napoleon noch viel bitterer.

		Darauf ward der Prinz, ein stilles Kind, sehr nachdenklich.
Einige Tage später sah er den Kaiser Alexander im Hause seiner
Mutter wieder. Lange betrachtete Louis den Zaren, der sich mit
Hortense unterhielt. Plötzlich zog der Prinz einen kleinen Ring von
seinem Fingerchen und schlich sich behutsam auf den Zehenspitzen
bis zu Alexander. Leise drückte er ihm den Ring in die Hand und
ergriff dann eiligst die Flucht. Als Hortense ihn zurückrief und
fragte, was er getan habe, stammelte er mit hochrotem Gesicht, er
besitze nur diesen Ring, möchte ihn aber so gern dem Zaren aus
Dankbarkeit dafür schenken, daß dieser so gut zu seiner Mama sei.
Gerührt hob Alexander den Knaben zu sich empor und küßte ihn
herzlich. Das Ringelchen aber hing er an seine Uhr und versprach es
immer zu tragen.

		In welch schönem mütterlichen Verhältnis Hortense zu ihren
Kindern stand, machte sich besonders in den Tagen des Unglücks
fühlbar. Immer war sie bemüht, ihren Söhnen zu zeigen, daß sie aus
den Verhältnissen eine Lehre ziehen müßten. Eng
aneinandergeschmiegt saßen beide Kinder auf den Knien der Mutter
und lauschten ihren Worten. Selbst in der glücklichsten Zeit des
Kaiserreichs hatte sie es nicht unterlassen, sie darauf aufmerksam
zu machen, daß ein Tag kommen könne, an dem es mit allem Ruhme,
allem Glanze und aller Größe ihres Onkels, des Kaisers, zu Ende
sei. »Was würdest du dann tun«, fragte sie einst den Ältesten,
jenen Prinzen, der in Forli vermutlich durch Mörderhand fiel. –
Rasch und stolz erwiderte der Knabe:

		[bookmark: page235]
»Ich würde Soldat werden und mich so tapfer schlagen, daß man mich
zum Offizier ernennte.«

		»Und du, mein kleiner Louis?«

		Diesem kleinen Prinzen schienen doch wohl Tornister und Flinte
zu schwer zu sein. Er suchte sich einen Beruf aus, der besser für
ihn paßte.

		»Ich würde Veilchen verkaufen wie der kleine Junge vor den
Tuilerien, dem wir jeden Tag einige abkauften«, antwortete er
bescheiden.

		Die Vorleserin der Königin konnte sich bei dieser Antwort nicht
enthalten, laut aufzulachen. Aber Hortense sagte ernst zu ihr:

		»Lache nicht. Ich gebe den Kindern eine Lehre. Sie sollen
lernen, nicht zu fest auf die Dauer ihrer Größe zu bauen. So werden
sie daran gewöhnt, sich auf sich selbst zu verlassen.«

		Wie Hortense ihren Kindern eine vortreffliche Mutter war, so war
sie auch Josephine eine fürsorgliche Tochter. Die Kaiserin hatte
sich auf ihrer Reise von Navarra nach Malmaison ein wenig erkältet.
Hortense wollte, daß sie im Bett bliebe, aber Josephine achtete
dieses Rates nicht und empfing die fremden Fürsten. Ja, sie ging
sogar mit dem Kaiser Alexander am Abend einige Augenblicke in den
Park hinab. Auf diese Weise verschlimmerte sich die Erkältung, und
es wurde eine gefährliche Halsentzündung daraus. Die Tochter wich
nicht vom Krankenbett der geliebten Mutter. Nur Eugen löste sie
bisweilen ab.

		Am Pfingsttage, dem 29. Mai, verloren die Geschwister alle
Hoffnung auf Genesung der Kaiserin. Josephines sanfte Züge hatten
sich schrecklich verändert. Noch einmal streckte sie verlangend die
Arme nach ihren Kindern aus. Sie wollte sprechen – sie konnte nicht
mehr. Man glaubte die Worte »Elba«, »Marie Luise«, »Napoleon« aus
ihrem Munde zu hören. Da war es mit Hortenses Kräften zu Ende. Als
sie ihre Mutter sterben sah, fiel sie ohnmächtig an deren Bett
nieder. Eugen kniete nieder, umschlang die Mutter zärtlich, und
einige Minuten später hauchte Josephine ihr Leben in den Armen des
Sohnes aus. Es war, als wenn die Vorsehung [bookmark: page236] diese Frau, die nur Ruhm und
Macht mit Napoleon geteilt hatte, nicht seine ganze Erniedrigung
und Schmach mit erleben lassen wollte! Josephine ging von der Welt,
ehe er ganz unglücklich war.

		Hortense war sehr krank. Sie zog sich mit ihren Kindern nach
Saint-Leu zurück. Später, am 25. Juli, begab sie sich allein zur
Erholung nach dem Bade Plombières und nach Baden-Baden.

		Ehe der Zar Paris verließ, machte er der Kranken noch einen
Besuch. Aber Hortense konnte ihn nicht empfangen. Er ließ ihr die
Patentbriefe überreichen, in denen sie durch Ludwig XVIII. zur
Herzogin von Saint-Leu erhoben wurde. Napoleon nahm es seiner
Tochter sehr übel, daß sie diese Gunst von den Bourbonen angenommen
hatte, noch mehr aber, daß sie in dem royalistischen Frankreich
geblieben war. Sie umgab sich jedoch fast ausschließlich mit seinen
Anhängern; war sie ja selbst die glühendste Bonapartistin. Eine
Ausnahme machte sie allerdings mit einigen Engländern und Russen
sowie mit Frau von Staël und Frau Récamier, die die Herzogin von
Saint-Leu in ihrem Schlosse aufsuchten.

		Am Hofe Ludwigs XVIII. sah man den Besuch Frau von Staëls in
Saint-Leu ungern. Um nicht die Unzufriedenheit des Fürsten auf sich
zu ziehen, von dessen Gnade sie abhing, fügte Hortense sich und
empfing Frau von Staël nicht wieder. Ferner hielt sie es für ihre
Pflicht, sich beim Könige für den Herzogstitel persönlich zu
bedanken, obgleich der Zar ihr sehr abgeraten hatte, dies zu tun.
Als sie im September von ihrer Reise aus Baden zurückkehrte, bat
sie Ludwig XVIII. um eine Audienz. Sie wurde ihr sofort bewilligt.
Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen, als sie das erstemal wieder
die Tuilerien betrat, wo ihre Familie so lange Herrscherin gewesen
war. Ein Gefühl der Wehmut beschlich Hortense, als sie in das
Kabinett des Königs eintrat. Dort war alles noch wie ehedem. Man
hatte an der Einrichtung nichts verändert. Nur der Herrscher, der
vor dem großen Schreibtisch saß, war ein anderer.

		Ludwig XVIII. war anfangs ein wenig verlegen, als er [bookmark: page237] [bookmark: page239] die Tochter
seines Usurpators vor sich sah. Die Herzogin von Saint-Leu mußte
zuerst das Wort an ihn richten. Dann aber zeigte er sich auch sehr
liebenswürdig gegen sie und war von ihrem Besuche, besonders aber
von ihrer Persönlichkeit, entzückt.

		Auch diesen Schritt mißbilligten sowohl Napoleon als Louis, und
nicht mit Unrecht. Hortense hätte ihn um ihres Vaters willen nicht
unternehmen sollen. Vor allem aber durfte sie niemals die Gunst der
Bourbonen annehmen. Sie glaubte das ihren Kindern schuldig zu sein.
Louis protestierte öffentlich gegen die Annahme des Herzogtitels;
er hat ihn niemals getragen. Ebenso verwahrte er sich gegen den
Vertrag von Fontainebleau, der den Geschwistern des Kaisers 200.000
Franken Jahrgeld zusicherte. Er wollte als einfacher Privatmann
leben und keine Vorteile irgendwelcher Art genießen, besonders
nicht aus den Händen der Feinde.

		Bis zum September hielt sich der ehemalige König von Holland in
der Schweiz auf. Trotzdem er sehr friedlich in Lausanne, Baden und
Zürich lebte, wurde er scharf beobachtet. Man hatte ihn in
Verdacht, mit Joseph im Briefwechsel wegen der Befreiung Napoleons
zu stehen. Gerade aber bei Louis war dieses Mißtrauen unangebracht.
Höchstens hätte er in seinem eigenen Interesse für Hollands Thron
intrigiert. Übrigens war er entschlossen, für immer zu Letizia nach
Rom zu gehen. Als er eben im Begriff war, diesen Plan auszuführen,
bekam er in Payerne einen so heftigen Gichtanfall, daß er hilflos
in einem Gasthof liegen blieb. Dort fand ihn ganz verlassen der
Baron Méneval, der sich zu Joseph nach Prangins begab. Sie
unterhielten sich über die letzten Ereignisse, die den Sturz des
Kaisers herbeigeführt hatten. Besonders tief ergriffen schien Louis
von dem Selbstmordversuch zu sein, zu dem sich Napoleon in
Fontainebleau in jener fürchterlichen Nacht vom 12. zum 13. April
hatte hinreißen lassen. Danach beurteilte Louis die ganze Tragweite
des Unglücks, das seinen Bruder betroffen hatte.

		Endlich konnte er seine Reise nach Italien fortsetzen. [bookmark: page240] Am 24.
September 1814 traf er in Rom ein und stieg im Hause Feschs ab.
Seine Mutter war bereits zu ihrem Sohn nach Elba übersiedelt. Louis
führte in der Ewigen Stadt ein stilles Leben, das nur durch
tägliches Besuchen der Messe unterbrochen wurde. Darin übertraf er
sogar noch den Kardinal, den man um jene Zeit sehr oft in
weltlicher Gesellschaft bemerkte.

		Unaufhörlich drängte Louis Hortense, daß sie sich von ihm
scheiden lasse und ihm den älteren ihrer beiden Söhne sende. Sie
vermochte sich nicht von ihrem Kinde zu trennen. Da forderte der
Gatte sein Recht durch die Gerichte, und er erreichte, was er
wollte. Am 7. März 1815 wurde ihm nach einem lebhaften Prozeß sein
Sohn Napoleon Louis zugesprochen, während die Mutter den Jüngeren
behalten durfte.

		Einige Tage später jedoch, am 20. März, kehrte der Kaiser von
Elba zurück. Die Familienstatuten traten wieder in Kraft; alles
hing von neuem von der Macht Napoleons ab. Er widersetzte sich dem
Wunsche seines Bruders sowohl in bezug auf die Scheidung als
hinsichtlich der Übergabe des Kindes. Hingegen rief er Louis zu
sich nach Paris.

		Der Bruder leistete dieser Aufforderung keine Folge. Er war sehr
krank und bedurfte der Ruhe; das Leben an einem Hof und die
politischen Aufregungen würden seinen Zustand nur verschlimmert
haben. Dennoch ernannte ihn der Kaiser während der Hundert Tage zum
Pair von Frankreich und setzte ihm 500.000 Franken Jahrgeld
aus.

		Niemand war über die Rückkehr des Kaisers glücklicher als
Hortense. Zwar hatte der heimkehrende Napoleon sie kalt empfangen
und ihr in bitterem Tone gesagt: »Sie haben meine Neffen in eine
recht schlechte Lage mitten unter meinen Feinden gebracht.« Aber
sein Groll währte nicht lange. Bald wußte Hortense wieder sein
ganzes väterliches Herz zu gewinnen. Gleich am nächsten Tag nach
seiner Ankunft hatte sie ihre Söhne zu ihm geführt. Napoleon
liebkoste die Knaben lange und zärtlich. Er schien auf sie alle
Liebe übertragen zu wollen, die er für seinen eigenen fernen Sohn
empfand. Stolz zeigte er sich mit den [bookmark: page241] beiden Prinzen der
jubelnden Menge. Das Gefühl, daß er dem Volke doch einen Erben
werde geben können, trotzdem man den rechtmäßigen vom Throne
entfernt hatte, befriedigte ihn außerordentlich.

		Hortense machte jetzt wieder teilweise die Honneurs in ihres
Vaters Hause. Jeden Abend um 7 Uhr begab sie sich nach dem Elysée.
Oft mußte sie warten, ehe sie den Kaiser begrüßen konnte, denn er
arbeitete ununterbrochen mit seinen Ministern. Dann nahm sie an
seiner Tafel teil und zog sich gewöhnlich gegen 10 Uhr zurück, um
noch in ihrem Hause ihre eigene Gesellschaft zu empfangen. Sie war
ihm Trösterin und Ratgeberin. Mit dem Kaiser Alexander von Rußland
stand sie im Briefwechsel, um Napoleons Stellung zu befestigen.
Auch an Marie Luise schrieb sie und versuchte, sie zur Rückkehr zu
ihrem Gatten zu bewegen. Sie verurteilte sie nicht um ihrer
charakterlosen Handlung von 1814 willen. Nachsichtig schrieb
Hortense alles der Jugend und Abhängigkeit Marie Luises zu. Aber
ihre Schritte hatten ebenso wenig Erfolg wie der Brief des Kaisers
an seine Gemahlin selbst.

		Gewissermaßen als Ersatz für diese Frau, die ihn so leicht mit
ihrem Sohne aufgegeben hatte, mußte Hortense ihm von der andern
erzählen, deren letzter Seufzer ihm gegolten hatte. Er drückte auch
den Wunsch aus, die Stätte, wo er das höchste Glück mit Josephine
genossen hatte, das Schloß Malmaison, wiederzusehen. Hortense gab
ihm das Geleite. Ihr Herz war schwer, als sie den Ort wiedersah, an
dem sie die Mutter verloren hatte. Mutig überwand sie ihre Tränen
um des Kaisers willen. Auch die starke Seele Napoleons war
erschüttert. Nach Tisch hatte er das Verlangen, in das Zimmer
Josephines zu gehen. Als sich Hortense erhob, um ihn zu begleiten,
wehrte er sie ab und sagte:

		»Nein, bleiben Sie, meine Tochter. Das würde Sie zu sehr
aufregen. Ich gehe allein.« Seine Stimme war bewegt. Er ging.

		Als er zurückkam, bemerkte man trotz aller Anstrengung, die er
machte, um ruhig zu erscheinen, die innere [bookmark: page242] Erregung. Seine Augen waren noch
vom Weinen feucht, und es schien, als wolle er sich ein rauhes,
undurchdringliches Äußere geben, nur um einer Schwäche zu entgehen,
die er nicht zeigen mochte. Oft wiederholte er der Tochter, daß
Josephine ihn im Unglück gewiß nie verlassen haben würde. Hortense
mußte ihm ein kleines Bild von dem besten Porträt ihrer Mutter
machen lassen, das er stets bei sich tragen wollte.

		Der Feier auf dem Maifelde wohnte die Herzogin von Saint-Leu mit
ihren Schwägern, Schwägerinnen und ihren Söhnen bei. Die blonden
Haare der jungen Frau, ihre zarte Hautfarbe, die schlanke Gestalt
und die Anmut ihrer Bewegungen zogen alle Blicke auf sie. Es sollte
die letzte große Feierlichkeit des Kaiserreichs sein. Europa ließ
dem Manne, der es so lange in Schach gehalten hatte, nicht mehr
Rast noch Ruhe.

		Traurig sah Hortense ihren Vater von neuem in den Krieg ziehen.
Bange Ahnungen bedrückten sie. Und merkwürdigerweise war sie eine
der ersten, die das Unglück von Waterloo aus dem Munde Savarys, des
Herzogs von Rovigo, erfuhr! In diesem Augenblick war gerade eine
glänzende Gesellschaft bei ihr versammelt. Ihren Gästen gegenüber
ließ sie jedoch nicht merken, welch erschütternde Nachricht sie
soeben empfangen hatte. Nur furchtbar bleich war sie. Als sie
endlich allein war, brach sie zusammen. »Nun ist das Unglück doch
hereingebrochen!« rief sie voller Schmerz. Aber in diesem zarten
Körper lebte ein starker Geist. Die Worte, die sie einige
Augenblicke später sprach, waren ganz einer Bonaparte würdig. »Der
Kaiser ist geschlagen!« sagte sie; »Frankreich ist in Gefahr; die
Verbündeten marschieren auf Paris! Nur eine letzte große
Anstrengung kann uns retten: Einigkeit und Stärke können Wunder
bewirken! Werden dies aber auch die Kammern verstehen!« – Noch in
derselben Nacht kehrte der geschlagene Kaiser vom Schlachtfeld
zurück. Am nächsten Tag bestätigte die Sitzung der Kammern die
Befürchtung Hortenses.

		Nach der zweiten Abdankung fand Napoleon gleichfalls eine treue
Gefährtin in seiner Tochter. Wieder begleitete [bookmark: page243] sie ihn nach dem stillen
Malmaison, nachdem sie ihre Söhne in Sicherheit gebracht hatte.
Ihre Freunde machten sie darauf aufmerksam, welcher Gefahr sie sich
dadurch aussetze. Sie aber antwortete einfach: »Der Kaiser hat mich
stets wie sein eigenes Kind behandelt; ich werde ihm eine dankbare
Tochter sein. Je mehr er in Gefahr ist, desto glücklicher werde ich
sein, ihm meine ganze Ergebenheit zu zeigen!«

		Sie bedauerte unendlich das Geschick des großen Mannes und hätte
gern die Verbannung mit ihm geteilt. Aber sie mußte ihren Kindern
leben. Da sie jedoch nicht wußte, welchem Geschick der Kaiser
entgegenging, bat sie ihn, ihr Diamanthalsband anzunehmen. Zuerst
weigerte sich Napoleon, sie des kostbaren Schmuckes zu berauben,
dann aber willigte er ein. Hortense nähte das Halsband in einen
schwarzseidenen Gürtel ein, den Napoleon immer auf seinem Körper
tragen sollte. Aber er brauchte den Schmuck nicht. Nach seinem Tode
brachte Montholon ihn der Herzogin wieder zurück. Er sollte ihr im
Jahre 1835 von Nutzen sein. Da sie sich damals in Geldverlegenheit
befand, verkaufte sie ihn für 46.000 Franken an den König von
Bayern; obgleich der Schmuck weit kostbarer war und einen Wert von
200.000 Franken darstellte.

		Beim Abschied drückte Napoleon die geliebte Tochter zärtlich an
sein Herz. Er sagte kein Wort, aber Hortense fühlte die Tränen, die
aus seinen Augen ihre Wangen benetzten. Dann küßte er ihre beiden
Kinder und ging schnell hinaus, um seine Bewegung zu verbergen.

		Hortenses Bleiben in Paris war von diesem Augenblick an nicht
mehr von langer Dauer. Ihr Verhalten während der Hundert Tage und
nach dem Sturze des Gewaltigen mißfiel den Verbündeten. Die
Herzogin von Saint-Leu schien ihnen höchst verdächtig. Alexander
ließ sie ganz auffällig seine Ungnade fühlen, denn als er den
Fürsten von Schwarzenberg besuchte, der in ihrem Hause in der Rue
Cerutti sein Quartier aufgeschlagen hatte, fragte er nicht einmal
nach ihr. Fouché ließ ihr den freundschaftlichen Rat geben, Paris
so schnell wie möglich zu verlassen. Die [bookmark: page244] öffentliche Meinung schien in
der Tat sehr gegen die Tochter Napoleons zu sein, denn als Hortense
eines Tages ausging, hörte sie die Vorübergehenden Drohungen gegen
sie ausstoßen. Ihr Haus war mehrmals Angriffen von seiten der
Bevölkerung ausgesetzt, so daß sie gezwungen war, eine kleine
Wohnung zu mieten, wo sie unerkannt und unbelästigt leben konnte,
bis sie bereit war, dem Rate des Polizeiministers zu folgen. Da sie
jedoch vorher Geld flüssig machen mußte, verzögerte sich ihre
Abreise. Um ihr aus der Verlegenheit zu helfen, kaufte Talleyrand
ihr für 16.000 Franken Gemälde ab, ebenso veräußerte sie noch
andere Kunstwerke, an denen ihre Schlösser so reich waren.

		Hortenses Charakter war mit den Ereignissen gereift. Die
Schwache, Willenlose, war jetzt eine energische, entschlossene Frau
geworden. Sie überschaute die Umstände von der Höhe herab, auf die
sie Mißgeschick und Unglück gestellt hatten. In ihrem Herzen war
kein Haß, keine Rache gegen die Menschen zu finden, die der
Parteigeist gegen sie hetzte. Nur Mitleid und Verachtung empfand
sie für sie. Alle ihre Nerven waren gespannt wie die Saiten eines
straffen Bogens; alle Verleumdungen prallten an ihr ab. Sie war
gegen alle Eindrücke unempfindlich. Es ist zu verwundern, wie die
kränkliche, zarte Frau alles an sich hatte vorüberziehen sehen,
ohne selbst dabei zu unterliegen.

		Hortense hatte es jedoch durchaus nicht eilig, sich aus der
Hauptstadt zu entfernen. Es war ihr alles so gleichgültig geworden!
Da traf am 19. Juli 1815 der formelle Befehl des Barons von
Müffling, des Kommandanten von Paris, ein, daß sie binnen zwei
Stunden abreisen müsse. Da es ihr unmöglich war, sich so schnell
zur Reise vorzubereiten, gewährte man ihr eine Frist bis zum Abend.
Als Begleitung bot man ihr eine Abteilung Soldaten an, aber sie
schlug sie aus. Nur den Schutz eines jungen österreichischen
Offiziers, der sie bis in die Schweiz geleiten sollte, nahm sie an.
Es war Graf Woyna, Schwarzenbergs Flügeladjutant. Der
neunzehnjährige Offizier nahm seine Aufgabe dermaßen ernst, daß er
sich in seine anmutige Schutzbefohlene verliebte. [bookmark: page245]

		Vollkommen in ihr Schicksal ergeben trat die Herzogin von
Saint-Leu mit ihren beiden kleinen Söhnen die Reise nach der
Verbannung an. Zuerst lenkte sie ihre Schritte nach Genf. Während
der Durchreise durch Frankreich aber lief sie so große Gefahr, daß
sie mehrmals beinahe der Wut der Royalisten unterlegen wäre. Bei
diesen Gelegenheiten zeigte ihr junger Beschützer einen Mut und
einen Takt, die man von seinem Alter nicht erwartet hätte. Da
Hortense glaubte, im Schlosse Prégny bei Genf, das ihre Mutter noch
erworben hatte, eine sichere Zufluchtsstätte zu finden, stieg sie
zuerst in Sécheron, unweit des Schlosses, im Gasthof Dejean ab.
Dort wollte sie so lange verweilen, bis Prégny instand gesetzt sei.
Sie hatte sich geirrt, wenn sie dachte, hier bleiben zu dürfen. Auf
Veranlassung des französischen Gesandten in der Schweiz, des Grafen
Talleyrand, fühlte sich die Genfer Regierung veranlaßt, die
Herzogin von Saint-Leu aus ihrer eigenen Besitzung auszuweisen.
Hortense hatte trotz allem ihren guten Humor nicht verloren.
Lachend sagte sie zu Woyna, der sich keinen Rat wußte, was er nun
mit ihr anfangen sollte: »Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als
mich in den See zu werfen, denn irgendwo muß ich doch bleiben!«

		Schon dachten sie daran, wieder nach Frankreich umzukehren Da
erinnerte sich Hortense des schönen Badeorts Aix-les-Bains, wo sie
so oft mit ihrer Mutter geweilt hatte. Dort hoffte sie Ruhe vor
ihren Verfolgern zu finden, denn sie meinte, man würde sich in Aix
der Wohltaten erinnern, die Josephine und sie seinerzeit dort
gespendet harten. Aber sie hatte nicht mit den sardischen Behörden
gerechnet, die sie allen möglichen Unannehmlichkeiten aussetzten.
Dazu hatten die Aufregungen der letzten Monate ihr gesundheitlich
sehr geschadet. Ihre Brust wurde immer schwächer. Manchmal meinte
sie, ersticken zu müssen und ein bleiernes Gewicht in ihren
Gliedern zu spüren. Kurz, sie war sehr krank. Sie hatte das erste
beste Haus mieten müssen, das leer stand. Es war schlecht und
ungünstig gelegen und hatte ein düsteres, trauriges Äußere. Dennoch
war die Herzogin von Saint-Leu sehr froh, es gefunden zu haben,
denn [bookmark: page246] es
besaß einen geräumigen Hof, in dem die beiden Prinzen ungestört
ihren kindlichen Spielen nachgehen konnten. Aber sogar in dem
harmlosen Soldatenspiel der Knaben sah die Obrigkeit Gefahr.
Täglich glaubte Hortense den Augenblick nahe, daß man sie auch aus
Aix verweisen würde. Und ihre Vermutungen täuschten sie nicht.
Bereits am 28. November mußte sie sich einen andern Wohnort
suchen.

		In ihrer Bedrängnis hatte sie ihrer Cousine Stephanie von Baden
geschrieben, daß sie sich sehr gern in Konstanz am Bodensee
niederlassen möchte. Aber es bedurfte des ganzen Einflusses der
Großherzogin, um ihren Gatten zu bestimmen, daß er der Herzogin von
Saint-Leu diesen Wunsch gewährte. Auf ihrer Reise nach Konstanz
hielt sich Hortense zwei Tage in Prégny auf, das währenddessen
ängstlich von Genfer Gendarmen bewacht wurde. Man machte sogar eine
Hausdurchsuchung im Schloß, denn man vermutete, Joseph, der nach
Amerika entkommen war, habe sich bei Hortense verborgen. Auf diesen
lächerlichen Verdacht war man gekommen, weil die Herzogin ein
Kammermädchen mit sich führte, das ein sehr männliches Äußere
hatte. Unter der weiblichen Hülle vermutete man den ehemaligen
König von Spanien!

		Von neuem begann das Wanderleben. Hortense verließ Sécheron am
30. November morgens bei großer Kälte, die die schreckliche Biese
noch schneidender machte. Die brustkranke Frau mußte reisen;
niemand fragte danach, ob sie krank war. Überall, wo sie sich
zeigte, verfolgte man sie. In Payerne, Murten und Bern war sie
fortwährend von Spionen umgeben. Wenn sie irgendwo eine Landschaft
in ihr Skizzenbuch zeichnete, kamen sofort Gendarmen und geboten
ihr, des Weges weiter zu ziehen. In Bern wurde sie von neuem wegen
Joseph Bonaparte belästigt. Sie hatte in Payerne einen ehemaligen
General Napoleons, namens Ameil empfangen. Dieser Offizier schien
dem Berner Polizeichef, Herrn von Wattenwyl, verdächtig, denn man
vermutete, er wäre der verkappte Joseph Bonaparte.

		Endlich gelangte die Herzogin von Saint-Leu am 7. Dezember nach
Konstanz. Dort machte ihr der Großherzog [bookmark: page247] von Baden von neuem
Schwierigkeiten, und nur ihrer Cousine verdankte sie es, daß sie
bleiben durfte. Anfang Januar 1816 mietete sie an den Ufern des
Bodensees von einem Herrn Zumstein eine kleine Villa, wo sie
endlich ein wenig Ruhe und Pflege fand. Sehr glücklich war sie, daß
München in der Nähe lag. Dort weilte Eugen, der sie öfters
besuchte.

		Eines Tages las Hortense in der »Gazette de Lausanne«, sie habe
während ihrer Reise durch die Schweiz sehr geringschätzig vom
Kaiser gesprochen. Darüber war sie außer sich und sagte: »Das ist
stark! Diese Infamen! Mir eine Beleidigung gegen den Kaiser in den
Mund zu legen.« Sie hegte für Napoleon jederzeit die größte
Verehrung und wäre gewiß nicht fähig gewesen, ihn zu schmähen. Es
kam ihr nicht einmal in den Sinn, ihn zu tadeln, daß er sie so
unglücklich verheiratet hatte.

		Inzwischen hatte der Graf von Saint-Leu in Rom alles versucht,
um das Urteil des Seinegerichtshofes vom 7. März 1815 in Kraft
treten zu lassen. Seine Schritte waren von Erfolg gekrönt. Als
Hortense im November 1815 in Aix weilte, sandte er den Baron van
Zuiten, einen seiner Vertrauten, zu ihr, um seinen ältesten Sohn
holen zu lassen. Napoleon Louis war elf Jahre alt und ein schöner,
außerordentlich intelligenter Knabe. Schon frühzeitig war er
bestrebt, seine Fähigkeiten einst in den Dienst der Wissenschaft zu
stellen. Die Mutter trennte sich mit großem Schmerz von ihm, aber
sie mußte sich dem Gesetz beugen. Ihr Gatte begnügte sich nicht
damit. Er wollte seine Ehe von der Kirche aufgelöst wissen. Diese
Absicht teilte er Hortense am 14. September 1816 in einem
interessanten Briefe mit.

		»Ganz Frankreich weiß, daß unsere Ehe gegen unsern Wunsch
geschlossen worden ist, und zwar aus politischen Gründen, durch den
festen, unerschütterlichen Willen meines Bruders, ferner, weil Ihre
Mutter nicht mehr hoffen konnte, Kinder zu bekommen.

		Obgleich viele Personen Ihrer Bekanntschaft und Ihres Kreises
tot sind, so gibt es doch immerhin noch einige, die beweisen
können, daß wir, weder Sie noch ich, unsere Zustimmung [bookmark: page248] nicht
freiwillig gegeben haben, und daß wir beide die Opfer einer
ungerechten, falschen Politik gewesen sind. Man weiß, daß ich Ihre
Cousine Emilie ... schon lange vor meiner Abreise nach Ägypten im
Jahre 1798 liebte, und daß ich aus diesem Grunde die Vorschläge
Ihrer Mutter zu einer Verbindung mit Ihnen ausschlug ...

		
23. Napoléon-Louis, zweiter Sohn König
Ludwigs.

Gemälde von Gérard, Napoleonmuseum, Arenenberg



		Als ich aus Preußen zurückkehrte, waren Sie noch nicht
verheiratet. Ich aber fand Mittel, mich nochmals zu entfernen, da
es mir geglückt war, mein Regiment in die Armee Leclercs einreihen
zu lassen, die nach Portugal marschierte. Diese zweite Reise hatte
von meiner Seite aus den gleichen Zweck, und ich hegte die gleichen
Hoffnungen ... Einige Monate später kam der Frieden von Amiens
zustande. Mein Regiment, das aus Spanien zurückgekehrt war, erhielt
Befehl, nach Paris zu kommen. Ich hielt mich in Barèges auf. Von
dort aus schrieb ich meiner Schwester Elisa, um zu wissen, ob ich
nach Paris gehen könnte, ohne befürchten zu müssen, daß man mich
aufs neue zu der geplanten Heirat dränge. Sie beruhigte mich
vollkommen darüber und fügte hinzu, Sie seien einem der Generale
Moreau, oder Macdonald, versprochen, die beide um Ihre Hand
angehalten hätten.

		Ich kam also nach Paris. Nichts schien mir unmöglicher als
unsere Vereinigung. Zwei Monate später jedoch war ich mit Ihnen
verheiratet! Es geschah am 2. Januar 1802!

		An einem und demselben Abend wurde der Heiratsvertrag
unterschrieben, die Zivil- und kirchliche Trauung vollzogen! Ich
erinnere mich, daß ich Ihnen während der kirchlichen Weihe den
Trauring zögernd und zagend überreichte, und Sie ihn ebenso
zitternd und unentschlossen entgegennahmen.

		Ihre Mutter und mein Bruder geleiteten uns in das Brautgemach.
Die Heirat vollzog sich während des Monats, in welchem wir zusammen
wohnten. Aber wieviel Tränen, wieviel Klagen und welche Traurigkeit
schließt jene Zeit in sich! Und jeden Tag wurden wir gezwungen,
weiter miteinander zu leben. Alle, die sich Ihnen näherten, und man
kann sagen, der größte Teil des Pariser Volkes, wissen, daß [bookmark: page249] wir zu dieser
Handlung gezwungen wurden. Der herrische, unumstößliche Wille
meines Bruders, des Oberhauptes des Staates und meiner Familie,
versetzten mich lange Zeit in die schreckliche Lage, entweder zu
gehorchen oder Frankreich zu verlassen! Dadurch aber hätte ich mich
sowohl mit Frankreich als mit meiner Familie auf Kriegsfuß
befunden. Ich hätte mich auf die Seite der Emigranten stellen
müssen, und das fürchtete ich mehr als den Tod!

		
24. Charles-Louis-Napoléon (Napoleon
III.).

Gemälde von Cottreau, Napoleonmuseum, Arenenberg



		Seitdem sind mehr als vierzehn Jahre vergangen, und wir sind
nicht ein einziges Mal miteinander einverstanden gewesen!

		Während einer so ungeheuer langen Zeit haben wir kaum
dreieinhalb Monate als Mann und Frau gelebt, und wenn, dann immer
mit Zeichen der größten Abneigung oder wenigstens Entfremdung.
Diese drei Monate waren in drei nicht allein sehr kurze Zeiträume
eingeteilt, sondern diese wieder waren durch mehrere Jahre
voneinander getrennt!

		Während dieser drei Epochen hat ganz Paris, ja man kann sagen
ganz Frankreich, Zeuge unserer gegenseitigen Abneigung, selbst in
Gegenwart Ihrer Mama und meines Bruders, sein können.

		Niemals haben wir in Holland ehelich miteinander gelebt, denn
dort waren wir freier... Nach wie vor haben wir nicht aufgehört,
unsere Trennung zu fordern. Ich wollte meine ganze und rechtmäßige
Freiheit erhalten, das heißt die Scheidung durch die Kirche, und
Sie wollten nur die Trennung.

		Das sind, gnädige Frau, die Tatsachen, auf denen ich meinen
Antrag zur Nichtigkeitserklärung unserer Ehe begründe. Ich bitte
Sie, keinen Widerspruch zu erheben und den Skandal zu vermeiden,
der entstünde, wenn wir gegenseitig in Streit liegen würden. Ich
teile Ihnen meine Hauptgründe mit, damit Sie wissen, daß ich mich
auf nichts berufe, was Sie verletzen könnte.

		
25. Schloß Arenenberg. Stich von
Labhardt.

Sammlung Hugentobler, Arenenberg



		Wenn wir unsere Freiheit erlangen können, so werden wir endlich
aufhören, unglücklich zu sein. Dann werden wir weniger feindlich
gegeneinander gesinnt sein, als wir es früher waren. Unsere Kinder
werden darunter nicht leiden. [bookmark: page250] In einer Ehe geboren, stehen sie allem, was sich
auf die Ursachen und Umstände bezieht, fremd gegenüber. Ich werde
ihnen stets die Fürsorge und die Gefühle entgegenbringen, die ich
bis jetzt für sie gehegt habe...

		Glauben Sie, gnädige Frau, sobald ich dieses unerträgliche Joch
nicht mehr fühle, werde ich vollkommen vergessen. Ich werde großes
Interesse an Ihnen nehmen, an die mich unser gemeinsames
Mißgeschick fesseln wird...«

		Zwischen den Zeilen dieses Briefes liest man, daß Louis nicht
alles sagte, was er auf dem Herzen hatte. Zu seiner großen
Enttäuschung willigte der Papst jedoch nicht in die Scheidung
dieser beiden unglücklichen Menschen. Alle die schwerwiegenden
Gründe, die der Graf von Saint-Leu anführte, schienen dem Oberhaupt
der katholischen Kirche nicht ernst und maßgebend genug, um das
aufzulösen, was die Kirche zusammengefügt hatte! Auch jetzt noch
waren Hortense und Louis verdammt, in einem gewesen Verhältnis
zueinander zu stehen.

		Die Gesundheit der Herzogin von Saint-Leu erforderte um diese
Zeit einen Aufenthalt in den Bergen. So begab sie sich im Sommer
1816 nach dem reizend gelegenen Gais im Kanton Appenzell, um eine
Molkenkur zu gebrauchen, die ihr die Ärzte verordnet hatten. Dort
begegnete ihr ein sehr drolliges Abenteuer, an das sie sich, noch
lange Zeit ihres Lebens erinnerte. Der Landammann des Kantons
suchte seinem hohen Gaste den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu
machen und verteidigte die Herzogin bei jeder Gelegenheit. Eines
Tages tat er es auch in Gegenwart von Justus Gruner, des
Geschäftsträgers des Königs von Preußen in Bern. Ein wenig
ungeduldig, zugleich aber auch schelmisch sagte Gruner: »Nun, wenn
Sie sie so bewundern, dann heiraten Sie sie doch.« Der biedere
Schweizer nahm die Worte ernst. Da er unverheiratet war, schritt er
wahrhaftig zur Tat. Er schrieb der ehemaligen Königin von Holland
einen sehr ergebenen Brief und bat um ihre Hand. Dabei vergaß er
nicht hinzuzufügen, daß in der Schweiz die Scheidung gestattet sei,
und es ihr ein leichtes sein würde, sich von ihrem ersten Gatten zu
trennen.

		[bookmark: page251] Man kann
sich vorstellen, wie sehr der Heiratsantrag des braven Mannes die
Herzogin amüsierte. Lange hatte sie nicht mehr so gelacht wie
damals. Sie antwortete ihm jedoch so liebenswürdig, wenn auch
ablehnend, daß der Landammann von Appenzell stets ihr Freund
geblieben ist.

		Im darauffolgenden Winter blieb sie noch in Konstanz. Bald aber
forderte man energisch vom Großherzog von Baden, daß er seine
Cousine aus seinen Staaten entferne. Hortense mußte sich also von
neuem eine Wohnstätte suchen. Ihre Wahl fiel auf das schöne Schloß
Arenenberg im Kanton Thurgau, ebenfalls am Bodensee gelegen. Sie
hatte das Glück, es außerordentlich billig zu erstehen, denn sie
kaufte es mit aller Einrichtung für nur 44.000 Franken! Im Sommer
1817 hielt die Herzogin von Saint-Leu dort ihren Einzug. Endlich
war das unstete, aufreibende Wanderleben für sie zu Ende, endlich
hatte sie einen Ort gefunden, wo sie ungestört und unbemerkt leben
konnte! In Arenenberg fand sie Ruhe und Erholung. Mit feinem
Geschmack und großem Kunstsinn verschönerte sie das Schloß, ganz
ihren Erinnerungen hingegeben. Es wurde mit der Zeit ein reines
Museum von Reliquien aus der Kaiserzeit. Alle Gegenstände, die
Bezug auf ihre verstorbene Mutter hatten, sammelte sie mit wahrhaft
kindlichem Eifer.

		Ihr Leben in Arenenberg war still und einförmig. Die meiste Zeit
widmete sie der Erziehung ihres Sohnes Louis Napoleon, des späteren
Napoleon III. Sie unterrichtete ihn selbst im Zeichnen und Tanzen
und war mitunter seine Reitlehrerin, denn sie selbst betrieb den
Reitsport mit einer Kühnheit und Meisterschaft, die zu jener Zeit
nicht ihresgleichen fanden. Im Jahre 1818 hatte sie auch die
Freude, ihren ältesten Sohn Napoleon Louis in Arenenberg zu
sehen.

		Nur im Winter entschlüpfte Hortense der Eintönigkeit. Sie
verbrachte ihn meist in Augsburg bei ihrem Bruder Eugen oder in
Rom. Letizia hatte sich endlich mit der Schwiegertochter
ausgesöhnt. Weilte die Herzogin von Saint-Leu in Italien, dann
besuchte sie sehr oft die Matrone und las ihr die Bücher vor, die
über den großen Gefangenen auf Sankt Helena veröffentlicht wurden.
Hortenses Salon [bookmark: page252]
in Rom wurde bald einer der gesuchtesten und berühmtesten der
Stadt. Fremde und Einheimische rissen sich um die Gunst, von der
Tochter Napoleons und Josephines empfangen zu werden. Da sie mit
großer Liebenswürdigkeit und feinem Takt auch viel Geist und manche
Talente vereinigte, waren ihre Gesellschaften immer von bedeutenden
Schriftstellern, Künstlern, Gelehrten und Weltleuten besucht. Sie
gab viele Bälle und Feste, denn noch immer war der Tanz ihre
Leidenschaft. Der Zauber, den diese Frau durch seltene Vorzüge des
Geistes und des Herzens auf jedermann ausübte, war ganz
außerordentlich. Sie war im Umgang sehr einfach, zuvorkommend,
teilnehmend und anspruchslos. Ihre Unterhaltung war lebhaft und
geistreich. Am liebsten lenkte sie das Gespräch auf Napoleon,
dessen Andenken alle ihre Gefühle und Gedanken zu beherrschen
schien.

		Sein Tod erschütterte sie unendlich, gleichzeitig aber war sie
glücklich, daß er nun allen Quälereien von Seiten seines
Kerkermeisters enthoben sei. Sie hatte stets mit Abscheu und
unendlichem Bedauern von den Entbehrungen gehört, denen er
ausgesetzt war. Drei Jahre später, im Jahre 1824, riß ihr der Tod
eine neue, ebenso große Wunde ins Herz. Sie verlor ihren geliebten
Bruder Eugen. Von dieser Zeit an ging sie nicht mehr im Winter nach
Augsburg, obgleich Eugens Schwiegervater Maximilian Joseph von
Bayern sie sehr schätzte. Der Ort hatte für sie jetzt den Reiz
verloren. Bald darauf starb auch ihre einstige Erzieherin und
Freundin, Frau Campan, die ihr jederzeit eine treue Ratgeberin in
allen Lebenslagen geblieben war. Hortense stand fast ganz allein,
von allen ihren alten Freunden verlassen da.

		Nun verlebte sie jeden Winter regelmäßig in Rom. Sie bewohnte
dort die Villa Paolina, jetzige Villa Borghese, die Besitzung ihrer
Schwägerin Pauline. Auch mit dieser verstand Hortense sich jetzt
besser als während der Zeit des Glanzes. Nur Paulines Gatte wollte
von der Tochter Napoleons nichts wissen. Im Jahre 1826 schrieb der
Marschall de Castellane an seinen Vater, daß der Fürst Borghese
niemals [bookmark: page253] in
Hortenses Salon erschiene, aus Furcht, er könne sich bloßstellen.
Und doch sprach man bei der Herzogin von Saint-Leu nie öffentlich
von Politik. Erst wenn die offiziellen Besucher verschwunden waren,
wenn man sich unter sich fühlte, kam alles, was man auf dem Herzen
hatte, zur Sprache. Dann sang auch Hortense mit ihrer schönen
Stimme die selbst gedichteten und selbst in Musik gesetzten
Romanzen.

		Mit ihrem Gatten hatte sie zu jener Zeit keinerlei Beziehungen.
Louis hatte im Jahre 1826 vom Großherzog von Toscana die Erlaubnis
erhalten, in Florenz zu wohnen. Dort verheiratete er in demselben
Jahre am 23. Juli seinen Sohn Napoleon Louis mit der Tochter
Josephs, Charlotte Napoleone. Während der ersten zwei Jahre
bewohnte der Graf von Saint-Leu den Palazzo Pandolfini-Nencini, in
der Via San Gallo, darauf den Palazzo Gianfigliazzi. Außerdem besaß
er als Sommeraufenthalt die Villa del Nero in Cammarata und in
späterer Zeit die Villa Capponi. Er verabscheute den Luxus und
hatte jetzt auch noch den Ehrgeiz abgeworfen, den er als König von
Holland doch ein wenig besessen hatte. Sein Leben gehörte der
Literatur und der Kirche. Er schrieb und dichtete viel, aber seine
Poesie ist nicht die Frucht einer großen Dichterseele; sie ist
weniger als mittelmäßig. Wäre er nicht ein Bonaparte gewesen,
niemand würde sie gelesen haben. Seinen Sohn hatte er zu seiner
eigenen Genugtuung vollkommen in religiösen Grundsätzen erzogen.
Leider aber sollte er bald erfahren, welche Früchte seine Erziehung
trug.

		Die Revolution von 1830 hatte Hortense und ihre Söhne mit der
Hoffnung belebt, daß ihnen nun wieder die Tore Frankreichs offen
ständen. Um so größer war ihre Enttäuschung, als sie merkten, daß
Louis Philipp den Bonaparte ebenfalls nicht mehr entgegenkam als
die Bourbonen, und die Verbannung wurde aufrechterhalten. Aber in
Italien begann der Boden zu zittern und zu beben. Es bedurfte nur
eines Anstoßes, um die Bombe zum Platzen zu bringen. Als Pius VIII.
gestorben war, kam der Aufstand zum Ausbruch. Die beiden Söhne des
Grafen von Saint-Leu beteiligten [bookmark: page254] sich persönlich an der Volkserhebung in der
Romagna, und Hortense, ihre Mutter, war die Anstifterin ihrer Tat.
Weder die religiöse Erziehung noch ein Gefühl des Dankes
verhinderte Napoleon Louis, sich gegen die päpstliche Regierung
aufzulehnen, der die Familie Bonaparte so viel schuldete. Er und
sein jüngerer Bruder stellten nicht allein sich selbst, sondern
auch mehrere andere Mitglieder der Familie bloß, denn einigen wurde
darauf der Aufenthalt in Rom untersagt.

		Für Louis und Hortense aber hatte die Tat ihrer Kinder noch ein
trauriges Nachspiel. Der Älteste, auf den besonders der Vater alle
seine Hoffnung gesetzt hatte, kam dabei ums Leben. Die Herzogin von
Saint-Leu behauptet zwar, er sei an den Masern gestorben,
wahrscheinlicher aber ist es, daß Napoleon Louis am 17. März 1831
in Forli von den Aufständischen, seinen eigenen Leuten, die er in
den Kampf geführt hatte, ermordet wurde, noch ehe die Mutter mit
ihm und dem jüngeren, der seit Juni 1830 Artillerieschüler in Thun
war, nach England flüchten konnte. Sie, die ihren Söhnen selbst als
glühende Bonapartistin die revolutionären Ideen eingeflößt hatte,
war ihnen, als sie sah, daß die Sache der Aufständischen verloren
war, von Angst und Sorge gepeinigt, entgegengereist, um sie, wenn
möglich, aus der Gefahr zu retten. Zu spät! Ihr jüngster Sohn Louis
kam ihr mit der Nachricht vom Tode seines Bruders bis Pesaro
entgegen. Louis selbst war, und das entspricht der Wahrheit, mit
allen Anzeichen der Masern behaftet. Aber jetzt galt kein Zaudern;
die Österreicher waren nahe. Hortense hatte gerade noch Zeit, ihren
ältesten Sohn zu bestatten. Dann mußte sie eiligst fliehen.

		Die Pässe nach England, die sie sich schon früher verschafft
hatte, lauteten auf eine Dame mit zwei jungen Leuten. Es mußte also
noch ein junger Mann gefunden werden, der den Prinzen Napoleon
Louis ersetzte. Sie durfte sich nicht lange ihrem Schmerze
überlassen. Es galt zu handeln. Die Herzogin von Saint-Leu war
nicht mehr die Königin von Holland, die im Jahre 1807 so unendlich
unter dem Verluste ihres Kindes litt. Entschlossen wandte sie sich
an [bookmark: page255] [bookmark: page256] [bookmark: page257] den jungen Marchese Zappi, einen der
Anführer der revolutionären Partei, daß er sie begleite. Zappi nahm
den Vorschlag an, denn er kam ihm gelegen. Ihn führte eine
politische Sendung nach Frankreich.

		Dorthin lenkten die Flüchtenden zuerst ihre Schritte. Louis
Napoleon und der Marchese mußten als Diener und Kutscher verkleidet
auf Hortenses Wagen Platz nehmen. Auf diese Weise gelangten sie bis
zur Grenze und dann unangefochten bis nach Paris. Niemand ahnte,
daß von diesen drei Reisenden zwei die ehemalige Königin von
Holland mit ihrem Sohne seien. Beide jungen Männer waren übrigens
an den Masern krank und hatten einige Rasttage nötig.

		Durch die Vermittelung Casimir Periers und des Flügeladjutanten
des Königs, des Grafen d'Houdetot, verschaffte sich die Herzogin
von Saint-Leu eine Audienz bei Louis Philipp. Der König empfing sie
zwar freundlich, mußte ihr jedoch sagen, daß ihre Anwesenheit in
Frankreich ganz geheim gehalten werden müsse. Sie solle so schnell
wie möglich Paris wieder verlassen. Man befürchtete vor allem ihre
Anwesenheit während der Kundgebungen, die sich für den 5. Mai, den
Todestag Napoleons, vorbereiteten. Dennoch hielt Hortense sich
länger als acht Tage in Paris auf, immer die Krankheit ihres Sohnes
vorschützend, die jedoch kein Hindernis gewesen wäre, die Reise zu
unternehmen. Endlich, Mitte Mai, verließen beide die französische
Hauptstadt und begaben sich nach England.

		Der Schmerz des Grafen von Saint-Leu über den Verlust des
geliebten Sohnes war groß. Louis verfehlte nicht, die Mutter als
Ursache anzuklagen. Er mißbilligte die Handlung seiner Söhne aufs
höchste, war jedoch nicht imstande gewesen, sie zu verhindern. Um
diese Zeit unterhielt er mit Joseph, dem Grafen von Survilliers,
der im Begriff war, sich nach Europa einzuschiffen, um die Rechte
des Sohnes Napoleons auf den Thron Frankreichs zu verteidigen,
einen regen Briefwechsel. Selbst hat Louis indes nie etwas in
dieser Angelegenheit unternommen. Er hatte vollkommen mit allem
Politischen abgeschlossen.

		Hortense und ihrem Sohne wurde der Aufenthalt in England [bookmark: page258] nicht lange
gestattet, obwohl man sie anfangs mit Auszeichnung behandelt hatte.
Der französische Gesandte Talleyrand, der ehemalige
Großwürdenträger Napoleons, sorgte dafür, daß die Tochter seines
früheren Gebieters den englischen Boden so bald wie möglich
verließ. Ihm war die Anwesenheit der Exkönigin von Holland in
London unangenehm, und er verschaffte ihr daher in kürzester Zeit
Pässe nach der Schweiz.

		Am 1. August reisten Mutter und Sohn wieder über Frankreich nach
Arenenberg. Ein längerer Aufenthalt wurde der Herzogin von
Saint-Leu in Paris nicht gestattet. Man ließ ihr nur so viel Zeit,
daß sie das Grab Josephines in Rueil besuchen konnte. Sie hätte
ihrem Sohne gern Saint-Leu gezeigt, aber das wurde ihr nicht
erlaubt. Nach Paris kamen sie nicht.

		Einige Tage später waren sie wieder in ihrem schönen Schlosse in
Arenenberg. Wie früher brachte Hortense den Winter in Rom und
bisweilen in Genf zu, wo sie viele Beziehungen hatte. Ihr Sohn, der
spätere Napoleon III., weilte fast beständig bei ihr. Obgleich sie
behauptete, sie strebe jetzt, nach all den Enttäuschungen und
Bitternissen des Lebens, nur nach Ruhe und Abgeschlossenheit, war
sie doch fortwährend bemüht, ihre Familie wieder zu Ruhm und
Ansehen zu bringen. Sie liebäugelte anfangs mit dem Throne Polens
für ihren Sohn, und es ist gewiß nicht ausgeschlossen, daß sie die
Kundgebungen zugunsten des polnischen Volkes in Paris, im September
1831, mit ihrem Gelde unterstützte. Die Einnahme Warschaus machte
allen ihren Hoffnungen ein jähes Ende. Hortense und ihr Sohn aber
blieben stets den unterdrückten Polen hilfreiche Freunde. Jeder
verbannte Pole, der durch Konstanz kam, wurde auf Kosten der
Herzogin von Saint-Leu beherbergt und beköstigt.

		An den französischen Thron dachte Hortense erst nach dem Tode
des Herzogs von Reichstadt. Von diesem Augenblick an aber hörte sie
nicht auf, ihrem Sohne immer wieder ins Gedächtnis zurückzurufen,
daß er das Haupt der Familie sei, daß es ihm zukäme, einst auf dem
Throne seines Onkels zu sitzen, zum mindesten sich des Staatsruders
[bookmark: page259] zu bemächtigen.
Von dieser Zeit an war er den Mächten höchst verdächtig. Sie hatten
ein wachsames Auge auf ihn. Im ganzen Kanton Thurgau wimmelte es
von diplomatischen Agenten, die die Herzogin von Saint-Leu und
ihren Sohn beobachteten. Dennoch gelang es Louis Napoleon, ihren
Späherblicken zu entgehen. Als er aber das Unglück hatte, bei
seinem ersten Versuch in Straßburg, Ende Oktober 1836, zu
scheitern, litt seine Mutter die entsetzlichsten Qualen der Angst
um dieses letzte Kind, das ihr geblieben. Sie setzte alles ins
Werk, damit Louis nicht zu hart bestraft würde. Sie war sogar
bereit, sich dem König Louis Philipp zu Füßen zu werfen, um Gnade
für ihren Sohn zu erbitten. Aber sie konnte ihre Absicht nicht
ausführen. Ihre Gesundheit und die Aufregung gestatteten ihr nicht,
bis nach Paris zu gehen. Sie kam nur bis Viry. Von dort aus, dem
Schlosse der Herzogin von Ragusa, nahm es Hortenses
Gesellschafterin, Frau Salvage, auf sich, die nötigen Schritte am
Hofe zu tun. Sie schrieb direkt an die Königin Amelie und hatte
eine Unterredung mit dem Grafen Molé, dem Minister der auswärtigen
Angelegenheiten. Ihre Schritte waren von Erfolg gekrönt. Louis
Napoleon wurde nicht weiter bestraft, sondern nur nach den
Vereinigten Staaten verbannt. Ja, der menschenfreundliche König gab
ihm noch 10.000 Franken mit auf den Weg, damit derjenige, der ihn
vom Throne hatte stoßen wollen, für die erste Zeit in dem fremden
Lande mit Geld versorgt sei.

		Hortense war sehr traurig, daß sie sich nun auch noch von diesem
Sohne trennen mußte, den sie mit so großer Sorgfalt und Liebe
erzogen hatte. Immerhin war sein Geschick ein milderes, als sie
anfangs angenommen hatte; und das tröstete sie ein wenig. Sie
sprach den Wunsch aus, die Verbannung mit ihm zu teilen, er aber
wehrte ab. »Wenn Sie meinen Schmerz nicht vergrößern wollen«,
schrieb er der Mutter, »so folgen Sie mir nicht, meine teuere Mama.
Der Gedanke, meine Mutter die Verbannung aus Europa mit mir teilen
zu lassen, wäre ein Fleck, den ich vor den Augen der Welt niemals
wieder reinwaschen könnte, und meinem Herzen würde es brennend weh
tun.« Dennoch [bookmark: page260]
bereitete sich die Herzogin von Saint-Leu auf eine Reise nach
Amerika vor und suchte ihr Schloß Arenenberg zu verkaufen. Hätte
sie einen Käufer gefunden, so wäre sie gewiß dem geliebten Sohne
gefolgt. Die Ärzte aber würden ihr vielleicht die Überfahrt nicht
gestattet haben, denn ihr Brustübel hatte sich durch die letzte
Reise durch Frankreich mitten im Winter sehr verschlimmert.
Hortenses Ende war nicht mehr weit. Das fühlte sie und schickte
sich an, ihr Testament zu machen. Es schloß mit den Worten:

		»Möge mein Gatte sich meiner erinnern und wissen, daß es mein
größter Kummer gewesen ist, ihn nicht glücklich gemacht zu haben.
Meinem Sohne habe ich keinen politischen Rat zu geben. Ich weiß, er
kennt seine Lage und alle Pflichten, die ihm sein Name auferlegt.
Ich vergebe allen Herrschern, mit denen ich in freundschaftlichen
Beziehungen gestanden habe, ihr leichtfertiges Urteil über mich.
Ich verzeihe allen Ministern und Geschäftsträgern der Mächte die
falschen Berichte, die sie fortwährend über mich erstattet haben.
Ich verzeihe auch einigen Franzosen, denen ich einst von Nutzen
war, die Verleumdungen, mit denen sie mich überhäuft haben, um sich
rein zu waschen. Ich vergebe denjenigen, die diese Gerüchte, ohne
zu prüfen, geglaubt haben, und hoffe, ein wenig in der Erinnerung
meiner teuren Landsleute fortzuleben!«

		Als der Graf von Saint-Leu die Tat seines Sohnes erfuhr, lag er
krank in Florenz. Es konnte ihn kein größerer Kummer treffen als
dieser. Vollkommen gebrochen schrieb er an seinen Vetter, den
Herzog von Padua (Arrighi), am 15. November 1836: »Vertrauensvoll
wende ich mich an Sie in dem neuen Unglück, das wie ein
Donnerschlag über mich hereinbricht. Trotz des Mißgeschickes, das
ich vor sechs Jahren durch den Tod meines ältesten Sohnes erlitt,
der durch Intrigen und durch eine höllische Verführung verursacht
wurde, hat sich sein Bruder, der sich damals auch bloßstellte, von
neuem zu einer Handlung hinreißen lassen, die ebenso wahnsinnig wie
schwerwiegend ist.« – Und ein Jahr später, am 20. Januar 1837,
sagte er ebenfalls in einem Schreiben: »Ich habe mich entschlossen,
nicht mehr [bookmark: page261]
daran zu denken. Jedesmal, wenn ich Briefe oder Schriften erhalte,
die sich auf meinen unglücklichen Sohn beziehen, verbrenne ich sie,
ohne sie gelesen zu haben. Das habe ich soeben mit zwei
Druckschriften getan, die von ihm handelten. Ohne Zweifel läßt
seine unglückliche Mutter diese Hefte verfassen.«

		Diese unglückliche Mutter hatte in Arenenberg ängstlich das
Leben ihres verbannten Sohnes verfolgt und hatte die Gewißheit, daß
es ihm wenigstens nicht schlecht ging. Aber die guten Nachrichten
aus Amerika vermochten ihre Gesundheit nicht zu bessern. Seit Ende
Juli 1836 litt Hortense außerordentlich. Sie konnte keinerlei
Nahrung mehr zu sich nehmen, und die Magerkeit ihres Körpers war
erschreckend. Man hielt es für geeignet, Louis Napoleon den Zustand
seiner Mutter zu schreiben. Sofort machte er sich von Amerika nach
England auf und begab sich von dort nach Arenenberg. Hier konnte
man ihm nichts anhaben, denn er war seit dem Jahre 1832 Schweizer
Bürger.

		Es war, als wenn Hortense auf ihn gewartet hätte, ehe sie ihren
letzten Seufzer aushauchte. Das Glück des Wiedersehens verlängerte
noch um einige Tage ihr Leben, bis sie es am 5. Oktober 1837 in den
Armen ihres Sohnes beschloß. Ihr Vetter, Graf Tascher de la
Pagerie, war von München herbeigeeilt, um den letzten Willen der
Verstorbenen zu erfüllen. Unter anderen hatte sie gewünscht, in
Rueil neben ihrer Mutter beigesetzt zu werden. Und diesen Wunsch
versagte Frankreich der ehemaligen Königin von Holland nicht. Am
14. Oktober wurde die sterbliche Hülle der Tochter Napoleons von
Arenenberg nach Frankreich überführt. Ihrem Sohne aber wurde es
nicht gestattet, den Trauerzug seiner Mutter zu begleiten. Sie
wurde am 19. November in der Kirche von Rueil neben Josephine
beigesetzt. Neun Jahre später errichtete der Sohn, der Kaiser der
Franzosen, seiner Mutter ein Denkmal.

		Ehe der Graf von Saint-Leu, der ehemalige König von Holland,
sein Leben voll Leiden und Unglück beschloß, sollte er noch zwei
Schicksalsschläge erleben, die ihn dem Rand des Grabes näher
brachten. Louis war ein völlig kranker, [bookmark: page262] seelisch und körperlich gebrochener
Mann. Er konnte weder seine Füße noch seine Hände gebrauchen und
litt die schrecklichsten Schmerzen. Geistig hingegen war er noch
frisch und rege. Aber es sollte ihm nichts erspart bleiben. Als
Louis Napoleon im Jahre 1840 den unglücklichen Boulogner Putsch
unternahm, glaubte der Graf von Saint-Leu diesen neuen Schlag nicht
überleben zu können. Der Sohn wurde zu lebenslänglicher
Festungshaft verbannt. Sechs Jahre später aber entfloh er, als
Maurer verkleidet, aus der Festung Ham. Nun glaubte der Graf von
Saint-Leu, ihn ein letztes Mal umarmen zu können, aber vergebens.
Louis Napoleon konnte sich keine Pässe nach Italien verschaffen.
Der ehemalige König von Holland starb einsam und verlassen in
Livorno am 25. Juli 1846 an einem Gehirnschlag. Niemand von seiner
Familie stand an seinem Sterbelager, um ihm die Augen zuzudrücken.
So war dieser Mann bis zu seinem Tode unglücklich und einsam. Er
wurde vorläufig in der Kirche Santa Catharina in Livorno
beigesetzt. Aber im Jahre 1848 war es eine der ersten Handlungen
Napoleons III., den letzten Wunsch des Vaters zu erfüllen und seine
sterbliche Hülle in der Kirche von Saint-Leu-Taverny beisetzen zu
lassen, neben der Grabstätte Carlo Bonapartes, dessen Reste einst
Louis aus Montpellier hatte überführen lassen. [bookmark: page263]

			[bookmark: foot12]In der Artillerie konnte
er aus dem oben erwähnten Grunde nicht zu diesem Grade ernannt
werden.
	[bookmark: foot13]Sie war die Gattin des holländischen Gesandten in
Dänemark.
	[bookmark: foot14]Frédéric Masson erfindet, um
Hortense von diesem Verdacht rein zu waschen, zwei Träger dieses
Namens, nämlich den Admiral und den Marschall Verhuel. Aber der
Admiral ist mit dem Marschall identisch, denn Admiral Verhuel wurde
von Louis zum Marschall erhoben.


	
		
		Fünftes Kapitel. Jérôme und Katharina

		I.

		Von den Brüdern Napoleons ist Jérôme, oder, wie er korsisch
hieß, Girolamo, derjenige, dessen Leben am abenteuerlichsten und
bewegtesten war. Als Jüngster lebte er weit in eine Zeit hinein,
die Frankreich die verschiedensten Regierungsformen auferlegte. Er
sah nicht allein das Konsulat, das Kaiserreich, die Hundert Tage
und die beiden Restaurationen an sich vorüberziehen, sondern auch
die Juliregierung, die Republik von 1848 und erlebte es
schließlich, daß wiederum ein Bonaparte sich die Kaiserkrone aufs
Haupt setzte.

		
26. König Jérôme von Westfalen.

Gezeichnet von Kinson, gestochen von J. G. Müller. Porträtsammlung
der Nationalbibliothek, Wien



		Jérôme kam in Ajaccio am 15. November 1784 zur Welt. Carlo
Bonaparte erlebte die Geburt seines jüngsten Sohnes nicht. Jérômes
Erziehung lag ganz in den Händen Letizias. Er entwickelte sich als
ein wilder, eigensinniger Junge, für den die sonst strenge Mutter
eine merkwürdige Schwäche zeigte. Er war eben ihr Jüngster. Bald
wurde er das Nesthäkchen der ganzen Familie, einschließlich des
Onkels Fesch. Vor allem aber liebte Napoleon den kleinen Bruder
sehr. Er fühlte sich gewissermaßen verpflichtet, Vaterstelle bei
Jérôme zu vertreten. Auch in späteren Zeiten veränderte sich seine
Zuneigung zu ihm nicht, ja, es ist erstaunlich, wie schwach er sich
bisweilen gegen dieses »enfant gâté« zeigte.

		Bis zum neunten Jahre weist Jérômes Jugend keinerlei
Besonderheiten auf. Er wächst in Korsika so ziemlich ohne Pflege
und Erziehung auf, denn die vielbeschäftigte und mit Sorgen
überhäufte Letizia konnte sich nur wenig mit ihm abgeben. Davon
wußte das Kind natürlich nichts. Selbst die Eindrücke der Flucht
seiner Familie und die dürftigen Verhältnisse in Marseille gruben
sich nicht in [bookmark: page264]
seine Erinnerung ein. Man kann also sagen, daß er gleich mit dem
Glanz und der Herrlichkeit des aufgehenden Sterns seines Bruders
sein Leben begann.

		Nach dem 13. Vendémiaire hielt es Napoleon für angemessen, den
wilden Jungen in eine Schule zu geben. Und so kam Jérôme in das
irländische Institut MacDermotts. Dort befand sich auch Eugen, der
Sohn Frau von Beauharnais', und es ist möglich, daß Josephine dem
General Bonaparte die Erziehungsanstalt für seinen Bruder empfohlen
hat. Aber der unbändige Charakter des Jungen, der niemand gehorchen
mochte, der nur Sinn für Spiel und Vergnügen hatte, veranlaßte
Napoleon schon nach zwei Jahren, Jérôme in strengere Zucht zu
geben. Im Dezember 1797 vertauschte daher der kleine Tunichtgut die
irländische Anstalt mit dem als sehr streng bekannten Gymnasium von
Juilly. Dort blieb er wiederum kaum zwei Jahre, denn im September
1799, während sich der General Bonaparte auf dem Heimwege von
Ägypten befand, verließ Jérôme die Schule.

		
27. Madame Récamier.

Lithographie von Sarcy. Porträtsammlung der Nationalbibliothek,
Wien



		Er war jetzt fünfzehn Jahre alt. Der Aufenthalt in Juilly war
für ihn indes von keinem wesentlichen Nutzen gewesen. Arbeiten und
Denken überließ er anderen. Der Bruder des allgemein gefeierten
Generals Bonaparte hatte das nicht nötig. Und darin unterstützten
ihn sogar seine Lehrer. Sie glaubten, dem Jungen wegen des
einflußreichen Bruders schmeicheln zu müssen. Während bei den
andern Schülern selbst der Stock nicht geschont wurde, erhielt
Jérôme, dem gerade eine strenge Zucht am nötigsten gewesen wäre,
nur schöne Worte und sanfte Vorwürfe, ganz gegen den Willen
Napoleons. Der hätte es lieber gesehen, wenn man mit seinem Bruder
streng verfahren wäre.

		Und wie Jérôme in früher Jugend war, so blieb er sein ganzes
Leben lang. Später sagte sein Adjutant, der General Ricard, von
ihm: »Ich habe den Prinzen nicht ein einziges Mal ein ernstes Buch
aufmerksam lesen sehen. Er ist unfähig, mit irgendeinem Menschen
eine Unterhaltung zu führen, die über Alltäglichkeiten und
Gemeinplätze, mit denen man das Thema streift, ohne es zu berühren,
hinausgeht.« [bookmark: page265]
[bookmark: page266] [bookmark: page267] Das war die Folge der
mangelhaften Erziehung. Jérôme besaß wohl eine gewisse Intelligenz,
aber in tieferes Wissen ist er nie eingedrungen. Zu seiner
Entschuldigung kann angeführt werden, daß die glänzenden
Verhältnisse, in denen er aufwuchs, den lebenslustigen, zu Wollust
und Verschwendung geneigten Charakter verdorben haben. Jeder
schmeichelte dem hübschen, vornehmen, liebenswürdigen und lustigen
Menschen. Jeder verwöhnte ihn und zeigte sich gegen seine oft
tollen Streiche nachsichtig. Sogar Napoleon konnte sich davon nicht
freimachen; noch viel weniger aber Josephine. Sie verhätschelte
Jérôme ganz besonders. Mit seinem kecken Wesen, seinem hübschen
Gesicht, den einschmeichelnden Reden unterhielt er sie gut, und das
gefiel ihr. Nur Joseph und Lucien tadelten die Art, auf die man
dieses verwöhnte Kind erzog. Mehr wie einmal machten sie Napoleon
darauf aufmerksam. Er aber war sehr schwach gegen den kleinen
Bruder.

		Nachdem er sich nach dem 18. Brumaire als Konsul in den
Tuilerien niedergelassen hatte, nahm er den jungen Jérôme zu sich,
obwohl dessen Erziehung noch viel zu wünschen übrig ließ und er
besser in einer tüchtigen Lehranstalt aufgehoben gewesen wäre.
Jérôme erhielt seine Wohnung im Florapavillon, direkt unter den
Gemächern des Ersten Konsuls. Von nun an brauchte sich seine
zügellose Natur, die bei allen Fehlern doch nicht mancher guten
Eigenschaft entbehrte, keinerlei Schranken mehr aufzuerlegen. Er
fühlte sich bereits als Prinz, als Grandseigneur, der sich keinen
Wunsch zu versagen brauchte. Hier nur einige von den vielen Zügen
seiner Verschwendungssucht, die sich schon früh bemerkbar
machte:

		Eines Tages entschlüpft Jérôme aus den Tuilerien, um auf den
Boulevards herumzuschlendern. Plötzlich werden seine Blicke von der
Auslage eines Juwelenhändlers angezogen, der wundervolle
Reisebestecke ausgestellt hat. Der junge Mann tritt in den Laden,
läßt sich die schönsten und teuersten Sachen vorlegen, findet indes
nichts, das vornehm genug wäre. Da bittet er den Juwelier, ihm das
allerbeste vorzulegen. Unter Zögern bringt dieser endlich eins, das
[bookmark: page268] 16.000 Franken
kostet. Das gerade ist nach Jérômes Geschmack. Er wählt es. Der
Juwelier kommt aus dem Staunen nicht heraus, denn er kann sich
nicht denken, daß ein so junger Mann über so viel Geld verfügt.
»Schicken Sie es in die Tuilerien«, befiehlt Jérôme herablassend,
»der diensthabende Adjutant des Konsuls wird es bezahlen!«

		Das kostbare Reisebesteck wird in die Tuilerien gebracht, wo es
Duroc in Empfang nimmt. Er glaubt, der Erste Konsul habe es
bestellt, und bezahlt es. Am nächsten Tag trägt er 16.000 Franken
in die Ausgabenliste ein, die er Bonaparte täglich vorlegen muß.
Erstaunt fragt der Konsul, was die Summe zu bedeuten habe. Duroc
berichtet. Niemand aber weiß, wer das Necessaire bestellt hat. Da
schickt man in das betreffende Geschäft. Dort erfährt man endlich,
nach der Beschreibung, wer der Käufer gewesen ist.

		Nun sollte man meinen, Napoleon habe den jungen Verschwender
gehörig zurechtgewiesen und bestraft; doch es geschah nichts. Beim
Diner zupft er ihn nur scherzend am Ohrläppchen und sagt: »Also
Sie, mein Herr, erlauben sich, Reisebestecke für 16.000 Franken zu
kaufen?« worauf Jérôme altklug erwiderte: »Ja, so bin ich nun
einmal. Ich liebe nur schöne Sachen!« Napoleon begnügt sich mit
einem Lächeln, und Josephine findet es reizend, daß der Junge so
vornehme Gewohnheiten hat. Das Reisebesteck aber blieb im Besitz
Jérômes.

		Ein andermal befand sich Jérôme in ziemlicher Geldnot. Er
brauchte unbedingt 500 Franken, wer weiß, zu welchem Zweck. Murat,
der ihm oft Geld zusteckte, konnte ihm augenblicklich nichts geben.
Joseph und Louis befanden sich bei ihren Regimentern, und Lucien
war in Spanien. An sie konnte sich Jérôme also nicht wenden. Da er
bereits seinen ganzen Monatswechsel aufgebraucht hatte, wagte er
natürlich dem Konsul nichts zu sagen. Es blieb ihm nur noch der
Onkel Fesch. Er hatte Jérôme schon oft aus der Verlegenheit
geholfen.

		Als sich der junge Luftikus bei dem Kardinal melden ließ, hatte
Fesch gerade Gesellschaft. Nichtsdestoweniger wurde Jérôme
willkommen geheißen. Nach dem Essen [bookmark: page269] nahm man im Salon den Kaffee ein. Schnell
ergriff Jérôme die Gelegenheit, den Onkel in ein Nebenzimmer zu
ziehen, wo er ihm seine Bitte vortrug. Fesch wollte davon nichts
wissen, aber so ohne weiteres ließ der Neffe sich nicht abspeisen.
Er griff zu einer List. Vor ihm an der Wand hing ein Männerbildnis,
ein Meisterwerk Van Dycks. Wie man weiß, war Fesch ein großer
Liebhaber von Gemälden. Jérôme wußte, wie unersetzlich dem Onkel
ein solches Kunstwerk war. Er benutzte das Van Dycksche Gemälde zu
einer Art Erpressung. Plötzlich zieht er seinen Degen, stellt sich
mit drohender Gebärde vor dem Bilde auf. »Was!« ruft er aus; »der
Kerl will mich ärgern; er scheint sich über die Niederlage, die ich
soeben erlitten habe, zu freuen. Ich werde ihm die Augen
ausstechen!« Und schon zuckt die Spitze seines Degens in der
Richtung des Bildes. Entsetzt fällt der Onkel ihm in den Arm, um
den Vandalenhieb zu verhindern. Aber der spitzbübische Jérôme reißt
sich los und macht eine erneute rachedürstige Bewegung. Der
geängstigte Kardinal sieht ein, daß hier nur die 500 Franken
beruhigend wirken können. Er gibt sie dem vergnügt lächelnden
Jérôme. Man fand den Streich besonders in der Umgebung des Konsuls
entzückend. Als man ihn eines Tages Napoleon erzählte, lachte er
herzlich über die Schlauheit, oder besser Dreistigkeit Jérômes.

		Daß Jérôme jedoch für seines Bruders Nachsicht jemals Dank
empfunden hätte, das steht nirgends geschrieben. Er war wie alle
die andern: sie nahmen alles als selbstverständlich hin. Nie
fühlten sie, daß nur Napoleon sie zur Größe führte, daß sie in dem
großen Drama dieses Mannes nur mittelmäßige Statisten waren, die
sogar ihre Rollen nicht immer bis zu Ende zu spielen
vermochten.

		Und doch war Jérôme nicht schlecht. Er konnte sogar, allerdings
nicht dauernd, tief empfinden. Im allgemeinen war er weder für das
Gute noch für das Schlechte sehr empfänglich. In seinem Benehmen
gegen Napoleon unterschied er sich von seinen Brüdern dadurch, daß
er sich zwar ebenso wie sie seinen Wünschen widersetzte, aber mehr
aus Leichtfertigkeit als aus wirklicher Widerspruchslust. [bookmark: page270] Vielleicht
verursachte er seinem Bruder mehr Unannehmlichkeiten als die andern
Geschwister, aber stets folgte bei ihm die Versicherung
vollkommener Unterwerfung. Allerdings blieb es meist bei der
Versicherung. Er kannte Napoleon nur als Machthaber und empfand in
seinem Innern immer eine gewisse Achtung, eine gewisse Furcht vor
ihm. Weder bei Joseph noch bei Lucien, nicht einmal bei Louis war
dies der Fall. Sie hatten mit Napoleon alle Stufen des Glanzes und
der Macht erklommen; für sie war er ihresgleichen.

		Als der Erste Konsul aus seinem zweiten italienischen Feldzug
zurückkehrte, reihte er seinen jüngsten Bruder in die Konsulargarde
der reitenden Jäger als Offizier ein. Dort blieb Jérôme indes nicht
lange. Auf Befehl Napoleons mußte er bald wieder das Regiment
verlassen, weil er sich mit dem jungen Davout, dem Bruder des
Generals, duelliert hatte – natürlich wegen einer Frau! –, der
Sechzehnjährige!

		Ob aber 16 oder 60, Jérôme ist immer der gleiche. Die
beherrschende Leidenschaft seines Lebens waren und blieben die
Frauen. Schon im Salon Josephines hatte er gelernt, mit ihnen
umzugehen. Und er gefiel allen, die ihn sahen. Das zweite Laster,
das er gewissermaßen mit auf die Welt gebracht hatte, war die
Verschwendungssucht. In dem einen wie in dem andern kannte er keine
Grenzen. Rechnen konnte er nicht, weil er es nie gelernt hatte. Da
er von der kümmerlichen Lage, in der sich einst seine Familie
befunden hatte, nichts mehr wußte, hielt er sich für den reichen
Sprößling eines alten Patriziergeschlechtes, bei dem Verschwendung
und leichte Sitten zum guten Ton gehören. Seine unmäßige Neigung zu
Prunk und Luxus, seine fortwährenden Schulden führten später mehr
als einmal zu heftigen Auseinandersetzungen mit Napoleon. Immer
wieder verbesserte er seines Bruders Lage, und selbst dann glaubte
er noch nicht genug getan zu haben, als er ihm einen Königsthron
schenkte. Es nützte alles nichts. Noch später, als die lustige
Königskrone längst dahin war, stürzte sich Jérôme in die
unsinnigsten Schulden – für die Frauen. Es genügten ihm weder die
40.000 Franken Rente, die ihm [bookmark: page271] unter der Präsidentschaft Napoleons III. von seiner
Tochter Mathilde ausgesetzt wurden, noch die Einkünfte als
Gouverneur des Invalidendoms.

		Jederzeit wirkte der weibliche Einfluß berauschend auf Jérôme.
Er hatte wohl nie Ideale besessen, nicht einmal als
Sechzehnjähriger. Ihm genügte es nicht, wie seinem Bruder Napoleon,
als Jüngling mit jungen Mädchen auf einsamen Spaziergängen Kirschen
zu essen. Vergil, Rousseau, Corneille interessierten ihn nicht, und
Paul und Virginie, Louis' Lieblingsroman, war keine Lektüre für
ihn. Man sah ihn nie, wie Joseph, Napoleon, Lucien und Louis eifrig
über ein Buch gebeugt.

		Anders war es mit dem Militär, das die ganze Anziehungskraft des
zweierlei Tuch auf ihn ausübte. Aber auch nur aus diesem Grunde.
Seine Eitelkeit verlangte leidenschaftlich nach dem Soldatenberuf.
Es fehlte ihm ja nicht an Mut, wie er zu verschiedenen Malen
bewiesen hat, aber auch als Soldat leistete er nichts Besonderes.
Stets blieben ihm die Armee und ihr Organismus verschlossene
Tore.

		Obgleich Jérôme gern in dem abwechslungsreichen Paris geblieben
wäre, kam ihm doch der Entschluß seines Bruders, ihn bei der Marine
unterzubringen, nicht ungelegen. In seiner Einbildungskraft malte
er sich bereits ein Leben voll Abenteuer und Gefahren aus, was ihn
außerordentlich reizte. Als Napoleon den Admiral Ganteaume nach
Ägypten schickte, um den dort weilenden Truppen über die mit
englischen Schiffen bedeckten Meere Verstärkungen zu bringen, gab
er dem Geschwader auch den jungen Jérôme als Aspiranten zweiter
Klasse bei. Damals schrieb der Erste Konsul dem Admiral: »Ich
schicke Ihnen, Bürger General, den Bürger Jérôme Bonaparte, damit
er seine Lehrzeit bei der Marine verbringe. Wie Sie wissen, muß er
sehr streng gehalten werden und die bereits verlorene Zeit wieder
einholen. Fordern Sie von ihm, daß er die Verrichtungen seines
Berufs mit Genauigkeit erfülle.«

		Infolge allerlei unglücklicher Zufälle hatte Ganteaume nicht den
erwünschten Erfolg, obwohl er sich die größte [bookmark: page272] Mühe gab. Auch Jérôme war,
wenigstens nach den Aussagen des Admirals, zum erstenmal ernsthaft
bei einer Sache gewesen. Er wußte, die Augen Europas richteten sich
auf den Bruder des Ersten Konsuls. Bereits in dem ersten Seegefecht
hatte er sich durch kühne Unerschrockenheit bemerkbar gemacht. Am
26. August 1801 kehrte er mit Auszeichnungen und einer sehr
lobenden Empfehlung seines Vorgesetzten nach Paris zurück. Was der
Erste Konsul jedoch nicht erfuhr, war, daß sein Bruder den Dienst
nur dann versehen hatte, wenn es ihm beliebte. Auch wußte er nicht,
daß Jérôme das Geschwader, als es an Elba vorüberfuhr, verlassen
hatte und nach Florenz gesegelt war, wo Murat für die Zerstreuung
seines jungen Schwagers mit schönen Frauen zur Genüge gesorgt
hatte.

		Ungefähr vier Wochen später, am 29. November, wurde Jérôme für
seine »Verdienste« in die erste Klasse seiner Charge befördert.
Gleichzeitig erhielt er den Befehl, sich in Rochefort an Bord des
»Foudroyant« der zweiten Division zum Zuge nach Santo Domingo unter
dem Konteradmiral Latouche-Tréville einzuschiffen. Die Expedition
wurde von dem Gatten Paulines, dem General Leclerc als
Oberstkommandierenden geführt.

		Napoleon lag viel daran, daß sich sein leichtsinniger Bruder so
kurze Zeit wie möglich in dem verführerischen Paris aufhielt. Er
schickte ihn daher bis zur Abfahrt des »Foudroyant« auf eine Reise
an die Küste. Während Jérôme indes in Brest auf den Befehl zur
Abseglung wartete, führte er dort ein ebenso lustiges Leben, als er
es in der Hauptstadt getan hätte. Endlich lichtete der »Foudroyant«
die Anker, und Ende des Jahres 1801 landete der Aspirant erster
Klasse am Kap, wo er mit seiner Schwester Pauline und deren Gatten
zusammentraf.

		Bezeichnend für die eitle Phantasie des jungen Seeoffiziers ist,
daß er in Santo Domingo in der glänzenden Uniform eines
Rittmeisters der Husaren von Berchiny einherging! Offenbar war
seinem prachtliebenden Sinne die einfache Marineuniform zu
unscheinbar. Nur seinen siebzehn Jahren konnte man es
verzeihen.

		[bookmark: page273] Jérôme
blieb bis zum 4. März 1802 in der Kolonie. Um diese Zeit nämlich
hielt es sein Schwager Leclerc für geeignet, ihn auf dem »Cisalpin«
mit Depeschen wieder nach Frankreich zu befördern. Wahrscheinlich
befürchtete er, Jérôme könne das gelbe Fieber befallen, das ihn
selbst kurze Zeit darauf hinraffte.

		Als Fähnrich – der Admiral Villaret-Joyeuse hatte ihn am 15.
Januar vorläufig dazu ernannt – landete Jérôme am 11. April 1802
mit seinem Freunde Halgan, dem späteren Admiral, in Brest. Über
Nantes begab er sich zu seinem Bruder nach Paris und traf dort am
14. April ein. Napoleon empfing ihn freundlich, denn er hatte nur
Gutes von ihm gehört. Jérômes vorläufige Ernennung zum
Schiffsfähnrich wurde sofort bestätigt.

		Zwei Monate blieb der junge Jérôme Bonaparte in Paris, das ihn
wie einen Helden feierte und verwöhnte. Das Leben in der Weltstadt
mit den verfeinerten Genüssen war für einen so leichtsinnigen,
haltlosen Charakter wie Jérôme mehr als Gift. Er kam von einer
gefährlichen Sendung zurück, hatte lange jedes Vergnügens entbehrt
und genoß nun in vollen Zügen das, was sich ihm bot. Er brauchte
das Vergnügen nicht erst zu suchen. Es flog ihm alles zu. Und er
nahm alles wie ihm gebührend hin. Da sich ein jeder vor seinem
Bruder beugte, glaubte Jérôme auch vor ihm müsse sich alles beugen.
Er fühlte sich bereits als geborener Prinz!

		Der Erste Konsul hielt es daher für besser, dem zügellosen Leben
seines Bruders durch eine neue Expedition ein Ende zu machen. Es
lag ihm sehr viel daran, aus Jérôme einen tüchtigen Seemann zu
bilden. Vielleicht würde er einst in der Marine die gleiche Rolle
spielen können wie er im Landheere. Vielleicht würde er einmal ein
großer Admiral werden! Und so bestimmte ihn Napoleon für eine
Sendung nach den Antillen. Der Hauptzweck seiner Mission war, dort
alle festen Plätze zu besichtigen.

		Jérôme begab sich daher am 7. Juni 1802 nach Nantes, wo er
seinen Freund Halgan zurückgelassen hatte, um dort den Befehl zur
Abfahrt zu erwarten. Gleichzeitig konnte er [bookmark: page274] dem Freunde die frohe Botschaft
bringen, daß dieser zum Befehlshaber der Brigg »L'Epervier« ernannt
worden sei. Auf diesem Schiff sollten sie beide absegeln. Natürlich
hatte Halgan die Ernennung hauptsächlich der Fürsprache Jérômes bei
seinem Bruder zu verdanken. Da Halgan sonst ein tüchtiger Offizier
war, hatte Napoleon ihn zu diesem Posten um so lieber ernannt.
Jérôme konnte sich dazu nur beglückwünschen, denn er blieb der
wahre Befehlshaber des Schiffes, zumal nicht allein Halgan ihm
nichts zu sagen wagte, sondern auch die übrige Schiffsbesatzung aus
seinen Freunden bestand.

		Wie man sich denken kann, ließen sich die beiden Freunde in
Nantes die Zeit nicht lang werden. Sie schoben die Abfahrt so lange
wie möglich hinaus. Sie stürzten sich in Vergnügungen, an denen es
in einer Hafenstadt nie mangelt. Aber dazu reichten nicht immer
ihre Mittel. Jérôme war oft genötigt, Wechsel auszustellen, die er
meist von Bourrienne girieren ließ. Es ist mehr wie ein Brief von
ihm an Bourrienne vorhanden, in dem es heißt: »Ich benachrichtige
Dich, mein lieber Bourrienne, daß ich auf Dich einen Kreditbrief
von 20.000 Franken gezogen habe. Dem Konsul habe ich es mit dem
letzten Schiff mitgeteilt. Er wird Dich zweifellos davon in
Kenntnis gesetzt haben...«

		Napoleon rechnete der Jugend seines Bruders viel zugute.
Besonders war er in den ersten Jahren sehr nachsichtig gegen ihn.
Jérôme aber machte sich diese Nachsicht zunutze und sagte sich bei
jeder neuen Tollheit: ach was, mein Bruder wird mir schon
verzeihen. Manchmal jedoch lief auch Napoleon die Galle über. So
schrieb er dem jungen Luftikus, von dem ihm täglich neue Streiche
zu Ohren kamen, nach Nantes am 6. August 1802: »Wenn ich Sie nur
erst auf Ihrer Korvette wüßte, wo Sie sich einem Beruf hingeben
können, der einst Ihren Ruhm ausmachen soll. Sterben Sie jung, so
werde ich mich trösten; während ich das nicht könnte, wenn Sie 60
Jahre lebten, ohne Ruhm, ohne dem Vaterland nützlich gewesen zu
sein, ohne Spuren einer glorreichen Tätigkeit hinterlassen zu
haben. Dann wäre es freilich besser, Sie hätten nie gelebt.«

		[bookmark: page275] Endlich,
nach fast zwei Monaten des ausschweifenden Lebens in Nantes,
schickte sich Jérôme zur Abfahrt an. Die Segel des »Epervier«
schwellten sich, und nach einem ersten mißglückten Versuch und
einem weiteren vierzehntägigen Aufenthalt in dem lustigen Nantes
stach die Brigg am 18. September in See. Am 30. Oktober sah die
Besatzung des Schiffes die Küste von Martinique vor sich
liegen.

		Kaum war der achtzehnjährige Fähnrich in der Kolonie angelangt,
so wurde er auch schon vom Admiral Villaret-Joyeuse zum Leutnant
befördert. Gleichzeitig überredete man den augenblicklich etwas
kränkelnden Leutnant Halgan, seinen Posten als Kommandant der Brigg
dem neuen Leutnant Jérôme zu überlassen. Und so befand sich der
unerfahrene Jüngling an der Spitze eines nicht unbedeutenden
Fahrzeugs. Denn jetzt war er nicht nur dem Namen nach der
Befehlshaber, sondern er trug die ganze Verantwortung eines
solchen. Zwar hieß es, dieser Posten sei ihm nur vorläufig
übertragen worden, aber offenbar wollte man dem Bruder des Ersten
Konsuls Gelegenheit geben, sich auszuzeichnen.

		Er erhielt Befehl, am 29. November nach Santa-Lucia in der
Guyana zu segeln. Kaum aber war er zwei Tage unterwegs, so zog er
sich durch Unvorsichtigkeit ein Fieber zu, das alle Merkmale des
gelben Fiebers aufwies und ihm beinahe verhängnisvoll geworden
wäre. Der Schiffschirurg Rouillard wandte indes ein Radikalmittel
an. Er steckte nämlich Jérôme zwei Stunden lang in ein 50 Grad
Celsius heißes Bad und ließ ihm stark zur Ader. Das rettete den
jungen Mann nach einer Krankheit von zwei Tagen, aber es schwächte
ihn außerordentlich.

		Da er sich auf Martinique ausgezeichnet unterhielt, spürte
Jérôme jetzt keinerlei Lust mehr, das Kommando seiner Brigg weiter
zu führen. Auf dem Schiffe waren Krankheit und Fahnenflucht unter
der Mannschaft ausgebrochen, so daß es ihn keine Ehre dünkte, der
Befehlshaber zu sein. Natürlich war der Erste Konsul anderer
Meinung. Jérôme mußte seine Kreuzerfahrt fortsetzen. Nach Santo
Domingo, wohin er Befehl hatte, ging er jedoch nicht. [bookmark: page276] Dort war vor
kurzem Paulines Gatte am gelben Fieber gestorben. Jérôme hatte
offenbar genug davon.

		Anfang April beendete er seine Fahrt nach den Kolonien und
kehrte nach Martinique zurück. Er hatte weit mehr Geld gebraucht,
als sein Gehalt und seine Rente (30.000 Franken) betrugen. Immer
und immer wieder war er gezwungen, seine Zuflucht zu Wechseln zu
nehmen, die oft nicht unter 30-40.000 Franken waren. Dazu blieb er
einen ganzen Monat lang in Martinique liegen, ohne Anstalten zur
Weiterfahrt zu machen. Als er endlich dazu bereit war, hatte der
Friedensbruch von Amiens stattgefunden.

		
28. Katharina von Württemberg, Königin von
Westfalen.

Anonyme Lithographie. Sammlung Hugentobler, Arenenberg



		Vorher beging er die fürchterliche Dummheit, ein englisches
Handelsschiff, das er für ein französisches Fahrzeug hielt,
untersuchen zu lassen. Als er seinen Irrtum gewahr wurde, schrieb
er in seiner Angst an Villaret-Joyeuse. Der Admiral machte dem
Bruder des Ersten Konsuls sanfte Vorwürfe und riet ihm, sofort nach
Frankreich abzusegeln. Jérôme aber hatte nicht Lust, sich von den
Engländern auf dem Meere gefangen nehmen zu lassen. Er begab sich
lieber nach der Guadeloupe, wo er vierzehn Tage verweilte.

		Die Brigg »L'Epervier« segelte zwar endlich auf dringendes
Ersuchen des Admirals Villaret-Joyeuse von Martinique ab, aber ohne
Jérôme. Wirklich wurde sie am 27. Juli von den Engländern gekapert,
die lange Zeit glaubten, den Bruder des Ersten Konsuls gefangen zu
haben. Wenigstens verbreiteten sie diese Nachricht mit Windeseile
in Paris. Napoleon schenkte ihr keinen Glauben. Er soll zu Chaptal
gesagt haben: »Wenn die Engländer etwa meinen, daß ein Ereignis wie
dieses etwas an meiner Politik ändern kann, so irren sie sich. Und
wenn meine ganze Familie vor den Feuerschlund einer Kanone gestellt
würde, ich änderte doch nicht das Geringste an meinen
Bedingungen.«

		
29. Prinz Napoleon (Plon-Plon).

Lithographie von Maurin. Napoleonmuseum, Arenenberg



		Jérôme war also in Amerika geblieben. Er glaubte sich eben alles
erlauben zu können, sogar eine Flucht von seinem Schiff. Darüber
machte er sich nicht die geringsten Gedanken. Sein Charakter war
derart, daß er keine Unehre in solchen Dingen sah. Es kam ihm vor
allen Dingen darauf an, seine teure Person zu retten. Was mit
seinem Schiff [bookmark: page277] geschah, war ihm höchst gleichgültig. Er
war außerordentlich selbstsüchtig und eitel, obwohl er auch
bisweilen kühne Verwegenheit zeigen konnte.

		Ende Juli 1803 finden wir ihn in Baltimore in Maryland auf dem
Wege nach Frankreich wieder. Aber eine Reihe von Abenteuern hielt
ihn zwei Jahre zurück, ehe er die Heimat erreichte. Er hatte sich
auf einem amerikanischen Handelsschiff in den Hafen von Norfolk im
Staate Virginia gerettet, um von Washington oder Baltimore aus
bessere und sichere Gelegenheit zu finden, nach Frankreich zu
gelangen. In seiner Gesellschaft befanden sich unter anderen der
Schiffsfähnrich Meyronnet, der gleichfalls vom »Epervier«
weggelaufen war, sowie der junge Lecamus, seit der ersten Seereise
Jérômes unzertrennlicher Begleiter.

		Pichon, der französische Generalkonsul und Geschäftsträger in
Washington, tat die nötigen Schritte, um ein Schiff zu werben, das
Jérôme unversehrt nach der Heimat zurückbringen könne, und war so
glücklich, für 10.000 Dollar den »Clothier« zu finden. Inzwischen
aber waren auch die Engländer nicht untätig geblieben. Sie hatten
ihre Wachsamkeit in den amerikanischen Häfen und an der Küste
verdoppelt und schworen, den Bruder des Ersten Konsuls tot oder
lebendig in ihre Hände zu bekommen. Jérôme mußte also warten, bis
der Augenblick gekommen sein würde, wo er ihnen unbeschadet
entschlüpfen konnte, übrigens hatte er gar keine Eile, Amerika zu
verlassen. Daß der »Clothier« bereits für so viel Geld erworben
worden war, das störte ihn nicht: die Kasse des Bruders mußte es ja
bezahlen!

		Er ließ sich die Zeit des Wartens nicht lang werden. In
Baltimore, wohin er sich von Washington und Philadelphia aus
begeben hatte, unterhielt er sich großartig, so daß er über die
Verzögerung seiner Reise durchaus nicht ungehalten war. Bald genug
wurde es bekannt, daß der Bruder des Ersten Konsuls von Frankreich
in der Stadt weile. Ein gewisser Kapitän Joshua Barney, bei dem
Jérôme in Washington gewohnt hatte, führte ihn auch in Baltimore in
die reiche, lebenslustige Gesellschaft ein. Man riß sich [bookmark: page278] förmlich um
seine Person. Dem kaum Zwanzigjährigen wurden Huldigungen
dargebracht, als wäre er der gefeiertste Held des Jahrhunderts. Das
schmeichelte den eitlen jungen Mann nicht wenig. Jetzt dachte er
gar nicht mehr an die Rückkehr. Er verliebte sich in ein schönes
amerikanisches Mädchen. Es war die Tochter eines durch
Spekulationen reich gewordenen schottischen Kaufmanns, der 1766 aus
England in Amerika eingewandert und in Baltimore infolge seines
Reichtums zu großem Einfluß gelangt war. Der Name des Mädchens war
Elisabeth Patterson. Sie war 18 Jahre alt. Jérôme hatte sie bei dem
Schwiegersohn Barneys, Samuel Chase, kennen gelernt, und ihre
wunderbar reine Schönheit hatte Eindruck auf ihn gemacht. Elisabeth
war eine schlanke, anmutige blonde Erscheinung mit blauen,
tiefblickenden Augen. Mehr bedurfte es nicht, um das
leichtentzündbare Herz Jérômes zu entflammen. Und er fand seine
Liebe erwidert.

		Eine Verbindung ihrer Tochter mit dem Bruder des damals
berühmtesten Mannes Europas konnte der Familie Patterson nicht
unangenehm sein. Schon sah man sich in Ämtern und Würden. Besonders
hoffte der General Smith, Frau Pattersons Bruder, amerikanischer
Gesandter in Paris zu werden. Und doch traute man sich nicht so
recht, die Einwilligung zur Heirat zu geben. Der französische
Geschäftsträger Pichon hatte nämlich in einem Brief vom 28. Oktober
1803 den Vater William Patterson darauf aufmerksam gemacht, daß
Jérôme Bonaparte nach den französischen Gesetzen minderjährig sei
und der Einwilligung seiner Mutter bedürfe, wenn seine Ehe in
Frankreich für gültig anerkannt werden solle. [bookmark: text15]F15
Außerdem ständen dieser Heirat noch andere, unüberwindliche
Hindernisse entgegen.

		Auf diesen Brief hin verzichtete William Patterson auf eine
Verbindung seiner Tochter mit dem jungen Bonaparte. Auch Jérôme
teilte am 6. November dem Geschäftsträger Pichon mit, daß er seinen
Heiratsplan aufgegeben habe. Er solle jedoch darüber nichts seinem
Bruder, dem Ersten [bookmark: page279] Konsul, berichten. Die Warnung kam zu
spät. Pichon hatte bereits alles dem Minister Talleyrand
geschrieben.

		
30. König Jérôme von Westfalen.

Gestochen von Potrelle und Gudin nach einem Gemälde von Kinson.
Sammlung Hugentobler, Arenenberg



		Plötzlich aber besann sich der hin- und herschwankende Jérôme
eines andern. Am 13. November erhielt Pichon wiederum einen Brief
von ihm. Er war gleichzeitig die Einladung zu Jérômes Hochzeit mit
Fräulein Patterson! Sie sollte bereits am 15. November, also zwei
Tage später, stattfinden. Aber noch am Abend des 14. schickte der
Bräutigam seinen Freund Lecamus abermals zu dem Geschäftsträger mit
der Nachricht, er habe nun doch die Verlobung aufgehoben. Diesmal
hatte nämlich der Vater Einspruch erhoben. Er schickte seine
Tochter eine Zeitlang nach dem Süden Nordamerikas, während Pichon
den jungen Sausewind zu einer Reise nach dem Norden bewog. Ihm
schauderte vor dem Gedanken, was der Erste Konsul zu den ungeheuren
Schulden, die sein Bruder in Baltimore gemacht hatte, sagen würde.
Denn in drei Monaten hatte Jérôme nicht weniger als 80.000 Franken,
ungerechnet die 10.000 Franken für den »Clothier«, ausgegeben und
noch obendrein gewaltige Schulden bei Lieferanten gemacht. Soeben
hatte er Pichon wieder um eine Anleihe von 50.000 Franken gebeten,
die dieser ihm, da seine Kasse leer war, nur unter den größten
Schwierigkeiten verschaffen konnte. Er bezahlte auch die Reise
Jérômes nach New York. Daß inzwischen dessen Jahrgeld durch den
Ersten Konsul von 30.000 Franken auf 60.000 erhöht worden war,
wußte weder der eine noch der andere.

		Durch die Trennung hoffte man also die Leidenschaft der
Liebenden zu dämpfen. Man täuschte sich. Elisabeth war überspannt
und liebte das Abenteuerliche ebensosehr als Jérôme. Kaum waren sie
nach einer Trennung von 14 Tagen wieder in Baltimore, so stand ihr
Entschluß fester denn je. Sie mußten sich verbinden, koste es was
es wolle! Pichon versuchte alles, Jérôme von seinem Vorhaben
abzubringen und ihn zur Rückkehr nach Frankreich zu bewegen. Er
trieb die letzten 4000 Dollar auf, die er zusammenbringen konnte,
um Jérôme Bonaparte endlich auf einem Schiffe zu sehen. Er rief
sogar den [bookmark: page280] Fregattenkapitän Willaumez, Kommandanten
der »Poursuivante«, zu Hilfe, damit er seine Autorität als
Vorgesetzter dem Schiffsleutnant gegenüber geltend mache. Umsonst!
Jérôme bestand auf seinem Entschluß, und Willaumez segelte ohne ihn
nach Frankreich.

		Unter der größten Verschwiegenheit wurde die Trauung des jungen
Paares am 24. Dezember 1803 durch den katholischen Bischof von
Baltimore, John Carroll, vollzogen. Trauzeugen waren Jérômes
Vertrauter Lecamus und der französische Agent Sotin. Dieser verlor
bald darauf infolge des Dienstes, den er dem Bruder des Ersten
Konsuls erwiesen hatte, seine Stellung.

		
31. Fürst Talleyrand.

Schabkunstblatt von Hodgetts nach einem Gemälde von Scheffer.
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		Endlich also hatte sich der Vater Elisabeths zu dieser
Verbindung überreden lassen. Er hatte vor allem den Machenschaften
eines Feindes Napoleons, nämlich des spanischen Gesandten in
Washington, Marques d'Yrujo, nachgegeben, der auch bereitwilligst
den Geistlichen verschaffte, der die Handlung vornahm. Aber ein
Vater, der so leichtsinnig seine Tochter preisgab, obgleich er
wußte, daß diese Heirat ein Glücksspiel war, mußte unbedingt auf
einen Glückswurf gehofft haben. Und betrachtet man den Ehekontrakt
genauer, so kommt man unwillkürlich zu dem Schluß, daß Spekulation
eine große Rolle in dieser Eheintrige spielte. Besonders der vierte
Artikel des Vertrags ist bezeichnend. Er lautet:

		»Im Falle, daß aus irgendeinem Grunde von Seiten Jérôme
Bonapartes oder einem seiner Verwandten eine Trennung zwischen
Jérôme Bonaparte und Elisabeth Patterson eingeleitet werden sollte,
sei es nun eine Trennung a vinculo oder a mensa et toro, oder auf
irgendeine andere Art, was Gott verhüten wolle, so hat Elisabeth
Patterson das Recht auf das Eigentum und den vollen Genuß eines
Drittels des ganzen gegenwärtigen und zukünftigen Vermögens Jérômes
Bonaparte. Dies gilt sowohl für sie als auch für ihre Erben,
Testamentsvollstrecker, Verwalter usw.«

		Es war also offenbar, daß die Patterson spekulierten. Jérôme
hingegen zweifelte in seinem Leichtsinn nicht einen Augenblick, daß
seine Heirat, die nun eine Tatsache war, [bookmark: page281] vom Ersten Konsul und der
ganzen Familie anerkannt werde. Wenn man seine reizende, elegante
Frau erst persönlich kennen werde, würde man besiegt sein. Hatte
doch Elisabeth selbst gesagt, sie wolle lieber für eine Stunde
Jérômes Frau als die Gattin eines andern fürs ganze Leben sein! Der
junge Ehemann rechnete vor allem auf die Güte seiner Mutter. Sie
hatte ihm ja von jeher nichts abschlagen können und würde ihn und
seine Gemahlin auch jetzt mit offenen Armen empfangen. So wandte er
sich, als der erste Rausch seines Glücks vorüber war, auch zuerst
an Letizia. Sie sollte die Vermittlerrolle bei Napoleon spielen. In
seinem Brief an sie vom 29. März 1804 tat Jérôme listigerweise so,
als habe er ihr seine Heirat bereits in einem früheren Schreiben
angekündigt. Das war nur ein Trick, um die Mutter desto leichter zu
gewinnen. Aber ganz wider Erwarten stand Frau Letizia der
Verbindung ihres jüngsten Sohnes energisch entgegen. Man lebte ja
nicht mehr in den Zeiten, da eine jede, sogar eine Christine Boyer,
als Schwiegertochter willkommen geheißen ward!

		Anstatt Letizias Antwort traf von der Hand Decrès', des
Marineministers, an Pichon ein kategorischer Befehl Napoleons ein,
daß Jérôme sofort Amerika verlassen und nach Frankreich
zurückkehren solle. Unter keinen Umständen solle man ihm noch
fernerhin Geld vorschießen. Außerdem, schrieb Decrès, sei es jedem
Kapitän eines französischen Fahrzeuges aufs strengste untersagt,
»die junge Person« an Bord zu nehmen, mit der sich Jérôme verbunden
habe. Sie werde in Frankreich nicht aufgenommen werden.

		Von jeher hatte Napoleon auf Jérôme die Gewalt eines Vaters
ausgeübt, und er betrachtete den älteren Bruder als einen solchen.
Er schien doch eine gewisse Furcht vor ihm zu haben, daher gab er
sich wenigstens den Anschein, zu gehorchen. Und zwar schickte er
sich so bereitwillig an, die Befehle des Kaisers auszuführen, daß
man hätte meinen können, er habe sich niemals den Wünschen
Napoleons widersetzt. Nur bestand der Unterschied, daß er die
Fahrt, anstatt allein, mit Elisabeth antrat, und daß er sich 14
Tage später, als es sein Bruder wünschte, an Bord begab. Jedenfalls
[bookmark: page282] aber
schiffte er sich am 16. Juni 1804 mit der jungen Gattin endlich
nach Europa ein. Damals wußte der Schlaue sehr wohl, daß die
Anwesenheit zahlreicher englischer Fahrzeuge sie am Auslaufen
verhindern würde. Und so geschah es. Das junge Paar hatte also
einen guten Vorwand, wieder nach Baltimore zurückzukehren.

		Etwa vier Monate später versuchten sie es noch einmal auf dem
amerikanischen Schiff »Philadelphia«. Der gleiche Erfolg. Diesmal
war das Meer so stürmisch, daß sie Schiffbruch erlitten und sich
nur mit großer Mühe retten konnten. Jérôme verlor dabei einen
großen Teil seines Gepäcks und 7200 Dollars. Außerdem mußte er das
Schiff bezahlen, das in der Eile nicht versichert worden war. Um
alle diese Ausgaben machte er sich gar keine Sorgen.

		Nach einem nochmaligen erfolglosen Versuch im Dezember gelang es
ihnen schließlich am 3. März 1805 auf der Brigg des Herrn Patterson
»The Erin«, dem schönsten Segler Amerikas, der Aufsicht der
französischen und englischen Agenten nach Lissabon zu entkommen. In
ihrer Begleitung befand sich, außer dem Gefolge Jérômes, noch der
Bruder Elisabeths.

		Jetzt, da Napoleon Kaiser war, mochte er noch weniger denn als
Konsul eine Verbindung gutheißen, die gegen seine Politik und seine
Pläne war. Seine Geduld mit Jérôme war zu Ende. Er machte kurzen
Prozeß mit dem Widerspenstigen. Durch einen Senatsbeschluß ward
Jérôme nicht als kaiserlicher Prinz anerkannt und von der Erbfolge
ausgeschlossen. Außerdem war am 12. Oktober 1804 auf Befehl des
Kaisers in den Zeitungen eine Notiz veröffentlicht worden, die den
Skandal voll machte. Darin hieß es unter anderem: »Die
amerikanischen Zeitungen sprechen oft von der Gattin des Herrn
Jérôme Bonaparte. Es ist wohl möglich, daß Herr Jérôme Bonaparte,
ein kaum zwanzigjähriger Mann, eine Geliebte, aber es ist
unmöglich, daß er eine Frau hat. Denn die französischen Gesetze
schreiben einem jungen Manne unter 20, ja unter 25 Jahren vor, daß
er sich nur mit der Einwilligung seiner Eltern, und nachdem er die
in Frankreich vorgeschriebenen [bookmark: page283] Förmlichkeiten erfüllt hat,
verheiraten kann. Aber Herr Jérôme Bonaparte ist im Dezember 1784
geboren, und die amerikanischen Zeitungen geben ihn bereits als
seit einem Jahre verheiratet aus.«

		Als daher Jérôme am 8. April 1805 in Lissabon landete, stieß er
auf Hindernisse, mit denen er nicht gerechnet hatte. Allen
französischen Geschäftsträgern und Konsuln in dem Hafenstädten war
auf kaiserlichen Befehl verboten worden, dem Ehepaare Pässe nach
Frankreich auszustellen. Der Generalkonsul von Portugal teilte
Jérôme mit, er habe Auftrag, nur dem Bruder des Kaisers einen Paß
zu geben, nicht aber »Fräulein Patterson«. Sie müsse nach Amerika
zurückkehren.

		Ferner erfuhr jetzt Jérôme, daß der Kaiser im den obenerwähnten
Beschlüssen vom 2. und 11. März 1805 seine Ehe für nichtig und die
daraus hervorgehenden Kinder für unehelich erklärt habe. Fräulein
Patterson sollte eine Pension von 60.000 Franken jährlich erhalten,
wenn sie niemals den Namen Bonaparte trüge. Er selbst solle sich
schleunigst zum Kaiser begeben, der sich aus Anlaß der Krönung in
Italien befände. Die Polizei- und Marineminister hätten Auftrag,
ihn sofort festzunehmen, wenn er sich nur im geringsten den
Wünschen Napoleons widersetzte.

		Jérôme war schwach. Er hat niemals Charakter besessen. Bei
dieser Gelegenheit aber zeigte er ihn am wenigsten. Er gehorchte.
Ob er wirklich nach all dem Vorgefallenen noch auf Vergebung des
Bruders hoffte, als er von seiner jungen Frau, die ein Kind von ihm
erwartete, in Lissabon Abschied nahm? Wohl schwerlich. Die Trennung
war fürs Leben. Die Gatten sollten sich nicht wiedersehen.

		Frau Elisabeth Bonaparte nahm die Pension an, die ihr bis zum
Jahre 1815 regelmäßig ausgezahlt wurde. Während sie sich über
Amsterdam nach England begab, wo sie am 7. Juli 1805 im Camberwell,
in der Nähe von London, einen Sohn gebar, [bookmark: text16]F16 reiste Jérôme zu dem
erzürnten Bruder [bookmark: page284] nach Alessandria. Dort weilte Napoleon
seit dem 1. Mai. Fünf Tage später, am 6., kam Jérôme bei ihm an.
Der Kaiser empfing seinen Bruder sofort und hatte wenig Mühe, den
haltlosen Charakter von der Unzweckmäßigkeit und Torheit seiner
Handlung zu überzeugen. Napoleon fand hier nicht den Widerstand wie
bei Lucien. Entweder liebte Jérôme Elisabeth weniger glühend als
Lucien seine Alexandrine, oder er hatte mehr Ehrsucht, mehr
Berechnung für das, was er verlor und was er eintauschte. Kurz, er
willigte in den Bruch mit seiner Gattin.

		Um ganz sicher zu sein, ließ Napoleon die Heirat Jérômes durch
den Erzkanzler Cambacérès von der klerikalen Behörde in Rom für
nichtig erklären. Bei dieser Gelegenheit schrieb der Kaiser
folgende sonderbare Worte von Mailand aus an den Erzkanzler: »Im
Ausland verheiratet, seinen Heiratsvertrag in keinem Register
eingetragen, unmündig, ohne irgendwelche Bekanntmachung des
Aufgebots, ist das ebenso wenig eine Ehe wie zwischen zwei
Liebesleuten, die sich in einem Garten vor dem Altar der Venus,
angesichts des Mondes und der Sterne vereinigen. Sie sagen, sie
wären verheiratet, aber wenn die Liebe vorbei ist, dann merken sie,
daß sie es eben nicht sind.«

		Der Papst verweigerte indes die Nichtigkeitserklärung, und das
hat Napoleon ihm nie verziehen.

		Zur Ehre Jérômes muß allerdings erwähnt werden, daß er lange
noch, als er längst mit Katharina verheiratet war, mit Elisabeth im
Briefwechsel stand und auch einige Monate lang ihr Bild auf seiner
Brust trug. Mit der Zeit aber verwischte sich die Erinnerung an
diese Frau und an das Kind, das er nie kennen lernte, vollständig
aus seinem Herzen. Wie hätte das bei ihm auch anders sein
können!

		II.

		Über die Liebe sollte Jérôme der Krieg trösten. Napoleon war
zufrieden mit seinem Bruder und ernannte ihn am 2. Juni 1805 zum
Fregattenkapitän. Als solcher begab sich Jérôme nach Genua zur
Flotte. Er hatte den Auftrag, als [bookmark: page285] Kommandant der »Pomone« nach Algier
zu segeln, um vom Dey die Befreiung der in Sklaverei gehaltenen
Franzosen und Italiener zu fordern.

		Zu dieser Expedition brach Jérôme, der es wie immer nicht eilig
hatte und sich erst ausgiebig in Genua amüsierte, am 7. August auf.
Aber der Titel Fregattenkapitän schien ihm zu gering. Er nannte
sich einfach Linienschiffskapitän und nahm Befugnisse eines solchen
an.

		Am 31. war er schon wieder in Frankreich. Ohne besondere Mühe
war es ihm gelungen, 231 Europäer zu befreien! Napoleon belohnte
ihn für diesen »Sieg«, der bei Jérômes Ankunft mit den üblichen
Feierlichkeiten begrüßt wurde, mit der Ernennung zum Befehlshaber
des »Véteran«. Außerdem bezahlte er einen großen Teil der Schulden
seines Bruders und erhöhte dessen Jahrgeld wiederum auf 150.000
Franken. Alles flog diesem Glückskinde zu, ohne es verdient zu
haben.

		So sehen wir Jérôme Ende des Jahres 1805 auf dem Geschwader des
Admirals Willaumez als Kommandanten des 74 Kanonen führenden
»Véteran«. Den so lang ersehnten Titel Linienschiffskapitän aber
erhielt er erst später.

		Zuerst richtete er seinem Weg nach dem Kap der Guten Hoffnung.
Dann segelte er nach Brasilien und von da nach den Antillen. Seine
Abwesenheit sollte sich wenigstens auf ein Jahr lang ausdehnen,
dann hoffte man, werde er seine Ehe mit Elisabeth Patterson
vergessen haben.

		Auch jetzt war dem verwöhnten Kinde des Glücks Fortuna hold. Am
18. August 1806 gelang es ihm ganz allein in den westindischen
Gewässern, sich zehn englischer Schiffe mit einer auf fünf
Millionen geschätzten Ladung zu bemächtigen und sie nach Frankreich
zu bringen. Dank des Wagemuts eines seiner Matrosen, namens Furic,
entkam Jérôme mit dem »Véteran« der tollen Jagd, die die Engländer
nun auf ihn machten. Er rettete sich in den Hafen von Concarneau an
der bretonischen Küste. Das rief sogar die Bewunderung seiner
Verfolger hervor, denn eine englische Zeitung schrieb: »Jérôme
Bonaparte hat alle Vorsichtsmaßregeln und alle Anstrengungen
unserer tapferen [bookmark: page286] Matrosen zunichte gemacht. Seine
glückliche Rückkehr ist ein neues Beispiel des unglaublichen
Glücks, das sich an jeden Schritt, den diese Familie tut,
heftet.«

		Mit welcher Begeisterung der junge Held in Paris, besonders von
den Damen, empfangen wurde, kann man sich denken. Daß er auf dieser
Reise wiederum eine Unmenge Geld gebraucht, nämlich außer den
150.000 Franken seines Jahrgeldes auch noch 600.000 Franken
Schulden auf den Kronschatz gemacht hatte, sah man ihm gern nach.
Josephine, die in diesem Schwager einen geringeren Feind hatte als
in den übrigen Mitgliedern der Familie Bonaparte, heftete ihm das
Großkreuz der Ehrenlegion an die Brust. Napoleon, der sehr geneigt
war, die Verdienste dieses Lieblings zu übertreiben, weil er
gewisse Absichten mit ihm hatte, ernannte ihn bald darauf, am 24.
September 1806, zum Konteradmiral. In diesem Monat erschien auch
ein Senatsbeschluß, der Jérôme wieder als französischen Prinzen
anerkannte und ihn und seine Nachkommen, im Fall weder Joseph noch
Louis männliche Erben hinterließen, zum Thronfolger bestimmte. Nun
durfte er sich endlich ungestraft »Kaiserliche Hoheit« nennen, was
er übrigens bisher auch ohnedies getan hatte.

		Aber seine Taten zur See ließen ihn auch nach solchen auf dem
Lande streben. Der Krieg gegen Preußen rief in ihm den Wunsch wach,
in die Armee einzutreten. Auch das gewährte ihm Napoleon, und zwar
übergab er ihm am 8. Oktober 1806 den Oberbefehl über die
bayrischen und württembergischen Divisionen mit dem Titel eines
Brigadegenerals. Als solcher leitete Jérôme die Belagerungen von
Groß-Glogau, Glatz, Breslau, Schweidnitz, Neisse und Silberberg.
Meist war er bei diesen Unternehmungen vom Glück begünstigt. Mehr
jedoch als ihm, dem unerfahrenen Befehlshaber im Landheere, waren
alle diese Erfolge seinen kriegserprobten Unterfeldherren zu
danken. Er selbst sammelte in diesem Kriege keine große
Erfahrung.

		Nichtsdestoweniger ernannte ihn Napoleon am 15. März 1807 schon
zum Divisionsgeneral. Jérôme war 22 Jahre alt! Also war er noch
rascher emporgekommen als sein [bookmark: page287] berühmter Bruder, denn Napoleon war
24 Jahre alt, als er Brigadegeneral wurde. Und dabei wurde des
Kaisers Gunst für Jérôme von Tag zu Tag größer.

		Nicht nur das Kriegsglück war in diesem Feldzuge dem jungen
General hold gewesen. Auch bei den Frauen hatte er überall Erfolg.
Seine Umgebung, seine Adjutanten, ebenso leichtsinnig wie er,
unterstützten ihn in seinen Vergnügungen nach Kräften. Der Hang
nach Frauen, der bei Jérôme im Alter zum wahren Laster ward, war
schon damals in ihm sehr ausgeprägt. Er hatte immer mehrere
Maitressen, fünf oder sechs. Nach der Übergabe von Breslau knüpfte
er unter anderen Liebesabenteuern eine enge Verbindung mit einer
hochgestellten Dame an. Diese Frau war die Veranlassung, daß Jérôme
seinen Aufenthalt in der Stadt bis zum Juni ausdehnte. Sie gab dann
in Paris einem Mädchen das Leben, das der Exkönig von Westfalen
später mit einem westfälischen Edelmann verheiratete.

		Nach dem preußischen Feldzug hielt es Napoleon für geraten, den
Bruder Leichtfuß, für den er eine unbegreifliche Schwäche zeigte,
in eheliche Fesseln zu legen. Zwar hatte die Kirche die erste Ehe
Jérômes noch nicht geschieden, aber das kam nicht in Betracht. Es
war ja eine protestantische Frau, die der Kaiser für seinen Bruder
in Aussicht hatte! Ein katholischer Hof hätte ihm sicherlich auch
keine Prinzessin für Jérôme gegeben.

		Seit 1805 schon wiegte sich Napoleon in dem Traume, Frankreichs
und Deutschlands Vereinigung durch Heiraten seiner Familie mit
denen deutscher Fürstenhäuser zu befestigen. So hatte seine
Adoptivtochter Stephanie Beauharnais den Erbprinzen von Baden
geheiratet, und Eugen hatte die Tochter des Königs von Bayern
heimgeführt. Für Jérôme nahm der Kaiser bereits seit dem Preßburger
Frieden Prinzessin Katharina von Württemberg in Aussicht. Er hatte
ihren Vater, den Kurfürsten, zum König erhoben. Als dann durch den
Frieden von Tilsit das neue Königreich Westfalen entstand, setzte
er auf diesen Thron seinen 24 jährigen Bruder Jérôme. Zu diesem
Reiche hatte [bookmark: page288] Napoleon alle von Preußen abgetretenen
Länder zwischen Rhein und Elbe, nebst Braunschweig und Kurhessen
vereinigt. Anfangs war die Rede davon gewesen, Jérôme den
sächsischen oder den polnischen Thron zu verleihen, aber
schließlich hatte man sich für den westfälischen entschieden. Der
neue König erhielt eine Apanage von 5 Millionen, die später auf 6
Millionen erhöht wurde.

		Katharina von Württemberg war 1 3/4 Jahre älter als Jérôme.
Anfangs hatte sie sich geweigert, ihn zu heiraten. Einesteils
hoffte sie auf einen andern Mann, andernteils wußte sie, wie Jérôme
sich gegen seine erste Frau benommen hatte, was sie sehr
mißbilligte. Später jedoch mußte sie sich, wie Marie Luise von
Österreich, aus politischen Gründen dem Willen des Vaters fügen.
Und doch wäre diese Verbindung beinahe nicht zustande gekommen.
Napoleon hatte nämlich inzwischen noch eine andere Partie für
seinen Bruder in Aussicht genommen: die einzige Tochter seines
Freundes, des Königs von Sachsen. Diesen Heiratsplan ließ der
Kaiser aber, wahrscheinlich wegen der kirchlichen Frage der
Scheidung Jérômes, bald wieder fallen. Er kam aufs neue auf die
württembergische Prinzessin zurück.

		Schon am 12. August 1807 fand in Stuttgart die Prokuratrauung
mit dem Erbprinzen als Stellvertreter Jérômes statt. Zwei Tage
später verließ die Braut ihre Heimat, um sich zu ihrem künftigen
Gatten nach Paris zu begeben.

		Der neue König von Württemberg versprach seiner Tochter eine
Mitgift von 100.000 Gulden, sowie Schmucksachen in gleichem Werte.
Katharina selbst aber schrieb damals in ihr Tagebuch, daß ihr Vater
wohl schwerlich in der Lage sein würde, seinen Verpflichtungen
nachzukommen. »Trotz aller Bedeutung«, fügte sie hinzu, »die mein
Vater dieser Verbindung beimessen mußte, ließ er mich für die
üblichen Geschenke Schulden machen und gab mir eine Ausstattung,
deren ich mich schämen mußte.« Das war freilich wahr. Die
Ausstattung Katharinas war sehr dürftig. Napoleon selbst ließ ihr
die nötige fehlende Wäsche anfertigen. [bookmark: page289] »Ich habe vom Kaiser meine
Hemden erhalten«, vermerkte sie in ihr Tagebuch.

		Die junge Braut war von ihrem Vater mit 100 Louisdor in der
Tasche, wovon sie alle Ausgaben bestreiten mußte, nach Paris
geschickt worden. Ihre Angst und ihre Zweifel, welchen Eindruck sie
auf den eleganten, von Frauen verwöhnten Jérôme machen würde, waren
groß. Darüber aber hätte sie sich am wenigsten zu sorgen brauchen.
Sie war, abgesehen davon, daß sie ein wenig zu rundlich war, eine
anziehende Erscheinung, und ihr edler Charakter spiegelte sich in
ihrem ganzen Wesen wider. Wenn Katharina auch nicht mit der
sieghaften Schönheit Elisabeth Pattersons wetteifern konnte, so war
sie doch hübsch. Jérôme selbst schrieb an Lucien: »Die Prinzessin
scheint besonders sehr gut zu sein. Ohne daß sie gerade schön ist,
ist sie doch nicht übel.«

		Katharina traf zum erstenmal mit Jérôme am 21. August in Junots
Schloß Raincy bei Paris zusammen. Es war nur eine kurze Begrüßung
der beiden jungen Leute. Die offizielle Vorstellung fand am Abend
in den Tuilerien statt. Hier erwartete der Kaiser Napoleon die
Braut an der großen Freitreppe. Er empfing sie wie ein Vater. Als
Katharina sich ihm zu Füßen werfen wollte, wehrte er sie ab, schloß
sie zärtlich in seine Arme und führte sie zu seiner Mutter. Frau
Letizia lernte die Schwiegertochter bald schätzen und lieben.
Katharina selbst vergaß unter rauschenden Festen, die man ihr zu
Ehren täglich veranstaltete, den Trennungsschmerz von der
Heimat.

		Am 22. August wurde in den Tuilerien die Ziviltrauung und am 23.
die kirchliche Trauung des jungen Paares vollzogen. Katharina fand
ihren Gatten sehr schön, sehr begehrenswert mit seiner hohen,
schlanken Gestalt, dem nachlässig vornehmen Gang, dem feinen
glattrasierten Gesicht, den sanften Augen, dem weichen, reichen
Haar und seinem immer gewählten Anzug. Auch sie hatte Jérôme bald
ganz für sich erobert. Und bei den übrigen Familienmitgliedern fiel
es ihr nicht schwer, sich beliebt zu machen. Von Napoleon war sie
ganz eingenommen. Er wiederum bewies [bookmark: page290] ihr die größte Aufmerksamkeit und
väterliche Zuneigung. Bald wurde Katharina das »enfant gaté« in den
Tuilerien, wie sie eines Tages ihrem Vater schrieb.

		Die Stunde, da Jérôme und seine junge Frau Paris verlassen
mußten, um von ihrem neuen Reiche Besitz zu nehmen, rückte immer
näher. Am 22. November 1807 traten sie die Reise nach Westfalen an.
Selbstverständlich umgab sich der neue König mit einem reichen
Gefolge, als wäre er der Kaiser der Franzosen selbst. Wäre er
länger in Paris geblieben, so hätten die Westfalen sehr tief in die
Tasche greifen müssen, um den Aufenthalt ihres Herrschers dort zu
bestreiten. Schon jetzt kam er ihnen teuer zu stehen, denn Jérôme
hatte in den zwei Monaten in Paris drei Millionen verbraucht!

		Die jungen Leute hielten sich noch eine Woche in Stuttgart bei
dem Vater Katharinas auf, ehe sie ihre Hauptstadt Kassel betraten.
Anfangs nahmen sie ihren Aufenthalt in dem alten Schlosse
Wilhelmshöhe, das man zu Ehren des französischen Kaisers jetzt
Napoleonshöhe nannte. Es sah in diesem Schlosse nicht gerade
königlich aus. In den meisten Zimmern fehlten selbst die nötigsten
Möbel. Genau so wüst und leer war es im Kasseler Schlosse, wo das
Königspaar am 10. Dezember feierlichen Einzug hielt. Kaum zwei
Räume waren darin einigermaßen wohnlich eingerichtet.

		Schlimmer aber als alles war die vollkommene Leere der
Staatskassen! Schon jetzt hatte der junge König, der eigentlich nur
ein Herrscher in partibus war, mit harten finanziellen
Schwierigkeiten zu kämpfen. Gleich am Anfang seiner Regierung, die
offiziell am 1. Dezember 1807 begonnen hatte, lieh er von seinem
Bruder Napoleon 1.800.000 Franken auf Wechsel, die er im nächsten
Jahre nicht einlöste und sich dafür scharfen Tadel von Seiten
Napoleons zuzog. Der Staatsschatz hatte ein Defizit von neun
Millionen aufzuweisen. Seit Monaten waren weder die Gehälter noch
die Pensionen der Beamten, noch der Sold der Soldaten bezahlt
worden; gar nicht davon zu reden, daß der Staat die Apanage des
Königs aufbringen konnte. Von den 49 Millionen, [bookmark: page291] die Napoleon den
westfälischen Provinzen als Kriegssteuer auferlegt hatte, waren
erst 13 Millionen bezahlt. Wovon die übrigen 36 Millionen zu nehmen
waren, das wußte niemand. Außerdem war das Land durch die
durchmarschierenden Truppen, für deren Unterhalt es zu sorgen
hatte, zugrunde gerichtet. Marburg allein hatte in vier Monaten
100.000 Mann ernähren müssen! Dazu hatte Jérôme sich verpflichtet,
seinem kaiserlichen Bruder die Hälfte des Ertrags der Kammergüter
abzutreten und in seiner Eigenschaft als Mitglied des Rheinbundes
ein Truppenkontingent von 25.000 Mann, die zur Hälfte von
Frankreich bewaffnet, aber vollkommen von Westfalen ernährt und
besoldet werden mußten, für die kommenden Kriege zu stellen.

		Unter solchen Verhältnissen bestieg Jérôme, der
verschwenderischste und leichtsinnigste aller Bonaparte, den Thron
Westfalens. Wie hätte er, der nicht einmal für seine eigene Person
rechnen konnte, die pekuniäre Lage dieses zerrütteten Staates
bessern können? Wie hätte er, der bis dahin als französischer Prinz
für sich allein eine Million bezogen hatte, jetzt haushälterisch
mit dem Einkommen und den Ausgaben seines Staates umgehen können?
Seine Prachtliebe und Eitelkeit vereinbarten sich schwer mit diesen
Anforderungen. Da nahm er seine Zuflucht zu den Wucherern. Sie
waren bereitwillig genug, dem König so viel Geld zu leihen, als er
nur wollte. Aber unter welchen Bedingungen! Nun, Jérôme hatte in
diesen Dingen ja Erfahrung und wußte Bescheid. Es fiel ihm nicht
schwer, besonders mit dem berüchtigten Jakobson Geldgeschäfte zu
machen.

		Das erste, was er tat, war, seine Residenz, seinen Hof so reich
und prachtvoll wie nur möglich zu gestalten. Alle Schlösser wurden
wahrhaft königlich eingerichtet; nicht eins der alten Möbelstücke
durfte beibehalten werden. Es wurden die glänzendsten Feste
gegeben, und der König warf, im Kleinen wie im Großen, mit dem
Golde um sich, als wenn er einer der reichsten Sardanapale sei. Der
Glanz der Tuilerien hatte seine Augen geblendet. Sein Hof sollte in
nichts dem Kaiserhof von Paris nachstehen. Er bezahlte [bookmark: page292] die Beamten
des Hofstaats besser als Napoleon die seinen. In jedem Lande hatte
der König von Westfalen seine Gesandten, die ebenso kostspielig
waren wie die eines großen Hofes. Mehr als einmal kam der Kaiser
darauf zu sprechen, daß Jérôme seine Minister und Beamten viel zu
gut bezahle. »Es ist ein Wahnsinn«, schreibt er einmal, »daß Sie
Ihren Ministern 60.000 Franken Gehalt bewilligen; sie dürfen nicht
mehr als 20.000 bekommen. Meine Minister in Italien, einem Staate
von 120 Millionen Einkommen, dessen Hauptstadt Mailand eine sehr
teure Stadt ist und 140.000 Einwohner hat, bekommen nur 30.000
Franken. Sie stellen Ihr Land auf einen Fuß der Verschwendung, die
es zu Fall bringen wird.«

		Auf solche Vorwürfe antwortete Jérôme meist mit Ergebenheit und
vollkommener Unterwerfung, aber er tat dann doch, was er wollte.
Immer wieder wußte er Napoleon zu versöhnen. Wenn der Kaiser das
verwöhnte Kind noch so sehr getadelt hatte, schloß er doch seine
Briefe mit den Worten: »Mein Freund, ich liebe Sie, aber Sie sind
entsetzlich jung!«

		Jérôme hielt sich geradezu verpflichtet, Prunk zu entfalten.
Besonders glaubte er dadurch dem westfälischen Adel und der reichen
Bürgerklasse Achtung einzuflößen. Eines Tages, als er bei dem
reichen Bankier Jordis in dessen Landhause zu Mittag gegessen
hatte, sagte der König beim Abschiede zu ihm: »Dieses Haus gehört
mir!« Und sofort stellte er einen Wechsel auf 90.000 Franken aus
für ein Besitztum, das kaum 21.000 gekostet hatte. Außerdem
verausgabte er später 150.000 Franken, um es vorzurichten.

		Bald fand er in seinem Lande Nachahmer, die das Geld ebenso
hinauswarfen wie ihr Fürst. Zivil- und Militärbeamte führten das
ausschweifendste Leben, wobei oft die staatlichen Kassen, da fast
gar keine oder eine sehr geringe Kontrolle geübt wurde, arg
ausgeplündert wurden. Vom König selbst erzählte man sich die
unglaublichsten Geschichten von wahnsinniger Verschwendungssucht,
Prachtliebe und Leichtsinn. Die einen behaupteten, er bade sich
täglich in Champagner, andere meinten, es seien [bookmark: page293] Milch- oder Rumbäder,
in die Jérome täglich seinen königlichen Leib tauche. Das änderte
je nach der Einbildungskraft des Erzählers. Sicher aber ist, daß
der König ein gewisses Unterkleidungsstück nie zweimal anzog,
sondern seine Beine stets nur mit ganz neuen Stoffen bekleidete.
Die Folge davon war, daß er beim Wäschelieferanten ungeheure
Schulden hatte und in einen sehr unangenehmen Prozeß verwickelt
wurde. Und daß Seine Majestät einen Hermelinmantel im Werte von
13.600 Franken und die schönsten Bilder berühmter Meister in seiner
Galerie hatte, war bekannt.

		Auch von seinen Offizieren und allen, die ihn umgaben, verlangte
der König große Prachtentfaltung. Er hielt seinen Willen für das
höchste Gesetz; diejenigen, die sich ihm nicht fügten, wurden
verabschiedet. Und so war es nicht nur in bezug auf private
Wünsche. Hatte er einmal ein Gesetz oder einen Beschluß erlassen,
und mochten diese noch so verhängnisvoll für sein Land sein, so
ging er trotz aller Vorstellungen seiner Minister nicht wieder
davon ab.

		Er gründete kostspielige Orden, verlieh Titel und Schenkungen,
Renten und Fürstentümer, als wäre er einer der reichsten Fürsten
Europas. Seinem Bruder Lucien zum Beispiel setzte er 200.000
Franken aus und seiner ersten Gattin die gleiche Summe Rente mit
dem Fürstentum Schmalkalden. Seinen Sekretär und unzertrennlichen
Freund Lecamus machte er zum Grafen von Fürstenstein mit 40.000
Franken Rente. Dieser Lecamus wurde bald eine der einflußreichsten
Persönlichkeiten am westfälischen Hofe. Er wurde Minister der
Auswärtigen Angelegenheiten und, zum großen Ärger Napoleons und der
Westfalen, verlangte Jérôme für ihn das Großkreuz der Ehrenlegion,
das ihm schließlich auch vom Kaiser bewilligt wurde.

		Mit all diesen Ehrungen und Auszeichnungen seiner Günstlinge
machte sich der König von Westfalen nur lächerlich. Aber er ließ
sich in nichts dreinreden. Alles, was er tat, war unfehlbar. Sehr
bezeichnend für seine Eitelkeit ist der Ausspruch, den er eines
Tages tat: »Ich will lieber [bookmark: page294] zwei Millionen verlieren, als einen meiner
Befehle zurücknehmen!« Er war ganz vom Schlage der Bonaparte. Vom
ersten Tage seiner Herrschaft an drückte er seinem Hofe den
Cäsarenton auf, aber leider gelang es ihm nicht wie seinem genialen
Bruder Napoleon; es fehlte allen den andern Bonaparte die wahre
Größe und vor allem das Genie!

		Jérômes Verschwendungssucht und Leidenschaft für das weibliche
Geschlecht boten bald den einzigen interessanten Gesprächsstoff der
westfälischen Gesellschaft. Besonders fiel es auf, daß er, auch in
Abwesenheit der Königin, wenn er sich von einem Schlosse zum andern
oder auf Reisen begab, immer ein zahlreiches Gefolge von den
schönsten, jüngsten und vornehmsten Hofdamen mit sich führte. Diese
Damen mußten den König überall hin begleiten. Sie folgten ihm auf
seinen Spazier- und Inspektionsfahrten, zur Jagd, ja sogar in die
Sitzung des Staatsrates nach Kassel. Dann erledigten sie, während
der König sich im Rate befand, ihre persönlichen Angelegenheiten,
ihre Einkäufe usw. in der Stadt. Sie mußten auch den genußsüchtigen
Jérôme von den Mühen der Regierungsgeschäfte zerstreuen, ihn
unterhalten und ihm die Sorgen von der Stirn lachen, wenn er
schlecht gelaunt war.

		Da er selbst wenig gebildet war und sich nicht durch geistige
Beschäftigung Zerstreuung verschaffen konnte, suchte er sie im
Theater und beim Ballett. Stets begleiteten ihn auf seinen Reisen
alle Schauspieler und Schauspielerinnen des königlichen Theaters
und auch die Kammermusiker und eine Menge Tänzerinnen von der Oper.
Seine Eitelkeit und seine Selbstsucht waren außerordentlich.

		Ein Charakter war Jérôme gewiß nicht. Stets ließ er sich von
denen leiten, die es vermochten, die Oberhand über ihn zu gewinnen.
Am besten gelang das natürlich den Frauen. Er war immer ihr Sklave.
Mit ihnen gestattete er sich übrigens sogar in der Öffentlichkeit
Freiheiten, die weder seine Stellung noch seine Verwandtschaft mit
dem größten Mann der Zeit noch sein großer Leichtsinn entschuldigen
können. Die Leidenschaft für die Frau hat ihn bis ins hohe Alter
nicht verlassen. Er [bookmark: page295] war dreimal rechtmäßig verheiratet und
hatte zahllose Maitressen. Keine Frau an seinem Hofe oder in seiner
Umgebung war sicher vor ihm. Mehrmals war die Königin genötigt,
ihre Hofdamen wegzuschicken, weil deren Beziehungen zu Jérôme zu
auffällig wurden. Aber der König fand immer gefällige Kreaturen,
die für seine Vergnügungen sorgten. Lecamus zum Beispiel wußte ihm
stets schöne Frauen zu verschaffen. Wurde der Skandal zu groß, dann
nahm der Sekretär und Kammerherr die Maitresse selbst für sich.
Mochten sie nun Blanche Carréga, Thérèse Bourgoin, Frau von
Löwenstein, Fräulein Delaitre, Fräulein Jaegermann oder sonstwie
heißen, sie alle wurden vom König begehrt, und die Kinder, die sie
zur Welt brachten, verrieten königliche Züge. Des Aufsehens war nie
ein Ende.

		Dennoch war seine zweite Gemahlin Katharina nicht unglücklich an
seiner Seite. Das liebenswürdige, herzgewinnende Wesen, die äußere
Schönheit Jérômes, seine Fürsorge und Aufmerksamkeit gegen
Katharina hatten ihm ihre ganze Zuneigung und Liebe bald und
dauernd erworben. Sie liebte ihn leidenschaftlich, und diese
Leidenschaft machte sie nachsichtig. Aus dem Briefwechsel mit ihrem
Vater, der mehr wie einmal die Ehe der Tochter zu trüben suchte,
besonders aber aus ihrem interessanten Tagebuch geht hervor, wie
sehr und aufrichtig sie Jérôme trotz aller seiner Fehler liebte.
Ihr Gefühl für ihn ging so weit, daß sie es sogar auf seine
außerehelichen Kinder ausdehnte, deren Beschützerin sie wurde.
Vielleicht liebte sie ihren Gatten gerade, weil sein Charakter so
ganz anders war als der ihrige. Er liebte das Prunkvolle, den
Luxus, Feste und die Öffentlichkeit, Abwechselung im Leben und in
der Liebe. Katharina hingegen war treu und beständig. Sie fühlte
sich am wohlsten, wenn sie fern von allem Trubel, wenn sie allein
mit ihrer Familie, mit ihrem Mann oder mit ihren Gedanken war. Im
vertrauten Kreise war sie eine ganz andere als in der
Öffentlichkeit. Auf ihrem Schlosse Katharinental, ehemals
Wilhelmstal, war sie glücklich. Hier war sie sanft, freundlich,
hingebend, liebend. In Kassel, zu [bookmark: page296] öffentlichen Gelegenheiten, trug sie
ein stolzes, kaltes, fast hochmütiges Wesen zur Schau.

		Über Jérômes Familie und deren Emporkommen war die Königin sehr
ungenau unterrichtet. Ihr Gemahl hatte für sie eine Geschichte
zusammengestellt, die sie unbedingt glaubte, weil sie aus seinem
Munde kam. Sie selbst schrieb darüber in ihr Tagebuch: »Ganz im
Anfang der französischen Revolution wurde der Kaiser der Franzosen
nach Korsika geschickt, um Herrn von Marbeuf, den Gouverneur, zu
unterstützen. Als er sich der Insel näherte, nahmen die Korsen
meinen Mann, der damals fünf Jahre alt war, und die damals
siebenjährige Königin von Neapel, setzten sie vor die Mündung einer
Kanone und ließen dem Kaiser sagen, daß sie beim ersten Schuß, den
er abfeuere, seinen Bruder und seine Schwester in die Luft sprengen
würden. Dennoch gab der Kaiser einige Schüsse ab, die jedoch nicht
trafen, und so ließen auch die Korsen die Kinder leben.« Und etwas
später fährt sie ebenso naiv fort: »Wie man weiß, waren die Herren
Paoli und Bonaparte seit undenklichen Zeiten Rivalen. Die Paoli
hatten zwar mehr Vermögen, aber wir, wir genossen mehr Achtung.
Besonders waren die Truppen auf unserer Seite, was in allen Ländern
das Übergewicht verleiht.«

		Man sieht, sie vertraute Jérôme blind. Aber sie verstand es
auch, wie keine andere Frau, ihn zu behandeln und das Gute, das in
ihm war, herauszufinden und zu entwickeln. So hat er auch keiner
andern als Katharina wahres Vertrauen und aufrichtige Zuneigung
entgegengebracht. In der Familie Bonaparte war gewiß seine Ehe die
glücklichste. Vielleicht schon deswegen, weil Katharina eine
Prinzessin war und nicht die bürgerlichen Ansprüche an ihren Mann
stellte wie Julie, Hortense und Josephine. Sie war im Gegenteil von
Jugend auf in dem Grundsatze der Höfe erzogen, daß Könige und
Fürsten ihre Schwächen, besonders in punkto Frauen, haben dürfen.
Und deshalb war eben ihr Einfluß nicht stark genug, ihm seine
Verschwendungssucht und übrigen Laster abzugewöhnen. Sie selbst war
auch nicht gerade sparsam und hatte sich mit der Zeit das [bookmark: page297]
Geldausgeben ebenso angewöhnt wie ihr Mann. Außerdem war sie zu
gut. Aber sie hat Jérôme in den meisten Staatsangelegenheiten mit
klugem Rate beigestanden. Immer war sie es, die zuerst die
Staatsgeheimnisse aus dem Munde ihres Mannes erfuhr, noch ehe die
Minister davon Kenntnis erhielten.

		Katharinas großer Charakter und ihr echt weibliches Empfinden
überzeugten Jérôme trotz seiner Leichtfertigkeit, daß er in ihr
einen echten Edelstein gefunden habe, den all die anderen, mit
denen er zu spielen liebte, nicht zu ersetzen vermochten. Und
dessen war sich auch die Königin bewußt. Deshalb war ihre Ehe mit
dem flatterhaften Mann keine unglückliche. Dies bestätigen sowohl
der Minister Reinhard als auch der preußische Gesandte von
Küster.

		Während aber der Hof dieses Königs Lustig zu den glänzendsten
und reichsten der Zeit gehörte, war sein Land das ärmste und
verschuldetste. Zwischen den verschiedenen kleinen Staaten, aus
denen es gebildet war, herrschten weder Einigkeit noch
Vaterlandsliebe noch Neigung und Anhänglichkeit an das neue
Königshaus. Die Westfalen liebten ihren Herrscher nicht und
bewiesen ihm wenig Achtung. Wenn er sich in den Straßen zeigte,
grüßte man ihn kaum. Seine Verschwendungssucht und die
Weibergeschichten schadeten ihm unendlich. Er schuldete aller Welt.
Abgesehen davon, daß der Staatsschatz ein gewaltiges Defizit, das
nie gedeckt wurde, aufzuweisen hatte, daß weder Gehälter noch
Kriegssteuern bezahlt wurden, schuldete der König persönlich
verschiedenen Pariser Privatpersonen anderthalb Millionen, den
westfälischen Wucherern ebenfalls anderthalb Millionen, der
Amortisierungskasse in Paris anderthalb Millionen und seiner
eigenen Amortisierungskasse in Kassel dreieinhalb Millionen! Von
Lieferanten und kleineren Gläubigern gar nicht zu reden. Jedes Jahr
war er genötigt, Anleihen aufzunehmen. Jedes Jahr war er zu Opfern
gezwungen, die noch die Folgen des Krieges bildeten. Und in dieser
Beziehung kannte sein Bruder Napoleon kein Erbarmen. Obwohl er
gerade Jérôme persönlich sehr [bookmark: page298] gern hatte, forderte er von ihm unaufhörlich
Geld und Truppen, die das kleine Land und sein verschwenderischer
Fürst nicht aufbringen konnten. Der Briefwechsel der beiden Brüder
ist ein stetes Fordern auf der einen, ein Flehen um Nachsicht und
Einsehen auf der andern Seite. Selten wagte Jérôme seinem Bruder
energisch zu widersprechen. Und tat er es, so geschah es in
höflicher Weise, die die Achtung vor dem Älteren verriet. Als er
sich eines Tages gegen Reinhard beschwerte, daß er feindselige
Berichte nach Paris sende, sagte er: »Brüder können sich zwar einen
Augenblick lang entzweien, und vielleicht ist das schon zwischen
Napoleon und mir vorgekommen, aber sie versöhnen sich immer wieder.
Ich liebe und achte den Kaiser wie meinen Vater. Er kann mir in
einem heftigen Augenblick Vorwürfe machen, aber nachher spricht man
sich aus, und wehe dem, der die Ursache des Zwistes gewesen
ist!«

		Daß der Kaiser seinem jüngeren Bruder Vorwürfe machte, war
übrigens meist berechtigt, denn sie gründeten sich immer auf die
maßlose Verschwendungs- und Vergnügungssucht Jérômes. Napoleon
wußte, was am westfälischen Hofe vorging. Dafür sorgten im
reichlichen Maße die Berichte seiner Vertrauensmänner Reinhard und
Jollivet. So wußte er, daß die Mütter hübscher Töchter in Kassel
diese nur mit Angst und Sorgen an den Hof Jérômes gehen ließen.
Ferner war ihm bekannt, daß dort fast nie Ehepaare zusammen
eingeladen wurden, sondern immer entweder die Frau oder der Mann.
Er wußte auch, daß die jungen Frauen der Offiziere und Beamten
reiche Geschenke von Jérôme erhielten, die wirklich eines Königs
würdig waren. Kurz, der ganze Hofklatsch aus Kassel kam dem Kaiser
Napoleon zu Ohren.

		Wenn er daher seinem Bruder pekuniäre Unterstützung verweigerte,
so geschah es, weil er ihn zur Sparsamkeit zwingen wollte. Beliefen
sich doch bereits Jérômes persönliche Schulden, trotz seiner hohen
Zivilliste, auf mehr als zehn Millionen! Und beklagte sich Jérôme,
daß der Kaiser nicht das geringste Mitleid mit dem armen Lande
habe, so hätte Napoleon ihm nur immer wiederholen müssen, daß
[bookmark: page299] [bookmark: page300] [bookmark: page301] der König
als erster mit gutem, haushälterischem Beispiel vorangehen
solle.

		
32. Prinz Napoleon (Plon-Plon) als
General.
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		Aber Jérôme konnte nicht rechnen und hat es auch nie gelernt.
Für Napoleon hingegen waren Geschäfte Geschäfte. Darin verstand er
keinen Spaß. Ob es nun sein Bruder oder ein Fremder war, er bestand
auf seinen Forderungen, übrigens machte er oft Zugeständnisse.
Nicht immer waren seine Briefe so streng wie jener, den er Jérôme
im Januar 1808 schrieb, als der König wieder einmal seinen
Verpflichtungen nicht nachgekommen war. »Ich leide nicht, daß man
mir das Wort bricht«, schrieb er; »verkaufen Sie Ihre Diamanten,
Ihr Tafelgeschirr, machen Sie nicht so unsinnige Ausgaben, die Sie
zum Gespött Europas machen und schließlich die Empörung Ihrer
Untertanen herausfordern werden. Verkaufen Sie Ihre Möbel, Ihre
Pferde, Ihre Schmucksachen, und bezahlen Sie Ihre Schulden. Die
Ehre über alles! Es steht Ihnen schlecht an, Ihre Schulden nicht zu
bezahlen, während man Sie Geschenke machen und den unglaublichsten
Luxus entfalten sieht. Er empört Ihre Untertanen. Sie sind jung,
leichtsinnig und wissen nicht, was Geld ist, besonders in einer
Zeit, wo Ihr Volk noch unter den Folgen des Krieges zu leiden
hat.«

		Und dennoch hatte Napoleon höhere Pläne mit diesem unbedeutenden
König. Jérôme, der nicht einmal ein so kleines Reich wie das
westfälische zu regieren verstand, sollte einen Thron besteigen,
der unter allen, die Napoleon an seine Brüder verteilte, der
schwierigste war; nämlich den spanischen. Glücklicherweise besaß
der König von Westfalen, oder besser seine kluge Gemahlin so viel
Scharfsinn und Verstand, ein solches Anerbieten auszuschlagen.

		III.

		Inzwischen wurde die Lage Westfalens und seines Königs immer
haltloser. Das fühlte Jérôme selbst. In seinen Briefen an den
Kaiser kehrt die Bitte um Abberufung beständig wieder. So schrieb
er in seiner unterwürfigen, schmeichlerischen Weise auch am 30.
Oktober 1809: »Sire, trotzdem [bookmark: page302] mich Eure Majestät vollkommen im Stich
gelassen haben, und ich nichts getan habe, was mir Ihre Ungnade
zuziehen konnte, bitte ich Sie, über meine Lage zu entscheiden. Sie
ist für mich als König von Westfalen vollkommen falsch. Geruhen
Sie, zu bestimmen, Sire, ob ich mich als Untertan oder als Souverän
verhalten soll. Die Wahl meines Herzen ist und wird immer bleiben,
Eurer Majestät Untertan zu sein ... Gewiß habe ich gewünscht, ein
Volk zu regieren, aber ich gestehe es Eurer Majestät: ich würde
vorziehen, als Privatmann in Ihrem Reiche zu leben, als ein
Herrscher ohne Volk zu sein. Nur Ihr Name allein, Sire, gibt mir
den Anschein der Macht. Und diesen Anschein finde ich sehr schwach,
wenn ich bedenke, daß es mir unmöglich ist, Frankreich von Nutzen
zu sein. Im Gegenteil, ich werde stets genötigt sein, 100.000
Bajonette zu unterhalten, um einen unbedeutenden Thron zu
stützen.

		Ich schließe, Sire, mit der inneren Überzeugung, daß, wie man
mich auch anschwärzen mag, Eure Majestät bei richtiger Überlegung
nicht auf der Meinung bestehen können, ich wäre der
Gleichgültigkeit und Undankbarkeit fähig.«

		
33. Prinzessin Mathilde.
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		Napoleon wußte ihn ebenso zu beschwichtigen wie einst Joseph.
Als Jérôme im November 1809 in Paris gewesen war, tröstete er ihn
mit der Einverleibung Hannovers, die Westfalen große Vorteile
bringen sollte. Statt der erhofften Erleichterung jedoch zog diese
neue Provinz dem Staate nur noch neue Bürden und Opfer zu. Der
König mußte bald einsehen, daß diese Gabe ein Danaergeschenk
gewesen war. Und doch wollte er Hannover nicht wieder hergeben, als
es 1811 mit Frankreich vereinigt werden sollte.

		Auch im Krieg von 1809, während welchem Jérôme das 10.
Armeekorps befehligte, gab er seinem Bruder oft Gelegenheit zur
Unzufriedenheit. Dieser geborene König hielt es nämlich nicht für
nötig, dem Fürsten von Neuchâtel, Generalstabschef des Kaisers,
über den Stand, die Lage und die Stellung seiner Truppen Bericht zu
erstatten. Oft wußte Napoleon nicht, wo sich sein 10. Armeekorps
befand. Ferner hielt es Jérôme unter seiner Würde, ohne ein großes
Gefolge [bookmark: page303] ins Feld zu ziehen. Gewöhnlich führte er
beinahe seinen ganzen Hof mit sich: Kammerherren, Minister,
Würdenträger, Günstlinge und Hofdamen. Auch die Gesandten
auswärtiger Staaten, die an seinem Hofe beglaubigt waren, mußten
ihn begleiten. Natürlich fand Napoleon, dem es ernst um den Krieg
war, diese Art, ins Feld zu ziehen, höchst seltsam und
unangebracht. Immer von neuem wiederholte er in den Briefen an
Jérôme, daß es im Kriege weder einen Bruder des Kaisers, noch einen
König von Westfalen gäbe, sondern nur einen General, der seine
Truppen befehlige.

		Außerordentlich erniedrigend fanden es Jérôme und seine
Gemahlin, daß Katharina, die Königin von Westfalen, am Tage der
Hochzeit Napoleons mit Marie Luise, der Kaiserin der Franzosen die
Schleppe tragen mußte. Sie waren nur einigermaßen darüber
ausgesöhnt, als Napoleon Katharina für die Würdigste hielt, die
Marie Luise auf ihrer Reise mit dem Kaiser nach Antwerpen begleiten
sollte.

		Als das Königspaar wieder in seine Staaten zurückgekehrt war,
sah es dort trübe aus. Aber während Westfalen seinem Bankerott
entgegenging, warf Jérôme um so verschwenderischer mit Geschenken
und Stiftungen um sich. Auch die Königin, die an die Ausgaben
Jérômes gewöhnt war, wußte sich nicht einzuschränken. Im Frühjahr
1812, gerade in der höchsten Not des Landes, kaufte sie in einem
einzigen Monat in Paris bei dem berühmten Modehändler Leroy für
10.000 Franken Kleider. Jérôme wiederum verschenkte Häuser: eins an
den Grafen Löwenstein, den Gatten seiner Geliebten, im Werte von
80.000 Franken; ein anderes an den Grafen Bochholtz für 100.000
Franken; ein drittes an den Grafen Simeon für 168.000 Franken. Dann
regnete es Belohnungen. Hier nur einige: 50.000 Franken für Frau
Morio; 200.000 für Lecamus; 100.000 für den Finanzminister Malchus;
100.000 für den Dr. Roullano usw. Der Königin schenkte er einen
Diamantschmuck im Werte von 100.000 Franken; der Prinz von Hessen
erhielt als Hochzeitsgeschenk 400.000 Franken und außerdem noch
Besitzungen.

		[bookmark: page304]
So wenig Jérôme aber sonst Weisheit und Scharfsinn verriet, einmal
zeigte er sich doch wirklich weitblickend. Er riet nämlich Napoleon
ernstlich von dem unheilvollen Feldzug nach Rußland ab und warnte
ihn vor der Rache der Völker, besonders der deutschen. Aber auch
dieser kluge Rat wird wohl von Katharina und den westfälischen
Ministern beeinflußt gewesen sein, denn sie kannten das deutsche
Volk besser als der König. Sie wußten, was die Bewegungen zu
bedeuten hatten, die sich überall seit 1811 in Deutschland
bemerkbar machten. Sie waren besser darüber unterrichtet als
Napoleons Gewährsmänner, die ihm durch beruhigende Angaben zu
schmeicheln suchten. Damals jedoch lachte der Welteroberer über den
Rat des jüngeren Bruders und sagte ihm – so berichtet wenigstens
die Königin –: »Sie tun mir leid. Das ist gerade, als wenn der
Schüler Homers den Meister lehren wollte, Verse zu machen.« Und
doch hatte diesmal der Schüler recht.

		Auch darin beging Napoleon einen großen Fehler, daß er seinen
Bruder Jérôme zum Befehlshaber des rechten Flügels der Großen Armee
ernannte. Er sollte das Großherzogtum Warschau gegen den ersten
Anprall der Russen verteidigen. Wie konnte ein Feldherr wie
Napoleon einen so verantwortungsvollen Posten einem Manne
anvertrauen, der nicht die geringste Erfahrung im Landkriege besaß?
Es genügte nicht, tollkühn zu sein und persönlichen Mut zu
besitzen, wie es Jérôme in der Tat im Feldzug von Waterloo bewiesen
hat, sondern bei einem solchen Posten war vor allem die Erprobtheit
erforderlich, die nur die ältesten Marschälle des Kaisers besaßen.
Es ist keine leichte Aufgabe, 80.000 Mann ins Feld zu führen, ohne
daß der Befehlshaber strategische und taktische Kenntnisse besitzt.
Und so war es kein Wunder, daß Jérôme in diesem Feldzug Fehler
beging. Napoleon hätte sie voraussehen müssen. Er hätte seinen
leichtfertigen Bruder, der es mit keiner Sache ernst nahm, besser
kennen müssen.

		Statt dessen erzürnte er sich über die Unfähigkeit und die
Nachlässigkeit Jérômes und stellte ihn, gleichsam zur Strafe, unter
die Befehle des als tüchtigen Feldherrn allseits [bookmark: page305] anerkannten
Marschalls Davout. Im Kriege kannte Napoleon keine
Entschuldigungen, kein »Unmöglich«. Das aber war eine große
Demütigung des Königs vor der ganzen Armee, zumal Davout nicht zu
Jérômes Freunden gehörte. Er empfand es als tiefe Schmach und
verließ, eigenmächtig wie immer, am 16. Juli 1812 das Heer.

		Vier Wochen später, in der Nacht vom 11. zum 12. August, traf er
in Kassel ein, wo inzwischen Katharina, allerdings gegen ihren
Willen, die Regierungsgeschäfte mit großer Klugheit erledigt hatte.
Reinhard schrieb darüber in seinem Bericht vom 30. Juni 1812: »Die
Königin hört mit großer Aufmerksamkeit den Berichten zu, die man
ihr erstattet. Sie zeigt viel Fleiß bei der Arbeit. Sie scheint mit
Scharfblick den Kern der Angelegenheiten zu erfassen. Ihre
Einführung in die Regierungsgeschäfte kann nur die glücklichsten
Folgen haben. Alles, was ich darüber erfahre, bestätigt nur die
hohe Meinung, die ich immer von ihren geistigen Fähigkeiten gehabt
habe.« Leider sollte Reinhard nicht recht haben, denn die Lage
Westfalens verschlimmerte sich dennoch immer mehr. Die Königin
machte sich die größte Sorge um ihren »Fifi«, wie sie Jérôme
nannte, und glaubte, sobald er einmal nicht schrieb, er sei
verwundet oder gar tot. Zum Dank für ihre Fürsorge brachte er aus
Polen als einzige Trophäe eine neue Geliebte mit und erhöhte so die
Zahl seiner öffentlichen Favoritinnen auf drei. Die beiden andern
waren zu jener Zeit Madame Escalon und die Gräfin
Löwenstein-Wertheim.

		Seinen Bruder Napoleon sah der König erst während des Feldzugs
von 1813 in Dresden wieder. Dort weilte Jérôme unter dem Inkognito
eines Grafen von Hartz eine Woche lang beim Kaiser, denn, was auch
zwischen ihnen vorgefallen sein mochte, der Jüngere bewahrte dem
Älteren stets eine gewisse Anhänglichkeit. Jérôme blieb seinem
Bruder durch alle Stürme hindurch treu. Den Gedanken der
Unabhängigkeit wie Lucien, Louis oder Murat, kannte er nicht.
Napoleon brauchte nur zu winken, und Jérôme war zur Stelle. Auch
jetzt bot er dem Kaiser wieder seine Dienste im Heere an. Da ihn
Napoleon aber wiederum unter den Befehl [bookmark: page306] eines Marschalls stellen
wollte, verzichtete der König von Westfalen auf ein Kommando und
sandte nur seine Hilfstruppen.

		Um jene Zeit lag das westfälische Reich in den letzten Zügen. Im
September 1813 bereits versetzte ihm der General Tschernitscheff
mit seinen Kosaken den Todesstoß. Der König, den der russische
Feldherr beinahe im Bett überrascht und gefangengenommen hätte,
mußte fliehen. Er brachte sich und seine Minister anfangs in
Wetzlar, dann in Koblenz und endlich im Schlosse Montabauer in
Sicherheit. [bookmark: text17]F17 Das diplomatische Korps hingegen,
mit Ausnahme des französischen und des bayrischen Gesandten, die in
Düsseldorf die Ereignisse abwarteten, zog sich nach Arolsen zurück.
Zwar gelang es Jérôme noch einmal, am 16. Oktober, die Russen aus
seiner Hauptstadt zu vertreiben und sich selbst wieder darin
festzusetzen, aber zehn Tage später, nachdem die große
Völkerschlacht stattgefunden hatte, war er aufs neue gezwungen, und
diesmal für immer, sein Reich zu verlassen.

		Mitten in der Nacht vom 23. Oktober meldete der Kurier des
Generals Lefebvre-Desnouettes dem König, daß eine bedeutende
russische Kolonne auf Kassel im Anmarsch sei. Schon war der immer
näherkommende Kanonendonner vernehmbar. Es galt zu fliehen, ehe der
Rückzug gänzlich abgeschnitten war.

		Umgeben von einigen Getreuen, verließ Jérôme sein Schloß
Napoleonshöhe auf Nimmerwiedersehen, jenes Schloß, wo er so viele
Träume von ungeahnter Größe geträumt hatte! Er war ein König und
sein Reich nur von kurzer Dauer gewesen! Es war nicht anders zu
erwarten. Das Königreich Westfalen wäre auch ohne die
vorhergehenden politischen Ereignisse zusammengebrochen. Denn es
hätte, da der Staat keine Mittel mehr besaß, über kurz oder lang
Bankerott gemacht. Wenigstens hätte es nie eine Stellung unter den
europäischen Mächten einnehmen können, solange Preußen bestand.
Sogar Jérôme sah das [bookmark: page307] ein und sagte einmal im Jahre 1808 zum
holländischen bevollmächtigten Minister, dem General Dedem de
Gelder: »Wenn ich nicht in Berlin regieren werde, wird mich der
König von Preußen aus meinem Reiche jagen. Und dieses wird mit dem
Leben des Kaisers zu Ende sein.«

		Bei dem allgemeinen Zusammenbruch zeigte die Königin Katharina
ihren edlen, über alle Not und alle Schmach erhabenen Charakter im
schönsten Lichte. Nur ihrem Vater gestand sie, wie es in ihrem
Herzen aussah. »Aber ich habe wenigstens den Trost«, schrieb sie
ihm, »daß Sie so unbehelligt bleiben, als es die traurigen Umstände
erlauben. Mein Mann und ich hingegen werden nun in der Welt
umherirren, ohne daß wir etwas Bestimmtes über unser gegenwärtiges
oder späteres Schicksal wissen. Es ist gewiß nicht die Größe, die
ich bedaure. Ich persönlich könnte alles ertragen, aber um des
Königs willen vermag ich nicht ohne Schrecken in die Zukunft zu
blicken. Kein Hoffnungsschimmer scheint mir für ihn in den
kommenden Ereignissen zu leuchten. Und wie auch die Dinge sich
wenden mögen, ich habe keine Hoffnung, daß irgend jemand ihm die
Opfer dankt, die Ehre, Familie und Erkenntlichkeit ihm auferlegt
haben.« Katharina vermutete allerdings nicht, daß dieser
liebenswürdige Gatte sie hauptsächlich auf Veranlassung der Gräfin
Löwenstein nach Paris geschickt hatte. Denn Frau von Löwenstein
hoffte, daß der König sich von seiner Gemahlin scheiden lassen
würde, um sich mit ihr morganatisch zu vermählen. Sie erwartete ein
Kind. Jérôme, den jede Frau beherrschen konnte, wenn sie nur
wollte, war im ersten Augenblick unterlegen. Er hatte seiner
Geliebten gehorcht und seine Frau von sich entfernt.
Glücklicherweise aber fehlte noch viel an der Ausführung des
Planes, denn auch Katharina fühlte sich Mutter.

		Vollkommen niedergeschlagen hatte sich der aus seinem Reiche
vertriebene König zuerst mit einigen tausend Mann nach Köln
geflüchtet. Von da begab er sich nach Aachen. Hier war seine Kasse
so leer, daß er froh war, aus den sechs prächtigen weißen Rossen,
die sein Stolz gewesen, als er mit ihnen in Kassel durch die
gaffende Menge gefahren war, [bookmark: page308] 1900 Franken zu schlagen. Mit all der
Herrlichkeit hatte es nun ein Ende!

		Anfangs erteilte Napoleon seinem Bruder nicht die Erlaubnis,
sich nach Paris zu begeben. Er wünschte den entthronten König nicht
als lebendes Zeichen seiner Niederlage in Frankreichs Hauptstadt zu
sehen. Schließlich aber gab er nach und gestattete ihm, nach
Frankreich zurückzukehren.

		Zuerst begab sich dieser König ohne Thron und Reich zu seiner
Mutter in das Schloß Pont-sur-Seine. Trotzdem Napoleon sehr
ärgerlich auf ihn war, wies er ihm das schöne Schloß Compiègne zum
Aufenthalt an. Dort traf Jérôme am 14. November 1813 ein. In der
folgenden Nacht langte auch die Königin an. Sie, die sechs Jahre
lang vergebens auf einen Thronerben gehofft hatte, konnte ihrem
Mann jetzt, da ihr Thron in Trümmer lag, sagen, daß sie einem Kinde
das Leben geben würde. Und diese glückliche Hoffnung setzte sie
über die Unbill hinweg, die das Leben ihr bestimmte.

		Jérôme glaubte Napoleon in einer Audienz versöhnen zu können.
Sie ward ihm versagt. Er hatte sich die Gunst des Kaisers seit 1812
verscherzt. Sein sehnlichster Wunsch, wieder ein Kommando zu
erlangen, ward nicht erfüllt. Bereits am 3. November hatte Napoleon
ihm durch Maret schreiben lassen: »Der Kaiser ist sehr unzufrieden
mit dem gewesen, was der König getan und was er nicht getan hat ...
Da der König niemals den Ratschlägen des Kaisers hat folgen und
auch niemals etwas hat tun wollen, was so wichtig für das Interesse
seiner Krone gewesen wäre, würden die Zusammenkünfte mit Seiner
Majestät nach solchen Maßnahmen nur peinlich und gegenstandslos
sein ...

		Unter diesen Umständen ist es am besten, wenn weder der König
noch die Königin von sich reden machen. Je weniger sie Aufsehen
erregen, desto besser ist es. Der König ist in einem Departement,
das nahe bei seinen Staaten gelegen ist, an seinem Platze. Es wäre
zum Beispiel sehr gut, wenn er sich im Schlosse Brühl aufhielt. Die
einfachste Lebensweise und das bescheidenste Auftreten sind
augenblicklich unbedingt erforderlich.« ... [bookmark: page309]

		[bookmark: page311]
Wenn jedoch der Kaiser glaubte, Jérôme richte sich in seiner
Lebensweise nach seinem Unglück, so irrte er. Compiègne war ihm
lange nicht gut genug zum Aufenthalt. Er wollte ein eigenes Schloß
haben. Als Vorwand gab man an, Katharinas Zustand sei der
Aufenthalt in Compiègne nicht zuträglich. Noch im Herbst 1813, als
es in Westfalen schlimm um die Finanzen stand, hatte der König von
seinem Freunde Hainguerlot das wunderschöne Schloß Stains bei Paris
erworben. Dorthin zogen sich Jérôme und Katharina zurück, um,
während Frankreich in Not und Trauer lag, mit rauschenden Festen
und in königlicher Umgebung die Geburt des langersehnten Nachkommen
zu erwarten. Aber das Geschick wollte es anders.

		Der Feind stand vor den Toren von Paris. Jetzt zeigte sich
wieder die Anhänglichkeit Jérômes an Napoleon. Er meinte, nur in
Paris sei er am Platze. Bis zuletzt hat er seine Pflicht als Bruder
des Kaisers getan. Obwohl er von Napoleon nicht mit in den
Regentschaftsrat gewählt wurde, nahm er doch an jener Sitzung teil,
in der man beschloß, Marie Luise und den König von Rom aus der
Hauptstadt zu entfernen. Mit Katharina vereint, versuchte Jérôme
die Kaiserin von diesem Entschlusse abzubringen, denn er glaubte
fest an das Genie des Bruders, der mit seiner Garde noch
rechtzeitig in Paris eintreffen könnte. Marie Luise aber dachte
mehr an ihre eigene Person als an den Thron des Gatten und Sohnes.
Sie ging. In Blois versuchten es Jérôme und Joseph noch einmal, sie
zu bestimmen, sich mit dem kleinen Napoleon hinter die Loire
zurückzuziehen, wo des Kaisers Truppen noch bereit waren, für ihn
und die Seinigen zu sterben. Jérôme soll die Kaiserin sogar etwas
unsanft am Arme gefaßt haben, um sie mit Gewalt fortzubringen.
Darauf habe Marie Luise ihre Leute gerufen und geantwortet, sie
wäre ebenso sicher unter den deutschen oder österreichischen
Truppen. Und so verließ sie am 9. April in Begleitung des
russischen Grafen Schuwaloff Blois, um sich nach Orléans zu
begeben.

		Zwei Tage später erfolgte die Abdankung des Kaisers der
Franzosen. »Welches Unglück! Welche Trauer, einen solchen [bookmark: page312] Mann auf
eine solche Weise sich überleben zu sehen!« rief Jérôme aus, als er
es erfuhr. Jetzt blieb dem Exkönigspaar nichts weiter übrig, als
aus den Trümmern ihres Vermögens das zu retten zu suchen, was zu
retten war. Obgleich Katharina bereits im fünften Monat guter
Hoffnung war, fuhr sie doch nach Paris, um ihre Habe
zusammenzuraffen. Gleichzeitig hatte sie die Absicht, ihren Bruder
Wilhelm wiederzusehen. Dieser aber weigerte sich, sie zu empfangen.
Dann sollte sie mit ihrem Gatten in La Mothe-Beuvron
zusammentreffen, um sich darauf gemeinsam in der Schweiz eine
Zuflucht zu suchen. Der eigene Vater hatte ihr eine solche in
seinen Staaten verweigert. Obwohl die Tochter einer schweren Stunde
entgegenging und ihre Ehe mit Jérôme durch die Geburt eines Kindes
fester verknüpft werden sollte, schrieb Friedrich von Württemberg
an Katharina: »Wenn der König Jérôme aus eigenem Antriebe bereit
ist, sich von der Königin, meiner Tochter, zu trennen, so
verspreche ich, mich bei den Kaisern und Königen, meinen
Verbündeten, wirksam zu verwenden, um ihm eine Zukunft zu sichern,
die der Würde, die er bekleidet hat, sowie der Stellung seines
älteren Bruders gleichkommt. Ich verpflichte mich, für den
Aufenthalt und die Lage meiner Tochter sowohl als auch des Kindes,
dem sie das Leben geben wird, vollkommen zu sorgen. Wenn hingegen
der König Jérôme diesen Vorschlag nicht annimmt, oder wenn meine
Tochter nicht damit einverstanden ist, so muß ich zu meinem
Bedauern erklären, daß ich dann nicht in der Lage wäre, in Zukunft
irgendwelches Interesse an ihrem Geschick zu nehmen.« Und vier Tage
später heißt es in einem andern Brief von ihm: »Man muß sich den
Beschlüssen der Vorsehung fügen ... Folgen Sie dem Beispiel, das
Ihnen die Tochter des Kaisers Franz gegeben hat. Sie steigt tiefer
hinab als Sie! Auch sie ist Mutter, wie Sie es werden, und doch
kehrt sie zu ihrem Vater, in den Schoß ihrer Familie zurück.«

		Glücklicherweise besaß die westfälische Königin mehr Charakter
und mehr Edelmut als die österreichische Erzherzogin. Katharina
hielt treu zu ihrem Mann, den sie [bookmark: page313] liebte, trotzdem er ihr so oft Grund zur
Unzufriedenheit gegeben hatte. Marie Luises Handeln konnte sie
nicht begreifen, aber sie ließ kein Wort des Tadels über sie
fallen. Nur ihrem Vater schrieb sie: »Werfen Sie bitte einen Blick
auf die Vergangenheit. Als man mich mit dem Könige von Westfalen
verheiratete, ohne daß ich ihn kannte, da war ich ein Opfer der
großen politischen Interessen. Seitdem aber habe ich mich eng an
ihn angeschlossen und trage jetzt sein Kind unter meinem Herzen.
Sieben Jahre lang ist er durch sein liebenswürdiges, zärtliches
Wesen mein Glück gewesen. Und selbst, wenn er für mich der
schlechteste aller Männer gewesen wäre, wenn er mich unglücklich
gemacht hätte, so würde ich ihn im Unglück doch nicht verlassen.
Wäre ich zu einer solchen Handlung fähig, dann würde ich weder Ihre
noch seine Achtung verdienen. Niemals werde ich meine Interessen
von den seinigen trennen. Mein Entschluß in dieser Beziehung steht
felsenfest, denn er ist mir von der Liebe und von der Ehre
eingegeben. Wohin auch das Schicksal Jérôme verschlagen mag, ich
werde ihm überallhin folgen und mit ihm von dem mageren Einkommen
leben, das wir noch gerettet haben, wenn ich für ihn und seine
Kinder keine Entschädigung erlangen kann. Denn Geld, eine Pension
von Frankreich, werden wir niemals annehmen!«

		Vorläufig fehlte es Katharina nicht am Nötigsten. Jérôme hatte
seiner »lieben Trinette«, wie er seine Gemahlin nannte, von den
500.000 Franken, die ihm Marie Luise beim Abschied übergeben hatte,
60.000 Franken schicken können, womit sie die schreiendsten
Schulden in Paris deckte. Mehr Verständnis als bei dem politisch
denkenden Vater fand diese wunderbare Frau bei Fremden. Der Kaiser
Alexander von Rußland, ein Vetter Katharinas, bot ihr und Jérôme
eine Zuflucht in seinem Lande an und erwirkte von den Bourbonen für
beide eine Rente von 500.000 Franken. Katharina aber lehnte, wie
sie vorausgesagt hatte, diese Unterstützung ab. Ebenso dankte sie
dem Zaren für seine Einladung. Ihr Zustand war zu weit
vorgeschritten, als daß sie eine so weite und beschwerliche Reise
hätte unternehmen können.

		[bookmark: page314] Die
Ablehnung des Jahrgeldes aber war um so charaktervoller, als
Friedrich seine Tochter endlich durch Abschneidung aller
Unterhaltsmittel zur Scheidung von Jérôme zwingen wollte.
Katharinas Tagebuch erzählt von den geradezu unbegreiflichen
Gesinnungen des württembergischen Königs. Als er erfuhr, daß die
Bourbonen seinen Kindern eine Unterstützung aussetzen wollten,
versuchte er es mit Hilfe Metternichs zu hintertreiben. »Ich
hoffe«, sagte er eines Tages zu dem österreichischen Minister, »daß
man ihnen die 500.000 Franken Rente nicht bewilligen wird. Dann
werden sie hungern und wohl genötigt sein, um Brot bei mir zu
betteln. Nun, wir werden ja sehen!«

		Aber nichts vermochte Katharina von ihrem Entschluß abzubringen.
Furchtlos begab sie sich zu Jérôme, der sich mittlerweile, da ihm
in Orléans der Boden zu heiß wurde, nach Bern begeben hatte. So gut
sie es vermochte und verstand, hatte Katharina in Paris alles zu
Geld gemacht, was sie für nötig hielt. Ihre Wagen und
Pferdegeschirre hatte sie für beinahe 10.000 Franken, die Pferde
für 79.558 Franken verkauft. Ferner hatte sie einige Bankaktien in
52.000 Franken bares Geld umgesetzt. Die beiden Schlösser Stains
und Villandry in der Nähe von Paris hatte sie der Verwaltung des
Sekretärs Filleul übergeben und nahezu alle persönlichen Schulden
in der Hauptstadt bezahlt. Dann war sie zur Reise zu ihrem Gatten
aufgebrochen. Ehe sie zu ihm gelangte, sollte sie jedoch noch ein
Abenteuer erleben, das sie in großen Schrecken versetzte.
Möglicherweise hatte auch dabei ihr Vater die Hand im Spiele.

		Der Sturz Napoleons hatte die Rache der Royalisten noch nicht
völlig befriedigt. Beinahe schien es, als würde sie durch das
Unglück des gefallenen Kaisers noch mehr angefacht. Sie fühlten
sich keineswegs vor einem Napoleon sicher. Er war für die Franzosen
die Verkörperung der Freiheit und würde sich immer wieder zwischen
die Bourbonen und das Volk stellen. Nur sein Tod konnte dem Throne
Ludwigs XVIII. festen Halt verleihen. Wer aber sollte der Mörder
des Titanen sein?

		Auf Bitten Caulaincourts hatte der König Jérôme einst [bookmark: page315] einen
ehemaligen Emigranten und Chouan, den Grafen Marie Armand de Guerry
de Maubreuil, Marquis d'Orvault, an seinem Hofe als Stallmeister
der Königin und Jagdhauptmann aufgenommen. Da jedoch unliebsame
Geschichten hinsichtlich einer königlichen Geliebten vorkamen,
wurde dieser Maubreuil im Jahre 1813 entlassen und aus Westfalen
ausgewiesen. Er hatte darauf in Paris durch alle möglichen
unsauberen Börsengeschäfte versucht, sich eine Existenz zu gründen,
aber immer ohne Erfolg. Sein Elend machte ihn zum wütendsten Gegner
der ganzen Familie Bonaparte.

		Durch Zufall kam dieser Maubreuil eines Tages mit den Vertrauten
des Grafen Artois sowie mit dem Geheimsekretär Talleyrands, einem
gewissen Roux-Laborie, zusammen. Noch ehe die Übergabe von Paris
stattgefunden hatte, ward Maubreuil zu dem Minister der auswärtigen
Angelegenheiten beschieden. Talleyrand machte ihm goldene
Versprechungen. Er stellte ihm den Herzogstitel, 200.000 Franken
Pension und die Ernennung zum Generalleutnant in Aussicht, wenn er
»einen bedeutenden Auftrag« übernehmen würde. Zur Ausführung
ständen ihm nicht allein die Hilfe aller Polizei-, Post- und
Militärbehörden, sondern auch die russischen Truppen zur Verfügung.
Dieser Auftrag bestand in nichts geringerem, als Napoleon auf
seiner Reise nach der Verbannung zu ermorden und ihn auf diese
Weise für immer unschädlich zu machen.

		Mit mächtigen Vollmachten ausgerüstet und in Begleitung einiger
sicherer Männer, schlug Maubreuil, als der Augenblick gekommen war,
die Straße von Fontainebleau ein. In seiner Denkschrift, die der
ehemalige westfälische Offizier fünf Jahre später an den Kongreß zu
Aachen richtete, erklärte er, der Graf von Artois habe von diesem
Plane gewußt und die Ermordung das Kaisers gebilligt. Sie
scheiterte allein an der Furcht, vielleicht auch an der Reue des
Verbrechers. Denn mitten auf dem Wege begann Maubreuil sich
plötzlich eines Besseren zu besinnen. Zum mindesten ließ er seine
Leute unter dem Vorwand eines aus Paris erhaltenen [bookmark: page316] Gegenbefehls einen andern
Weg einschlagen. Und Napoleon war der Gefahr entronnen!

		Dennoch sann Maubreuil auf Rache gegen die verhaßten Bonaparte.
Sie mußte sich auf irgendeine Weise aus diesem verbitterten
Menschenherzen Luft machen. Es ist ferner nicht ausgeschlossen, daß
der König von Württemberg ihm einen Wink hat geben lassen, seine
Tochter auf ihrer Reise nach der Schweiz aufzuhalten, sie zum
Schein ihres Vermögens und ihrer Schmucksachen zu berauben, damit
sie gezwungen sei, in die Heimat zurückzukehren.

		Katharina hatte in der Nacht vom 17. zum 18. April das Schloß
des Kardinals Fesch, wo sie bis dahin gewohnt hatte, verlassen. Sie
schlug die Richtung nach Orléans ein, weil sie Jérôme dort
vermutete. In ihrer Begleitung befanden sich der Graf und die
Gräfin von Fürstenstein (Lecamus) und die Gräfin von Bochholtz.
Erst in Etampes erhielt sie Nachricht von Jérôme, daß er sich, von
den Royalisten bedroht, nach Bern begäbe. Katharina setzte daher
ihre Reise eiligst fort. Man sagt, sie habe in Dijon oder in
Nemours noch einmal den Kaiser Napoleon gesehen und sein letztes
Lebewohl empfangen. Aber weder die Begleiter des großen Verbannten
noch zeitgenössische Memoiren erzählen von dieser Zusammenkunft.
Napoleon hatte sich mit seinem jüngsten Bruder noch nicht
ausgesöhnt, denn er konnte ihm seine letzten Taten in Westfalen, in
Compiègne und den Kauf des Schlosses Stains nicht verzeihen. Auch
hatte er seinerzeit Marie Luise verboten, weder Jérôme noch die
Königin zu empfangen. Es lag daher kein Grund vor, daß Katharina
ihrem Schwager entgegenging. Sie hatte es im Gegenteil eilig, zu
ihrem Mann zu kommen.

		Als sie jedoch im Begriff war, am 21. April in Fossard die
Pferde zu wechseln, wurde plötzlich ihr Wagen von einer Abteilung
Reiterei angehalten, die Maubreuil, als Husar verkleidet,
befehligte. Katharinas ehemaliger Stallmeister befahl ihr »im Namen
des Königs« auszusteigen, um ihr Gepäck untersuchen zu lassen. Sie
sei angeklagt, die der Krone gehörigen Schmucksachen mitgenommen zu
haben. Als die Königin sich weigerte, ihren Wagen zu verlassen, zog
[bookmark: page317] er sie
roh am Arme heraus. Darauf wies er einen vom Kriegsminister General
Grafen Dupont unterzeichneten Befehl vor, der ihn zu dieser
Handlung berechtigte.

		Man nahm der Königin nicht allein ihre Diamanten, die ihr
Eigentum waren und die sie in elf kleinen Kisten bei sich führte,
sondern Maubreuil und seine Helfershelfer, der Schwadronschef
Dasies, beraubten sie auch all des Geldes, das sie bei sich hatte:
84.000 Franken! Während man ihr Gepäck untersuchte, ließ man
Katharina in einem Hofe vor einem großen Stall auf einem schlechten
Rohrstuhl sitzend warten. In dieser Lage verbrachte sie sechs volle
Stunden. Dann endlich durfte sie unter Bedeckung von zwei Soldaten
ihres Weges weiter ziehen.

		In den Besitz ihrer Diamanten gelangte sie erst wieder während
der Hundert Tage durch Napoleon. Einen Teil davon fand man nach
vielen fruchtlosen Forschungen in der Seine. [bookmark: text18]F18

		IV.

		Unterdessen wartete Jérôme in Bern ungeduldig auf seine
Trinette. Schon war er im Begriff, nach Paris zu reisen, weil er
glaubte, es sei ihr etwas zugestoßen. Endlich langte ein Bote von
ihr an. Das erste Wort Jérômes war: »Befindet sich die Königin
wohl?« Und als der Bote bejahte, schrieb er sofort an Katharina:
»Gott sei Dank! Das übrige ist mir gleichgültig. Der Kaiser von
Rußland wird einen solchen Angriff bestrafen lassen. Ich konnte
nicht begreifen, warum Du nicht kamst. Mein einziger Gedanke war,
daß meine gute Katharina nicht krank sei! Ich sage Dir, Du darfst
mich nie wieder verlassen.«

		Als sie endlich am 30. April mit ihm in Bern vereinigt war, war
ihr Zustand soweit vorgeschritten, daß man einen sicheren
Zufluchtsort suchen mußte, wo sie dem Kinde das Leben geben konnte.
Sparen hatten sie auch jetzt, trotz der ungeheuren Verluste, noch
nicht gelernt. Sie waren fast [bookmark: page318] ihres ganzen Vermögens beraubt worden,
denn die Diamanten und das Geld stellten einen Wert von vier bis
fünf Millionen vor. Aber sie lebten nicht sohlecht, sondern wie es
ihren Bedürfnissen und ihrem königlichen Range zukam. Jérôme hätte
in dieser Hinsicht um keinen Preis Einschränkungen in seiner
Lebensweise gemacht. So unternahmen sie eine schöne, aber auch
teure Reise durch die Schweiz, besuchten Joseph in Prangins und
setzten sich dadurch dem Verdachte der Behörden aus. Endlich ließen
sie sich im Schlosse Eckensberg bei Graz in Steiermark nieder, das
sie für sechs Monate gemietet hatten. Aber bereits nach
zweimonatigem Aufenthalt in diesem Schlosse entschieden sie sich
für Triest. Hier gab Katharina vier Tage nach ihrer Ankunft, am 24.
August 1814, ihrem Sohne Jérôme Napoleon das Leben. Zum Paten
dieses ersten Sprößlings wählte sie ihren Schwager auf Elba. Auf
diese Weise stellte sie das gute Einvernehmen zwischen ihrem Gatten
und dem Kaiser wieder her, denn ihrer echt weiblichen Eingebung
konnte Napoleon nicht widerstehen. Sie schrieb so natürlich, so
einfach und gut: »In der Zeit, da ich im Begriff bin, Mutter zu
werden, und die infolgedessen die interessanteste meines Lebens
ist, würde ich glauben, eine meinem Herzen teure und heilige
Pflicht zu versäumen, wenn ich Eure Majestät nicht bäte, der Pate
meines Sohnes zu sein. Glauben Sie, Sire, mit dieser Gunst werden
Sie den Vater und auch die Mutter sehr glücklich machen.« Und
Napoleon nahm die Gevatterschaft an.

		In Triest bewohnten Jérôme und Katharina anfangs eine gemietete
Villa am Hafen. Das schien dem Exkönig jedoch zu bürgerlich. Er
kaufte daher für 200.000 Franken das ganz neue Palais des
griechischen Bankiers Antonopulo sowie die Villa Casa Santa Romana
in der Umgegend von Triest. Derartige Wohnungen beanspruchten
natürlich auch den nötigen Luxus in der Einrichtung und
Dienerschaft. Und daß ein König nicht ohne kostspielige Frauen
leben konnte, war für ihn selbstverständlich. Er glaubte sich auch
dieses Vergnügen gestatten zu können.

		Aber das Königspaar wurde in Triest außerordentlich [bookmark: page319] scharf
beobachtet. Italien war zu nahe, als daß man ein Einvernehmen
zwischen Murat und Jérôme nicht befürchten mußte. Aller
Briefwechsel mit den übrigen Mitgliedern der Familie Bonaparte war
ihnen untersagt. So erfuhren sie auch die Rückkehr Napoleons von
Elba durch französische, in Triest gelandete Kaufleute. Erst einen
Tag später gelang es Elisa, der ehemaligen Großherzogin von
Toskana, ihrem Bruder einen Boten zu senden, der diese Nachricht
bestätigte.

		Sofort traf Jérôme die nötigen Vorbereitungen zu seiner Reise
nach Paris. Doch es mußte alles mit der größten Vorsicht und
Verschwiegenheit geschehen, denn die Späher hatten ein wachsames
Auge. Da griffen Katharina und Jérôme zu einer List, die ihnen
vortrefflich gelang.

		Man benachrichtigte nämlich den Gouverneur von Triest, daß der
Graf von Hartz – unter diesem Namen lebte das Exkönigspaar in
Österreich – schwer erkrankt und dem Tode nahe sei. Es könne
niemand vorgelassen werden, als der Arzt und einige Getreue. Im
Hause herrschte das Schweigen des Todes.

		Währenddessen war es Jérôme gelungen, für goldene Versprechungen
den Kapitän eines neapolitanischen Fahrzeuges zu gewinnen, und
dieser führte ihn mit einigen seiner Begleiter unter den größten
Schwierigkeiten und Gefahren bis nach Sinigaglia. Dort landeten sie
am 28. März 1815.

		Der Zufall führte Jérôme hier mit seinem Schwager Murat
zusammen, an dessen Seite er glücklich nach Bologna gelangte. Dann
begab er sich nach Portici, traf hier mit seiner Mutter, dem
Kardinal Fesch und Josephs Gemahlin, der Königin Julie, zusammen,
und alle vier schifften sich bald darauf nach Frankreich ein. Nach
einem kurzen Aufenthalt in der korsischen Heimat kam er endlich am
27. Mai in Paris mit beinahe königlichem Gefolge an. Letizia traf
erst später in der Hauptstadt ein.

		Napoleon war ganz der alte, wie Jérôme an seine Gattin schrieb;
er sei durchaus nicht verändert und habe ihn mit offenen Armen
empfangen. Katharina hätte keine bessere Nachricht empfangen
können, als diese, denn sie wünschte [bookmark: page320] die Versöhnung der Brüder
sehnlichst. Sie selbst aber hatte inzwischen in Triest qualvolle
Stunden der Angst und Sorge um ihren Jérôme ausgestanden. Dazu
hatte sie von Seiten der österreichischen Behörden viele
Scherereien erdulden müssen. Es war ihr zwar gelungen, den
Gouverneur noch 24 Stunden nach der Abreise ihres Gatten zu
täuschen, als er jedoch immer dringender forderte, den Grafen von
Hartz zu sehen, mußte sie die Wahrheit gestehen. Wie ein Lauffeuer
verbreitete sich die Nachricht von der Flucht Jérômes durch die
Stadt. Es wurden sofort die strengsten Maßregeln getroffen, daß
niemand von der Umgebung des Grafen und der Gräfin von Hartz Triest
verließ. Die arme Katharina wurde von Spionen umgeben und wie eine
Verbrecherin bewacht. Nichtsdestoweniger aber ersannen die beiden
Gatten Mittel und Wege, sich Nachrichten zukommen zu lassen.

		Katharina versank in Bewunderung über die kühne Tat, die ihr
großer Schwager vollbracht hatte. »Was mir Jérôme von dem Marsche
des Kaisers, von seinen Erfolgen erzählt«, schrieb sie am 29. März
in ihr Tagebuch, »grenzt ans Sagenhafte, ans Wunderbare! Niemals
hat man Ähnliches erlebt! Welch ein Mann! Fast ist man versucht, zu
sagen, er sei ein Gott! Nicht einen Tropfen Bluts vergossen! Seine
Gegenwart allein hat alles getan, hat alles elektrisiert, hat
dieses Wunder bewirkt!«

		Aber es war Katharina nicht vergönnt, den von ihr so verehrten
Mann wiederzusehen. Während Jérôme in Paris alle Ehren, die die
Hundert Tage mit sich brachten, mit dem Bruder teilte und dann auf
dem Schlachtfelde von Waterloo heldenmütig an seiner Seite focht,
indem er seine Division und später den ganzen Rest der Trümmer des
Heeres persönlich in den Kampf führte, war es Metternich und der
österreichischen Polizei gelungen, die unglückliche Königin doch
noch nach Württemberg zu bringen.

		Im Schlosse von Göppingen hielt man sie in strengstem Gewahrsam,
nicht wie eine Tochter des Königs, sondern wie eine
Staatsgefangene. Ihre Diener und Freunde wurden von ihr entfernt,
ihre Briefe geöffnet, jedes Wort, das sie [bookmark: page321] sprach, jede Bewegung, die sie
tat, wurde kritisiert und beobachtet. Trotz allem aber prallten
jegliche Versuche von Seiten ihres Vaters und seiner Höflinge, sie
zur Scheidung von Jérôme zu bewegen, an Katharina ab. Ja, sie
verbat sich, daß man in ihrer Gegenwart und vor ihrem Sohne von
ihrem Gatten, der Familie Bonaparte und von Politik sprach. Da traf
sie wie ein Donnerschlag die Nachricht von der Vernichtung der
französischen Armee bei Waterloo! Es verbreitete sich das Gerücht
vom Tode des Kaisers. Katharina war niedergeschmettert und legte
tiefe Trauer an. An ihren Gatten schrieb sie traurig: »Mein teurer
Freund, ich kann Dir nur schwer beschreiben, was ich bei der
Nachricht vom Tode des Kaisers empfunden habe, und wie sehr ich mit
Dir trauere. Ach! es bleibt uns wenigstens der Trost, gemeinsam
über das Mißgeschick zu weinen, das mich so tief betroffen. In
diesen herzzerreißenden Augenblicken habe ich ein wenig Milderung
meines Schmerzes durch eine gütige Regung meines Vaters erfahren,
der sofort einen Boten abgesandt hat, um über Dich Erkundigungen
einzuziehen. Ich hoffe, daß, wir bald wieder miteinander vereint
sein werden. Das ist das einzige, was mein Herz begehrt ... Es
bricht vor Weh bei dem Gedanken an die grausame Lage unserer armen
Mutter. Sage ihr alles, was ich für sie empfinde. Wir selbst wollen
uns unter den Schutz der Vorsehung stellen; sie wird uns leiten und
uns die Kraft geben, noch neues Mißgeschick zu ertragen, wenn uns
solches beschieden ist. Glaube mir, in einem so entscheidenden
Augenblick wird das Herz meines Vaters uns nicht verlassen.

		Unserm Sohn geht es gut. Er wird unser einziger Trost für den
Rest unserer Tage sein.

		Lebe wohl, mein Freund. Ich küsse Dich so zärtlich, wie ich noch
nie empfunden. Mein Brief bringt Dir mein Herz, meine Seele, all
mein Denken, in der Erwartung, daß ich bald selbst folgen kann. Sei
überzeugt, daß ich in jeder Lebenslage stets die gleiche sein
werde.«

		Jérôme war es unter den größten Schwierigkeiten und mit Hilfe
seines Freundes Fouché gelungen, aus Paris, [bookmark: page322] wohin er sich nach der
Schlacht von Waterloo begeben hatte, zu entkommen. Er eilte zu
Katharina nach Göppingen. König Friedrich hatte es für besser
gehalten, wenn er beide unter seiner Aufsicht habe und gestattete
dem Schwiegersohn, zu kommen. Die Tochter war ihm dafür dankbar.
Als Jérôme am 22. August 1815 bei ihr eintraf, schrieb sie dem
König: »Mein herzlichstgeliebter Vater, soeben ist mein Mann
eingetroffen. Dieser Augenblick ist einer der schönsten meines
Lebens, zumal ich es Ihnen verdanke!«

		Und doch war es eine harte Prüfungszeit, der beide
entgegengingen! Sie wurden, besonders im Ellwanger Schlosse, nicht
viel besser wie Gefangene behandelt. All ihr Hab und Gut, bis auf
die notwendigsten Gegenstände der Einrichtung, ja sogar die
Diamanten der Königin, ließ Friedrich von Württemberg in Stuttgart
zu Spottpreisen versteigern. Nicht genug damit. Das dem Paare
ausgesetzte Jahrgeld war so knapp bemessen, daß es kaum seinen
Unterhalt davon bestreiten konnte. Wahrscheinlich wollte der König
seinem Schwiegersohn eine Lehre der Sparsamkeit damit geben. Einen
Vorteil aber hatte der Aufenthalt im Ellwanger Schlosse für Jérôme:
der flatterhafte Mann mußte wenigstens in diesem einen Jahre seiner
Gattin treu sein.

		Nur der Fürsprache der jungen Kronprinzessin Wilhelm, einer
Schwester des Zaren, hatten es Katharina und Jérôme zu verdanken,
daß sie im August 1816 ihre Freiheit wiedererlangten. Sie durften
wieder nach Österreich gehen, das vielen Verwandten und Anhängern
Napoleons eine Zufluchtsstätte geworden war.

		Aber Friedrich knüpfte an die Freilassung eine Bedingung. Jérôme
mußte den Namen eines Fürsten von Montfort annehmen, während
Katharina den Titel Prinzessin von Württemberg führen durfte. Fürst
Metternich hatte nämlich Einsprache dagegen erhoben, daß der
ehemalige König von Westfalen sich wie früher Graf von Hartz nennen
wollte. Auch der Name Bonaparte erregte bei den Verbündeten Anstoß.
Es sollte alles vermieden werden, was an frühere Zeiten erinnerte.
Jérôme und Katharina waren damit einverstanden. Allerdings wußten
sie nicht, daß eine [bookmark: page323] Urkunde abgefaßt worden war, die den Fürsten
von Montfort zum württembergischen Standesherrn und Untertanen
machte. Zu ihrem Erstaunen fanden sie dieses Schriftstück in
Augsburg vor, wohin sie sich einstweilen begeben hatten, um die
Erlaubnis der österreichischen Regierung abzuwarten, ob sie sich in
Graz niederlassen dürften oder nicht. Jérôme sandte die
aufgedrungene Urkunde seinem Schwiegervater zurück.
Nichtsdestoweniger wurde das ehemalige Königspaar von allen Höfen
Fürst und Fürstin von Montfort genannt. Später gewöhnten sie und
die Ihrigen sich daran.

		Da der Kaiser von Österreich ihnen gestattete, in seinen Staaten
zu leben, ließen sie sich zunächst bei Karoline Murat auf dem
Schlosse Heinburg nieder. Die liebliche Schönheit Niederösterreichs
gefiel Jérôme so gut, daß er von seinem Plane, in Graz zu leben,
abkam und das Gut Wyld bei Sankt Pölten kaufte. Ein Jähr später
strebte er danach, in der Nähe der Kaiserstadt zu wohnen und erwarb
die dem Grafen Starhemberg gehörige Besitzung Erlau bei Schönbrunn.
Dafür bezahlte er 250.000 Gulden. Aber die österreichische Polizei
wünschte die Gegenwart dieses Bonaparte so nahe bei Wien nicht.
Jérôme mußte wieder verkaufen, was er erstanden. Noch im selben
Jahre erwarb er das Schloß Schönau des Barons Braun, der ihn
gehörig damit übervorteilte.

		Jérôme schien indes die Gewohnheit des Glanzes, in dem er früher
gelebt hatte, nicht so leicht vergessen zu können. Da die
verschiedenen Verluste bei den Käufen und Wiederverkäufen der
Besitzungen ihm ein gutes Stück seines Vermögens kosteten,
versuchte er durch Spekulationen wieder zu dem alten Reichtum zu
gelangen. So streckte er der Flachsfabrik zu Hirtenberg 40.000
Gulden vor, und versprach ihr im Falle des Gedeihens noch weitere
160.000 Gulden. Dieses Unternehmen zog ihm überdies den Verdacht
der Regierungen zu, und man hatte seine Pläne scharf im Auge. Aber
die Einnahmen des fürstlichen Paares waren nicht glänzend,
wenigstens nicht für einen, der wie Jérôme gewöhnt war, das Geld
mit vollen Händen auszugeben. Von [bookmark: page324] Katharinas Vater, der im Jahre 1816
gestorben war, hatten sie nichts geerbt, denn Friedrich hatte
testamentarisch bestimmt, seine Tochter solle nichts erhalten. Nur
das Erbe ihrer Mutter, 120.000 Mark, konnte sie beanspruchen. Auch
ihr Bruder, König Wilhelm, vermochte bei den Verbündeten nichts, um
ihre pekuniäre Lage zu verbessern.

		So lebten sie in Schönau ziemlich zurückgezogen. Gern hätten sie
dem gefangenen Helden auf Helena die Verbannung einige Monate
erheitert, doch man verweigerte auch ihnen die Erfüllung dieses
Wunsches. Katharina ließ sich nicht abhalten. Fast jedes Jahr
erneuerte sie ihre Bitte bei den verbündeten Mächten. Als sich die
Nachricht von der Krankheit Napoleons verbreitete, schrieb sie dem
Prinzregenten von England in ihrer gefühlvollen Weise: »Seit langem
gewöhnt, nur das zu wünschen, was der Fürst, mein Gemahl, wünscht,
nur seinen Willen anzuerkennen, hätte ich es mir ersparen können,
aus dem engen Kreise meiner Pflichten herauszugehen, um an Eure
Königliche Hoheit zu schreiben. Aber es handelt sich um die
Erfüllung einer heiligen Pflicht. Mein Schwager, der seit drei
Jahren von allem, was ihm teuer ist, entfernt lebt, von der ganzen
Welt ausgeschlossen und einem schmerzhaften Leiden verfallen,
fordert unsere ganze Fürsorge. Ich kann die verwandtschaftlichen
Bande, die mich mit ihm verknüpfen, ebensowenig vergessen, wie die
Dankbarkeit für die Güte, mit der er mich in den Zeiten des Glanzes
überschüttet hat. Die Zuneigung und die Achtung, die er mir stets
einflößte, sind mit seinem Unglück noch größer geworden, und ich
würde mich sehr glücklich schätzen, könnte ich durch meine Pflege
dazu beitragen, die Strenge seiner Verbannung ein wenig zu mildern.
Erlauben Sie daher, daß ich meine Bitten mit denen des Fürsten,
meines Gatten, vereinige, und ich bei dieser Gelegenheit wage, mir
auf die Abstammung vom Hause Braunschweig etwas zugute zu tun, das
mich so nahe mit Eurer Königlichen Hoheit verbindet. Ich hoffe, Sie
werden mir nicht den Schmerz einer Weigerung bereiten.«

		Sie mußte sogar erfahren, daß man nicht nur nicht ihre Bitte
erfüllte, sondern daß man ihren Brief überhaupt [bookmark: page325] nicht beantwortete.
Aber in demselben Jahre hatte Katharina die große Freude, in Dobel
mit dem aus Helena kommenden Grafen Las Cases lange von dem großen
Unglücklichen zu sprechen. Sie bewunderte und beklagte ihn,
vermochte indes nichts zur Milderung seiner Lage. Jérômes
Vergangenheit war zu verdächtig und zu abenteuerlich, als daß die
Regierungen hätten Vertrauen zu ihm haben können. Mit seiner
Familie stand er im geheimen Briefwechsel, sowohl mit den in Rom
Lebenden als mit Joseph in Amerika. Man mußte immer gewärtig sein,
daß er nach den Vereinigten Staaten entfliehen würde, um dort
ungestörter das Befreiungswerk des Gefangenen in die Wege zu
leiten. In dieser Beziehung jedoch traute man Jérôme mehr zu, als
er vermochte. Es ist kaum anzunehmen, daß er eine wichtige Rolle in
diesem Plane der Napoleoniden gespielt haben würde.

		Was er am meisten wünschte, war eine Entschädigung für seine
verlorene Krone. Er wäre gar zu gern wieder ein souveräner Fürst
gewesen. Zu diesem Zwecke wandte sich Katharina an den Kaiser von
Österreich, daß er auf dem Aachener Kongreß für ihre Ansprüche
eintrete, die indes durchaus nicht berechtigt waren, da der König
von Westfalen sein Land feig verlassen hatte. Infolgedessen kamen
die Angelegenheiten Jérômes auf dem Kongreß überhaupt nicht zur
Sprache.

		Da das Klima von Schönau der Gesundheit der Königin, besonders
aber ihrem Sohne, sehr nachteilig war, kamen sie bei der Regierung
um die Erlaubnis ein, in die Nähe von Wien übersiedeln zu dürfen.
Franz lehnte es ab. Die Bewachung des Fürsten von Montfort wäre
dort zu schwierig geworden, zumal er gerade um diese Zeit
verdächtig war, mit den Anhängern der jakobinischen Bestrebungen im
Einvernehmen zu stehen. Ja, man hatte direkte Beweise dafür, denn
der berüchtigte Felix Desportes hatte am 30. September 1818 an den
Exkönig von Westfalen geschrieben. Dieser Brief, aus dem die
Anteilnahme Jérômes für die Sache der Napoleoniden klar hervorging,
war aufgefangen [bookmark: page326] worden. Also hatte man Grund genug, ihn und
seine Familie scharf zu bewachen.

		Der Kaiser Franz gestattete ihnen jedoch, ihren Wohnsitz für
einen Winter in Triest aufzuschlagen, wenn sie sich gewissen
Überwachungen fügen wollten. Da Elisa Baciocchi wegen einer
Nervenkrankheit dort weilte, nahmen Jérôme und Katharina diesen
Vorschlag an und siedelten Ende des Jahres 1819 an das
Mittelländische Meer. Erst später erhielten sie die Erlaubnis, für
immer in Triest weilen zu dürfen.

		Hier waren sie jedoch wieder den kleinlichsten Quälereien von
seiten der Polizei ausgesetzt. Sie durften nichts tun, weder einen
Kauf abschließen noch eine Reise planen noch Fremde bei sich
empfangen, ohne die Regierung vorher davon benachrichtigt zu haben.
Hätten sie in Triest, dem Freihafen, wo so viele Napoleoniden
Zuflucht suchten, nicht alte Bekannte, Verwandte und Freunde
gefunden, das Leben wäre ihnen dort zur entsetzlichen Last
geworden. So konnten sie wenigstens mit Elisa von dem vergangenen
Glanze und ihrer gewesenen Größe sprechen. Bald starb auch sie.
Auch der ehemalige Polizeiminister Fouché, der ebenfalls in Triest
weilte, und mit dem sie sehr befreundet waren, wurde ihnen durch
den Tod entrissen. Katharina nannte diesen Mann, der die
Verkörperung der Falschheit und Intrige war, einen »ausgezeichneten
und würdigen Charakter«!

		Großes Glück brachte den beiden Gatten die Geburt ihres zweiten
Kindes, der Prinzessin Mathilde Letizia Wilhelmine. Sie kam am 27.
Mai 1820 in Triest zur Welt. Ein Jahr später beschloß Napoleon auf
Sankt Helena sein einsames Leben. Sein Tod ging Jérôme sowie
Katharina sehr nahe. Jérôme hatte den Bruder von allen seinen
Geschwistern am meisten geliebt, gleichzeitig aber auch am meisten
gefürchtet. Katharina aber verehrte Napoleon in schrankenloser
Bewunderung. Sie schrieb ihrer alten Schwiegermutter nach Rom einen
trostvollen Brief und sagte, sie beweine den Verstorbenen wie einen
Vater und Wohltäter. Gern hätte sie Letizia, die sie
außerordentlich hochschätzte, [bookmark: page327] [bookmark: page328] [bookmark: page329] persönlich über das unsägliche Leid, das
sie getroffen, getröstet und ihre letzten Lebenstage verschönt.
Aber auch jetzt noch, da Napoleon für immer unschädlich war,
widersetzte sich die französische Regierung sowohl wie die
österreichische hartnäckig dem Wunsche, daß sie nach Rom gingen.
Nur einmal wurde es Jérôme und später auch Katharina gestattet, der
alten Mutter einen vorübergehenden Besuch zu machen. Und zu jener
Zeit war die Fürstin Montfort nicht in der Lage, die Reise zu
unternehmen. Sie sah ihrer dritten Niederkunft entgegen. Am 9.
September 1822 gebar sie ihren Sohn Napoleon Joseph Karl Paul, der
später unter dem Namen Prinz Plon-Plon bekannt wurde.

		Erst im März 1823 konnten beide ihre Absicht, für immer zur
Mutter zu gehen, verwirklichen. Der Zar hatte im Jahre zuvor auf
dem Kongreß von Verona die Erlaubnis für sie ausgewirkt. Noch ein
Jahr vor seinem Tode hatte Napoleon auf Helena gesagt, es sei nicht
ratsam, wenn Jérôme wegen der protestantischen Frau seinen
Aufenthalt in Rom nehme. Er solle lieber nach Bern ziehen. Dort
würde er ins goldene Buch kommen und seine Tochter vorteilhaft
verheiraten können. Für die andern Familienmitglieder jedoch schien
ihm Rom der einzig geeignete Ort, wo sie leben konnten. Mit der
Zeit waren dort auch die meisten Angehörigen der Familie
versammelt, in der, trotz allen Zwistes, die Zusammengehörigkeit
stark ausgeprägt war. Niemand aber von den Kindern Letizias hat
dieser großen Mutter in ihren letzten Lebenstagen so nahe gestanden
wie ihr jüngster Sohn und ihre Schwiegertochter. In der ewigen
Stadt bewohnten der Fürst und die Fürstin Montfort einen schönen
Palast, den Palazzo Nunez in der Via Condotti. Ihre Einkünfte
beliefen sich zu jener Zeit alles in allem auf 80.000 Franken im
Jahr, zum großen Teil Katharinas Pensionen aus Rußland und
Württemberg. Für einen ehemaligen »König Lustig« war das gerade
kein großes Vermögen. Dennoch tat er auch jetzt seiner
Verschwendungssucht keinen Einhalt. Er umgab sich wieder wie einst
mit aller Pracht und allem Glanz, die einem König gebührt.

		Das berüchtigte Verhältnis des Exkönigs zu seiner Nichte, [bookmark: page330] der Gräfin
Camerata, der Tochter Elisa Baciocchis, war Tagesgespräch. Die
junge Gräfin war eine äußerst überspannte und abenteuerliche
Person. Sie war es auch, die den Plan zur Befreiung des Königs von
Rom aus den Händen der österreichischen Regierung entwarf. Ob sie
es mit oder ohne Hilfe Jérômes getan hat, ist nicht festgestellt
worden. Er nahm sie im Jahre 1829 zu sich in seine Villa am
Adriatischen Meer, wo er in der Nähe von Porto di Fermo während
einiger Jahre den Sommer verbrachte. Sie gebar ihm einen Sohn, der
unter dem zweiten Kaiserreich durch Selbstmord endete. Jérôme war
und wurde der Vater noch vieler Kinder, sowohl ehelicher wie
außerehelicher. Alle zeichneten sich durch hohe Intelligenz und
große Fähigkeiten aus. Von seinen außerehelichen Nachkommen wurden
einige ziemlich bedeutende Männer.

		Die Idylle am Adriatischen Meer sollte nicht lange währen.
Jérôme mußte die Besitzung bei Porto di Fermo, die er für 150.000
Franken erworben hatte, wieder verkaufen. Auf Drängen des Hofes von
Neapel, dem die Nähe des ehemaligen westfälischen Königs gefährlich
schien, mußte er auch diesen Ort verlassen. Ein neuer Verlust an
Geld für ihn, denn das Gut wurde für 23.000 römische Taler
verschleudert!

		Nach der Julirevolution hoffte Jérôme nach Frankreich
zurückkehren zu dürfen. Mit Freuden hatte er den Sturz der
Bourbonen gesehen. Er täuschte sich aber, wenn er meinte, die
Regierung Louis Philipps wäre in dieser Hinsicht den Bonapartes
günstiger gesinnt. Dazu hatte er das Unglück, auch in Rom nicht
mehr sicher zu sein. Denn ein Jahr später brach in der Romagna der
Aufstand gegen die päpstliche Regierung aus, an der sich auch die
Söhne Louis Bonapartes beteiligten.

		Jérôme tadelte ihr Verhalten, das in der Tat unangebracht war.
Fast die ganze Familie genoß die Gastfreundschaft des Papstes. Da
hätte sie gewiß bei einer solchen Gelegenheit vollkommene
Neutralität bewahren sollen. Aber Dankbarkeit kannten die Bonaparte
nicht.

		Für Jérôme und die Seinigen hatte dieser Vorfall ein [bookmark: page331]
unangenehmes Nachspiel. Der neapolitanische Hof benutzte die
Stimmung, die augenblicklich gegen den Exkönig herrschte, und
bestürmte den Papst, ihn aus Rom auszuweisen. Es geschah. Jérôme
zog sich unter dem Schutz des Herzogs von Toscana nach Florenz, der
Stadt seiner Ahnen, zurück. Hier bewohnte er anfangs den Palazzo
Serristori und dann den Palazzo Orlandini, aufs neue von
fürstlichem Gepränge umgeben. Da seine Mittel nicht ausreichten, um
diesem vornehmen Leben zu genügen, waren seine Kassen bald wieder
bei der Leere angelangt, wo sie sich stets befanden, als er noch
König war.

		Inzwischen ging es mit der Gesundheit der Fürstin Montfort immer
mehr abwärts. Die fortwährenden Aufregungen der letzten Jahre, das
unstete Wanderleben von Ort zu Ort hatten Katharina vorzeitig an
den Rand des Grabes gebracht. Im Jahre 1835 mußte sie, weil sie das
zu milde Klima von Florenz nicht vertragen konnte, in die Schweiz
reisen. Sie kam nur bis in die Nähe von Lausanne und nahm in dem
Landhaus »L'Avant poste«, das damals einem Herrn Perdonnet gehörte,
Wohnung. Die Brustwassersucht hatte sich bei ihr im hohen Grade
eingestellt.

		Schon im November desselben Jahres verlor Jérôme die treue
Lebensgefährtin, deren er kaum würdig gewesen war. Und dennoch
hatte er sie glücklich gemacht. Katharinas liebendes Frauenherz
hatte ihm alles verziehen. Als er in ihrer letzten Stunde die
Kinder, von denen die beiden jüngsten 15 und 13 Jahre alt waren, zu
ihr führte, damit sie sie segne, sagte sie zu Jérôme, indem sie
seine Hand mit Küssen bedeckte: »Das, was ich auf der Welt am
liebsten hatte, das warst du, Jérôme. Ich bin bereit. Aber ich
hätte gewünscht, dir in Frankreich Lebewohl sagen zu können.«

		Nach Katharinas Tode kehrte Jérôme nach Italien zurück. Jetzt
bewohnte er meist seine wundervolle Besitzung Quarto bei Florenz.
Er betrauerte seine Frau, deren letzte Worte die Versicherung ihrer
unendlichen Liebe zu ihm gewesen waren, nicht lange. Einige große,
wirkungsvolle Redensarten, wie sie den Bonapartes bei solchen
Gelegenheiten [bookmark: page332] eigen sind, und diese edle Frau war
vergessen. Wie zuvor stürzte er sich wieder in den Strudel der
Vergnügungen, des Lebens und der Liebe.

		Sein Haushalt wurde von Tag zu Tag kostspieliger. Die
heranwachsenden Kinder hatten vom Vater die Neigung zum Luxus und
die Verschwendungssucht geerbt; sie brauchten viel Geld. Aber mit
dem Tode Katharinas waren auch ihre Pensionen erloschen. Jérômes
Finanzen standen schlecht, sehr schlecht! Hätte er nicht das Glück
gehabt, eine Frau zu finden, die ihm gleichzeitig mit ihrer Person
auch ihr Vermögen zur Verfügung stellte, er wäre seinem pekuniären
Untergang entgegengegangen.

		Diese Frau war eine schöne Florentinerin im gefährlichen Alter
von 36 Jahren. Sie war Ehrendame bei der Königin gewesen und nannte
sich Marquise Bartolini-Badelli. Schon zu Lebzeiten Katharinas
hatte die dunkeläugige Frau ihre Blicke auf den galanten Jérôme
gerichtet, und er hatte ihre Huldigung erwidert. Als sie daher dem
bedrängten Witwer ihre Schätze anbot, damit er sein
verschwenderisches Leben weiterführen konnte, nahm Jérôme das als
echter Bonaparte wie eine Tat hin, die man ihm schuldig war.

		Im Jahre 1837 wurde die Marquise ebenfalls Witwe und drei Jahre
später, als sie glaubte, genug um ihren ersten Gatten getrauert zu
haben, befestigten beide das Band, das sie seit langem vereinte,
durch eine Ziviltrauung. Die Marquise – auch als Gattin Jérômes
wurde sie stets so genannt – war trotz ihrer 40 Jahre noch reizend
und anmutig. Sie hatte eine hohe, schlanke Gestalt, schöne,
regelmäßige Gesichtszüge, ein sehr vornehmes, ganz königliches
Auftreten. Aber sie war, wie die meisten Südländerinnen in diesem
Alter, faul und nachlässig. Tagelang konnte sie auf der
Chaiselongue liegen und im Nichtstun verharren. Nicht einmal
sprechen brauchte sie. Sie war zu bequem, den Mund aufzutun. Wie
ihr Gemahl, so rührte auch sie nie ein Buch an. Infolgedessen war
sie unwissend und geistlos. Sie war zufrieden, wenn Jérôme sie mit
pikanten Geschichten unterhielt und ihr von ihrem eigenen Gelde
schöne Geschenke [bookmark: page333] machte. Man hätte meinen können, diese
Charaktere hätten wunderbar zueinander gepaßt. Nicht im geringsten.
Trotzdem Jérôme den Sechzig nahekam, war er der Marquise
ebensowenig treu, wie er es in jungen Jahren Katharina gewesen war.
Aber diese Frau war nicht so nachsichtig und sanft wie die Königin;
sie machte ihrem Gatten Vorwürfe und die schrecklichsten Szenen,
obgleich sie selbst keine von den Treuen war. Sie war gleichzeitig
die Geliebte des außerehelichen Sohnes ihres Mannes, des Barons
Jérôme David!

		So verrauschte für den alternden Fürsten von Montfort die Zeit
in Genüssen und Vergnügungen. Ab und zu wurde dieses Leben von den
politischen oder Familienereignissen, wie Geburten, Heiraten und
Todesfällen unterbrochen, was Jérôme jedoch nicht besonders
anfocht. Er war unaufhörlich bemüht, seine Rückkehr nach Frankreich
zu erlangen. Die Verbannung wurde ihm immer unerträglicher. Nur in
Paris hoffte der alte Herr noch Lebensgenuß zu finden. Er hatte ja
weder die Gabe noch die Fähigkeiten, wie seine Brüder, die lange
Zeit seines Privatlebens mit Studien, wissenschaftlicher,
literarischer oder künstlerischer Art, oder mit der Abfassung
seiner Erinnerungen angenehm auszufüllen. Jerome sehnte sich nach
den raffinierten Zerstreuungen, nach dem hastenden,
sinnberauschenden Auf und Nieder der Weltstadt.

		Seine Gesuche, nach Paris zurückkehren zu dürfen, wurden jedoch
immer wieder verworfen. Sogar bei seinem Freunde Thiers, der im
Jahre 1840 Minister wurde, fand Jérôme keine Stütze. Thiers'
Stellung war ohnehin allseits gefährdet, er hatte keine Lust, seine
Lage noch schiefer zu gestalten. Und gerade in diesem Jahre hatte
sich Jérômes Hoffnung am meisten belebt. War doch die Asche des
Helden von Sankt Helena nach dem Invalidendome überführt worden,
und die Stimmung war ganz für die Napoleoniden! Aber die
verschieden mißlungenen Streiche seines Neffen, des Prinzen Louis
Napoleon, machten alle Hoffnungen zunichte. Die Politik Frankreichs
zeigte sich sogar gegen Jérômes kranken ältesten Sohn unerbittlich.
Er diente als [bookmark: page334] Oberst in der württembergischen Armee, wurde
aber im Jahre 1846, wahrscheinlich infolge eines ebenso zügellosen
Lebens, das er wie sein Vater führte, von einer schweren
Nierenkrankheit heimgesucht. Zu deren Heilung sollte er die Bäder
von Vernet in den Pyrenäen gebrauchen. Die französische Regierung
gestattete jedoch den Aufenthalt des Kranken in Frankreich nicht.
Er begab sich nach Florenz und starb dort in den Armen seines
Vaters am 12. Mai 1847.

		Als kurz darauf der einzige lebende Bruder des Kaisers Napoleon
nochmals um die Erlaubnis bat, Frankreich wiedersehen zu dürfen,
verwarf man die Bitte in der Pairskammer abermals. Nur Victor Hugo,
der Dichter der Elenden und Bedrückten, stimmte dafür. In der
Abgeordnetenkammer hingegen fand man den Wunsch des alten Jérôme
berechtigt und hielt seinen Aufenthalt in Paris für ungefährlich.
Jetzt traten auch Thiers und einige seiner Kollegen für den
ehemaligen König von Westfalen ein. Besonders verwandte sich dessen
einstiger Mitschüler, der Advokat Berryer für ihn.

		Endlich, am 27. September 1847, wurde bekannt gemacht, daß König
Louis Philipp dem Prinzen Jérôme Bonaparte, ehemaligem König von
Westfalen, und dessen Sohn (Napoleon) gestatte, vorübergehend in
Frankreich zu wohnen!

		So kehrte Jérôme Bonaparte nach zweiunddreißigjähriger
Verbannung als dreiundsechzigjähriger Mann nach der französischen
Hauptstadt zurück. Aus dem Fürsten von Montfort wurde wieder ein
Prinz Jérôme! Wie er selbst erzählt, soll er sich am ersten Tage
seines Aufenthaltes in Paris gewohnheitsgemäß nach den Tuilerien
begeben haben, als der einzigen, seiner würdigen Wohnung! Wer aber
glaubt das so ohne weiteres einem König Lustig?

		Den Staatsstreich seines Neffen ließ er ruhig herankommen, ohne
persönlich daran beteiligt zu sein. Für ihn galt es, jetzt nur als
Bruder des ersten Kaisers der Franzosen zu figurieren. Haftete doch
an ihm noch immer ein gewisser Nimbus des Weltruhms jenes Großen!
Das zweite Kaiserreich [bookmark: page335] bedurfte eines solchen Schmucks. Und so schien
der alte Jerôme noch berufen zu sein, eine bedeutende Stellung in
dem neuen Staate einzunehmen. Man setzte ihn wieder in seinen Rang
als General ein, und dieser letzte Sprosse der Familie wurde der
Wächter der Asche desjenigen, der ihre Größe begründete; Jérôme
wurde Gouverneur des Invalidendomes. Nur er erhielt den Titel des
»ersten französischen Prinzen, eines Prinzen von Geblüt«. Alle
übrigen Bonaparte waren nur Prinzen der kaiserlichen Familie.

		Napoleon III. ernannte seinen Onkel zum Präsidenten des Senats.
Jérôme aber wollte keine tätige Beteiligung an der Regierung haben;
er amüsierte sich lieber auf seine Weise. Daher gab er seine
Entlassung ein. Auf seinen beiden Schlössern: Villiers-le-Bel und
Meudon sowie im Palais Royal, die ihm jetzt neben einer Zivilliste
von einer Million zur Verfügung standen, begann er nun wieder das
genußsüchtige Leben von ehedem. Von neuem erwachte in dem Greis die
Erinnerung an seine glänzende ausschweifende Jugend. Jetzt meinte
er alles nachholen zu müssen, was er in den Jahren der Verbannung
versäumt hatte. Er liebte es sehr, wenn man ihn »König« und
»Majestät« nannte. Der lustige Hof von Westfalen hatte zu angenehme
Erinnerungen in ihm zurückgelassen, als daß er ihn vergessen
konnte. Der Siebzigjährige war noch immer derselbe. Er hielt sich
Maitressen, so viel er wollte. Noch vermochte er sich nicht dem
Einflusse weiblichen Reizes zu entziehen.

		Der größte Fehler dieses schwachen, haltlosen Menschen aber war
seine grenzenlose Undankbarkeit. Sie war bei ihm außerordentlich
ausgeprägt, ganz im Gegensatz zu Napoleon, der niemals jemanden,
besonders nicht die Frauen vergaß, die einmal seinen Weg gekreuzt
und ihm ihre Gunst bewiesen hatten. Dankbare Regungen kannte der
alte Jérôme nicht. Seine Frau, die Marquise Bartolini-Badelli, die
ihm einst, als er in Not war, all ihr Vermögen zur Verfügung
gestellt hatte, wurde unbarmherzig nach Italien zurückgeschickt,
als er ihrer überdrüssig war und nicht mehr bedurfte.

		Am charakteristischsten für Jérômes Eigenart aber sind [bookmark: page336] sicherlich die
Worte, die er sprach, als er sich eines Tages mit dem General
Ricard darüber unterhielt, daß er seine Rückkehr nach Frankreich
dem König Louis Philippe verdanke. »Oh!« sagte Jérôme, »als Louis
Philippe uns erlaubte, zurückzukehren, fühlte ich wohl, daß der
arme Mann verloren war!« Und doch wäre der Exkönig von Westfalen,
ebenso wie sein Sohn Napoleon, der großen Einfluß auf ihn hatte,
nicht abgeneigt gewesen, die 100.000 Franken Pension anzunehmen,
die Louis Philippe im Begriff war, ihnen auszusetzen. Da aber brach
die Revolution von 1848 aus und verjagte die Julidynastie aus
Frankreich.

		Jérôme war gerade kein schlechter Mensch. Er war ein
Schwächling, der sich von seinen eigenen Launen und denen anderer
leiten ließ. Für seinen Sohn aus erster Ehe hegte er, obgleich er
mit Elisabeth Patterson alle Beziehungen abgebrochen hatte, großes
Interesse. Als dieser jedoch im Jahre 1827 mit den Ansprüchen
hervorgetreten war, seinen legitimen Halbgeschwistern
gleichgestellt zu werden, wies ihn sein Vater in einem Schreiben
vom 29. Mai ziemlich barsch ab. Erst als das zweite Kaiserreich
errichtet wurde, empfing Jérôme seinen Sohn aus Amerika in Paris.
Patterson-Bonaparte war mit seinem ältesten, vierundzwanzigjährigen
Sohn, der ebenfalls den Namen Jérôme führte, nach Frankreich
gekommen, und der alte König war sichtlich bewegt, Sohn und Enkel
umarmen zu können. Der Enkel trat, nachdem ihm und seinem Vater das
französische Bürgerrecht zuerkannt worden war, in das Heer ein. Als
Offizier machte er den Krimkrieg mit. Nichtsdestoweniger verloren
die Patterson später den Prozeß, den sie wegen der
Hinterlassenschaft Jérômes anstrengten.

		In den letzten Jahren war der alte König des öfteren von
schweren Krankheiten heimgesucht gewesen, noch aber hatte ihn der
Tod verschont. Seine zähe Natur, die trotz aller Ausschweifungen
wie von Eisen war, hatte immer wieder die Krise überstanden.
Endlich, am 24. Juni 1860, hatte auch Jérômes Stunde geschlagen. Am
Jahrestag der Schlacht von Solferino schloß er die Augen, die
Glanz, Reichtum, Pracht, Größe und Ruhm, aber auch Verfall und
Erniedrigung [bookmark: page337] hatten an sich vorüberziehen sehen. Et starb
auf seiner schönen Besitzung Villegenis bei Paris. An seinem
Sterbelager standen sein Sohn Napoleon, seine Tochter Mathilde und
seine liebenswürdige Schwiegertochter, die junge savoyische
Prinzessin Clotilde. Im Dome der Invaliden, neben der Asche des
Helden von Sankt Helena, fand dieser letzte der Brüder des ersten
Kaisers der Franzosen eine Ruhestatt. Welch seltsame Laufbahn hatte
er hinter sich! Zuerst Seemann, Feldherr, Prinz und König, und dann
vom Herrscher wieder hinab zum General und noch einmal hinauf zum
Marschall und Senator! Der zweite Sturz der napoleonischen Dynastie
blieb ihm erspart. [bookmark: page338] [bookmark: page339]

			[bookmark: foot15]Nach dem Code civil mußte der Mann 25 Jahre alt sein,
wollte er sich ohne Erlaubnis der Eltern verheiraten.
	[bookmark: foot16]Erst neun Jahre später ließ sie das Kind in Amerika auf
den Namen Jérôme Napoleon taufen.
	[bookmark: foot17]Die Königin war schon früher
nach Frankreich gereist.
	[bookmark: foot18]Maubreuil wurde auf Veranlassung des Kaisers Alexander
verhaftet und ins Gefängnis gesetzt. Kurz vor der Rückkehr
Napoleons ließ man ihn jedoch wieder frei.


	
		
		Die Schwestern
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		Sechstes Kapitel. Elisa und Felix Baciocchi

		I.

		Nicht weniger als seine drei Brüder machten Napoleon die drei
Schwestern zu scharfen. Ihre Ansprüche, ihre Verschwendungssucht,
ihre Einbildungskraft, besonders aber der kleinliche Neid und die
Intrigen, mit denen sie sich gegenseitig verfolgten, erschwerten
ihm nicht nur die Herrschaft in seiner Familie, sondern oft auch
die über seine Länder. Nicht selten vermengten sie die Ränke ihres
Privatlebens mit der Politik ihrer Höfe. Der Familienzank zwischen
den Beauharnais und den Bonaparte war zum großen Teil das Werk der
Schwestern Napoleons. Jede trug ihr Scherflein der Verleumdung
hinzu, wenn es sich darum handelte, Josephine oder Hortense in der
Meinung ihres Bruders herabzusetzen. Sie glaubten, Napoleons
wunderbares Emporkommen sei nur um ihretwillen geschehen, damit sie
ihren Ehrgeiz oder ihre Ansprüche an das Leben leichter befriedigen
konnten. Mag man auch der einen Schwester Weichheit des Charakters,
der andern Bescheidenheit, der dritten Klugheit absprechen, in
einem waren sie sich alle drei ähnlich: in der Leidenschaft ihres
Temperaments. Alle drei betrogen ihre Männer mit königlicher
Freiheit. Und merkwürdig: nur selten mischte Napoleon sich in ihre
Privatangelegenheiten. Er hatte in dieser Beziehung für seine
Schwestern eine Schwäche, die um so mehr auffällt, als er gegen
andere Damen seines Hofes, die einen lockeren Lebenswandel führten,
mit eiserner Strenge verfuhr.

		Je mehr Nachsicht er aber seinen Schwestern bewies, desto
größeren Widerspruch setzten sie ihm entgegen, desto mehr forderten
sie von ihm. Und er gab mit vollen Händen. Napoleon tat unendlich
viel für seine Familie; er stellte [bookmark: page342] sich sogar um ihretwillen bloß. Dennoch
gelang es ihm nicht, die Einigkeit unter den einzelnen Mitgliedern
herbeizuführen. Eines oder das andere fühlte sich immer
vernachlässigt. Er, der geglaubt hatte, durch unermeßliche
Wohltaten ihre Herzen inniger zu verschmelzen, erreichte damit
gerade das Gegenteil. Diese ganze korsische Familie, in der ein so
ausgesprochener Sinn der Zusammengehörigkeit zu herrschen schien,
wurde, je höher sie stieg, desto weiter voneinander entfernt! Nur
im Unglück war sie einig und stark.

		
34. Elisa Bonaparte, Großherzogin von
Toskana.

Stich nach einer Zeichnung von Ermini. Porträtsammlung der
Nationalbibliothek in Wien



		Napoleons Schwestern haben, mehr als man annehmen sollte,
Einfluß auf ihres Bruders Geschick gehabt und zu seinem endgültigen
Sturz beigetragen. Im allgemeinen ließ er sich zwar nicht von
Frauen beherrschen, gegen seine Schwestern war er von einer
Nachgiebigkeit, die er mehr als einmal zu bereuen hatte. Mit
größerer Festigkeit ihnen gegenüber hätte er sich manches
Unangenehme ersparen können. Die kluge und ränkesüchtige Karoline
hätte dann gewiß nicht so leichtes Spiel gehabt, und in Elisas
Großherzogtum wäre manches anders gewesen.

		Diese natürliche Schwäche Napoleons gegen seine Schwestern haben
die Feinde des Kaisers zu einer abscheulichen Verleumdung
ausgenutzt. Wie schon mehrfach erwähnt, beruhen diese
verleumderischen Aussagen auf keinerlei Beweisen. Die Bonaparte
waren zwar keine Familie, in der strenge oder keusche Sitten
herrschten, aber es bedurfte doch der Beweise, um sie einer solchen
Verirrung mit Recht anklagen zu können. Vor allem fehlen bei
derartigen Anschuldigungen immer ebensowohl die Berichte der
Augenzeugen als auch die Aussagen der Beteiligten selbst. Man müßte
sich einzig und allein auf den Klatsch verlassen, an dem es
allerdings an einem Hofe nicht mangelt. Leider gibt es
Schriftsteller und sogar Geschichtsschreiber, die in jedem Brief,
in jedem Wort eine Andeutung oder einen Beweis für die Wahrheit
solcher Behauptungen zu finden wissen. Andere schreiben es dann
nach. So glaubt man, seitdem die Memoiren der Frau von Rémusat
erschienen sind, noch heute an die Legende, daß Napoleon der
Geliebte [bookmark: page343] seiner Schwestern gewesen sei. Besonders
aber ist man davon überzeugt, seit man diese Behauptung in dem
Werke Jungs wiederholt fand. Andere Zeitgenossen der Rémusat, wie
Sémonville, Pasquier, Beugnot, sogar Lucien, der eigene Bruder
Napoleons, haben sich nicht gescheut, ihn in dieser Hinsicht zu
verdächtigen. Vor allem aber trug ein im Jahre 1888 erschienenes
Werk: »Napoléon à l'Ile d'Elbe« von Marcellin Pellet dazu bei, das
Gerücht als der Wahrheit gemäß zu verbreiten. Aber der darin
angeführte Brief Paulines, in dem sie ihren Bruder einen »vieux
puri« nennt, ist eine ganz gewöhnliche Fälschung, dazu angetan, die
ganze Familie Bonaparte und im besonderen den Kaiser Napoleon zu
beschmutzen. Der Brief ist ein Machwerk des bourbonischen Agenten,
des Abbés Fleuriel.

		
35. Kaiserin Josephine.

Stich von Cavalli nach einer Zeichnung von Bosco. Porträtsammlung
der Nationalbibliothek in Wien



		Um Ludwig dem XVIII. zu gefallen, suchte man auf alle mögliche
Weise seinen Usurpator Napoleon bei ihm anzuschwärzen. Da man das
nicht hinsichtlich seines Feldherrn- oder Herrschertalents tun
konnte, denn es war unmöglich, ihm seine Siege streitig zu machen,
so hielt man sich an seinem Privatleben schadlos. Und das war es
gerade, was dem alten Lebemann Ludwig XVIII. am meisten gefiel. Er
liebte es, wenn man ihm die skandalösesten Liebesgeschichten
erzählte, und so tat man ihm keinen größeren Gefallen, als die
alten Verleumdungen gegen Napoleon wieder aufzuwärmen und womöglich
noch zu vergrößern. Sicher war Napoleon seinen Schwestern mehr
Vater als Bruder. Und hätte er sich früher mit ihrer Erziehung
beschäftigen können, so würde er vielleicht ihr moralisches
Empfinden vorteilhaft beeinflußt haben, als sie zum erstenmal den
Fuß auf das gefährliche Pflaster von Marseille setzten. Napoleon
aber war damals ein vielbeschäftigter Offizier, dem allein die
schlechte Vermögenslage seiner Familie große Sorgen und viel Mühe
verursachte. Wie hätte er sich da noch um die moralische
Entwicklung seiner jungen Schwestern kümmern können?

		Da weder Elisa noch Pauline noch Karoline ihrer sittenstrengen,
wahrheitsliebenden und keuschen Mutter ähnelten, [bookmark: page344] eigneten sie sich
damals nur das Schlechte, das Lasterhafte der verfeinerten
französischen Kultur an, deren Genüsse sie in Korsika nicht kennen
gelernt hatten. Letizia wußte wenig davon, was sich für ein junges
Mädchen in Frankreich schickte oder nicht. Sie war viel zu einfach
und urwüchsig, als daß sie ihre Töchter vor der Verderbtheit der
Sitten hätte bewahren können. Um sie aber Erziehungsanstalten zu
übergeben, dazu waren die Bonaparte zu jener Zeit zu arm. Und so
gingen Elisa und Pauline – Karoline war noch sehr jung – ihre
eigenen Wege. Bald kamen die Mädchen in sehr schlechten Ruf. Man
schrieb ihnen eine Menge Liebesabenteuer zu, ja man scheute sich
nicht, sie in Marseille zu den gewöhnlichsten Prostituierten zu
rechnen. Der üble Ruf blieb an den Schwestern Napoleons haften.
Selbst der Thron des Bruders und ihre eigene Macht und Größe
vermochten ihn nicht ganz zu verwischen. Napoleon hat das den
Marseillern nie verzeihen können.

		Die Töchter Frau Letizias waren nicht nur hübsch und
begehrenswert, sondern sie waren auch sehr kokett und elegant. Im
Verkehr mit Männern gaben sie sich frei und unbefangen, vielleicht
ein wenig zu unbefangen. Dazu kam bald ein berechnetes Spähen nach
dem Manne, der sie heiratete. Dem hätte Frau Letizia Einhalt tun
müssen. Aber ihr gerader korsischer Charakter begriff nicht, daß
ihre Töchter sich dadurch schadeten. Sie ließ die Mädchen gewähren.
Hatte das Leben ihnen doch bereits auch die rauhe Seite gezeigt.
Sie waren ja so jung und so hübsch!

		Nur eine von den drei Schwestern des späteren Kaisers der
Franzosen machte, was die Schönheit anlangte, eine Ausnahme. Elisa,
die Älteste, war zwar nicht gerade häßlich, aber keineswegs hübsch.
Ihre Züge entbehrten der weiblichen Weichheit. Der Mund war groß,
die Lippen waren dick und unschön. Aber die Augen waren
ausdrucksvoll und klug. Sie besaß auch prachtvolles dunkles Haar
und reizende kleine Füße. Äußerlich hatte Elisa viel Ähnlichkeit
mit Lucien. Wie bei ihm waren auch bei ihr die Arme ungewöhnlich
lang. Elisas Gestalt war schlank, [bookmark: page345] fast überschlank und knochig, ihre
Haut jedoch blendend weiß wie Marmor.

		Im Charakter ähnelte sie am meisten von den Geschwistern ihrem
Bruder Napoleon. Entschlossenheit und Kühnheit des Willens,
unermüdliche Tätigkeit und unersättlicher Ehrgeiz waren in ihrem
Körper aufgespeichert. Napoleon sagte von ihr: »Meine Schwester war
ein männlicher Kopf, ein starker Charakter. Sie wird im Unglück
viel Philosophie beweisen.« Allerdings trug Elisa den Sturz ihrer
Familie mit einem gewissen Gleichmut, überlebte jedoch die Schmach
nicht lange.

		Von ihrer Kindheit in Korsika ist nichts Besonderes zu
berichten. Sie wurde wie alle Kinder Letizias, mit Ausnahme
Josephs, in Ajaccio geboren, und zwar am 3. Januar 1777. In der
Taufe erhielt sie die Namen Maria Anna nach einer jüngeren
Schwester, die im Jahre 1776 im Alter von fünf Jahren starb. Später
erst nannte sie sich Elisa, da ihr dieser Name schöner und
vornehmer schien.

		In ihrem siebenten Jahre kam Maria Anna ins Kloster von
Saint-Cyr, das von Ludwig XIV. zur Erziehung armer adeliger Töchter
gegründet worden war. Gleich Napoleon genoß auch sie den Vorteil,
auf Kosten des Königs von Frankreich erzogen zu werden. Herr
Bonaparte hatte sich allerdings herablassen müssen, seine
vollkommene Vermögenslosigkeit zu beweisen. Für dieses demütigende
Armutszeugnis ward sein Stolz nur dadurch einigermaßen entschädigt,
daß er gleichzeitig eine Urkunde einsenden mußte, in der er seine
Ahnen nachwies. Ludwig XVI. gewährte ihm die Freistelle für seine
Tochter bereits im November 1782; aber erst zwei Jahre später
konnte Maria Anna die Schule besuchen.

		Zu jener Zeit, als Carlo Bonaparte seine älteste Tochter nach
Saint-Cyr bringen wollte, befand er sich dermaßen in Geldnot, daß
er sich die fünfhundert Franken für die Reise nach Frankreich vom
Generalleutnant und Gouverneur Du Rosel de Beaumanoir leihen mußte.
Dann traten Vater und Tochter in Begleitung einer anderen jungen
Korsin, einer Cattaneo, die ebenfalls in Saint-Cyr erzogen werden
[bookmark: page346]
sollte, die Reise an. Am 21. Juni 1784 trafen sie in Autun ein.
Dort befand sich Lucien auf der Schule. Da er aber seine Studien in
Brienne fortsetzen sollte, brachte Carlo ihn selbst dahin, ehe er
mit den beiden jungen Mädchen weiter nach Paris reiste.

		Ende Juni schlossen sich hinter dem korsischen Kinde die Pforten
von Saint-Cyr. Maria Anna verbrachte acht Jahre ihres Lebens in
dieser Klosterschule. Im allgemeinen blieben die Zöglinge von
Saint-Cyr vom siebenten bis zum zwanzigsten Jahre dort. Erst dann
hielt man die Erziehung der jungen Mädchen, die eine sehr
vielseitige war, für vollendet. Beim Verlassen der Anstalt erhielt
jede Schülerin eine Mitgift von 3000 Franken und eine Aussteuer im
gleichen Werte. Außerdem hatte sie Anspruch auf die Vergütung der
Kosten für die Heimreise. Mitunter geschah es, daß ein junges
Mädchen von der Schule weg in den Ehestand trat, denn viele
Edelleute holten sich ihre Bräute aus diesen adeligen Stiften.

		Leider kamen nicht alle diese Vorteile dem armen korsischen
Mädchen zustatten. Die Revolution zerstörte auch in den königlichen
Erziehungsanstalten althergebrachte Sitten und Gebräuche. Im August
1792 hob die Nationalversammlung alle aristokratischen Schulen und
Klöster auf. So mußte auch Saint-Cyr, das einst unter Frau
Maintenons Schutz in hoher Blüte gestanden hatte, seine Pforten
schließen. Später machte Napoleon aus diesem Kloster eine seiner
besten Kadettenanstalten, die noch heute besteht.

		Im Jahre 1792 aber dachte der arme junge Artillerieoffizier
gewiß nicht daran, daß er einst als Machthaber die Einrichtungen
wiedererstehen lassen würde, die die Revolution zerstört hatte.
Damals noch klopfte er bescheiden an die Türen der Schule, um seine
fünfzehnjährige Schwester abzuholen und sie sicher mitten durch das
von revolutionären Unruhen erfüllte Frankreich nach Korsika zu
geleiten.

		Seit des Vaters Tode war er Maria Annas Vormund. Er nahm es sehr
ernst mit seinen Pflichten und kümmerte sich wirklich um die
Erziehung seiner Schwester. Nur hätte [bookmark: page347] er gewünscht, sie öfters
besuchen zu dürfen. Aber die Vorschriften waren sowohl in Saint-Cyr
wie in der Militärschule von Paris sehr streng. Man gestattete den
jungen Mädchen nur an Festtagen, die Besuche ihrer Angehörigen zu
empfangen. Napoleon wiederum hatte, solange er Militärschüler war,
keinen Urlaub.

		Als er sie im Juni 1792 besuchte, bat Maria Anna ihn, daß er sie
mit nach Korsika nähme, ehe noch die Katastrophe über Saint-Cyr
hereinbräche. Es sei ja auch nicht sicher, meinte sie, ob sie
jemals eine Aussteuer erhalten werde. Erst kürzlich wären acht
Schülerinnen von zwanzig Jahren ohne Mitgift entlassen worden. Man
sieht, die Fünfzehnjährige war bereits eine echte Bonaparte! Schon
tut sich in ihr das ehrgeizige Bestreben kund, aus jeglicher Lage
Vorteil zu ziehen. Napoleon teilte die Ansicht der Schwester und
schrieb darüber an Joseph. Gleichzeitig trugen er und die Mutter
sich mit dem Gedanken, Maria Anna so schnell wie möglich zu
verheiraten, damit sie der Familie in Korsika nicht zur Last falle.
Da Napoleon aber alles mit seinem älteren Bruder zu besprechen
pflegte, so fragte er Joseph auch in dieser Angelegenheit um Rat.
»Wenn Du glaubst«, schrieb er am 18. Juni 1792, »daß man Maria Anna
jetzt vorteilhaft verheiraten kann, so schreibe mir. Ich bringe sie
dann nach Ajaccio.«

		So schnell sollte sich jedoch kein Mann für das Mädchen finden.
Die politischen Ereignisse in Frankreich zwangen Maria Anna zur
Heimkehr. Alle Zöglinge von Saint-Cyr mußten bis zum 1. Oktober
1792 die Anstalt verlassen haben; selbstverständlich gab man ihnen
keine Aussteuer. Nur eine Entschädigung für die Reise erhielten
sie. Fräulein Bonaparte hatte das Glück, 352 Franken Reisegeld zu
erhalten, die ihr und ihrem Bruder sehr zustatten kamen.

		Sofort beschäftigte Napoleon sich mit den zu erledigenden
Förmlichkeiten. Er war erst am 30. August zum Hauptmann ernannt
worden und hatte einen Urlaub nach Korsika erhalten. Am nächsten
Tag, am 1. September, reichte er ein Gesuch ein, um die Erlaubnis
zu erwirken, daß er seine Schwester nach Korsika bringen dürfe.
Maria Anna [bookmark: page348] fügte diesem Schreiben einige Zeilen bei
und bestätigte, daß »sie niemals einen andern Vater gekannt habe
als ihren Bruder Napoleon. Es würde ihr unmöglich sein, später
Saint-Cyr zu verlassen, wenn sie nicht jetzt mit nach Korsika
zurückkehren dürfe.« Am Abend schon hatte der junge Offizier die
Ermächtigung in Händen, seine Schwester aus der Anstalt zu
nehmen.

		Während in Paris der Schrecken in grauenvoller Weise wütete und
in allen Gefängnissen Blutbäder stattfanden, holte Napoleon das
junge Mädchen in einer dürftigen Mietskutsche von Saint-Cyr ab.
Jeder mit einem Bündel Wäsche und Kleider auf dem Arme, verließen
die Geschwister am Morgen des 2. September die Anstalt. Sie begaben
sich zuerst nach Paris, wo Napoleon noch manches zu erledigen
hatte. In dem bescheidenen Hotel de Metz, in der Rue du Mail, wo
Napoleon bereits seit Anfang August ein kleines Zimmer bewohnte,
stiegen sie ab. Erst am 9. September verließen sie die Hauptstadt,
um die Heimreise anzutreten. In Lyon vertauschten sie die
Postkutsche mit dem Schiff und fuhren die Rhone hinunter bis
Marseille. Während das Fahrzeug in Valencia anlegte, erinnerten
sich Fräulein Bou, bei der Bonaparte als Leutnant gewohnt hatte,
und Frau Mésangère des jungen Offiziers. Sie brachten ihm und
seiner Schwester einige Erfrischungen. Dann ging es weiter nach
Marseille. Dort wütete der Aufstand, und es war den Geschwistern
nicht leicht, durch die aufgeregten Volkshaufen zu kommen. Die
geängstigte Maria Anna, die von der Welt nichts kannte als ein ganz
klein wenig Korsika und die Klostermauern von Saint-Cyr, trug einen
großen Federhut, der gewaltigen Anstoß bei den Demagogen erregte.
Vor der Tür des Gasthofes, in dem der königliche Offizier mit
seiner Schwester absteigen wollte, wurden sie von einigen
Aufrührern umringt. Man rief und schrie ihnen zu: »Nieder mit dien
Aristokraten!« Aber Napoleon verlor nicht einen Augenblick seine
Kaltblütigkeit. Mit einer wundervollen freiheitlichen Bewegung riß
er Maria Anna den Hut vom Kopfe und schleuderte ihn unter die vor
Freude gröhlende Menge. »Nicht mehr Aristokraten [bookmark: page349] wie Ihr!« rief er
und ging stolz von dannen. Das Volk jubelte ihnen zu und ließ sie
nun in Ruhe.

		Während Napoleon und Maria Anna noch in Marseille auf die
Gelegenheit warteten, sich nach Ajaccio einzuschiffen, traf die
Nachricht ein, daß Ludwig XVI. seines Thrones entsetzt und
gefangengenommen worden war. Das Königtum hatte aufgehört zu sein!
Am 10. Oktober verließen die Geschwister Frankreich, das ihnen zur
zweiten Heimat geworden war.

		Frau Letizia war sehr glücklich, alle ihre Kinder wieder um sich
vereint zu sehen. Maria Anna hatte sich sehr verändert. Aus dem
kleinen unerzogenen Mädchen, das ihren Brüdern an Wildheit nichts
nachgegeben hatte, war eine wohlerzogene junge Dame geworden. Sie
schien ihrem Alter weit voraus zu sein. Ihr Wesen war ein wenig
altklug und für eine Fünfzehnjährige viel zu ernst. Sie sprach nur
von Kunst und Literatur und kramte alle ihre Schulweisheit aus.
Ihren korsischen Dialekt schien sie ganz verlernt zu haben; sie
sprach nur noch Französisch, und zwar sehr geläufig. Aber sie hatte
eine häßliche südländische Aussprache, die ihr das ganze Leben lang
anhaftete. Später ist sie ihr in den kaiserlichen Salons ihres
Bruders und in ihren eigenen oft sehr hinderlich gewiesen. Damals
aber, in Korsika, bewunderte man Maria Anna wegen ihrer Kenntnisse,
denn die korsischen jungen Mädchen waren meist unwissend. Maria
Anna bildete sich auch nicht wenig auf ihre vornehme Erziehung ein.
Sie trug ein kaltes, hochmütiges Wesen zur Schau. Dadurch zog sie
sich manch hartes Wort von seiten der einfachen, natürlichen Mutter
zu.

		Am meisten kränkte es das Fräulein aus Saint-Cyr, wenn Letizia
sie nicht für erwachsen ansah und sie wie ein kleines Schulmädchen
aus dem Zimmer schickte, sobald sie etwas Wichtiges mit ihren
Söhnen zu besprechen hatte. Dafür wurde Maria Anna jedoch reichlich
durch Lucien entschädigt, der ihr von allen Geschwistern am
nächsten stand. Obwohl ihre Ansichten damals himmelweit voneinander
verschieden waren, denn Maria Anna war ganz aristokratisch gesinnt
und Lucien von kühnen republikanischen [bookmark: page350] Ideen erfüllt. Sie
schlossen dennoch jene enge Freundschaft, die sie bis ans Ende
miteinander verband. Maria Anna fühlte sich nicht wenig
geschmeichelt, daß der angehende Republikaner und Volksredner sie
zur Vertrauten seiner Pläne und Ansichten machte, während Napoleon
und Joseph sie noch immer wie ein Kind behandelten. Lucien
deklamierte vor ihr, hielt in ihrer Gegenwart begeisternde
revolutionäre Reden und sprach mit ihr über seine Lieblinge, die
griechischen Schriftsteller. Und Maria Anna war ihm eine geduldige
Zuhörerin, wenn sie auch nicht alles begriff und fassen konnte.
Lucien sah in ihr die einzige in seiner Familie, die ihn verstand,
denn seine Brüder hielten ihn noch nicht für reif, ein Republikaner
zu sein. »Ich fühlte mich sofort zu Maria Anna hingezogen«, sagt er
in seinen Memoiren. »Sie versprach nicht schön zu werden, obgleich
sie eine gute Gestalt hatte. Aber ihre herrlichen, lebhaften Augen
verrieten Geist.«

		Diese Vorzüge schien auch der Konteradmiral François Truguet an
dem Fräulein Bonaparte bemerkt zu haben. Er war Befehlshaber eines
Geschwaders im Mittelmeer und sollte eine Expedition nach Sardinien
unternehmen, an der sich auch Napoleon zu beteiligen gedachte. Am
15. Dezember 1792 hatte der Admiral im Hafen von Ajaccio Anker
geworfen, um Verstärkungen aus dem Innern zu erwarten. Man
bereitete ihm die herzlichste Aufnahme auf der Insel. Besonders
gern verkehrte er im Hause der Bonaparte. Hier sprachen mehrere
Mitglieder der Familie Französisch, was ihm äußerst angenehm war,
denn er verstand nicht Italienisch. Die bemittelten korsischen
Familien gaben ihm zu Ehren Feste und Bälle, an denen auch Maria
Anna und ihre Brüder teilnahmen. Frau Letizia selbst war zu arm, um
Festlichkeiten in ihrem Hause veranstalten zu können. Dennoch
scheint der Admiral Truguet seine Blicke besonders auf die älteste
Tochter geworfen zu haben, die nicht einmal ein anziehendes Äußere
besaß. Da sie jedoch in Ajaccio fast das einzige junge Mädchen war,
das gut Französisch sprach, so tanzte Truguet am meisten mit ihr.
Frau Bonaparte machte die Zukunft ihrer Töchter große Sorge. [bookmark: page351] Sie hätte
eine Heirat Maria Annas mit Truguet gewiß sehr gern gesehen, ebenso
die Brüder. Lucien nannte den Admiral geradezu das »Nec plus ultra«
der Partien für seine Schwester. Alle schönen Träume aber
zerflossen in ein Nichts, als die Familie den Admiral am 8. Januar
1793 absegeln sah, ohne daß er um die Hand Maria Annas angehalten
hatte. Nun konnte Letizia wieder allabendlich, wenn die jüngeren
Kinder schon schliefen, den Söhnen ihr Herzeleid klagen. Wie schwer
werde es ihr einst werden, ihre drei Töchter zu verheiraten! Dann
tröstete Napoleon sie scherzend und sagte: »Oh, Signora, ich werde
nach Indien gehen und als Nabob wiederkehren. Meinen drei
Schwestern bringe ich dann reiche Aussteuern mit.«

		Lucien behauptete, es habe an Maria Anna gelegen, daß sie sich
diesen Gatten entschlüpfen ließ. Sie sei zu einfältig, zu
unerfahren gewesen. Sie habe sich auch nichts aus ihm gemacht. Es
ist jedoch sehr unwahrscheinlich, daß sich dieses kluge,
berechnende Mädchen nicht von den Vorteilen einer solchen Heirat
angezogen fühlte. Truguet war trotz seiner vierzig Jahre noch ein
schöner Mann. Er hatte nichts von republikanischen Gewohnheiten an
sich, sondern war sehr vornehm, ritterlich und aristokratisch.
Ferner war er ein verdienstvoller Offizier. Er hatte einen äußerst
angesehenen Posten inne und bezog ein gutes Einkommen. Mit einem
Wort, er wäre eine glänzende Partie für das arme korsische Mädchen
gewesen. Truguet aber überlegte es sich reiflich, ehe er das
bindende Wort sprach. Sollte er nicht von dem herrischen, wenig
verträglichen Charakter Maria Annas gehört haben? Vielleicht war
sie ihm auch zu arm. Nach Luciens Behauptungen soll der Admiral es
später bereut haben, nicht Napoleons Schwager geworden zu sein,
nach andern hingegen soll er sich Glück gewünscht haben. Sicher
ist, daß er der einzige Admiral war, der gegen Napoleon stimmte,
als das Kaiserreich sich auftat.

		II.

		[bookmark: page352]
Bald sollte die Familie Bonaparte erfahren, welches Glück ihr mit
dem Admiral Truguet entschlüpft war. Sie mußte aus Korsika fliehen.
Not, Entbehrungen, Demütigungen aller Art, wirkliche Armut harrten
ihrer. In Ajaccio waren die Bonaparte, wenn auch nicht reich, so
doch geachtet gewesen. In Frankreich hingegen kannte kein Mensch
diese armen korsischen Flüchtlinge. Man kümmerte sich nicht mehr um
sie als um andere. Letizia und ihre jungen Töchter mußten manche
Kränkung erfahren. Besonders fühlte sich die aristokratische Maria
Anna gedemütigt, als die Mutter gezwungen war, Soldatenrationen zu
erbitten, um nicht Hunger zu leiden. Die ehemalige Schülerin von
Saint-Cyr empfand es bitter, auf dem Markt die kargen Einkäufe
selbst machen zu müssen. Ihre feinen Hände, die in der vornehmen
Erziehungsanstalt nicht an grobe Arbeit gewöhnt worden waren,
mochten sich nur schwer dazu schicken, zu Hause zu waschen, zu
putzen, zu kochen und zu nähen. Aber Frau Letizia, die Starke,
kannte kein Erbarmen mit ihren Töchtern. Sie selbst fand sich mutig
in die neue Lage und scheute keine Arbeit. Dasselbe verlangte sie
auch von ihren Kindern. Ließ sie sich doch mit ihnen im Jahre III,
um nicht als Adlige aufzufallen, als Schneiderinnen einschreiben,
vielleicht aber auch in der Voraussicht, daß sie einmal gezwungen
sein würde, ihr Brot durch ihrer Hände Arbeit zu verdienen!

		Seit Ende 1793 wohnte Letizia mit ihren Töchtern in Marseille,
nachdem sie zuerst im Dorfe La Valette bei Toulon, dann in Bandol
und Nizza eine Zuflucht gesucht hatten. Es waren elende Tage, die
sie in Marseille verbrachten. Erst als Frau Bonaparte im Jahre 1794
im Schlosse Sallé bei Antibes und dann in Nizza lebte, kehrte
wieder ein wenig Frohsinn und Sonnenschein in die Familie ein.
Obgleich auch hier Letizia noch gezwungen war, ihre Wäsche selbst
zu waschen und die öffentlichen Unterstützungen anzunehmen, so
empfing sie doch in ihrem Hause eine Art Gesellschaft. Die Söhne
brachten ihre Kameraden, junge [bookmark: page353] lebenslustige Offiziere oder
Armeebeamte zu ihr. Hübsche Frauen, wie Frau Turreau, die Gattin
des einflußreichen Volksvertreters, Frau Haller, Frau Ricord, Frau
Masséna, Frau Laborde und viele andere wetteiferten mit den
Schwestern des Generals Bonaparte an Jugend und Schönheit. Auch
Joseph Bonaparte genoß bereits gesellschaftlich ein gewisses
Ansehen. Er hatte das reiche Fräulein Clary geheiratet und lebte in
sehr guten Verhältnissen in Marseille. Napoleon war Brigadegeneral
und mit dem Oberbefehl über die Artillerie des Italienischen Heeres
betraut worden.

		Nur Lucien, der Brausekopf, war noch sehr arm. Er bekleidete ein
bescheidenes Amt in Saint-Chamans bei Cette und hatte eine
unbemittelte Frau geheiratet. Wie Tausenden seiner
Gesinnungsgenossen ereilte auch diesen eingefleischten Republikaner
das Geschick. Nach dem Sturze Robespierres wurde er verhaftet und
in den Kerker geworfen. Maria Anna, die sich jetzt, wahrscheinlich
auf den Wunsch Luciens, Elisa nannte, stand Qualen der Angst und
Sorge um den geliebtesten der Brüder aus. Sie beschwor die Mutter
und Napoleon, man möchte ja alles versuchen, um Lucien wieder frei
zu bekommen. Da Frau Letizia zu jener Zeit etwas leidend war,
vielleicht auch, weil sie nicht die Sprache so gut beherrschte,
konnte sie das Gesuch an den Volksvertreter Chiappe nicht selbst
schreiben, und so beauftragte sie die sechzehnjährige Elisa damit.
Das junge Mädchen war nicht wenig stolz, ihrem Bruder einen Dienst
erweisen zu können. Aber trotz der achtjährigen Schulzeit in
Saint-Cyr gelang es auch ihr nicht, das Schreiben fehlerfrei
abzufassen. Es hatte übrigens keinen Erfolg. Dem General Bonaparte
gelang es schließlich nach vielen Bemühungen, seinen Bruder aus der
Gefangenschaft zu befreien.

		Wie gern hätte es Frau Letizia gesehen, ihre beiden älteren
Töchter, Elisa und Pauline, verheiraten zu können! Sie wohnte jetzt
mit ihnen wieder in Marseille. Unter all den jungen Leuten, die in
ihrem Hause verkehrten, schien jedoch keiner zu sein, der ernste
Absichten auf die Mädchen hatte. Sie unterhielten sich wohl alle
gern mit den lustigen, pikanten Schwestern, scherzten und tändelten
mit ihnen [bookmark: page354] aber das war alles. Der Ruf der jungen
Mädchen war nicht der beste. Die Chronique scandaleuse behauptete,
wie erwähnt, die Schwestern des Generals Bonaparte hätten sich
nicht gescheut, ein schändliches Gewerbe aus ihrer Liebe zu machen,
und Letizia hätte das geduldet. Keiner der Anschwärzer aber bringt
einen Beweis dafür. Besonders sind die lügenhaften Berichte des
Direktors Barras in Zweifel zu ziehen. Hätten Elisa und Pauline
sich verkauft, so würde die Familie gewiß nicht gezwungen gewesen
sein, die Unterstützungen anzunehmen, die sie noch immer zu jener
Zeit bezog. Vom 21. November 1795 bis zum 29. Januar 1796 erhielt
Frau Letizia 300 Franken. Jede ihrer Töchter und ein Dienstmädchen,
Madeleine Nouvello, bekamen dieselbe Summe von der Regierung. Mit
1500 Franken in zwei Monaten konnten fünf Personen wenn nicht
glänzend so doch anständig leben. Und dazu taten Napoleon und
Joseph alles, um ihre Familie mit dem nötigen Geld zu
versorgen.

		Ein anderer Zeitgenosse, der spätere General Ricard, der, als er
selbst noch ein junger Mann war, bei den Bonaparte in Marseille
aus- und einging, ist gerechter. Er sagt: »Wenn auch das Verhalten
der Schwestern Napoleons in Wirklichkeit tadellos war, so war es
das doch nicht dem Scheine nach. Ich erinnere mich gewisser
Vertraulichkeiten und Freiheiten, die wir, einige junge Marseiller
und ich, uns ihnen gegenüber gestatteten.«

		Die Mädchen waren leichtsinnig und nicht auf den Klatsch
bedacht. Mancher junge Mann konnte sich rühmen, diese oder jene
Gunst von Elisa und Paulette empfangen zu haben. Vor allem kannte
Paulette keine Grenzen. Sie war damals in Fréron verliebt.
Jedenfalls vergnügten sich die Töchter Letizias nach Herzenslust.
Sie suchten sich gleichsam für die erlittenen Entbehrungen zu
entschädigen. Man spielte in ausgiebigem Maße Theater, wobei es den
jungen Damen nicht darauf ankam, auch die männlichen Schauspieler
anzukleiden und die geringsten Einzelheiten ihres Anzugs mit
geschickter Hand selbst zu ordnen. Die jungen Leute waren zwar mit
den weiblichen Kammerdienern sehr zufrieden, jedoch nicht immer
verschwiegen [bookmark: page355] genug. Sie prahlten und erzählten mehr,
als sie in Wirklichkeit empfangen hatten. Mit einem Wort, die
Töchter der sittenstrengen Frau Letizia waren leichtsinniges Blut,
Tollköpfe, die auf ihren guten Ruf nicht bedacht waren.

		Das verhinderte sie aber nicht, sich nach dem ruhigeren Hafen
der Ehe zu sehnen. Elisa und Paulette – Karoline war noch zu jung –
schwärmten von einer zukünftigen Heirat. Durch Napoleon, der soeben
Josephine geheiratet hatte, kam seine Familie immer mehr zu
Ansehen, und endlich stellten sich auch die Freier um seine
Schwestern ein. Es war ja eine Ehre, der Schwager des berühmtesten
Generals der Republik zu sein! Napoleon war am 2. März 1796 zum
Oberbefehlshaber der Italienischen Armee ernannt worden, und als er
bald darauf, auf seiner Reise zum Heere, die Familie in Marseille
aufsuchte, wurde er äußerst herzlich von seinen Schwestern
empfangen. Sie hätten gar zu gern schon jetzt die Bekanntschaft der
»Vicomtesse« de Beauharnais gemacht, nur um sich mit eigenen Augen
zu überzeugen, ob sie wirklich so schön, anmutig, vornehm und gut
sei, wie er von ihr sagte. Sie glaubten nämlich nicht, daß eine 33
jährige Frau noch alle diese Vorzüge haben könnte. Und als sie
Josephine später kennen lernten, da fanden sie an ihr, die sie aus
ganzer Seele haßten, allerlei Mängel.

		Aber auf ihren berühmten Bruder waren sie sehr stolz. Bald
erfüllten die Nachrichten von seinen Siegen auf dem
Kriegsschauplatz die halbe Welt mit Begeisterung, und die Strahlen
seines Ruhmes fielen notwendigerweise auch auf seine Familie. Am
29. Mai 1796 veranstaltete die Stadt Marseille ein Nationalfest,
das »Fest des Sieges und der Dankbarkeit«. Frau Bonaparte und ihre
Töchter wohnten der Feierlichkeit bei und empfingen die Huldigungen
von seiten der Behörden. Man überreichte ihnen Blumen und
Palmenzweige als Zeichen, wie sehr man die Anwesenheit der Mutter
und Schwestern des großen Generals zu schätzen wisse.

		Natürlich fehlte es ihm auch nicht an Feinden. Trotz der vielen
und glänzenden Siege, die Bonaparte in Italien davon trug,
verleumdete man ihn in Marseille und setzte ihn in der öffentlichen
Meinung herab. [bookmark: text19]F19 In
den Kaffeehäusern zerriß man die Zeitungen, die seine Siege
meldeten. In Aubagne hing man einen Strohmann auf, der den General
Bonaparte darstellte, der mit allen möglichen beleidigenden
Abzeichen und Inschriften bedeckt war. In den Theatern und auf den
Straßen wurden Letizia und ihre Töchter beschimpft, so daß es nötig
war, vor ihrem Hause in der Rue de Paradis eine Schildwache
aufzustellen, um sie zu beschützen. Und es waren nicht nur die
Royalisten, die diesen Haß bezeugten, sondern auch republikanisch
gesinnte Einwohner. Endlich hielt es die Sektion des Südens für
nötig, dem so beschimpften General Genugtuung zu gewähren. Er hatte
bereits viel Macht in Händen, und man fürchtete seinen Zorn. So
bestrafte man die Journalisten, die falsche Gerüchte über Bonaparte
und seine Familie verbreitet hatten, und erklärte in einer
Versammlung öffentlich: »Die Einwohner von Marseille haben niemals
aufgehört, für die Familie des ruhmreichen Bonaparte die Rücksicht
und das Wohlwollen zu beweisen, die man ihr schuldig ist. Sollten
irgendwelche schlechte Bürger sich die geringste Beleidigung gegen
diese Familie erlaubt haben, so werden das nur Anarchisten gewesen
sein.« Auch die Sektion des Nordens nahm es auf sich, den General
über die wahren Gesinnungen der Marseiller aufzuklären. Man tat
alles, um den großen Feldherrn nicht zu verletzen. Er und seine
Familie konnten mit all diesen öffentlichen Beweisen von Achtung
und Auszeichnung zufrieden sein. Napoleon aber trug sein ganzes
Leben hindurch einen gewissen Groll gegen die Marseiller im Herzen,
wenn er sich auch damals nichts merken ließ. Noch später mußte er
erfahren, daß diese Stadt niemals aufrichtig bonapartistisch
gesinnt war.

		Auf die drei Schwestern des Generals Bonaparte machten die
ehrenden Kundgebungen den größten Eindruck. Die Familie schien
bereits alle Not und alles Elend weit hinter sich gelassen zu
haben. Jetzt konnten sich die Mädchen, dank ihres Bruders, schöne
Kleider und Hüte kaufen. Letizia und ihre Töchter waren nicht mehr
arm. Kurz nach dem 13. Vendemiaire schon schrieb Napoleon an
Joseph: »Ich habe der Familie 50–60.000 Franken in Silber,
Assignaten und Modegegenständen gesandt.« Letizias Haus in der Rue
de Paradis wurde der Treffpunkt der guten Gesellschaft. Alle
Korsen, alle Offiziere der Italienischen Armee, die durch Marseille
reisten, alle höheren Verwaltungsbeamten machten der Mutter und den
Schwestern des Generals Bonaparte ihre Aufwartung. Sogar der
Admiral Truguet, der einstige Bewunderer Elisas, versäumte nicht,
im Hause Letizias wieder vorzusprechen, als er sich in Marseille
aufhielt.

		Elisa und Paulette teilten ihre Huld bereits wie Königinnen aus.
Vor allem fühlte sich die Ältere, die Aristokratin, durch so viel
Auszeichnung gehoben. Sie hatte jetzt auch einen ernsthaften
Freier. Ein junger Offizier, namens Pasquale Baciocchi, machte ihr
den Hof. Wie die Bonaparte selbst, so gehörte auch er einer aus
Genua in Korsika eingewanderten alten Familie an, die mit vielen
korsischen Patriziergeschlechtern durch Heiraten verbunden war.
Aber ebenso wie die Bonaparte waren die Baciocchi nicht reich.
Pasquales Vater diente als Oberst auf der Heimatinsel. Der Sohn
stand im 34. Lebensjahre, als er um die Hand Elisas anhielt.
[bookmark: text20]F20 Obwohl er gerade keine intelligenten Züge hatte, so
war sein Äußeres nicht unangenehm. Vor allem aber besaß er einen
sehr verträglichen, gutmütigen Charakter. Lucien nannte ihn den
»bon et rebon« Baciocchi.

		Pasquale war ein stiller Mensch ohne Leidenschaften. Metternich
hielt ihn für einen sehr beschränkten Kopf, der kein anderes
Interesse hegte als für sein Geigenspiel. Es war daran etwas
Wahres, denn Baciocchi liebte es sehr, [bookmark: page356] anderen das zweifelhafte
Vergnügen eines Vortrags auf seiner Geige zu gewähren.

		Dieser zwar herzensgute aber schwache, unbedeutende, kraftlose
Charakter war gerade der rechte Mann für die herrschsüchtige Elisa.
Man sagte von ihr, sie habe sich bereits als Achtzehnjährige »mit
einer für ihr Geschlecht ungewohnten Energie« ausgedrückt. Sie
hätte sich die Herrschaft in der Ehe gewiß nicht streitig machen
lassen. Und sicherlich wäre sie mit dem männlicheren Admiral
Truguet öfters zusammengeraten. Pasquale hingegen hatte nie eine
eigene Meinung. Alles, was Elisa tat, war ihm recht. Er schien ihr
übrigens aufrichtige Neigung entgegenzubringen, denn zweifellos
hätte er glänzendere Verbindungen eingehen können, wenn er gewollt
hätte. Joseph stellte ihm das Zeugnis aus, daß er ein junger, in
jeder Beziehung vornehmer Offizier sei.

		Baciocchi hatte seit dem Jahre 1778 im Regiment »Royal Corse«
gedient. Als er Elisa kennen lernte, war er Hauptmann. Übrigens war
er der Familie Ronaparte kein Fremder. Ein Baciocchi hatte in
früheren Zeiten eine Bonaparte geheiratet. Als daher Pasquale nach
dem 9. Thermidor nach Marseille kam – er hatte, da er und seine
Familie bourbonisch gesinnt waren, im März 1794 auswandern müssen
–, empfing Letizia ihn wie einen Verwandten in ihrem Hause. Sie bot
ihm Zuflucht und Fürsorge an. Der tägliche Umgang mit Frau
Bonapartes Töchtern ließ in dem Offizier eine stärkere Zuneigung
für die älteste entstehen, und Ende 1796 wurde das junge Mädchen
seine Gattin.

		Frau Letizia hielt es nicht für nötig, ihren Sohn Napoleon, der
in Italien von Sieg zu Sieg eilte, um Rat zu fragen. Sie schrieb
ihm wohl, verheiratete jedoch ihre Tochter, noch ehe seine Antwort
eintraf. Ihr war der korsische Schwiegersohn recht, weit lieber als
irgendein glänzender Offizier, den der General Bonaparte vielleicht
aus seinem Generalstab für Elisa gewählt haben würde. Man sagt,
Napoleon sei von dieser Heirat seiner Schwester nicht gerade
entzückt gewesen; er habe andere, höhere Absichten mit Elisa
gehabt. Es liegt indes kein Grund vor, dies anzunehmen. [bookmark: page357] Baciocchi
war kein zu verachtender Freier. Und zu jener Zeit hatte Bonaparte
für seine heiratslustigen Schwestern noch keine Generale und
Würdenträger in Bereitschaft. Höchstens hätte er sich einen
Schwager gewünscht, der weniger aller intellektuellen Fähigkeiten
bar gewesen wäre als Pasquale. Später sagte Napoleon freilich:
»Meine Schwestern befragten, als sie sich verheirateten, nur ihre
Leidenschaft und ihre Phantasie.« Übrigens brachte Napoleon seiner
Schwester Elisa zur Zeit ihrer Heirat wenig Zuneigung entgegen. Ihr
Geschick lag ihm nicht so sehr am Herzen wie das der beiden andern
Schwestern. Elisas Charakter war dem seinen viel zu ähnlich, als
daß sie miteinander in gutem Einvernehmen hätten stehen können.
Deshalb herrschte auch niemals eine solche Vertraulichkeit zwischen
ihnen wie zwischen Joseph und Napoleon oder Pauline und Napoleon.
Es konnte ihm also gleich sein, wen Elisa heiratete, wenn nur ihr
der Mann ihrer Wahl gefiel.

		Die bürgerliche Trauung Elisas und Pasquales fand also ohne die
Zustimmung des Generals Bonaparte am 1. Mai 1797 in Marseille
statt. Von der Familie waren nur die Mutter und Karoline zugegen.
Jérôme befand sich zu jener Zeit in der Schule des Irländers Mac
Dermott; Paulette weilte bei Josephine in Mailand und Joseph in
Mombello. Lucien, der Lieblingsbruder Elisas, dessen Abwesenheit
sie am meisten beklagte, war in Korsika, gleichsam zur Strafe, daß
er die Rheinarmee eigenmächtig verlassen hatte. Und Louis war
Adjutant des Generals Bonaparte.

		Wie üblich in der Familie Bonaparte, hatte man es auch bei
Elisas Verheiratung mit der Prüfung der nötigen Papiere nicht so
streng genommen. Pasquale gab sich als 29 jährigen »Hausbesitzer«
aus und nannte sich Felix Baciocchi. Das Alter der Braut wurde mit
29 anstatt mit 20 Jahren angegeben. Das waren kleine
Unregelmäßigkeiten, die man nicht beachtete. Von einer religiösen
Trauung konnte damals in Frankreich nicht die Rede sein, da der
Kultus noch nicht wiederhergestellt war.

		Sobald Elisa verheiratet war, gedachte sie mit dem Gatten und
der Mutter ihrem berühmten Bruder einen Besuch zu machen. In
Mombello bei Mailand hielt der General Bonaparte bereits eine Art
Hof. Da durfte die ehrgeizigste und ruhmsüchtigste seiner
Schwestern nicht fehlen. Seine ganze Familie versammelte sich um
ihn, nur Lucien fehlte im Clan, und aus guten Gründen, denn seit
seinen dummen, bloßstellenden politischen Streichen war Napoleon
nicht gerade gut auf ihn zu sprechen.

		So machten sich Letizia, Elisa, Pasquale und Karoline Anfang
Juni 1797 auf den Weg nach Mombello. Seit länger als einem Jahr
hatten sie den Sohn und Bruder nicht mehr gesehen. Elisa war nicht
wenig stolz, die Schwester eines so berühmten Feldherrn zu sein,
und auch Letizia konnte die glückliche Zufriedenheit nicht
verbergen, die ihr auf dem Gesicht geschrieben stand. Als sie in
Genua anlangten, glaubten sie ruhig und ohne Gefahr durch das mit
Krieg überzogene Italien bis nach Mailand reisen zu können.
Bonaparte hatte für keinerlei Bedeckung Sorge getragen. Wie es
schien, hatte er den Brief der Mutter, der ihm ihre Ankunft
meldete, nicht rechtzeitig genug erhalten. Diese korsische Familie
hatte jedoch das größte Vertrauen zu der Macht eines der Ihrigen.
War Napoleon nicht der Sieger über das Land, das sie durchreisten?
Was konnte ihnen begegnen? Mußte man der Mutter und der Schwester
des Oberbefehlshaber nicht überall mit Ehrfurcht und huldigender
Dankbarkeit begegnen? Das war man ihnen doch zum mindesten
schuldig, daß man sie ruhig ihres Weges ziehen ließ! Fast schien
die stolze Letizia beleidigt zu sein, als der Adjutant Lavalette,
der sich zufällig auf einer Sendung an den Dogen in Genua befand,
ihr seinen militärischen Schutz anbot. Er wollte selbst bei den
Damen bleiben, um sie gegebenenfalls verteidigen zu können. Da
antwortete ihm die Mutter des Generals Bonaparte: »Ich habe hier
nichts zu fürchten, mein Sohn hat die bedeutendsten Personen der
Republik (Genua) als Geiseln in seiner Hand. Brechen Sie nur rasch
zu ihm auf, um ihn von meiner Ankunft zu benachrichtigen. Ich
selbst werde morgen früh meinen Weg fortsetzen.« Dennoch hielt es
der kluge Lavalette für geeignet, eine Abteilung Reiterei, die er
gerade zur Hand hatte, den Reisenden vorauszuschicken. Und so kamen
Letizia und die Ihrigen wohlbehalten iii Mombello an. Es
schmeichelte Elisa, daß der General Bonaparte und seine Gemahlin
sie und Pasquale außerordentlich höflich empfingen. Napoleon und
Josephine kamen ihnen sogar ein Stück Wegs entgegen, um sie selbst
in das schöne Schloß, das sie bewohnten, einzuführen.

		Wie hatten sich die Zeiten geändert! Das waren nicht mehr die
armen korsischen Flüchtlinge von Marseille, die hier in Mombello
von einem Kreis glänzender Generalstabsoffiziere und schöner
vornehmer Frauen umgeben waren! Elisa, Pauline und Karoline
brauchten sich nicht zu verstecken. Sie trugen jetzt nicht mehr
billige, selbstgemachte Kleider, dürftige Hüte und mangelhafte
Schuhe. Sie waren mit Geschmack und Vornehmheit gekleidet. In ihrem
Auftreten lag nichts von jener Schüchternheit, die gewöhnlich denen
anhaftet, die Not und Elend kennen lernten. Die Aufmerksamkeiten
und Auszeichnungen, die man ihnen erwies, nahmen sie alle wie
selbstverständlich und ihnen gebührend hin.

		Der General Bonaparte wünschte, daß die Ehe Elisas auch die
kirchliche Weihe erhielt. Gleichzeitig mit Pauline und Leclerc
wurden Elisa und Baciocchi am 14. Juni 1797 in der Kapelle San
Francesco in Mombello kirchlich getraut. Um aber kein Aufhebens von
dieser religiösen Feier zu machen, die sich mit einem
republikanischen General nicht vereinbart hätte, setzte Napoleon
die Einsegnung der beiden Paare auf 11 Uhr nachts an. Vielleicht
war ihm auch seine Zeit tagsüber zu kostbar. Gleichviel, der
Pfarrer Brioschi sprach den Trausegen über die Schwestern des
Generals. Fesch und der General Leclerc dienten Elisa und Baciocchi
als Zeugen. Merkwürdig ist es, daß weder Napoleon noch Josephine
damals daran dachten, ihre eigene Verbindung durch die Kirche
bestätigen zu lassen.

		Das herrliche Leben im Schloß Mombello gefiel Elisa und ihren
Schwestern sehr. Täglich waren sie von einem Schwarm junger
liebenswürdiger Offiziere, Künstlern und Schriftstellern umringt.
Staatsmänner und Würdenträger [bookmark: page358] gingen im Hause des berühmten Bruders ein
und aus. Feste, Bälle, Konzerte, Diners und Theater waren an der
Tagesordnung; immer gab es neue Zerstreuungen. Das Schloß wurde von
300 polnischen Reitern bewacht, die sich in ihren schönen blauen
und amarantroten Uniformen sehr malerisch und vornehm
ausnahmen.

		Der General Bonaparte selbst war der liebenswürdigste Wirt, den
man sich denken konnte. Er liebte zu plaudern und zu scherzen, aber
seine Witze waren nie verletzend, sondern immer taktvoll. Er schien
sich im Kreise der Seinen sehr wohl zu fühlen. Man sah ihm das
Glück an, das er darüber empfand, seiner Familie so viel Gutes und
Schönes bieten zu können. Oft mischte er sich unter seine jungen
Offiziere und Gäste, um an ihren Spielen und Vergnügungen
teilzunehmen. Bisweilen forderte er auch die ernsten
österreichischen Unterhändler auf, sich daran zu beteiligen. Man
führte ein sehr gemütliches, angenehmes Leben in Mombello. Dazu
trug viel bei, daß der General Bonaparte dort keine geregelten
Arbeitsstunden hatte und für jeden zugänglich war. Noch gab es
keine Etikette, wenn auch schon ein gewisses Zeremoniell
vorherrschte.

		Josephine machte mit jener verführerischen Anmut und
Liebenswürdigkeit, die ihr eigen waren, die Honneurs im Schlosse.
Ihr Takt und ihre Weltgewandtheit spornten auch die jungen
Schwägerinnen an, es ihr nachzutun. Im tiefsten Innern freilich
haßten sie diese Frau, die es so gut verstand, Herz und Sinne des
Bruders zu erobern und zu fesseln. Oh, wie sie sie beneideten,
diese »Vicomtesse«, deren Sohn Eugen bereits mit seinen fünfzehn
Jahren die weiß und rote Adjutantenbinde trug! Elisa besonders
haßte Josephine. Sie stand ja durch den Rang Napoleons viel höher
über der einfachen Hauptmannsgattin Frau Baciocchi! Lange Zeit
mußte Elisa unter diesem Rangneid leiden. Denn wenn auch Pasquale,
oder besser Felix, bald befördert wurde, so ging das doch lange
nicht so schnell wie etwa bei ihren Brüdern oder wie bei Eugen und
Murat. Gegen seine Brüder war Napoleon schwach; seinen Schwägern
gegenüber aber war er streng. Sie mußten sich die [bookmark: page359] Auszeichnungen und
Ämter, die er ihnen verlieh, verdienen. Und da stand es eben nicht
gerade günstig mit Baciocchi; er war nicht einer der Klügsten.

		In Mombello jedoch wußte man sich noch im Neide einigermaßen zu
beherrschen. Die Schwestern des Generals Bonaparte waren gegen
Josephine außerordentlich liebenswürdig. Nur Paulette vergaß
bisweilen ihre guten Vorsätze. Elisa war vernünftiger. Sie wußte
nur zu gut, daß ihre Familie dem General alles verdankte. Da mußte
man gute Miene zum bösen Spiel machen und gegen die Frau Generalin
ein freundliches Gesicht zur Schau tragen. Und so schien es, als
wenn die Bonaparte und die Beauharnais die einigste und
liebevollste Familie der Welt wären.

		An Zerstreuungen fehlte es, wie gesagt, nicht im Schlosse. Zu
den Mahlzeiten spielte ein Orchester der Guiden, und den Kaffee und
das Eis nahm man auf der von schattigen Bäumen umgebenen Terrasse
ein. Die Abende wechselten angenehm ab mit Theater- und
Gesangsvorträgen, zu denen sich schöne Frauen, wie die Sängerin
Giuseppina Grassini vom Scalatheater in Mailand, erboten. Diese
junge Frau verschwendete alle ihre Kunst und die Blitze ihrer
wunderschönen Augen, um dem gefeierten General Bonaparte zu
gefallen. Der aber hatte nur Auge und Ohr für seine
unvergleichliche Josephine. Erst später, als er das zweitemal
siegend durch Italien zog, erhörte er die italienische
Sängerin.

		Überall wurde dem General Bonaparte und seiner Familie die
ehrenvollste Aufnahme zuteil. Er schien besonders glücklich zu
sein, all diesen Ruhm, alle diese Ehren seinen Angehörigen zeigen
zu können. Und wo er ihnen Vorteile verschaffen konnte, tat er
es.

		Seinen neuen Schwager Baciocchi überraschte er am 11. Juni 1797
durch die Ernennung zum Bataillonschef und Kommandanten der
Zitadelle von Ajaccio. Da Pauline an einen General verheiratet war,
konnte Elisa, die Ältere, nicht nur die Frau eines Hauptmanns sein.
Aber es hieß damit auch von Mombello scheiden. Einesteils mochte
sie das glänzende Leben im Hauptquartier des Bruders nur [bookmark: page360] ungern
aufgeben, andernteils aber war sie stolz, daß ihr Gatte nun
ebenfalls einen bedeutenden militärischen Posten innehatte. Vor
allem aber empfand sie eine gewisse Genugtuung darüber, daß sie es
ihren Landsleuten zeigen konnte. Sie, die einst mit ihrer Familie
vor den Paolisten hatte fliehen müssen, sie kehrte jetzt
gewissermaßen als eine Art Machthaberin in die Heimatstadt
zurück!

		Doch sie ging nicht sogleich mit ihrem Gatten und der Mutter
nach Korsika. Zuvor begab sie sich nach Paris. Sie erlebte dort die
Rückkehr des lorbeergekrönten Siegers aus Italien. Anfang 1798
jedoch finden wir die junge Frau Baciocchi in Ajaccio bei ihrem
Gatten. Schon im Juni desselben Jahres war sie wieder in
Frankreich, in Marseille, der Stadt, wo sie Not und Entbehrungen
kennen gelernt hatte. Hier gebar sie ihr erstes Kind. Es war ein
Sohn, den sie Felix Napoleon nannte. Er hatte kein langes Leben.
Schon sieben Monate nach seiner Geburt, am 19. Januar 1799, starb
er.

		III.

		Marseille war jetzt der Aufenthaltsort der Baciocchi. Auf
Veranlassung seines Schwagers Napoleon war Felix am 25. August 1798
zum Kommandanten des Forts Saint-Nicolas ernannt worden. Frau
Baciocchi war nicht gern in dieser Stadt. Die Erinnerung an frühere
Zeiten war ihr unangenehm. Sie setzte es endlich durch, daß Felix
am 6. Dezember 1799 als Generaladjutant zur 17. Militärdivision
befohlen wurde. Ihr Hauptquartier lag in Paris. Drei Monate später,
im März 1800, erfolgte dann seine Ernennung zum Generaladjutanten
der Armee von Ägypten.

		Als solcher wurde Baciocchi aufs neue nach Korsika gesandt, um
sich an der Organisierung des Kontingents der Insel zu beteiligen..
Diesmal begleitete ihn Elisa nicht nach der Heimat. Sie schien
ihrer jungen Ehe bereits müde zu sein. Auf ihres Mannes Einspruch
erwiderte sie, daß sie die Erziehung der Kinder Luciens überwachen
müsse. Seine Frau, Christine, war schon damals leidend und starb
kurze Zeit darauf. Elisas Handeln war nicht ganz selbstlos. Zwar
hat sie Lucien während der Witwerschaft tapfer zur Seite gestanden,
sie ist auch seinen Kindern beinahe eine Mutter gewesen, aber für
sie selbst kam vor allem in Betracht, daß sie das schöne Paris
nicht mit Ajaccio oder irgendeiner andern langweiligen Stadt
Korsikas vertauschen wollte. Elisa liebte außerordentlich Luciens
Geselligkeit und Vergnügungen, besonders geistige Unterhaltung und
Theater. Wo aber hätte sie das besser finden können als in Luciens
gastfreiem, kunst- und geistliebendem Hause? Wo hätte sie besser
ihre Vorliebe für das Komödiespielen befriedigen können als in
Paris und in den Salons ihrer im Ansehen und Reichtum immer höher
steigenden Brüder? Wo hätte sie eine geistreichere, elegantere
Gesellschaft gefunden als in Frankreich? Nein, sie wollte nicht
fort von ihrem geliebten Paris! Trotz ihrer zarten Gesundheit
besuchte sie die meisten Bälle und Feste. Die schöne Madame
Recamier, die leichtsinnige Therese Tallien, Madame Hainguerlot und
andere Berühmtheiten, die unter dem Direktorium eine Rolle gespielt
hatten, waren Elisas Freundinnen. Mit ihnen erschien sie auf den
Bällen, und als schließlich der Erste Konsul seiner Familie den
Umgang mit Frau Tallien und ihrem Anhang untersagte, traf man sich
zufällig beim Morgenritt im Bois de Boulogne. Elisa war eine kühne
Reiterin. Sie hatte immer die besten Reiter an ihrer Seite. Graf
Roederer war ihr ständiger Begleiter und Bewunderer.

		Alle diese Zerstreuungen würde Elisa nur ungern aufgegeben
haben, zumal ihre Familie nach dem 18. Brumaire eine besondere
Rolle zu spielen begann. So ließ sie Felix allein nach Korsika
gehen. Sie blieb bei Lucien in Paris. In seinem Hause konnte sie
schalten und walten, wie sie wollte. Er liebte die Schwester
aufrichtig, und sie vergalt es ihm in gleicher Weise. Die gleichen
Neigungen, die gleichen Interessen verbanden sie miteinander. Sie
hatten dieselben Freunde und auch dieselben Feinde. Bei Lucien fand
Elisa gelehrte und geistreiche Männer, vor denen sie ihr Wissen
oder besser Halbwissen auskramen konnte. Mit Frauen liebte sie
nicht zu plaudern. Im Gegenteil, sie zeigte sogar oft ein
unliebenswürdiges Wesen in deren Gesellschaft. Mit Männern hingegen
war sie lebhaft, liebenswürdig, geistreich und interessant. Die
Unterhaltung mit einem Mann hatte für sie tausendmal mehr Reiz,
nicht nur, weil sie mit ihm ernster, wissenschaftlicher sprechen,
sondern weil sie ihm gegenüber neben ihrer Klugheit auch noch ihre
weiblichen Eigenschaften entfalten konnte. Leider war Elisa einer
von den unkritischen Menschen, die alles zu können, alles zu wissen
glauben, ohne daß sie entweder die Reife des Studiums oder die
Erfahrung des Alters besitzen. Die Zwanzigjährige hielt sich sowohl
in den Wissenschaften als auch in den schönen Künsten für
vollkommen fähig und berechtigt, über alles mit der Überzeugung des
Fachmannes zu sprechen. Am liebsten hätte sie auch denen, die in
ihren Berufen als Meister bekannt waren, Unterricht oder Lehren
gegeben. Wie die meisten halbwissenden Menschen, wußte sie alles
besser. Das Wort des Philosophen, daß man nichts weiß, je mehr man
Kenntnisse besitzt, war ihr unbekannt. Sie hielt sich nicht allein
für eine große Dichterin und Schriftstellerin, sondern auch für
eine begabte Schauspielerin, eine talentvolle Malerin und später
sogar für einen genialen Staatsmann. In dieser Hinsicht stellte sie
sogar ihre Fähigkeiten mit den Herrschertalenten Napoleons auf die
gleiche Stufe.

		Elisa war allerdings nicht unbegabt. Zum mindesten war sie die
klügste unter den Schwestern des Kaisers. Das will aber noch lange
nicht heißen, daß sie ein Genie war. Sie besaß Fähigkeiten und auch
manche gute Eigenschaft, die gewiß in einer weniger äußerlichen
Stellung besser zur Entfaltung gekommen wären. So aber lebte Elisa
an einem Hofe, an dem es an Schmeichlern und Schönrednern nicht
fehlte. Alles, was die Schwestern Napoleons taten, wurde gelobt und
über die Maßen hervorgehoben. Frauen nehmen leicht eine
Schmeichelei für Wahrheit. Warum sollte Elisa an ihren Talenten
zweifeln, da man ihr täglich zu verstehen gab, sie sei ganz wie ihr
genialer Bruder? Ja, die Natur hatte sie sogar günstiger als
Napoleon bedacht. Sie hatte Elisa mit einem schauspielerischen
Talent ausgestattet, das sie über alle Begriffe künstlerisch
dünkte! Aber ihre Bühnenleistungen waren nur in ihrer eigenen und
in Luciens Einbildungskraft bedeutend. Trotzdem der Schauspieler
Dugazon Elisa dramatischen Unterricht erteilte, ist Elisa nie eine
gute Schauspielerin gewesen. Weder ihr Äußeres noch ihre Stimme
noch ihr Vortrag eigneten sich dazu, auf den Brettern zu
erscheinen. Ihre Gestalt war eckig und männlich, ihre Stimme
schrill und ohne Wohllaut. Dazu hatte sie die unangenehme
südfranzösische Aussprache. Alles, was sie sagte, klang gewöhnlich.
Das einzige, wodurch sie sich auf der Bühne auszeichnete, waren die
gewagten Kostüme. Sie erschien halb nackt vor den Augen der
Zuschauer, wahrscheinlich um wenigstens in der Kleidung der
Griechinnen, deren Rollen sie spielte, echt zu sein. Man vergaß
aber dabei die Ästhetik und war mehr auf die Wirkung des
überspannten bedacht. Der Erste Konsul verbot seiner Schwester sehr
bald, so herausfordernd zu erscheinen.

		Elisas Gesellschaften bei Lucien in Plessis-Chamant hatten stets
großen Zuspruch, mehr als die Josephs in Mortefontaine. In Plessis
konnte man sich ungezwungener bewegen als in Mortefontaine, wo man
ernste Unterhaltung pflegte, oder als in Malmaison, wo bereits die
Hofsitte begann. Bei Lucien scherzte, lachte, tanzte, musizierte
oder spielte man. Manchmal erlaubte man sich auch ein wenig rohe
Spässe. So legte man einst dem Dichter Fontanes, der zu Besuch in
Plessis war, einen toten Fuchs ins Bett. Einem andern Gast tat man
Jalappawurzel in die Suppe.

		Man rechnete der Schwester des Ersten Konsuls vieles zugute, was
man einer andern nicht verziehen hätte. Trotz aller ihrer Fehler
hatte sie ja auch wirklich die Gabe, durch ihre Lebhaftigkeit und
ihre außerordentlich leidenschaftliche Veranlagung die Leute zu
fesseln. Geduldig hörte man ihre Vorträge und Deklamationen an, die
sie mit Vorliebe aus den Werken Voltaires wählte. Da sie es bei den
Unterhaltungen nicht liebte, daß andere auch ihre Meinungen
kundtaten, so brauchte man nur zu schweigen und den Redestrom der
lebhaften Frau über sich ergehen lassen. Das war immerhin ein
Vorzug. Wie gerne schwiegen übrigens die jungen Künstler oder
Schriftsteller, die durch Elisas Einfluß hochzukommen hofften!

		Um diese Zeit lernte Elisa den Dichter Fontanes bei Luden
kennen. Beide wurden bald sehr vertraut miteinander. Es waren nicht
nur geistige Interessen, die sie zusammenführten. Anfangs freilich
mag der sprühende Geist des Dichters auf die wissensdurstige Frau
gewirkt haben. Später lernte sie den Menschen in ihm lieben. Leider
entsprach seine Gestalt durchaus nicht dem Ideale eines Dichters.
Er war ein kleiner dicker Mann mit einem runden Kopfe und einem
ziemlich alltäglichen Gesicht, das indes äußerst interessant
erschien, wenn er sprach. Und er war ein glänzender Redner, sowohl
im Salon als im vertrauten Kreise. Er wußte zu bewundern und zu
loben. Das gefiel Elisa. Die Herzogin von Abrantes konnte sich
nicht genug wundern, daß dieser Mann sich in Frau Baciocchi
verliebt hatte. Sie schrieb: »Am meisten erstaunt es mich, daß Herr
von Fontanes mit seinem entzückend geistreichen Wesen, seinen
vornehmen Manieren, kurz er, der die Geselligkeit selbst ist, sich
mit Frau Baciocchi befreunden konnte.«

		Andere führende Geister huldigten dieser modernen Aspasia
entweder aus kluger Berechnung oder aus Eitelkeit. Zu Elisas
Freunden zählten geistvolle Männer wie Chateaubriand, Tissot,
Andrieux, La Harpe, der Mentor Alexanders I., Esmenard, Roederer,
Stanislas de Bouflers, ein von den Frauen besonders verwöhnter
Mann, Legouvé, Pigault-Lebrun, Volney, Delille, Morellet u. a. m.
Und außer den Vertretern der Literatur und Wissenschaft zog Elisa
viele Maler und Künstler in ihren Kreis. David, Isabey, Gros,
Lethière und Fontaine waren ihre ständigen Besucher. Junge Dichter
lasen ihr ihre Werke vor, und Frau Baciocchi kritisierte sie mit
wichtiger Miene. Lucien war von den Fähigkeiten und der Klugheit
der Schwester entzückt. Er behauptete sogar, sie habe etwas von
einer Gelehrten an sich.

		Bei ihrer Schwägerin Josephine in Malmaison verkehrte Elisa
weniger als in Mortefontaine. Beide Frauen konnten sich nicht
ausstehen. Und zwar trug Frau Baciocchi ihren Haß weit mehr zur
Schau als die gutmütige Josephine, die [bookmark: page361] [bookmark: page362] [bookmark: page363] taktvoll alles tat, um
irgendwelches Ärgernis mit ihren Schwägerinnen zu vermeiden. Aber
sie konnte es Elisa doch nicht vergessen, daß sie sich von der
ganzen Familie Bonaparte am meisten gegen Napoleons Heirat
aufgelehnt hatte. Elisa wiederum trug nicht dazu bei, sich die
Neigung der Frau Konsulin zu erobern. Wo sie der verhaßten
Schwägerin irgendeine Beleidigung antun konnte, tat sie es. Sobald
sich die Gelegenheit bot, hielt sie Josephine ihr Alter und ihre
kinderlose Ehe mit Napoleon vor. Die ganze Familie war überzeugt,
daß nur Josephine, die »Alte«, daran schuld sei. Sie hatten jedoch
gar keinen Beweis dafür, denn Napoleon hatte damals noch keine
außerehelichen Kinder. Dennoch stand es bei den Bonaparte fest, daß
es nur an Josephine liege, wenn ihre Ehe kinderlos bliebe.
Josephine hingegen wehrte sich energisch gegen diesen Vorwurf, denn
es lag ihr daran, ihre Stellung zu behaupten. Eines Tages führte
sie als schlagenden Beweis die Fruchtbarkeit in ihrer Ehe mit
Alexandre de Beauharnais an. Die hämische Elisa jedoch antwortete
darauf spitz: »Aber liebe Schwester, damals waren Sie ja auch
jung.« Man konnte die arme Josephine nicht härter treffen als durch
diese Worte. Sie brach in Tränen aus; sie waren immer ihre beste
Waffe, wenn alles versagte. Napoleon konnte seine Frau nicht weinen
sehen. Er schalt Elisa tüchtig aus. Vor dem Bruder schlug sie die
Augen nieder, aber in ihrem Innern freute sie sich, daß der Schlag
so gut gesessen hatte. Ihr Haß hinderte sie jedoch nicht, an den
schönen Jagdpartien teilzunehmen, die Josephine in Butard, Croissy
oder Marly veranstaltete. Nun, Josephine sollte bald Gelegenheit
haben, sich für die erlittene Niederlage zu rächen.

		Äußerst empfindlich für die ehrgeizige Elisa war die Absetzung
Luciens von seinem Posten als Minister des Innern im Jahre 1801. Er
mußte als Gesandter nach Spanien, und Baciocchi sollte ihn in der
Eigenschaft eines Gesandtschaftssekretärs begleiten. Elisas Schmerz
über des Bruders Ungnade äußerte sich ein wenig theatralisch. Eines
Abends, als sie bereits seit einigen Tagen den Entschluß des Ersten
Konsuls erfahren hatte, erschien sie mit rotgeweinten Augen [bookmark: page364] in
Josephines Salon. Es war Empfangstag, und eine Menge Leute waren
anwesend. Den Beauharnais leuchtete die helle Freude aus den Augen
darüber, daß ein Mitglied der Bonaparte beim Ersten Konsul in
Ungnade gefallen war. Besonders konnte die junge Hortense ihre
Schadenfreude nicht verbergen, als sie Elisa weinen sah. Diese
wandte sich ziemlich auffällig an Stanislas Girardin und sagte mit
halberstickter Stimme, aber so, daß es die Umstehenden hören
konnten: »Denken Sie sich, vorgestern komme ich mit Lucien von
Plessis zurück. Er begibt sich in die Tuilerien, und eine Stunde
später meldet er mir seine und meines Mannes Abreise. Alle, die ich
liebe, werden von mir entfernt! Sie können sich meinen Schmerz
vorstellen.« Und schon war sie bereit, in einen Strom von Tränen
auszubrechen. Josephine hatte alles beobachtet. Sofort stand sie
auf, um die arme Elisa mit jener erheuchelten mitleidigen Teilnahme
zu trösten, die tiefer verletzt als Spott und Haß. Frau Baciocchi
war außer sich, aber Josephines Rachedurst war gestillt.

		Nun hätte Elisa ihrem Kummer über die Abreise ihres Gatten
dadurch abhelfen können, daß sie Felix nach Spanien gefolgt wäre.
Sie zog es jedoch vor, in Paris zu bleiben, das eine
unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie ausübte. Sie hatte ja auch
bereits ehrsüchtige Pläne. In der Nähe des Ersten Konsuls glaubte
sie sich eine glänzendere Zukunft schaffen zu können als in einer
fremden Stadt als Gattin eines einfachen Gesandtschaftssekretärs.
Sie hielt sich auch gewissermaßen für verpflichtet, die politischen
Handlungen ihres großen Bruders zu überwachen, denn sie maß sich
ungeheuer viel Verständnis und große Kenntnisse in der Politik bei.
Wie gern wäre sie Napoleons Ratgeberin in allen
Staatsangelegenheiten gewesen! Wie gern hätte sie auf seine Pläne
Einfluß gehabt! Sie hätte sonst etwas darum gegeben, wenn sie ihm,
der ihrer Meinung nach manchmal wie mit Blindheit geschlagen war,
bisweilen die Augen hätte öffnen dürfen. Er aber wollte von einer
solchen Bevormundung nichts wissen. Er konnte seiner Schwester
[bookmark: page365]
Ratschläge entbehren. Er fragte sie nie um ihre Meinung, denn Elisa
war ihm nicht sympathisch.

		Wie gern sie sich in Politik mischte, geht aus dem Briefe
hervor, den sie am 2. Januar 1801 an Joseph in Lunéville schrieb.
Es war einige Tage nach dem Attentat der Höllenmaschine, als man
noch glaubte, dieser Mordanschlag auf das Leben des Ersten Konsuls
sei eine Verschwörung der Schreckensmänner. Elisa war überzeugt,
Fouché habe dabei die Hand im Spiele gehabt, wie er auch ihrer
Meinung nach die ganze Schuld an der Verabschiedung Luciens trug.
Hatte er ihn nicht als den Verfasser der Schrift »Parallèle entre
César, Cromwell, Monk et Bonaparte« bezeichnet? Da nun Fouché mit
Josephine sehr vertraut war, glaubte Elisa gleichzeitig dem
verhaßten Minister und der noch mehr verabscheuten Schwägerin einen
Streich spielen zu können, wenn sie Napoleon reinen Wein
einschenkte. Deshalb schrieb sie an Joseph: »Ich hoffe, daß das
Ergebnis dieses verhängnisvollen Tages Bonaparte endlich die Augen
öffnet. Hoffentlich entfernt er nun seine Feinde von sich und
nähert sich seinen Freunden. Niemand wagt mit ihm zu sprechen,
niemand traut sich ihm die Wahrheit zu sagen. Man wird ihn
schließlich noch töten. Das sagen alle seine Freunde. Fouché und
andere werden beschützt und unterstützt. Und von wem? – Jedermann
weiß es und nennt die Verkappten. Nur er (Napoleon) weiß es nicht.
Ich versichere Sie, mein lieber Joseph, daß wir Sie hier sehr nötig
brauchen. Anfangs schalt man auf die Polizei; heute lobt man sie.
Man sieht, sie (Fouché und seine Helfershelfer) sind festgewurzelt
und gut beschützt. Bonaparte will nichts sehen. Er liest und sieht
nur mit den Augen seiner Polizei, seiner Frau und seines Sekretärs.
So weit sind wir gekommen! An Ihnen ist es, ein Mittel zu finden.«
Elisa hatte jedoch nicht recht. Gerade damals war Napoleons
Vertrauen zu seinem Polizeiminister Fouché arg erschüttert.

		Napoleons älteste Schwester mußte sich aber immer mit
irgendwelchen Intrigen beschäftigen. Auch Lucien in Spanien
unterrichtete sie von allen politischen und Familienereignissen,
die am Konsularhofe und in der Hauptstadt [bookmark: page366] vorgingen. An Luciens
Liebesangelegenheiten, woran es ihm nie mangelte, nahm sie
lebhaften Anteil. Sie war ihm Vertraute und Ratgeberin. Seine
Kinder liebte sie so zärtlich wie eine Mutter. Aus allen ihren
Briefen an ihn geht hervor, wie sehr sie sich mit allem
beschäftigte, was ihn und seine Familie anging.

		Und neben der Sorge um Luciens verwaistes Heim lag ihr das
eigene am Herzen. Der Bruder hatte ihr sein Haus in der Rue Verte
überlassen, denn er selbst richtete sich nach seiner Rückkehr aus
Spanien im Palais de Brienne ein. Elisas Salon gehörte zu den
vornehmsten der Konsulatszeit. Sie liebte es sehr, die Mäzenin zu
spielen. Auf einem antiken Ruhebett ausgestreckt, die hagere
Gestalt in die weiten weichen Falten eines griechischen Gewandes
gehüllt, empfing Aspasia ihre Gäste in einem Zimmer, dessen
Einrichtung ebenfalls ganz griechisch gehalten war. Elisas
bleiches, strenges, aber außerordentlich bewegliches Gesicht mit
den tiefliegenden funkelnden Augen verriet Klugheit. Die reizende
griechische Frisur, die nackten mit Gold- und Diamantspangen
umschlossenen Arme, die tiefentblößte Brust aber ließen darauf
schließen, daß sie nicht nur die geistigen Huldigungen der Männer
zu empfangen wünschte. Darauf deutete auch der winzig kleine
vergoldete Fächer, mit dem sie sich fächelte, wenn sie der Eifer
der Unterhaltung mit den Männern des Geistes und der Wissenschaft
in Feuer gebracht hatte. Denn Frau Baciocchi liebte über alles:
über Mathematik, Chemie, Astronomie, Medizin, Chirurgie, Literatur
und Politik zu sprechen. Meist aber sprach sie allein. Dann wagten
ihre Zuhörer nur ab und zu ein zustimmendes Wort einzuwerfen. Der
Allerbescheidenste unter ihnen aber war der Gatte.

		Felix Baciocchi strebte nicht nach Ruhm, Titel und Würden. Er
besaß nicht ein Fünkchen Ehrgeiz. Wahrscheinlich hielt er den
Vorrat, den seine Frau davon hatte, schon für überreichlich. Er
ließ Elisa für sich sorgen. Sie verschaffte ihm Ämter und
Auszeichnungen. Sie wußte ihn in den Vordergrund zu drängen, ob er
wollte oder nicht. Als er in Spanien weilte, wurde er auf ihre
Veranlassung hin beauftragt, [bookmark: page367] den Friedensvertrag, der im September
1801 zwischen Karl IV. und dem Ersten Konsul geschlossen worden
war, nach Paris zu bringen. So traf Felix am 6. Oktober 1801 wieder
in der französischen Hauptstadt ein.

		Am 14. November folgte ihm auch Lucien. Für Frau Baciocchi
begannen nun wieder die Tage köstlicher Unterhaltung. Sie mußte
sich jetzt freilich mit der schönen Marchesa de Santa Cruz in das
Honneurmachen bei Lucien teilen, aber für ihn tat sie alles gern.
Seine Freunde waren auch die ihrigen. Lucien lebte seit seiner
Rückkehr aus Spanien auf einem weit vornehmeren Fuße als früher.
Das Palais de Brienne gehörte zu den prächtigsten in Paris, und die
Feste, die dort veranstaltet wurden, hatten nicht ihresgleichen.
Elisa stürzte sich dermaßen in den Strudel der Vergnügungen, daß
ihre Gesundheit dabei gefährdet wurde. Bereits im Sommer des
vorigen Jahres hatten sich Vorboten eines Magenleidens und
Rheumatismus eingestellt, worunter sie später sehr zu leiden hatte.
Man riet ihr, im Frühjahr 1802 die Bäder von Barège zu gebrauchen,
die auch Louis gegen seine Krankheit besuchte. Sie schadeten ihr
jedoch mehr als sie nützten. Nach ihrer Rückkehr war sie dermaßen
abgemagert und elend, daß ihre Freunde sich über ihren Anblick
entsetzten.

		In den Jahren 1802 und 1803 wohnten die Baciocchi im Hause
Luciens in Paris, eben dem erwähnten Palais de Brienne. Erst im
März des letztgenannten Jahres ging Elisas sehnlichster Wunsch in
Erfüllung, eine eigene Besitzung zu haben. Nachdem sie eine
Zeitlang in Neuilly in der Villa Saint-James gewohnt hatte, kaufte
sie das ehemalige Hotel Maurepas in der Rue de la Chaise, dem sie
im Jahre 1805 noch das Palais Cicé beifügte. Zu dem Ankauf der
Häuser schenkte Napoleon ihr 100.000 Franken. Sie stattete ihr
neues Heim mit der höchsten Eleganz und der raffiniertesten
Bequemlichkeit aus, aber die Sommermonate verbrachte sie doch
wieder meist auf einem der Güter ihrer Brüder. Immerhin schränkte
sie von dieser Zeit an den Verkehr bei Lucien ein wenig ein.
Seitdem Alexandrine Jouberthou in sein Leben eingetreten und seine
Frau geworden [bookmark: page368] war, konnte er der Hilfe und Gesellschaft
der Schwester mehr entbehren. Elisa kam schließlich auch zur
Überzeugung, daß sie ihr Glück nur machen konnte, wenn sie sich
näher an Napoleon anschlösse, dessen Ruhm und Einfluß von Tag zu
Tag größer wurden. Als endlich der offene Zwist zwischen beiden
Brüdern ausbrach, war Elisa zwar um Luciens willen, der glanz- und
ruhmlos von allem fern leben mußte, sehr betrübt, aber sie stellte
sich doch auf die Seite Napoleons, von dem ihre Familie alles Gute
empfangen hatte. Sie war überzeugt, daß die ganze Verwandtschaft
eine einzige politische Familie sein müsse, wie sie später in dem
Briefe an Lucien vom 20. Juni 1807 wünschte. »Mama und wir«,
schrieb sie, »würden sehr glücklich sein, nur eine einzige
politische Familie zu bilden.«

		In ihrer Ehe aber gab sie selbst nicht das Beispiel der
Einigkeit. Ihren Gatten schien sie lieber zu haben, wenn er fern
war. Jedenfalls ließ sie ihn von Napoleon als Kommandanten der 26.
leichten Halbbrigade nach Sedan und etwas später nach dem Lager von
Saint-Omer bei Boulogne beordern. Während seiner Abwesenheit
spielte sie einstweilen ein wenig »Frau Oberst«. Zum mindesten nahm
sie es auf sich, die Beförderungen oder Pensionen der Offiziere des
Regiments ihres Gatten beim Ersten Konsul zu vermitteln.

		Weit mehr als das Wohl des guten Baciocchi lag ihr die Zukunft
ihrer Freunde am Herzen. Fontanes, der sie mehr beherrschte als sie
zugeben wollte, verdankte ihr alles. Chateaubriand wurde von der
Emigrantenliste gestrichen und erlangte die Gunst Napoleons. Es
geschah nicht auf ganz gewöhnliche Weise. Eines Tages nämlich trat
Elisa mit einem Buche in der Hand bei ihrem Bruder ein. Sie bat
ihn, das Werk zu lesen. Napoleon, der nicht besonders von den
schriftstellerischen Leistungen seiner Schwester erbaut war, warf
einen kurzen Bück auf das Buch und erwiderte geringschätzig: »Ach!
das ist wieder so ein Roman aus Ihrer Feder. Ich hätte gerade Zeit,
dieses dumme Zeug zu lesen.« Damit legte er das Buch unbeachtet auf
den Tisch. Elisa fühlte sich zwar ob einer solchen Mißachtung ein
[bookmark: page369]
wenig verletzt, ließ sich jedoch nicht beirren. Sie ging gerade auf
ihr Ziel los und bat den Ersten Konsul um die Streichung
Chateaubriands von der Emigrantenliste. Jetzt ahnte Napoleon die
ganze Geschichte. Er besah sich das Buch näher und rief: »Ah! von
Herrn von Chateaubriand! Nun dann werde ich es lesen. Ich bewillige
Ihnen auch seine Streichung.« Das Buch war die »Atala«.

		Für Elisa und ihre Schwestern gab es keine größere Genugtuung,
als wenn sie ihrer Schwägerin Josephine hinsichtlich der Gewährung
von Bittschriften den Rang bei Napoleon streitig machen konnten.
Sie neideten ihr die Beliebtheit beim Volke, die sich Josephine
hauptsächlich durch ihre Liebenswürdigkeit und Güte, mit der sie
stets bereit war, andern zu helfen, erworben hatte. Es ist bekannt,
daß Josephine für viele Leute Gnade, Befreiung oder Zurückberufung
aus der Verbannung erwirkte. Auch den Schwestern Napoleons gelang
es bisweilen, daß ihre Bitten und Gesuche von Erfolg gekrönt waren.
Nur trat besonders bei Elisa nicht das natürliche Bedürfnis, Gutes
zu tun, so in den Vordergrund wie bei Josephine. Es geschah alles
mehr wie verabredet und auf die äußerliche Wirkung bedacht. Aber
auch Elisa rettete manchem, der verurteilt war, das Leben. Für ihre
Freunde erlangte sie so gut wie die andern Ämter und Würden.
Chateaubriand nannte sie nicht ohne Grund in jedem seiner Briefe
die »bewunderungswürdige Wohltäterin«. Verdankte er doch
gewissermaßen der Schwester Napoleons sein Dasein ebenso wie
Fontanes. Als Fesch als Gesandter des französischen Hofes nach Rom
ging, wurde ihm Chateaubriand als Sekretär beigegeben, natürlich
nur auf Elisas Veranlassung. Dank ihrer vermochte sich der
anmaßende Mann beim Kardinal Fesch zu halten, den er der Dummheit
ja des Verrats anklagte, und mit dem er in beständigem Streit lag.
Es gelang Elisa sogar, Chateaubriand mit Fesch wieder völlig
auszusöhnen. Auch die Ernennung des Dichters zum Gesandten im
Wallis war einzig und allein Frau Baciocchis Werk. Als
Chateaubriand sich dann nach der Erschießung des Herzogs von
Enghien auf die Seite der [bookmark: page370] Royalisten stellte und seinen Abschied
forderte, war sie zwar über seinen Abfall entrüstet, aber sie
schützte ihn doch vor dem Zorne Napoleons.

		Für das Schicksal des unglücklichen Herzogs von Enghien zeigte
sie ungemeines Interesse. Sie soll sogar zu ihrem Bruder gesagt
haben: »Geben Sie acht, daß nicht eine der Kugeln, die den Prinzen
durchbohren, Ihnen das Zepter aus der Hand schlägt!« Ohne Frage
wußte die kluge Elisa schon damals, daß Napoleon die Krone
Frankreichs für sich im Auge hatte.

		IV.

		Elisas Vermutungen waren richtig. Der Erste Konsul stand am
Vorabend seiner Kaisermacht. Am 18. Mai 1804, kaum vier Wochen nach
der Hinrichtung des Herzogs, bestieg Napoleon den Thron
Frankreichs. An demselben Tage, an dem der Senat ihm die Krone
angeboten hatte, versammelte er seine ganze Familie, die Minister
und Würdenträger in Saint-Cloud zur Tafel um sich. Zum ersten Male
redete man Josephine mit »Majestät« und deren Tochter Hortense, als
Gattin des Bruders Napoleons, mit »Hoheit« an. Auch Julie, die
Gemahlin Josephs, wurde so genannt. Nur die Titel der Schwestern
des Kaisers waren noch nicht festgesetzt. Napoleon hatte geglaubt,
sie genügend damit zufriedenzustellen, daß er ihre Männer zu
Staatswürdenträgern ernannte, aber nicht zu Fürsten oder Prinzen.
Dieses Recht glaubte er nur seinen Brüdern erteilen zu dürfen.
Seine Schwestern waren daher immer noch »Frau Baciocchi« und »Frau
Murat«. Nur Pauline war durch die Heirat mit Borghese Fürstin. Das
kränkte Elisa und Karoline gewaltig, daß man sie so einfach
»Madame« nannte, während Josephine und Hortense die größten
Auszeichnungen zuteil wurden. Karoline bekam bei Tisch einen
Weinkrampf. Elisa weinte zwar nicht, aber sie behandelte jedermann
hochnäsig und trotzig. Sie trug eine äußerst beleidigte Miene zur
Schau. Für alle Anwesenden war es ein höchst peinlicher Anblick,
diese beiden neidischen jungen Frauen zu sehen, während Josephine,
glücklich und [bookmark: page371] doch ungezwungen wie immer, die Honneurs
machte, als wäre sie auf einem Throne geboren. Ihre Tochter
Hortense saß bescheiden neben ihr, ebenso die einfache Julie,
Josephs Frau, die keinen Anspruch auf Ruhm und Glanz erhob.

		Am nächsten Tag machten Elisa und Karoline – Pauline war in Rom
– dem Kaiser die bittersten Vorwürfe darüber, daß er sie
vernachlässige und nur das Glück der Beauharnais im Auge habe. Aber
gerade Elisa hätte sich nicht beklagen dürfen. Obwohl Napoleon sie
von allen drei Schwestern am wenigsten liebte, wußte er ihr großen
Dank, daß sie gegen Lucien Stellung genommen hatte und ihn fühlen
ließ, was er seinem Bruder schulde. Sofort bewies Napoleon seine
Dankbarkeit gegen sie dadurch, daß er schon im September 1803 ihr
Jahrgeld von 60.000 auf 120.000 Franken erhöhte. Und am 14. Mai
1804, vier Tage vor seiner Thronbesteigung, schenkte er seiner
Schwester 250.000 Franken; einige Monate später, im November,
erhielt auch Baciocchi ein Geschenk von 48.000 Franken. Doch Elisa
trachtete weit mehr nach Ehren und Ruhm als nach Reichtum, zumal
sie sie nicht durch ihren unbedeutenden Gatten erlangen konnte.
Karoline hatte wenigstens einen tapferen, unerschrockenen Soldaten
zum Mann, der sich auf dem Felde der Ehre Ansehen und
Auszeichnungen verschaffen konnte. Was vermochte der unbegabte
Felix? Elisa mußte also selbst für ihren Ruhm sorgen. Daher drang
sie auch am eifrigsten in Napoleon, seinen Schwestern Titel und
Würden zu verleihen. Und der Kaiser war schwach. Anfangs zwar
antwortete er auf ihre Bitten fast hart. »Wenn man euch hört,
könnte man fast meinen, ich hätte euch das Erbe unseres Vaters, des
verstorbenen Königs, entzogen!« Sicher wird es aber nicht bei
diesen ironischen Worten geblieben sein. Napoleon hat seinen
ehrsüchtigen Schwestern vielleicht ganz andere Dinge gesagt.
Tatsache ist, daß Karoline bei diesem Wortwechsel in Ohnmacht fiel.
Tränen und Ohnmacht wirkten stets unfehlbar auf den Kaiser. Das
wußten sowohl Josephine als auch seine Schwestern. Er gab nach und
bewilligte ihnen [bookmark: page372] den Titel »französische Prinzessinnen«.
Am 20. Mai 1804 veröffentlichte der »Moniteur« den Beschluß, nach
welchem die Schwestern Napoleons zu Prinzessinnen mit dem Titel
»Kaiserliche Hoheit« erhoben wurden.

		Da Baciocchi selbstverständlich nicht als Gatte einer Prinzessin
einfacher Oberst sein konnte, ernannte Napoleon ihn zum Senator und
sandte ihn als Präsidenten des Wahlkollegiums nach Sedan. Dort
stand noch Baciocchis 3. Bataillon. Elisas Jahrgeld wurde auf
240.000 Franken erhöht, und wieder erhielt sie ein Geschenk in der
gleichen Höhe.

		Das alles genügte ihr nicht. Auch sie wollte ihren Thron haben,
auch sie wollte herrschen. Sie hätte es Josephine nie verziehen,
wenn sie allein eine Krone getragen hätte. Alle Zeitgenossen
bestätigen, wie schwer die Schwestern Napoleons ihm das Leben
machten. Elisa aber war viel zu klug, als daß sie in Frankreich
Ehren erstrebt hätte. Sie wußte nur zu gut, daß sie neben dem
Kaiser, besonders aber mit einem Gatten wie Baciocchi, nur bis zu
mittelmäßiger Höhe hinaufsteigen konnte. Daher strebte sie jetzt
nach einer Herrschaft fern von Frankreich, wo sie schalten und
walten konnte, wie sie wollte. Endlich entschloß sich Napoleon, sie
zur Fürstin von Piombino zu erheben, das ihm ohne Ordnung und
Aufsicht verwaltet schien. Es war am 18. März 1805, kurz bevor er
sich in Mailand zum König von Italien krönen Heß, als er dem
Pariser Senat erklärte, diese Schenkung an seine Schwester geschehe
nicht etwa aus besonderer brüderlicher Zuneigung, sondern aus rein
politischen Gründen. Sie vereinbare sich vollkommen mit den
Interessen Frankreichs und dem Wohle der Franzosen.

		Elisa hatte sicher von der Großmut ihres Bruders etwas ganz
anderes erwartet als dieses kleine ärmliche Ländchen auf einem
felsigen Vorgebirge. Eine so winzige Herrschaft war doch für ihr
Genie viel zu klein! Ein Land mit ein paar Tausend Einwohnern, was
war das für ihren Ehrgeiz! Und der Kaiser hatte Erbarmen mit ihr.
Drei Monate später wurde das kleine Fürstentum Piombino durch den
alten Adelsfreistaat Lucca vergrößert, der gleich Genua [bookmark: page373] und Venedig
unter der Revolution erlegen war. Elisa nannte sich fortan Fürstin
von Piombino und Lucca und war sehr stolz darauf. Felix erhielt den
Titel »Altesse Sérénissime et impériale« sowie die Befugnis zum
Regieren, denn die Luccesen forderten einen Herrscher, keine
Herrscherin. Stolz nannte er sich »Felix I. von Gottes Gnaden Fürst
von Lucca und Piombino!« Außer aber, daß er Paraden abhielt und
Soldaten anwarb, erfüllte er keinerlei Pflichten eines
Landesfürsten. Seine Trägheit war sprichwörtlich.

		Ohne Schwierigkeiten überließ Felix seiner Gattin die Regierung
ihrer Staaten, die sie ja auch ganz allein von ihrem Bruder
anvertraut bekommen hatte. Napoleon hatte seinen Schwager ja nur
aus Höflichkeit und der Form halber, weil es eben nicht anders
ging, zum Fürsten eingesetzt. Er wußte nur zu gut, wie unfähig
Felix war. An Elisa hingegen konnte der Kaiser getrost die
Anforderungen einer Regentin stellen. In der Folge bewies sie auch
viel Geschick, viel Tätigkeit und große Klugheit. Sie allein
regierte. Sie arbeitete mit den Ministern und befahl den Beamten,
aber auch sie mußte es sich gefallen lassen, daß Napoleon einen
geheimen Berichterstatter an ihrem Hofe hielt. Sein Gesandter,
General Graf Hédouville, unterrichtete ihn von allem, was vorging.
Der Kaiser traute Elisa ebensowenig wie Lucien. Schon in Paris war
er immer überzeugt, daß ihr Salon ein wahrer Herd der Opposition
sei. Bei alledem erkannte er sehr wohl ihre Fähigkeiten an, wenn er
sich auch seine eigene Meinung über sie gebildet hatte. Persönlich
mißfiel ihm alles an ihr: ihr Geist, ihr Wesen, ihr Charakter und
ihr Äußeres. Nichtsdestoweniger gestand er ihr im Grunde genommen
mehr zu als den anderen Frauen seiner Familie. Abgesehen von dem
Einkommen ihres Fürstentums erhielt Elisa nach wie vor ihr Jahrgeld
von 240.000 Franken und jedes Jahr ein Geschenk von 120.000
Franken. Auch Felix konnte sich nicht über Geiz von seiten des
Kaisers beklagen. Er und seine Gattin bezogen allein aus Frankreich
mehr als 900.000 Franken jährlich für ihre persönlichen
Bedürfnisse.

		Und wie vergalten Elisa und ihre Schwestern solche [bookmark: page374] Wohltaten?
Mit dem kleinlichsten Neid gegen Josephine. Bei der Krönung
weigerten sie sich hartnäckig, am meisten aber die stolze Fürstin
von Lucca, die Schleppe der Kaiserin zu tragen. Und als sie es auf
Napoleons Befehl doch tun mußten, da rächten sie sich, indem sie
den Purpurmantel gerade vor den Stufen des Thrones losließen, so
daß Josephine strauchelte.
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		Kehren wir zu Elisas neuem Fürstentum zurück. Am 14. Juli 1805
hielt sie und Felix feierlichen Einzug in Lucca. Es geschah mit
großem Pomp, denn ohne den hätte es die neue Herrscherin nicht
getan. Obwohl ihr Reich noch immer sehr klein war, wollte sie doch
eine große Fürstin sein und ihren Untertanen beweisen, welchen
Reichtum sie imstande war, zu entfalten. Felix saß in dem
kleidsamen, prächtigen Kostüm der kaiserlichen Prinzen hoch zu Roß,
während Elisa in einer von sechs Pferden gezogenen vergoldeten
Staatskarosse unter dem Donner der Kanonen und dem Geläute aller
Glocken in »ihre gute Stadt Lucca« einzog. Der Fürstin folgte ein
nicht endenwollender Zug von Staatswagen, in denen Minister,
Gesandte, Kammerherren und Hofdamen saßen. Eine Ehrengarde ritt dem
Wagen Elisas voran und eine ebensolche beschloß den Zug. Die
Bevölkerung von Lucca, die jahrelang die Bedrückung einer
oligarchischen Regierung hatte ertragen müssen, empfing die neuen
Herrscher mit großem Beifall. Im Dome wurde ein Te Deum gesungen,
und drei Tage lang gab es Feste und öffentliche Lustbarkeiten.

		Elisa fiel es nicht schwer, sich in ihre Rolle als Fürstin und
Landesmutter zu finden. Ihr sehnlichster Wunsch war ja nun erfüllt,
und ihr Land gefiel ihr ausnehmend gut. Wie fast alle Bonaparte
schien sie auf dem Throne geboren zu sein. »Ich finde zwar hier
nicht«, schrieb sie an Lucien, »die süße Vertrautheit; aber ich
fühle, daß man in meiner Lage für den Ruhm und für die andern
leben, also wenig auf seine eigenen Neigungen achten muß.« Kann man
die Schwester Napoleons auch nicht zu den großen weiblichen
Herrschergenies rechnen, wie es Elisabeth von England, Maria
Theresia von Österreich und [bookmark: page375] Katharina II. von Rußland waren, so hat
sie doch viel Energie und ein gewisses Verständnis auf ihrem
kleinen Thron bewiesen, die einer Frau alle Ehre machen und Elisa
als würdige Schwester Napoleons kennzeichnen. Jedenfalls besaß sie
unter den Geschwistern des Kaisers die meiste Fähigkeit zum
Herrschen. Sie war klug und nahm sich ihren Bruder zum Beispiel,
dem sie ja in manchen Dingen sehr ähnelte. So hatte sie, wie
Napoleon, den durchdringenden Blick der Augen, dem niemand
widerstehen konnte; wenn sie befahl, mußte jedermann gehorchen! In
allem suchte sie den Kaiser nachzuahmen. Das ging schließlich so
weit, daß es lächerlich wirkte. Aber mitunter kam dieser
Nachahmungstrieb ihren Staaten doch zugute, denn Elisa begnügte
sich in dieser Hinsicht nicht nur mit Äußerlichkeiten, sondern sie
sah Napoleon manches in seiner Staatsverwaltung ab, das sie dann im
kleinen in ihrem Reiche nutzbringend anwendete. Dabei kam es ihr
vorzüglich zustatten, daß sich der Kaiser weniger um ihr kleines
Fürstentum kümmerte als um die größeren Länder Josephs, Murats,
Louis' und Jérômes. Da Piombino und Lucca seine nähere Politik
nicht beeinflussend berührten, ließ er im allgemeinen seine
Schwester Elisa tun, was sie wollte. Und das war ganz nach dem
Wunsch der ehrgeizigen Frau.
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		Bei alledem spielte Felix Baciocchi die zweite Rolle. Es ist ihm
wahrscheinlich sehr sonderbar vorgekommen, daß er nun plötzlich
berufen war, ein Land, wenn auch ein noch so kleines, zu regieren.
Felix I. war zufrieden, wenn er seine Geige spielen, bei den
Empfängen der erste Kavalier seiner Gemahlin sein, eine Parade
abhalten, als Fürst seine Mätressen haben, gut essen und trinken
und die Schätze, die ihm Fortuna so unversehens in den Schoß
geworfen hatte, unter Frauen und Günstlinge verteilen konnte. Mehr
verlangte er nicht auf seinem Thron. Und mehr hätte Elisa ihm auch
schwerlich bewilligt. Sie beanspruchte gebieterisch alle Macht für
sich, nicht allein wegen des Glanzes und des Ruhmes, der mit einer
Regierung verbunden ist, sondern aus reiner Freude am Herrschen und
Befehlen. Und da war sie in der Wahl ihres Gatten wirklich [bookmark: page376] glücklich
gewesen. Kein anderer als der gute, schwache Baciocchi hätte sich
so wundervoll für diese Art Prinzgemahl geeignet.

		Das junge Fürstenpaar schlug seine Wohnung in dem schönen
Winterpalast der Marchesa Bonvisi auf, den der General Hédouville
für sie gemietet hatte. Um jene Zeit befand sich die Marchesa in
Geldnot, und so kam ihr diese Gelegenheit sehr zustatten. Sie
brauchte diesen Schritt nicht zu bereuen, denn Elisa schmückte ihre
neue Residenz mit dem größten Reichtum und mit wahrhaft
künstlerischem Verständnis aus.

		Der Fürstin erster Gedanke jedoch war, sich einen Hofstaat zu
gründen. Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, daß er beinahe
ebenso zahlreich war wie der des Kaisers in Paris, zum mindesten
wurde er ganz nach dessen Muster zugeschnitten. Aber Elisa war so
klug, ihn zum Teil aus Italienern zu bilden. Als ersten Kammerherrn
wählte sie sich den Marchese Girolamo Lucchesini, der einer der
ersten Adelsfamilien des Landes angehörte und lange im Dienste der
preußischen Könige gestanden hatte. Die Würdenträger und die
Hofbeamten waren alle italienisch, aber französische Beamte hatten
die Verwaltungsposten inne. Die Etikette an ihrem kleinen Hofe war
weit strenger als am Kaiserhofe. Vor allem beanspruchte Elisa alle
Ehrungen und Auszeichnungen ganz allein für sich. Felix kam dabei
gar nicht in Betracht.

		Wie hohe Herrscherinnen, so besaß auch die Fürstin von Lucca ein
Pagenkorps. Es bestand aus den vornehmsten Edelknaben, deren
Erziehung die Landesmutter sorgsam überwachte. Ebenso richtete sie
eine Erziehungsanstalt für adlige Fräulein ein. Im großen und
ganzen war sie bemüht, soviel wie möglich für ihre Untertanen zu
tun und ihnen Anstellungen zu verschaffen.

		Elisa wäre keine Bonaparte gewesen, wenn sie nicht Pracht,
Luxus, Vergnügungen und Feste an ihrem Hofe geliebt hätte. Die
lange in religiöser Einförmigkeit verharrte Stadt Lucca erwachte
plötzlich zu neuem Leben. Wie einst zu ihrer Glanzzeit, als Lucca
noch ein freier [bookmark: page377] Adelsstaat war, wetteiferten der Adel und
die reiche Bürgerschaft um Prachtentfaltung und Verschwendung. Da
die Fürstin Elisa eine leidenschaftliche Reiterin war, trieben die
Bewohnerinnen Luccas den Reitsport in solchem Maße, daß es eine
Zeitlang im Lande an feinem Leder mangelte, so viele
Reitstiefeletten waren angefertigt worden.

		Zwei Theater öffneten unter Elisas Regierung ihre Pforten, und
die Fürstin trug sich mit dem Gedanken, noch ein drittes bauen zu
lassen. Bälle und Feste waren in der Stadt und am Hofe an der
Tagesordnung. Auch das Hazardspiel war in Elisas kleinen Staaten
geduldet. Napoleon billigte es jedoch ebensowenig, als daß die
Fürstin auf ihre Münzen prägen ließ: »Napoleone protegge l'Italia.«
In ihrem Bestreben, dem Bruder zu schmeicheln, hätte Elisa seinen
Namen gern an die Stelle des Namens Gottes gesetzt.

		Trotz alledem verwaltete sie ihr Land in wirtschaftlicher
Beziehung glänzend. Besonders geschickt war sie in der Wahl ihrer
Minister und Beamten; sie irrte sich selten in der Person. Mit
richtigem und scharfem Blick unterzog sie alle Einrichtungen einer
wohltuenden Verbesserung. Nichts entging ihrer Aufmerksamkeit.
Erziehung und Unterricht, Wohltätigkeitsanstalten, Gefängnisse,
Gewerbe, Ackerbau, Kunst und Wissenschaft fanden gleichmäßige
Beachtung. Bis zum letzten Augenblick schützte sie Lucca vor der
Konskription und nahm damit standhaft den Kampf mit dem Bruder auf,
der natürlicherweise nur die Interessen Frankreichs im Auge
hatte.

		Das alles, Verbesserungen sowohl als auch Vergnügungen, lockte
eine große Menge vornehmer Fremden nach Lucca. Ein jeder wollte
dieses zweite Wunder der Familie Bonaparte in seinem Wirken und
Leben betrachten. Nannte man Elisa doch bereits die »italienische
Semiramis«, einen Titel, den man ihr sowohl als Frau als auch als
Herrscherin verlieh. So herrschsüchtig und gebieterisch sie sich im
öffentlichen Leben zeigte, so leicht ließ sie sich von ihren
Günstlingen beeinflussen. Sie hatte den Ruf einer sehr galanten
Frau. Nicht mit Unrecht, obgleich manche ihrer Biographen sie als
einen Ausbund von Tugend und Treue hinstellen [bookmark: page378] möchten. Zu jener Zeit
waren die Sitten in Italien in der hohen Gesellschaft verdorbener
als in Paris unter der Herrschaft Napoleons. Und die Fürstin von
Lucca ging ihren Untertanen nicht mit dem besten Beispiel voran.
Felix war übrigens nicht eifersüchtig. »Er litt ohne zu klagen«,
oder besser, er entschädigte sich auf seine Weise.

		Elisa war äußerst freigebig und überschüttete alle ihre
Günstlinge mit Wohltaten. Den jungen Bartolomeo Cenami, einen
glänzenden Hofkavalier, der die Herzen der Frauen im Sturme
eroberte, bewies sie königliche Gunstbezeigungen. »Man findet ihn
geistreich, anmutig, und er hat ein hübsches Gesicht, was viel zu
seinen Erfolgen beiträgt«, schrieb ihr Madame de Laplace, ihre
Ehrendame aus Paris, am 20. August 1807. Cenami war dreißig Jahre
alt, als er an den Hof Elisas kam und ihr erster Stallmeister
wurde. Nicht lange darauf übertrug die Fürstin ihm die Leitung des
öffentlichen Unterrichts, verlieh ihm den Orden der Ehrenlegion und
der eisernen Krone und machte ihn zu ihrem Vertrauten und
Gewährsmann. Später schenkte sie ihm goldene Schätze und eine Rente
von 40.000 Franken. Cenami führte ein großes Haus, in dem die
Fürstin von Lucca der eifrigste und vornehmste Gast war. Man sagt,
sie habe ihm heimlich eine Tochter geboren. Als nämlich Cenami in
hoher Gunst stand, wurde Elisa sehr krank. Man ließ den Doktor
Vacca aus Pisa kommen, der schon nach einigen Tagen reich belohnt
nach Hause zurückkehrte, wo er Universitätsprofessor war.

		Hätte Elisa wirklich ein außereheliches Kind zur Welt gebracht,
so würde sie es sicher nicht verborgen haben. Beide Gatten wußten
um ihre Abenteuer, übrigens hatte sie am 3. Juni 1806 im Schlosse
Marlia ein kleines Mädchen zur Welt gebracht, das sie Napoléone
Elisa nannte.

		Bald wurde der Palast Bonvisi der Fürstin von Lucca zu klein.
Sie ließ sich ein eigenes schönes Schloß bauen, das aber erst im
März 1807 vollendet wurde. Gern hätte sie auch ein Sommerschloß
besessen, aber dazu reichten ihre Mittel nicht. »Man müßte denn«,
schrieb sie am 8. Februar 1808 an Talleyrand, »das Land zugrunde
richten.« [bookmark: page379] Was sie jedoch nicht hinderte, stets
höhere Ansprüche und Bedürfnisse zu haben. In Piombino liebte sie
nicht zu sein. Das war ihr viel zu klein und ärmlich.

		Im Anfange ihrer Regierung war ihr Einkommen allerdings nicht
besonders hoch, obgleich sie große Summen aus Frankreich bezog. Sie
mußte jedoch allein für den Unterhalt der Truppen an Napoleon
jährlich 200.000 Franken zahlen. Der Kaiser überließ ihr zwar noch
das Tal der modenesischen Garfagnana, aber es brachte nicht viel
ein, ebenso das Herzogtum der Este, Massa Carrara, mit seinen
Marmorbrüchen. Sie waren damals noch nicht ausgebeutet. Erst Elisa
war es vorbehalten, Nutzen und Reichtum aus diesen unermeßlichen
Schätzen zu ziehen.

		Napoleon begriff, daß seine Schwester kein Vermögen erwerben
konnte. Am 13. März 1808 schrieb er ihr, er wolle ihr ein Gebiet in
Toskana überschreiben, das ihr jährlich ungefähr 300.000 Franken
einbrächte. »Das wird einen hübschen Zuschuß zu Ihrer Zivilliste
bilden«, fügte er hinzu. Sie betrug ebenfalls 300.000 Franken. Das
geschenkte Land brachte jedoch nur 150.000 Franken ein. Außerdem
kaufte der Kaiser ihr das Haus, das sie in Paris in der Rue de la
Chaise besaß, für 800.000 Franken ab, die Elisa wiederum 48.000
Franken Zinsen brachten. Schließlich verfügte sie allein über ein
Einkommen von mehr als einer Million.

		Nicht, daß Napoleon seine Schwester jetzt mehr geliebt hätte, er
schätzte jedoch immer mehr ihre klugen und verständigen
Eigenschaften. Das war nicht mehr die zwanzigjährige
Besserwisserin, sondern eine scharfdenkende, energisch handelnde
Frau. Oft geschah es, daß der Kaiser bemerkte: »Mein bester
Minister ist die Fürstin von Lucca.« Oder er verglich sie mit der
klugen, aber intriganten Herzogin von Maine, der Enkelin des großen
Condé. Alles, was Elisa tat, hatte das Gepräge von Überzeugung,
Vernunft und Klugheit. Sie handelte wie ein Mann. Mit jedem Kurier
erhielt er von ihr einen Bericht über ihre Arbeiten mit den
verschiedenen Ministern. Ihre Briefe waren kurz und klar; es stand
nichts Überflüssiges darin. Schrieb er ihr, so wurde [bookmark: page380] er sofort
verstanden. Er brauchte nur eine Sache anzudeuten. Es bedurfte mit
ihr keiner langen Auseinandersetzungen. Sie kam seinen Wünschen
durch ihre eigene Klugheit fast entgegen, über die Vorgänge, die
sich am Hofe der Königin Marie Luise von Etrurien abspielten,
erstattete sie ihm wie eine Spionin Bericht. Der unauslöschliche
Haß gegen diese Fürstin veranlaßte Elisa unaufhörlich, das Feuer zu
schüren und Napoleon noch mehr, als er schon war, gegen den Hof von
Palermo aufzubringen. Und dabei verstand sie es meisterhaft, ihm zu
schmeicheln. Sie ließ keine Gelegenheit unbenützt, ihm seinen
unsterblichen Ruhm vor Augen zu führen. So schrieb sie einmal im
Jahre 1806: »Von neuem scheint der Hof von Palermo seinen
Intrigenherd nach Etrurien verlegt zu haben. Die Namen der
Briefschreiber, ihr hoher Rang, ihre Wünsche sind dermaßen im Volke
bekannt, daß ich mich gezwungen sah, die Briefschaften zu
beschlagnahmen, um die Böswilligen von Toskana zum Schweigen zu
bringen.

		»Die glänzenden Feste, die man in Lucca aus Anlaß der neuen
Wundertaten Ihres Genies [bookmark: text21]F21 feiert, die
Bewunderung und Liebe des Volkes für Ihre hohe Person geben ein
einfaches aber getreues Bild eines, dank Ihrer Wohltaten,
glücklichen Landes. Und Ihr ebenso gutes wie großmütiges Herz,
Sire, wird diese Huldigungen nicht verschmähen.«

		Dennoch wußte sich diese ergebene Briefschreiberin energisch zu
wehren, wenn der Kaiser allzu tyrannisch in ihre Rechte eingriff.
Sie ließ sich in Wirklichkeit auch von Napoleon nicht viel sagen,
sondern handelte nach ihrem eigenen Ermessen. Besonders war sie
darauf bedacht, daß ihre Einnahmen von Jahr zu Jahr größer wurden.
Ihr kleines Land war reicher, als es den Anschein hatte. Es barg
Schätze, die nur der Hebung harrten. Dank Elisas Bemühungen wurde
der Wohlstand Luccas in der Tat von Tag zu Tag größer. Mit
männlicher Tatkraft setzte die Fürstin ihr ganzes Können ein. Die
Arbeit war ihr Bedürfnis geworden.

		Mit dem Klerus, der in ihren Staaten großen Einfluß [bookmark: page381] hatte,
räumte Elisa bald auf. Viele Klöster wurden geschlossen; ihre
Einkünfte fielen an den Staat. Wie Napoleon ihr geraten hatte,
forderte sie jedoch keinen Eid von den Geistlichen. Sie mischte
sich auch in kein Dogma und stellte sich in allen Angelegenheiten
mit dem Papst auf die Seite des Kaisers. Kurz, sie war oder schien
sehr gefügig. Nur der Gedanke, daß sie ihres Bruders Präfektin sei,
war der Ehrgeizigen unerträglich. Jede allzu deutliche Unterwerfung
unter seine Herrschaft empfand sie als Schmach. So schrieb sie ihm
am 14. Juli 1808 aus Marlia: »Ich werde es nicht dulden, daß die
Schwester des größten Fürsten mit Geringschätzung und ihr Gebiet
wie erobertes Land behandelt wird ... Unterpräfektin von Lucca zu
sein, kann und darf sich für mich nicht ziemen.«

		Elisa entwickelte um so mehr Ehrgeiz in ihrem Herrscherberufe,
als ihre Umgebung sie durchblicken ließ, daß vielleicht einmal der
Thron von Toskana für sie bestimmt sei. Das war allerdings ganz
nach dem Wunsche der Fürstin von Lucca, denn schon lange hatte sie
ihr Augenmerk auf Toskana gerichtet. Hatte sie doch auch ihren Teil
dazu beigetragen, daß Napoleon endlich die Königin Marie Luise von
Etrurien im Dezember 1807 aus ihren Staaten nach siebenjähriger
Regierung vertrieb. An Champagny schrieb Elisa ganz offen ihre
Ansprüche, ohne jedoch Toskana zu erwähnen. »Ich bestehe«, hieß es
in ihrem Brief an den Minister, »sehr auf einer
Gebietsvergrößerung. Da ich nicht in Paris bei Seiner Majestät
leben kann, wünsche ich einen Staat zu haben, dessen Besitz meiner
nicht unwürdig ist. Als Schwester des Kaisers kann ich mehr als nur
150.000 Untertanen beanspruchen, wie jetzt im Fürstentum
Lucca.«

		Ihr Hoffen wurde schließlich von Erfolg gekrönt. Nach langem
Schwanken erhob Napoleon seine Schwester am 3. März 1809 zur
»Generalgouverneurin der Departements von Toskana mit dem Titel
einer Großherzogin«. Felix, der in Lucca wenigstens der Form nach
die gleiche Würde bekleidete wie seine Frau, hatte diesmal keinen
Anteil an dem Thron. Er war der Großherzogin wie jeder andere
Untertan unterstellt. Er war General und erhielt alle Befehle
[bookmark: page382] des
Kaisers durch Vermittlung seiner Frau. Elisa selbst hatte in
Toskana nicht mehr die gleiche Macht wie in Lucca. Toskana bildete
einen Teil des Kaiserreichs; es war eine französische Provinz, die
von der Großherzogin im Namen Napoleons regiert wurde. In allen
Angelegenheiten mußte Elisa stets den Kaiser um Rat fragen und
seine Befehle erwarten. Im Grunde genommen hatten ihre Präfekten
und Verwaltungsbeamten mehr Macht in den Händen als die
Großherzogin selbst. Trotz alledem war sie, die in Lucca nicht
Unterpräfektin des Kaisers hatte sein wollen, jetzt vollkommen
befriedigt.

		Napoleon tat noch mehr für seine Schwester. Er fügte ihrem
Großherzogtum die Insel Elba hinzu, so daß sich Elisas
Herrschergebiet, einschließlich Luccas und Piombinos, ziemlich weit
ausdehnte.

		V.

		Kaum konnte es die neue Großherzogin erwarten, von ihrem Lande
Besitz zu ergreifen. Während man sie in Florenz erst im Laufe des
1. April erwartete und man sich zu ihrem Empfang in die größten
Unkosten für Blumen, Girlanden, Fahnen, Triumphbögen und
Straßenbeleuchtung gestürzt hatte, war Elisa bereits Ende März
mitten in der Nacht vollkommen unerwartet in der Hauptstadt
eingetroffen. Felix und der Marchese Lucchesini begleiteten sie.
Ein Häuflein französischer Soldaten bildete ihre Bedeckung. Noch am
Abend, der dieser Nacht vorausging, hatte die Fürstin in ihrem
Palast in Lucca Empfang abgehalten, dann hatte sie plötzlich zwei
Wagen befohlen und war im rasenden Galopp nach Florenz gefahren.
Die Pferde legten die 80 Kilometer in sieben Stunden zurück! Als
der Tag graute, war die Großherzogin bereits in ihrer Hauptstadt
und in dem langersehnten Palast Pitti, der einstigen Residenz der
Medici, eingezogen.

		Die sehr erstaunten Florentiner erfuhren die Nachricht von der
Ankunft ihrer Herrscherin durch 21 Böllerschüsse, die sie aus dem
Schlafe schreckten. Man sagt, Elisa habe [bookmark: page383] ihre Ankunft in Toskana
auf besonderen Befehl des Kaisers so beeilt, oder auch, sie habe
den Florentinern die Kosten des offiziellen Empfanges ersparen
wollen. Sicher war es nicht dieser Grund, der die Großherzogin so
schnell nach ihren Staaten eilen ließ, denn Sparsamkeit war ihr
ebensowenig eigen wie den andern Mitgliedern ihrer Familie. Es lag
ihr vielmehr daran, ihren genialen Bruder in seinen unvermittelten
Handlungen nachzuahmen und zu beweisen, daß sie auch in dieser
Hinsicht seine würdige Schwester sei. Daß sie am liebsten gesehen
hätte, wenn sie auch äußerlich ihm gliche, geht aus folgendem
hervor.

		Am Abend nach ihrer Ankunft in Florenz begab sie sich mit ihrem
Hof ins Theater. Es war ihr an diesem Tage, da sie sich zum ersten
Male ihren Untertanen zeigte, gelungen, durch die Art der
Haartracht eine täuschende Ähnlichkeit mit dem Kaiser zu erzielen.
Die gelbe Haut ihres Gesichts, die schwarzen Haare, die
tiefliegenden Augen und der strenge Ausdruck ihrer wenig weiblichen
Züge erleichterten ihre Bemühungen. Als sie so napoleonisch vor den
Florentinern erschien, begrüßte sie tosender, nicht endenwollender
Beifall.

		Am nächsten Tag auf dem Ball, den die Stadt ihr zu Ehren
veranstaltete, wirkte sie noch majestätischer als am Abend vorher
im Theater. Auf ihrem tiefentblößten Nacken, an den Armen, im Haar,
schimmerten die herrlichsten Diamanten. Ihre hohe, schlanke Gestalt
umschloß eine kostbare Hoftoilette, wie sie Florenz niemals an der
Königin Marie Luise gesehen hatte. Jedermann bewunderte die
Schwester des Kaisers der Franzosen und ihr wahrhaft königliches
Auftreten. Sie erschien allen als das lebendige Band zwischen
Toskana und Frankreich.

		Von Anfang an entfaltete Elisa in Florenz den größten Luxus. Sie
gab die glänzendsten Feste. Schönheit, Reichtum und Geschmack waren
stets in ihren Salons vereint. Jetzt konnte sie ihrer
unersättlichen Vergnügungssucht so recht Genüge tun. Nie verfehlte
sie, sich einen Genuß zu verschaffen. Sie führte französische Moden
und Sitten ein und versuchte es, die alte vornehme Florentiner
Gesellschaft [bookmark: page384] mit den Franzosen ihres Hofes zu
verschmelzen. Aber es war nicht leicht, die Vorurteile und Reserve
des toskanischen Adels zu bekämpfen.

		Mehr Anklang fand die Großherzogin beim Volke, das die
Mildtätigkeit und Gerechtigkeit Elisas, vor allem aber ihr
tatkräftiges Handeln liebte. Trotzdem sie in allem streng, ja gegen
die Geistlichkeit sogar hart verfuhr und dadurch das fromme
katholische Volk der Toskaner an seiner verwundbarsten Stelle traf,
erkannte es doch auch das Gute, das sie ihm verschaffte. Es konnte
dem Volk ja nicht entgehen, daß unter Elisas Regierung das ganze
Land aufblühte und gedieh. Daß sie trotzdem nicht die gleichen
glücklichen Ergebnisse wie in Lucca erzielte, lag daran, daß
Napoleon Toskana zu sehr als von Frankreich abhängig betrachtete
und dem Lande immer drückendere Verpflichtungen auferlegte. Elisas
Wollen und Können mußte sich den Verhältnissen fügen.

		Sie wußte sich auf jeden Fall diesen ersten günstigen Eindruck
im Volke zu wahren. Wenn sie später im Laufe ihrer Regierung wie
ein erfahrener General die Parade über ihre Truppen abnahm und im
Schloßhofe im knappen grünen Reitkleid mit goldenen Schnüren, den
kurzen Dolman über die Schulter geworfen, das Käppi keck auf einem
Ohr, wie ein flotter Husarenleutnant die Reihen der Soldaten
entlang ritt, da brach die neugierige Menge vor den Toren immer in
Jubel und Beifall aus. Aber es war eben nur das toskanische Volk,
das, vom Ruhme Napoleons geblendet, seiner Schwester diese
Huldigungen darbrachte. Der Adel und die Geistlichkeit verhielten
sich kalt und ablehnend gegen die neue Großherzogin. Der Klerus
hatte ja schließlich Grund, unzufrieden zu sein, denn in den Jahren
1809 und 1810 waren 400 Geistliche, die früher von den Klöstern
unterhalten wurden, ohne Einkommen und Anstellung in Elisas
Staaten. Am 9. April 1809 wurde der Heilige Stephansorden, den die
Toskaner außerordentlich verehrten, aufgehoben, und am 13.
September 1810 machte ein kaiserlicher Beschluß allen übrigen
geistlichen Orden ein Ende. Die Mönche und Nonnen durften weder
Ordenskleider [bookmark: page385] tragen, noch hatten sie fernerhin den
Genuß der Klostergüter. Dazu kam, daß Napoleon im selben Jahre den
französischen Kardinal d'Osmond zum Erzbischof von Florenz
ernannte. Und als das Domkapitel sich weigerte, d'Osmond
anzuerkennen, befahl der Kaiser seiner Schwester am 2. Januar 1811,
die schärfsten Maßregeln gegen den Klerus zu ergreifen, seine Güter
zu beschlagnahmen und dem Papst allen Einfluß auf die Geistlichkeit
abzuschneiden.

		Der florentinische Adel wiederum hielt begreiflicherweise zu dem
alten Herrschergeschlecht. Er gedachte traurig der schönen
Unabhängigkeit zu den Zeiten der Medici und Habsburger.
Infolgedessen fühlte Elisa sich an ihrem Hofe in Florenz nie recht
heimisch. Sie fühlte, daß ihr Thron mehr Glanz und Pracht als
wahren inneren Halt besaß. Ihr Lieblingsaufenthalt war und blieb
daher Lucca. Hier war sie ganz Herrin ihrer Handlungen. Hier
bewunderte, hier liebte man sie. Niemand verletzte sie am
lucchesischen Hofe durch Hochmut oder Adelsstolz, und sie brauchte
nicht zu fürchten, daß Napoleon sich in jede Kleinigkeit ihrer
Staatsangelegenheiten mischte. »Hier ist mir wohl«, pflegte sie zu
sagen, »denn ich glaube inmitten meiner Familie zu sein. Nur darf
es der Kaiser nicht wissen.«

		Am meisten brachte die Verhaftung Pius' VII. die alten
Florentiner Familien gegen die napoleonische Regierung auf. Elisas
Verhalten dem Greise gegenüber machte das Maß der Empörung voll.
Als nämlich der General Radet mit seinem hohen Gefangenen in die
Nähe von Florenz kam, schickte er am 21. Juni 1809 einen Boten zur
Großherzogin und bat um deren Befehle zur Weiterbeförderung des
Papstes. Elisa war eben im Begriff, ihre Abendgesellschaft zu
verabschieden, als sich der Adjutant des Generals bei ihr melden
ließ. Sie ließ sofort Pius VII. sagen, er könne sich die ganze
Nacht und den folgenden Tag in der Kartause ausruhen, ehe er seine
Reise nach Frankreich fortsetze. Es war 9 Uhr abends, als sie diese
Botschaft dem Papste zukommen ließ. Bis dahin hatte die
Großherzogin allerdings ganz vernünftig und ehrfurchtsvoll gegen
den alten Mann gehandelt. Plötzlich aber, mitten in der Nacht,
wurde sie [bookmark: page386] anderer Meinung. Sie fürchtete, durch die
Anwesenheit des hohen Gefangenen Unruhen für ihre Staaten
hervorzurufen und befahl nun um Mitternacht, daß der nahezu
siebzigjährige Pius, der sich kaum einige Stunden zur Ruhe begeben
hatte, sofort nach Genua aufbreche. Sein Begleiter, der Kardinal
Pacca, aber mußte den Weg nach Bologna einschlagen. Dem Adjutanten
des Fürsten Felix, General Mariotti, wurde Befehl erteilt, dem
Papst, solange er sich auf toskanischem Gebiet befinde, mit vier
Husaren das Geleite zu geben. Ein solches Verhalten Elisas mußte
die Kluft zwischen der hohen Florentiner Gesellschaft und dem Hofe
nur noch klaffender machen. Die Großherzogin hingegen glaubte sich
sehr weise und großmütig gegen den Papst benommen zu haben, denn
sie schrieb dem Kaiser, sie habe versucht, Pius VII. die Reise so
angenehm wie möglich zu gestalten. »Ich habe nichts außer acht
gelassen«, fügte sie hinzu; »ich habe ihm einen Wagen und Geld
gegeben, denn er ist ohne Wäsche, ohne alles angekommen.«

		Im allgemeinen sah sie mit scharfem Verstand immer das Richtige.
Aber ihre leicht bewegliche, heftige und herrschsüchtige
Veranlagung ließ sie eigenmächtige Handlungen begehen. Ihr
Charakter konnte sich nicht so leicht dreinfinden, daß sie als
Großherzogin von Toskana Befehle empfangen mußte. Da sie schnell
dachte, so handelte sie auch schnell, aber nicht immer mit
reiflicher Überlegung. Wie ihr Bruder Napoleon, so hatte auch sie
Ideen und Pläne und wollte sie zur Ausführung bringen. Oft waren
sie den Absichten Napoleons ganz entgegen. Befahlen des Kaisers
Minister etwas im toskanischen Reiche, so erteilte die Großherzogin
Gegenbefehle. Dann gab es heftigen Streit zwischen ihr und Napoleon
und böse Briefe.

		Nichtsdestoweniger flößte sie auch dem Kaiser, obwohl er sie
nicht liebte, eine hohe Meinung von ihrem Geiste und ihren
Fähigkeiten ein. Sie machte ja schließlich genügend Aufsehen mit
ihren guten Eigenschaften und Taten. Sorgte sie nicht persönlich
dafür, daß alle ihre Handlungen in der Öffentlichkeit bekannt
wurden? Auf geschickte Weise ließ sie lobende und schmeichlerische
Artikel über die Großherzogin [bookmark: page387] von Toskana verfassen, oder sie schrieb
sie wohl auch selbst. Diese Lobgesänge wußte sie dann auf
irgendeine Weise ihren Freunden in Paris zukommen zu lassen. Man
veröffentlichte sie in den bedeutendsten französischen Zeitungen,
und so bekam der Kaiser zu wissen, was für eine kluge, weise,
großmütige und hilfsbereite Fürstin seine Schwester Elisa war. Mit
der Zeit aber wurde ihm dieses Anpreisen ihrer Tugenden zuviel. Er
verbot ihr, daß sie fortwährend so viel von sich reden mache, denn
er hielt es ihrer unwürdig. Aber die Großherzogin fand immer Mittel
und Wege, sich ins richtige Licht zu setzen. Eitelkeit, Ehr-,
Ruhmes- und Herrschsucht waren ihre größten Schwächen.

		Wie erwähnt, war sie auch eine große Schmeichlerin. Sie ließ
keine Gelegenheit unbenutzt, ihren kaiserlichen Bruder mit dem
Weihrauch der Bewunderung und Verehrung zu umgeben. Sie wußte, daß
er es außerordentlich liebte, wenn er und seine Familie durch die
Kunst verbildlicht oder verherrlicht wurden. Die unerschöpflichen
Marmorbrüche von Carrara setzten die Großherzogin 1809 in den
Stand, Napoleon zu seinem Geburtstag mit sämtlichen Büsten der
Angehörigen zu erfreuen. Am 6. August kündigte sie ihm die Statuen
mit den Worten an: »Ich glaubte Ihrem Herzen eine große Freude zu
bereiten, wenn ich Ihnen die Statue unseres Vaters, umgeben von
seinen Kindern, sende. Ich hoffe, Eure Majestät werden diese
Aufmerksamkeit zu Ihrem Geburtstag gütigst annehmen.« Napoleon nahm
indes nicht einmal besondere Notiz von den Büsten. Der süßliche Ton
in Elisas Briefen mißfiel ihm, wie vieles, was sie tat.

		Bald sollte die Großherzogin von Toskana Gelegenheit haben, sich
mit ihm persönlich über alles auszusprechen. Sie hoffte viel von
dieser Aussprache, denn es lag ihr daran, mit dem Kaiser in gutem
Einvernehmen zu leben. Er sah der Erfüllung seines höchsten
Wunsches entgegen. Eben war er im Begriff, sich mit der Tochter
eines der ältesten deutschen Herrscher, mit der jungen Erzherzogin
Marie Luise, zu verbinden. Bei dieser großen Feier durfte seine
Familie nicht fehlen. Seine Brüder und Schwestern, Schwäger [bookmark: page388] und
Schwägerinnen, die neuen Könige und Königinnen kamen aus allen
Gegenden herbei, um seinem Ruhme beizuwohnen. Auch die Großherzogin
Elisa reiste, im März 1810, mit ihrer Tochter Napoléone nach Paris
ab. Obwohl sie bereits im fünften Monat guter Hoffnung war, achtete
sie ihres Zustandes nicht und reiste mit der größten Schnelligkeit.
Auf dem Mont-Cenis gab die vergnügungssüchtige Frau den Mönchen das
seltene Schauspiel eines Balles. Dabei erwies sie sich selbst als
flotte und leidenschaftliche Tänzerin.

		Am 16. März langte Elisa mit einem großen Gefolge – auch der
Günstling Cenami war darunter – in Paris an. Sie stieg vorläufig im
Luxembourgpalast beim Senatskanzler, Herrn de Laplace und dessen
Gattin, ab. Frau de Laplace vertrat noch immer das Amt einer
Ehrendame und Vertrauten der Großherzogin in Paris. Später bezog
Elisa das Palais Marbeuf.

		Es scheint, daß sich seit ihrem Aufenthalt in der Hauptstadt ein
herzlicheres Verhältnis zwischen ihr und Napoleon angebahnt hat. Um
diese Zeit feierten die Bonaparte ja einen großen Sieg über
Josephine, die ihnen so lange Jahre ein Dorn im Auge gewesen war.
Mit der neuen Kaiserin suchte man sich sofort auf guten Fuß zu
stellen. Man schmeichelte ihr soviel wie möglich. Elisa hatte das
besondere Glück, Marie Luise zu gefallen. Die Kaiserin fand ihre
Schwägerin zwar häßlich und herrschsüchtig, aber Elisa flößte ihr
doch Achtung ein. »Die Großherzogin von Toskana ist sehr klug«,
schrieb Marie Luise an ihren Vater; »sie ist häßlich, aber sie hat
eine dreijährige Tochter, die das schönste Kind ist, das ich je
gesehen habe.« Beide Frauen traten später in regen Briefwechsel
miteinander. Mit keinem andern Familienmitglied hat Marie Luise so
viele Briefe gewechselt wie mit Elisa. Infolgedessen nahm auch
Napoleon jetzt etwas mehr Interesse an seiner Schwester als früher.
Wie hätte er derjenigen grollen sollen, die sich so liebevoll und
besorgt um seine junge Gattin kümmerte?

		Es gefiel ihm, daß seine Schwester ihm viel Gutes über [bookmark: page389] Marie
Luise zu sagen wußte. Während Elisas Aufenthalt in Paris war er
daher sehr aufmerksam gegen sie und um ihren Zustand besorgt. Sie
wußte ihm Dank dafür. »Nach vier Jahren des Kummers und der
Sorgen«, schrieb sie ihm eines Tages, »habe ich doch den Trost, zu
sehen, daß Eure Majestät mich Ihrer Aufmerksamkeit nicht für
unwürdig halten. Der größte der Monarchen geruht, sich für das
Geschick der niedrigsten der Frauen zu interessieren.« Wie
bescheiden klangen solche Worte aus dem Munde der stolzen
Großherzogin von Toskana! Sie verstand es wunderbar, ihren Bruder
zu nehmen. Stets zeigte sie ihm die größte Ergebenheit. Sie
erkannte ihn unumwunden als den Schöpfer des Glückes seiner
Familie, als den größten Herrscher der Welt an. Sie war ihm
gegenüber die aufmerksamste Schülerin, und keine Schmeichelei
schien ihr zu übertrieben für ihn. Wenn es sich aber um ihre eigene
Regierung, um ihre persönlichen Interessen handelte, dann tat sie
doch, was sie für geeignet hielt, immer aber unter dem Scheine des
unbedingten Gehorsams.

		Während ihrer Anwesenheit in Paris sah Elisa ihrer Niederkunft
entgegen. Am 3. Juli 1810 schenkte sie im Palais Marbeuf einem
Knaben das Leben, den sie Jérôme Charles nannte. Wie ihre beiden
andern Söhne, so hatte auch dieses Kind kein langes Leben. Aber
seine Geburt erfüllte die Mutter mit großer Freude. Sie hatte sich
längst einen Erben gewünscht, und nun waren ihre Hoffnungen
verwirklicht. Jérôme hielt den kleinen Sohn Elisas über die Taufe
und gab ihm seinen Namen. Mit diesem Bruder vertrug sich die
Großherzogin, außer mit Lucien, am besten von allen Geschwistern.
Vielleicht ist der Grund dafür darin zu suchen, daß Jérôme am
wenigsten Ähnlichkeit im Charakter mit ihr hatte. Jedenfalls liebte
Elisa weder ihre Schwester Karoline noch Pauline. Diese
verabscheute sie beinahe. Sie mochte überhaupt nur wenige Frauen
leiden. Es lag in ihrer Eigenart, daß sie sich nur in Gesellschaft
von Männern wohlfühlte. Daran mangelte es ja nicht am Hofe
Napoleons, auch nicht an Auszeichnung und Ehrungen, die man der
Großherzogin erwies.

		[bookmark: page390]
Dennoch gedachte sie nicht allzulange in Paris zu verweilen. Sie
wußte die Regierung ihres Reichs in nicht allzu klugen Händen. Sie
hatte Felix während ihrer Abwesenheit damit beauftragt. Der aber
kümmerte sich herzlich wenig um die Staatsgeschäfte. Er verschob
alles Wichtige und Schwierige bis zur Rückkehr Ihrer Hoheit. Wozu
sollte er sich auch anstrengen? Hätte es nicht schlecht zu seiner
übrigen Rolle als Prinzgemahl gepaßt? Elisa fragte ja sonst auch
nicht nach ihm oder teilte mit ihm ihren Ruhm und ihre Größe.
Eigentlich brauchte sie ihn nur, damit er die Vaterschaft ihrer
Kinder übernahm. Das tat er ganz gern, aber das Regieren war nicht
seine Sache. Er führte lieber in seinem kleinen reizenden Palaste,
der »Crocetta«, ein lustiges Leben mit Günstlingen, Frauen und
seiner Geige. Daß darunter die Verwaltung des Landes leiden mußte,
war begreiflich. Die Beamten taten, was sie wollten, da sie
keinerlei Oberleitung fühlten.

		Elisa entging das nicht. Sie kehrte schleunigst nach Toskana
zurück. Anfang September 1810 verließ sie die französische
Hauptstadt. Der sechsmonatige Aufenthalt in Paris hatte sie 800.000
Franken gekostet, die sie von Napoleon zurückforderte. Er
bewilligte ihr jedoch die Summe nicht, ja, er gestattete nicht
einmal, daß sie sie von ihm »ohne Sicherheit« lieh.

		In Toskana angekommen, stellte die energische Frau gar bald die
Ordnung in den Geschäften wieder her. Ihre Augen waren überall. Die
schlechte Ernte hatte eine Teuerung in ihrem Lande hervorgerufen,
und infolge der Kontinentalsperre war der größte Teil der
Bevölkerung arbeitslos. Es waren Aufstände der Unzufriedenen und
Unbemittelten zu befürchten. Sogleich traf Elisa Maßnahmen, den
Börsenwucher zu unterdrücken, der große Gefahren für ihr Volk in
sich barg. Jede Woche sandte sie ihrem Bruder Napoleon einen
ausführlichen Polizeibericht, den sie mit eigenen Bemerkungen
versah. Sie war unaufhörlich tätig. Sie wollte sich des Glückes
würdig zeigen, das sie auf eine so hohe Stufe erhoben hatte. Ihr
Ehrgeiz verlangte es, daß sie dem Namen Napoleon nur Ehre
mache.

		[bookmark: page391]
Aber mit der Eitelkeit des Ruhmes vereinte sie auch weibliche
Gefallsucht. Trotz der vielen Arbeit vergaß sie nie den galanten
Teil ihres Herrscherinnendaseins. Cenami stand zwar noch immer in
hoher Gunst, das hinderte sie nicht, ihre Huld noch andern
Glücklichen zu schenken. In Elisas Pagenkorps befanden sich
Jünglinge, deren Dienst nicht nur darin bestand, der Herrin die
Schleppe oder das Ruhekissen nachzutragen. Und doch war die
Großherzogin mit den Jahren weder schöner noch anmutiger geworden.
Sie legte wenig Wert auf ihre Kleidung. Es war ihr ganz gleich, was
für ein Kleid sie trug. Sie bestellte alles im ganzen in Paris,
ohne irgendwelche persönlichen Wünsche kundzugeben. Im Jahre 1812
war sie nahezu kahlköpfig und mußte Perücken tragen. Was aber tat
das? Man begehrte sie ja nicht, wie Pauline, um ihrer selbst, um
ihrer Schönheit willen. Wie in allen anderen Dingen so befahl die
herrische Elisa auch in der Liebe.

		Im ganzen Land war es übrigens bekannt, welches Leben die
Fürstin und der Fürst führten. Elisa verstand es jedoch, den Schein
zu wahren. Jeden Abend erschien sie mit Felix im Theater. Er mußte
ihr vor der gaffenden Menge ritterliche Aufmerksamkeiten erweisen
und sich liebenswürdig mit ihr unterhalten. Zwischen dem
Elternpaare saß die kleine Napoléone, ein entzückendes
dunkeläugiges Kind, das durch seine Anwesenheit diesem schönen
Familienbild besonderen Reiz verlieh. War die Vorstellung aber zu
Ende, dann begaben sich beide Gatten in ihre Schlösser. Elisa fuhr
mit Napoleone nach dem Palast Pitti, und Felix zog sich in die
»Crocetta« zurück.

		Mitten in diesem Scheinleben traf Elisa ein schwerer Schlag. Ihr
Sohn Jérôme, der vor nicht ganz einem Jahr in Paris zur Welt
gekommen war, und auf den sie alle Hoffnung gesetzt hatte, starb
plötzlich am 17. April 1811 im Schlosse Marlia. Das war der Anfang
zu einer Reihe von Sorgen und Mißgeschick.

		Während man in Frankreichs Hauptstadt mit großer Feierlichkeit
und Aufwand den langersehnten kaiserlichen Thronerben taufte,
befand sich die Großherzogin von Toskana [bookmark: page392] in Lucca. Der Kaiser
hatte seine Schwester nicht aufgefordert, an den Tauffestlichkeiten
teilzunehmen. Es schien, als fürchte er die Anwesenheit Elisas an
der Wiege seines Sohnes, denn Napoleon war abergläubisch. Da Elisa
das Unglück gehabt hatte, alle ihre Söhne im frühesten Kindesalter
zu verlieren, glaubte er, sie könne auch seinem kleinen König von
Rom Unglück bringen. Und wie gern wäre Elisa gerade jetzt in Paris
gewesen, da sie so sehr der Zerstreuung bedurfte. Aber alles Bitten
war vergebens. Der freigebige Jérôme erbot sich sogar, die
Schwester in seinem Hause aufzunehmen, damit dem Kaiser keinerlei
Unkosten durch den Aufenthalt der Großherzogin von Toskana
entstünden. Umsonst. Auf alle Einwände hatte Napoleon nur eine
Antwort: »Sie soll in ihrem Großherzogtum bleiben und in Livorno
Seebäder gegen ihre überreizten Nerven gebrauchen.«

		Die schlimmen Tage lagen für die Napoleoniden nicht mehr fern.
Solange der Kaiser selbst vom Glück begünstigt war, ging es auch
seiner Familie gut. Als aber Unglück über Unglück über ihn
hereinbrach, spürten das die kleineren Länder, die von den Seinigen
regiert wurden, ebensosehr wie er selbst. Besonders hatte Elisas
kleines Reich im Jahre 1812 schwer unter der immer drückender
werdenden Rekrutenaushebung zu leiden. Die Bevölkerung war außer
sich darüber. Nicht minder über die Maßnahmen der
Kontinentalsperre, die den Handel und das Gewerbe darniederwarfen.
Dreißigtausend Arbeiter befanden sich in Elisas Staaten ohne
Beschäftigung!

		Am schlimmsten aber stand es mit ihren Finanzen. Ihr Hof war
sehr zahlreich und glänzend und infolgedessen kostspielig. Sie
besaß mehrere Schlösser: Pitti, Crocetta, das große und kleine
»Casino«, den kaiserlichen Poggio, den Imperialino, den Pratolino,
Castello, Ambrogiana, Appeggi, und wie sie alle hießen. Elisas
Zivilliste aber betrug als Großherzogin nur anderthalb Millionen.
Davon gingen allein für den Unterhalt der Museen, Bibliotheken und
anderen wissenschaftlichen Anstalten 500.000 Franken ab. Außerdem
entzog Napoleon ihr die Rente von 150.000 Franken, [bookmark: page393] die er ihr bei der
Geburt ihres Sohnes ausgesetzt hatte. So besaß die Großherzogin nur
850.000 Franken, die ihr zur Verfügung standen. Bei so königlichen
Bedürfnissen und Ansprüchen keine große Summe.

		In ihrem Lande wurde die Unzufriedenheit immer größer, besonders
nach der Niederlage Napoleons in Rußland. Zwar schrieb ihm Elisa am
25. Dezember 1812, daß keine Provinz ihm so untertan und ergeben
sei wie Toskana, aber es war nur Selbsttäuschung. Sie wußte genau,
wie es in ihrem Reiche stand. Sie wußte, daß ihr Volk nur durch
militärischen Zwang noch in Ordnung zu halten war. Mit Mut und
Tatkraft jedoch, als wäre keine Veränderung vorgegangen, überwachte
sie mit scharfem Auge die Verwaltung ihrer Staaten.

		In ihrem Innern freilich sah es anders aus. Sie bangte um die
Zukunft des Kaisers. Nach dem Siege bei Lützen schrieb sie am 4.
Juni 1813 an den Polizeiminister Savary: »Ich kann die Gedanken der
Sorge um einen Krieg nicht los werden, in dem Seine Majestät so
viele und große Anstrengungen macht. Haben Sie die Güte und geben
Sie mir vor allem über ihn Nachrichten, so oft Sie können. Ich habe
geeignete Maßnahmen getroffen, um allen Machenschaften der
Böswilligkeit vorzubeugen und die Befürchtungen zu beschwichtigen,
die ein so unerwartetes Ereignis hervorrufen würde.«

		Bald sollte sie in der Tat beweisen können, daß sie eine
Bonaparte war.

		Die Schlacht von Leipzig war geschlagen, Napoleon besiegt! Er
war gezwungen, über den Rhein zurückzugehen. Von allen Seiten
verfolgten ihn die Verbündeten. Die Völker suchten sich
freizumachen von seiner Herrschaft, und die alten Fürsten
beanspruchten ihre Rechte. Auch in Italien suchten die Österreicher
wieder Fuß zu fassen. Ihre Truppen kamen Bologna immer näher.
Elisas Briefe an den Kaiser wurden auf diesem Wege beschlagnahmt.
Murat marschierte gegen Rom, ohne daß man seine wahren Absichten
kannte. Die Engländer hatten sich durch einen Überfall des Hafens
von Viareggio bemächtigt und waren bis [bookmark: page394] nach Lucca vorgedrungen,
das nur von 150 Soldaten verteidigt wurde. In Livorno hatten sie
die unzufriedene Bevölkerung, die stark unter der Kontinentalsperre
zu leiden hatte, mit Leichtigkeit aufgewiegelt, und ihre Schiffe
bedrohten die Stadt.

		Bei alledem verlor die Großherzogin nicht ihr kaltes Blut und
ihren scharfen Verstand. Sie schuf neue Truppen. Felix mußte in
Lucca Verteidigungswerke aufrichten lassen; sie selbst drohte
denjenigen ihrer Untertanen, die ihre Pflicht nicht erfüllten, mit
furchtbarer Strafe. Den Kommandanten von Viareggio ließ sie zum
Tode verurteilen, verwandelte jedoch nachher die Strafe in eine
Verbannung nach Elba. Ihrem Bruder Napoleon, der ihr geraten hatte,
Toskana nicht zu verlassen, auch nicht, wenn der Feind an den
Mincio marschiere, schrieb sie am 12. November 1813: »Ich habe alle
Maßnahmen getroffen, Florenz vor einem Handstreich zu schützen. Der
Fürst wird sich in Lucca so lange halten, bis ihn höhere Mächte
zwingen, es zu räumen. Dann erst wird er sich nach Livorno
zurückziehen. Ich selbst bin entschlossen, das Großherzogtum nur
dann zu verlassen, wenn der Feind Florenz besetzt. Dann werde ich
mich über Piombino nach der Insel Elba zurückziehen, wo ich in
Sicherheit das Ende dieses vorübergehenden Erfolges unserer Feinde
erwarten kann.«

		Elisas Zuversicht in die Macht ihres Bruders war sehr groß. Aber
es sollte doch anders kommen. Ihre Mittel reichten nicht zur
Verteidigung des Landes. Der Staatsschatz war leer. Sie war auch
dem Strome nicht gewachsen, der in Italien ebenso wie in andern
Staaten die Spuren napoleonischer Größe und napoleonischen Ruhmes
verwischte. Am 17. Dezember 1813 erhielt sie von ihrem Schwager
Murat aus Siena einen Brief, der ihr nichts anderes zumutete, als
mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Murat bezweckte einen
unerwarteten Angriff auf Napoleon. Anfangs weigerte sich die
Großherzogin energisch, auf ihres Schwagers Forderungen einzugehen.
Sie verschloß ihm ihre Festungen und antwortete auf seinen Brief
gemessen und ohne sich bloßzustellen. Seine Truppen aber [bookmark: page395] [bookmark: page396] [bookmark: page397] rückten
Florenz immer näher. Die toskanische Bevölkerung strömte ihnen
scharenweise mit Jubel entgegen. Was vermochte eine Frau in
militärischen Dingen über einen so erprobten Soldaten wie Murat?
Trotz aller Ermahnungen Napoleons überlieferte Elisa schließlich
Murat die Festung Livorno und räumte Florenz.

		Wie einst die arme Königin von Etrurien mußte jetzt die
Großherzogin Elisa, die wiederum ein Kind erwartete, ihre
Hauptstadt verlassen. Während man jedoch Marie Luise ruhig ihres
Weges hatte ziehen lassen und sie in keiner Weise belästigte, mußte
sich Elisa, als sie mit ihrer Tochter Florenz verließ, die
niedrigsten Beschimpfungen von Seiten der Bevölkerung gefallen
lassen. Die sie begleitenden berittenen Gendarmen vermochten ihrem
Wagen nur durch Säbelhiebe unter die Menge freie Bahn zu
verschaffen. Jetzt konnte Elisa wahrnehmen, wie wenig aufrichtige
Anhänglichkeit die Toskaner mit dem Hause Bonaparte verbunden
hatte. Traurig und niedergeschlagen zog sie sich nach Lucca zurück.
Noch immer hoffte sie auf einen Ausgleich zwischen Napoleon und den
Verbündeten.

		Sie war jedoch nicht die Frau, die ihrem Schwager so ohne
weiteres ihren Thron von Lucca überließ. Zum mindesten wollte sie
ihn nicht ohne Kampf aufgeben. Sie ließ alle Grenzorte auf der
Seite Massa Carraras besetzen. Sie leisteten jedoch den
Neapolitanern nicht lange Widerstand.

		Am 19. Februar 1814 hatte Felix Pisa verlassen, um zu Napoleons
Heer zu stoßen. Er hatte alle Soldaten, die er auf seinem Marsche
auftreiben konnte, mit sich genommen. Zuversichtlich war er nach
Frankreich geeilt, denn er wußte Fouché als Ratgeber bei der
Großherzogin. In seiner Harmlosigkeit begriff er gar nicht, welche
Gefahr die Anwesenheit eines solchen Beraters für Elisa in sich
schloß. Und wie bald sollte sich der verderbliche Einfluß des
ehemaligen kaiserlichen Polizeiministers bemerkbar machen! Seit dem
Jahre 1809 hatte Elisa sich mit Fouché, dem sie unter dem Konsulat
so mißtrauisch begegnet war, ausgesöhnt. Ja, sie war später an
verschiedenen Intrigen des Polizeiministers mit beteiligt gewesen
und hatte vom Kaiser [bookmark: page398] manche Vorteile für Fouché erlangt. Jetzt
glaubte er ihr seine Dankbarkeit beweisen zu müssen.

		Um sich ihre Herrschaft in Lucca und Toskana zu erhalten, sagte
Elisa sich von der Sache Napoleons los. Sie versprach ihren
Untertanen vollkommene politische Unabhängigkeit von Frankreich.
Den französischen Würdenträgern und Beamten befahl sie, ihre
Abzeichen als solche zu verbergen, und den Soldaten verbot sie das
Tragen der kaiserlichen Kokarde. Sie durften nur die lucchesischen
Farben tragen, die sich allerdings kaum merklich von den
französischen unterschieden. Einem Unbefangenen wäre der
Unterschied kaum aufgefallen, denn nur das Blau in beiden Kokarden
war ein ganz klein wenig verschieden voneinander. Alle diese
Ratschläge aber hatte ihr Fouché gegeben, der ja in derartigen
Doppelspielen erfahren genug war.

		Die Toskaner verlangten allerdings nach ihrem früheren
Großherzog Ferdinand, der sie elf Jahre lang nicht zu schlecht
regiert hatte. Vielleicht aber wäre Elisa das Spiel ihrer Politik
dennoch gelungen, wenn nicht die Engländer unter Lord William
Bentinck am 8. März 1814 mit einer ansehnlichen Flotte vor Livorno
erschienen wären, die Forts besetzt und die Italiener zum Kampfe
für die Unabhängigkeit aufgerufen hätten. Bentinck marschierte mit
2500 Mann gegen Lucca. Elisa schickte dem Lord ihren alten
ergebenen Diener Girolamo Lucchesini. Er sollte Bentinck bewegen,
daß dieser sie in ihrem Fürstentum ließ, bis sich die
Angelegenheiten in Frankreich geklärt haben würden. Statt aller
Antwort sagte der Lord zu Lucchesini: »Wenn Sie diese Frau nicht
sofort aus Lucca wegbringen, werde ich sie verhaften und an die
Grenze befördern lassen.« Elisa verfügte zwar noch über 19
Bataillone lucchesischer Soldaten, aber sie hatte kein Zutrauen
mehr zu ihnen. Sie versprach Bentinck, ihre Staaten zu räumen.

		So stieg im März auch diese Schwester Napoleons, die das meiste
Talent zum Herrschen hatte, von ihrem Throne, den sie einst für
unerschütterlich hielt. Gewiß bedauerte sie es von allen
Geschwistern am meisten, daß sie die Krone [bookmark: page399] aufgeben mußte, denn sie
hatte sich wahrhaft als Königin gefühlt. Und es lag weit mehr an
den Umständen als an ihrer Unfähigkeit, daß sie in Toskana nicht
die gleichen Erfolge gehabt hatte als in Lucca. Antonio Mazzarosa,
der die Geschichte Luccas schrieb, ehrte das Andenken Elisas durch
die Worte: »Die Erinnerung an sie wird stets lebendig und ruhmvoll
bleiben.«

		Am frühen Morgen des 14. März reiste sie aus Lucca ab. Der
einzige Weg, der ihr nach Frankreich noch offen blieb, führte über
den steilen Paß von Bracco nach Genua. Hier traf sie mit Felix
zusammen, der fortan ihr Begleiter war. Er, von dem sie nie
verlangt hatte, daß er sich um sie bekümmerte, mußte jetzt auf ihr
Geheiß seine Truppen verlassen und seiner Gattin entgegeneilen.
Elisa hielt es unbedingt für seine Pflicht, daß er unter diesen
Umständen an ihrer Seite weile. Und Felix gehorchte in einem
Augenblick, da seine Soldaten mit den Engländern in den Kampf
treten sollten!

		VI.

		Elisa hatte die Absicht, sich direkt über Turin nach Lyon und
von da aus nach Paris zu begeben. In Chambéry jedoch erfuhr sie,
daß Lyon von den Österreichern besetzt sei. Sie mußte daher einen
andern Weg einschlagen. So wandte sie sich über Grenoble und
Valence nach Montpellier. Ihr scharfer beobachtender Geist war auch
auf dieser Reise fortwährend tätig. Sie verfehlte nicht, den Kaiser
über die Stimmung der Einwohner der Städte und Dörfer Mitteilung zu
machen, die sie durchreiste. Kaum war sie in Montpellier angelangt,
so schrieb sie am 26. März 1814 an Napoleon, den sie, gleich wie
Joseph, gern zum Frieden bewogen hätte: »Die Bewohner von Savoyen
zeigen wenig Tatkraft. Da der Teil ihres Landes, der von den
Österreichern besetzt war, nicht darunter gelitten hat, hat man es
nicht sehr eilig, sich zu verteidigen. Mit den Bewohnern von
Grenoble und der ganzen Dauphine bis Valence bin ich zufriedener
gewesen. Dort habe ich wahre Franzosen getroffen. Die Bevölkerung
verlangte nichts weiter als Waffen. [bookmark: page400] und sie wünschte sehnlichst die
Armee von Italien wieder herbei ...«

		»In den Departements von Nîmes und Montpellier ist die
öffentliche Meinung schwach, weil man bis jetzt die Gefahren, die
dem Vaterlande drohen, nur von weitem gesehen hat. In Nîmes geht
diese Gleichgültigkeit bis zum Widerspruch. Ich erfahre soeben, daß
man sich geweigert hat, ins Feld zu ziehen. In dieser Gegend
spricht man nur vom Frieden!«

		Inzwischen aber erfuhr sie im Schloß de la Piscine in
Montpellier, das sie für 30 Franken täglich gemietet hatte, die
Katastrophe. Ihr Bruder Napoleon, dessen Glücksstern sie noch immer
vertraute, hatte dem Throne entsagt!

		Elisas erster Gedanke war die Sorge um die eigene Zukunft. »So
ist denn dieses entsetzliche Unglück hereingebrochen!« schrieb sie
am 15. April an ihren Freund Fouché; »alles ist verloren! Ich habe
mich entschlossen, nach Neapel zu reisen. Niemals werde ich mich
auf der Insel Elba niederlassen. Wenn die französische Regierung
nichts dagegen einzuwenden hat, und wenn es der Papst erlaubt, so
will ich in Rom leben ... Verwenden Sie sich für mich beim Fürsten
von Benevent. Wir sind Verbannte. Die ganze Welt drückt uns zu
Boden.«

		Fouchés Vermittlung bei Talleyrand schien ihr jedoch nicht
sicher, denn etwas später wandte sie sich selbst an den Minister,
er möchte bei den Bourbonen und den Verbündeten Fürsprache
einlegen, daß ihr wenigstens das schöne Lucca erhalten bleibe.

		Sie war jedoch gezwungen gewesen, Montpellier zu verlassen, da
die Bevölkerung mit einem Überfall auf ihr Schloß drohte. Um nicht
erkannt zu werden, war Elisa verkleidet und ohne Gefolge, mit
übermaltem Wappen an ihrem Wagen, am 16. April nach Marseille
aufgebrochen. Von dort aus gedachte sie sich vorläufig zu Karoline
nach Neapel einzuschiffen, um ihre Niederkunft und die Ereignisse
abzuwarten. Sie hoffte bestimmt, die Verbündeten würden sie für ihr
Verhalten in Toskana entschädigen. Bald jedoch änderte Elisa aufs
neue ihre Absichten. Sie [bookmark: page401] begab sich mit Felix und dem jungen
Cesare Lucchesini, der in großer Gunst bei ihr stand, nach Bologna.
Hier trafen sie in der Nacht vom 26. zum 27. April ein. Elisa
hoffte, den Großherzog Ferdinand von Toskana sprechen zu können, an
den sie gewisse Forderungen zu stellen hatte. Von Bologna aus
wollte sie nach Rom gehen.

		Zu ihrer großen Enttäuschung aber erfuhr sie, daß der
österreichische General Graf Starhemberg ihre Schlösser in Lucca
und Piombino mit Beschlag belegt und auch ihr Privatvermögen
eingezogen hatte. Sofort waren alle Besorgnisse um ihren
körperlichen Zustand vergessen. Galt es doch kostbare Schätze in
Sicherheit zu bringen! Handelnd und tätig wie immer, beschloß Elisa
jetzt, nach Wien zu reisen, um dort vom Kaiser ihr Recht zu
fordern.

		Bezeichnend für die Schwester Napoleons und ihren Gatten ist es,
daß Felix am 27. April 1814 dem französischen Senat erklärt hatte,
er stimme als General und Senator dem Sturze des Kaisers und der
vom Senat eingesetzten Verfassung bei. Und er beschloß seine
Erklärung mit der Versicherung des Eides auf die Verfassung.

		Wie Baciocchi sich seinen Sitz im Senat zu erhalten suchte, so
war auch Elisa fortwährend bemüht, ihre Herrschaft in Lucca nicht
preiszugeben. Sie konnte es Napoleon nie verzeihen, daß er nicht
rechtzeitig Frieden geschlossen und für die Zukunft der Seinigen
nicht besser gesorgt hatte. Zum mindesten hielt sie es für ihre
Pflicht, nun selbst Schritte zu tun, um noch zu retten, was zu
retten war. So machte sie sich also nach Wien auf, nachdem sie von
Eckehard, dem Kommandanten von Bologna, Pässe erhalten hatte. Sie
reiste unter dem Namen einer Gräfin Compignano, den sie nach der
gleichnamigen Besitzung am Monte Quiesa zwischen Lucca und
Viareggio angenommen hatte Auch später in der Verbannung behielt
sie diesen Namen bei.

		In Wien gedachte sie vor allem ihre Forderungen auf den Vertrag
von Fontainebleau vom 11. April 1814 zu stützen. Bekanntlich
versprach er den Mitgliedern der Familie Napoleons Unantastbarkeit
ihres Eigentums. Ferner [bookmark: page402] wollte Elisa in Wien beweisen, daß sie
ihren ehemaligen Untertanen von Lucca durchaus nichts schulde. Sie
forderten nämlich von ihr elf Millionen Entschädigung, weil die
Fürstin Staatsgelder für ihre persönlichen Ausgaben verwendet und
die Zivilliste überschritten hätte. Elisa verlangte jedoch
ihrerseits fünf Millionen für all das Schöne und für die
Verbesserungen, die während ihrer Regierung in Lucca vorgenommen
worden waren. Übrigens war sie fest überzeugt, daß sie ein Recht
auf den Thron Luccas habe, da er nicht nur ihr, sondern vor allem
auf den Wunsch des Volkes – wenn auch von Napoleon aus nur der Form
halber – ihrem Gatten verliehen worden sei. Felix aber hatte seiner
Krone nicht entsagt und mußte infolgedessen auf irgendeine Weise
entschädigt werden. Elisa war eine kluge Frau! Felix, den sie in
keiner Staatsangelegenheit um Rat gefragt hatte, Felix, der stets
nur das unvermeidliche Anhängsel der Fürstin von Lucca und
Piombino, der Großherzogin von Toskana gewesen war, dieser
unbedeutende Prinzgemahl durfte jetzt zum erstenmal mit
Kronansprüchen und als Herrscher hervortreten!

		In der Familie Bonaparte fanden Elisas Schritte allgemeine
Mißbilligung. Hatte sie nicht dem Kaiser Napoleon versprochen,
seine Verbannung auf Elba zu teilen? Statt dessen eilte sie nach
Wien, um sich vor seinen Feinden zu demütigen. »Ich hielt sie eines
solchen Benehmens für unfähig«, schrieb Pauline Bonaparte an ihre
Mutter. Daß aber Elisa sogar beabsichtigte, sich dauernd in Paris
niederzulassen, fand bei Pauline fast noch größeren Tadel. »Denn«,
fügte sie in ihrem Briefe hinzu, »ich bin überzeugt, daß ein
solcher Entschluß dem Kaiser sehr viel Kummer bereiten wird. Er hat
es ja keinem von unserer Familie verborgen, daß es eine
unverzeihliche Treulosigkeit wäre, wenn sich eins von uns in
Frankreich niederließe.«

		Das war Elisa gleichgültig. Ihr eigenes Wohl lag ihr jetzt mehr
am Herzen als alle Familienehre. Übrigens erreichte sie Wien
vorläufig nicht. Kaiser Franz verbot ihr den Zutritt in seine
Hauptstadt. Er wies ihr bis zur Rückkehr des Ministers Metternich
die Städte Graz oder Laibach zum [bookmark: page403] Aufenthalt an. Elisa wählte Graz,
denn dort weilten ihr Bruder Jérôme und Katharina im Schlosse
Eckensberg. Lange hielt es weder die Gräfin Compignano noch der
ehemalige König von Westfalen in diesem langweiligen Schloß aus.
Elisa zog es mächtig nach dem Süden, nach Bologna. Gegen diese
Stadt hatte die österreichische Regierung nichts einzuwenden. Am 3.
August hatte die Gräfin ihre Pässe in Händen. Felix war bereits
dort und bereitete alles für den Aufenthalt seiner Gattin vor.

		Ehe sich Elisa aber nach ihrem neuen Aufenthaltsort begab, hatte
sie eine geheime Unterredung mit dem inzwischen heimgekehrten
Minister Metternich in Wiener-Neustadt. Es handelte sich dabei, wie
sich denken läßt, um Lucca. Sie erreichte indes weiter nichts, als
die Erlaubnis, sich in Bologna niederlassen zu dürfen.

		Wie gern wären auch Jérôme und Katharina mit der Schwester nach
dem Süden gezogen, um den Zudringlichkeiten der österreichischen
Behörden für immer zu entgehen! Aber sie erhielten keine Pässe nach
Italien. Jérôme wußte sie sich nur durch List zu verschaffen. Den
Behörden sagte er, er wolle seiner Schwester Elisa, die ihrer
Niederkunft entgegensehe, bis Triest das Geleite geben, wo sie von
ihrem Gatten erwartet werde.

		Und so reisten die Geschwister am 4. August ab. Sie kamen nicht
weit. Schon nach einer Reise von fünf Tagen, am 9. August, mußten
sie Halt machen. Sie befanden sich vier Stunden von Palmanova.
Gräfin Compignano spürte heftige Geburtswehen. Glücklicherweise lag
ein Schloß in der Nähe, das Elisa aufnehmen konnte. Es war Schloß
Passeriano, das dem Grafen Manin gehörte. Hier hatte einst der
junge General Bonaparte gewohnt. Hier unterzeichnete er den
glorreichen Frieden von Campo Formio!

		Am 10. August genaß Elisa in diesem Schlosse eines Knaben. Sie
nannte ihn Frédéric Napoléon und gab ihm den Titel »der Thronerbe«.
Aber auch diesem Sohn, dem dritten, den sie gebar, war kein langes
Leben beschieden. Er starb als neunzehnjähriger Jüngling an den
Folgen eines Sturzes mit dem Pferde in Rom, am 7. April 1833.

		[bookmark: page404]
Als Elisa wiederhergestellt war, setzte sie ihre Reise nach Bologna
fort. Jérôme hatte es für besser gehalten, die geplante Flucht nach
Italien nicht zu wagen. Er ließ sich mit Katharina in Triest
nieder.

		Die kluge Elisa lebte in Bologna vollkommen den Vorschriften der
österreichischen Polizei gemäß. Man konnte ihr Verhalten nur loben.
Wie es schien, hatte sie sich längst mit ihrem Schicksal abgefunden
und machte sich keine Hoffnungen mehr. Sie war vernünftig genug,
die Dinge zu nehmen wie sie waren. Obgleich sie keineswegs von der
Aufsicht der Österreicher verschont wurde und unter den
Beobachtungen ebenso zu leiden hatte wie die andern Mitglieder
ihrer Familie, hielt sie es doch für besser, gute Miene zum bösen
Spiel zu machen und mit der österreichischen Regierung in Frieden
zu leben.

		Das hinderte sie jedoch nicht, dem Wiener Kongreß ihre
Forderungen vorzulegen. Sie tat das jetzt weit mehr in der
Hoffnung, wieder in den Besitz ihres persönlichen Vermögens zu
kommen als den Thron von Lucca wiederzuerlangen. Ihr Gewährsmann
Eynard, ein Genfer von Geburt, vertrat ihre Sache in Wien aufs
beste. Sie hatte schließlich Erfolg. Am 8. Dezember 1814 erhielt
die Gräfin Compignano die glückliche Nachricht, daß Kaiser Franz
Befehl erteilt habe, ihr Privatvermögen freizugeben. Er hatte aber
auch gleichzeitig die Bestimmung erlassen, daß Elisa keinerlei
Anspruch auf Entschädigung für die während ihrer Herrschaft in den
Schlössern Luccas und Piombinos angeschafften Möbel und
Kunstgegenstände machen dürfe.

		Hingegen blieben ihre Schritte bei der französischen Regierung
zur Ausführung des Vertrags von Fontainebleau völlig nutzlos. Sie
begriff schließlich, daß Ludwig XVIII. nicht gesonnen sei, weder
ihr noch den andern die ausgesetzten dreihunderttausend Franken
Jahrgeld zu zahlen. Aber auch in diesem Falle schien sie sich keine
Sorgen zu machen. Wie einst in Lucca und Florenz führte sie jetzt
in Bologna wieder das gesellige, vergnügungsreiche Leben und bot
den Ereignissen eine kalte Stirn.

		Desto leidenschaftlicher schlug ihr Herz. Die äußere [bookmark: page405] Kälte und
Gleichgültigkeit hatte die innere Glut in Elisa nicht getötet.
Leider war sie, die nie schön gewesen, bereits als
siebenunddreißigjährige Frau dem Mann nicht mehr begehrenswert. Sie
war alt und verfallen. Ihre scharfen Züge waren noch männlicher
geworden. Was aber körperliche Schönheit und Anmut nicht
vermochten, das gelang bisweilen ihrem lebhaften, alles
beherrschenden Geist und noch öfter ihrem Golde. Cenami weilte noch
immer in ihrer Nähe. Freilich nicht mehr lange, denn er starb am
20. Oktober 1815. Cesare Lucchesini war schon längst sein Rivale.
Unglücklicherweise lohnte er die Gunst seiner Herrin mit schnödem
Undank. Er verschwand nämlich eines Tages mit einem Teile der
Schmucksachen der Gräfin Compignano im Werte von 30.000 Franken.
Vermutlich tröstete sich Elisa in den Armen Eynards, der auf dem
Wiener Kongresse ihre Sache so gut vertrat.

		Die Stunde nahte, in der der Kaiser Napoleon sich freimachte von
allen Verpflichtungen, die ihn an Elba fesselten! Man sagt, seine
Schwester Elisa sei von den Ereignissen, die sich in Porto Ferraio
vorbereiteten, so genau unterrichtet gewesen, daß sie am 26.
Februar, an dem Tage, an dem Napoleon die Insel verließ, im Kreise
ihrer Vertrauten die Uhr hervorgezogen und ausgerufen habe: »Es ist
getan!« Später erst habe man begriffen, was jene geheimnisvollen
Worte bedeuteten.

		Die kleine Anekdote ist ganz nett erfunden, aber einen
endgültigen Beweis dafür, daß Elisa von den Plänen des Kaisers
Kenntnis hatte, besitzt man nicht. Es liegt durchaus kein Grund
vor, daß er gerade sie, die er nicht besonders gern hatte, ins
Geheimnis gezogen haben sollte. Sogar seine Mutter, zu deren
Verschwiegenheit er gewiß das meiste Vertrauen hegte, und die mit
ihm in engster Gemeinschaft auf Elba lebte, erfuhr erst am Abend
vor seiner Abreise davon.

		Der Kaiser landete glücklich in Frankreich, und Elisa war über
dieses Ereignis ebenso überrascht und erschüttert als die anderen
Familienmitglieder. Sie setzte durchaus nicht ihre Hoffnung auf
diesen Gewaltstreich, wie das [bookmark: page406] z. B. Jérôme, Katharina, Pauline und
Hortense, ja sogar Joseph taten. Elisa fühlte sich im Gegenteil
verpflichtet, ihren jüngsten Bruder vor Unbesonnenheit zu warnen.
»Tatsache ist es«, schrieb sie an Jérôme am 9. März 1815, »daß der
Kaiser gesund und wohlbehalten landete ... Bleibe ruhig, sei
vernünftig und verpflichte auch alle Leute Deines Hauses zu
gleichem Tun. Man muß die Ereignisse kaltblütig abwarten. Haben wir
es verstanden, unser Mißgeschick als mutige Menschen mit
Seelengröße zu ertragen, so werden wir auch jetzt im Glück Mäßigung
zeigen können.« Wie Jérôme diese wohlgemeinten Ratschläge befolgte,
wissen wir. Seine Kühnheit verschaffte ihm jedoch die Genugtuung,
noch den letzten Schimmer napoleonischen Glanzes und kaiserlicher
Größe während der Hundert Tage mit auffangen zu können.

		Elisa war dies nicht vergönnt. Die freudige Hoffnung auf
neuerstehenden Rühm und wiederkehrende Herrschaft, die sich
schließlich doch auch ein wenig in ihrem Herzen eingeschlichen
hatte, wurde grausam vernichtet, als sie auf Befehl der
österreichischen Regierung Bologna verlassen mußte. Man wies ihr
einen Aufenthalt im Innern Österreichs an. Mit einer starken
Bedeckung unter dem Befehl des Oberstleutnants Freiherrn von
Lebreux wurde die ehemalige Großherzogin von Toskana nach Brünn in
Mähren gebracht. Ihre beiden Kinder mußte sie in Bologna
zurücklassen. Felix begleitete sie. Man hielt die Gefangene äußerst
streng und bewachte sie sorgfältig. Ohne Frage trug zu dieser
scharfen Bewachung der Napoleoniden, deren man nach der Rückkehr
des Kaisers habhaft werden konnte, noch der Abfall Murats von den
Österreichern bei. Daß man aber im besonderen Elisa, die sich den
Vorschriften der österreichischen Polizei sonst am gefügigsten
gezeigt hatte, so streng behandelte, war ihre eigene Schuld. Da ihr
Bruder im Begriff war, die Macht wieder an sich zu reißen, glaubte
auch Elisa wieder rechtmäßige Herrscherin zu sein, berufen zu
befehlen aber nicht zu gehorchen! So kehrte sie während der ganzen
Reise nach Brünn gegen Lebreux das herrischste unangenehmste Wesen
heraus, dessen sie fähig [bookmark: page407] war. Sie widersetzte sieh absichtlich
allen seinen Befehlen. Nicht besser verfuhr sie später mit dem
Vizegouverneur von Mähren, dem Freiherrn von Stahl. Mit Recht sagte
der Grazer Polizeidirektor Carneri von ihr, sie habe den Teufel im
Leibe.

		Durch ein solches Benehmen schadete sie sich sehr. Je
herausfordernder und anspruchsvoller sie sich zeigte, desto
schärfer wurde sie bewacht, und desto härter ließ man sie die
Verbannung fühlen. Ihr Stolz bäumte sich, ihr Ehrgeiz brach von
neuem hervor. Sie, die Schwester des Kaisers, der jetzt wieder auf
dem Throne Frankreichs saß, sollte sich eine derartige Behandlung
gefallen lassen? Das war einfach empörend! Ihr leidenschaftlicher
Charakter zeigte sich in den heftigsten Wut- und Nervenanfällen. Es
half alles nichts. Einzig Marie Luise, ihre Schwägerin, die sie
einst so hoch geschätzt hatte, schien ihr der rettende Engel aus
aller Not. An sie wandte Elisa sich, um durch ihre Vermittlung vom
Kaiser Franz die Erlaubnis zu erhalten, daß sie zu Napoleon nach
Paris zurückkehren dürfe. Wie vorauszusehen, wurde ihr die Bitte
nicht gewährt. Zwar hatte Marie Luise dem Vater ihr Anliegen
vorgetragen, aber Franz hatte es nicht einmal für nötig gehalten,
der Schwägerin seiner Tochter zu antworten. Die Familie Bonaparte
war nicht mehr für ihn als Verwandte vorhanden.

		Elisa schien ganz verzweifelt. All ihr Mut, all ihre Tatkraft,
all ihr Widerstand sollten an der eisernen Hartnäckigkeit der
Feinde ihres Bruders zerschellen! Oh, es war grausam! Da griff sie
zu einem letzten verzweifelten Mittel: sie erweckte Mitleid für
ihre Person! Ihre Gesundheit, die an und für sich nicht kräftig
war, hatte in der Tat unter all den Aufregungen und
Erschütterungen, die die Ereignisse der letzten Monate mit sich
brachten, sehr gelitten. Unaufhörlich klagte sie über das schlechte
Klima Brünns, das sie dem Tode nahebrächte. Umsonst. Metternich
verschloß ihr sein Ohr. Man gestattete ihr weder in Rom noch in
Neapel zu wohnen. Ihre Absicht, nach Paris zu gehen, hatte sie
endlich aufgegeben. Sie hatte eingesehen, daß ein solcher Wunsch zu
anmaßend gewesen wäre. [bookmark: page408] Nicht einmal Bologna gestattete man ihr
als Wohnort. Sie mußte sich ins Unvermeidliche fügen und Geduld und
Mut fassen. So schrieb sie wenigstens am 13. August 1815 an ihre
alte Mutter, die selbst soviel Seelengröße im Unglück bewies.

		Es schien, als wollte Elisa sich ihre Mutter zum Vorbild nehmen.
Denn von diesem Augenblick an zeigte die herrschsüchtige Frau
wirklich viel Charakter. Sie ergab sich völlig in ihr Schicksal.
Seit dem zweiten Sturz ihres Bruders wußte sie, daß alles
unwiderruflich verloren war. Sie gab sich keine Mühe, unnütz zu
klagen und zu jammern, obwohl sie jetzt ärmer war als zuvor. Nach
der zweiten Abdankung Napoleons dachte man natürlich nicht mehr
daran, die Beschlagnahme ihrer Güter in Lucca freizugeben.
Schließlich war Elisa gezwungen, um leben zu können, einen Teil
ihrer Schmucksachen zu verkaufen, was ihr stolzes Herz
außerordentlich schmerzte.

		Während Napoleon schon seit Monaten auf der Insel Helena weilte
und bereits die tödliche Krankheit im Keime in sich trug, siedelte
seine Schwester im Februar 1816 nach Triest über. Metternich hatte
ihr endlich gestattet, daß sie dort wohnen könne.

		Die Vermögenslage der Gräfin Compignano war nicht glänzend. Das
hinderte sie jedoch nicht, sich mit der Absicht zu tragen, die
Cassische Besitzung Aquileja zu kaufen. Sie sollte nur zwei
Millionen kosten! Die Gräfin Compignano gedachte diese Summe durch
den Verkauf einiger ihrer Güter und Wertgegenstände zu erlangen,
brachte jedoch nur 1,700.000 Franken zusammen. Da kam ihr ein
Gedanke. Die Mutter in Rom war ja nicht arm! Sie hatte im Glück
gespart und besaß einige Millionen. Elisa wandte sich an sie.
Letizia sollte ihr die fehlenden 300.000 Franken als Hypothek auf
die Güter leihen. Die sparsame Korsin aber verweigerte diese Summe
ihrer Tochter mit der Bemerkung, Elisa solle ja nicht vergessen,
daß ihre Mutter vielleicht eines Tages gezwungen sei, auf jede
Annehmlichkeit des Lebens zu verzichten, um dem Sohne zu Hilfe zu
kommen, dem die Familie alles verdanke. Schließlich brauchte [bookmark: page409] die Gräfin
Compignano überhaupt die Hilfe Letizias nicht in Anspruch zu
nehmen, denn der Kauf kam damals nicht zustande, da man den Preis
des Schlosses noch erhöht hatte.

		Elisa kaufte daher die Villa Campomarzo dicht bei Triest. Sie
gehörte dem in russischen Diensten stehenden griechischen General
Psara. Endlich schien sie wieder ein ruhiges, zufriedenes Leben zu
führen. Sie stattete ihr Heim auf das geschmackvollste und
künstlerischste aus, und ihrem kleinen Hofe fehlte es nicht an
Unterhaltung und fröhlicher Geselligkeit. Wäre ihre Gesundheit
besser gewesen, ihr Leben wäre ungetrübt dahingegangen. So aber
litt sie häufig an hysterischen Anfällen, die sie oft tagelang für
die Gesellschaft unbrauchbar machten. Das mitunter ziemlich rauhe
Klima Triests und der scharfe Bora waren ihr sehr nachteilig.
Dennoch wollte Elisa sich dauernd in dieser Stadt niederlassen.
Aufs neue wollte sie der österreichischen Regierung beweisen, daß
sie keinerlei Absichten auf eine Flucht hege oder politische
Intrigen spinnen wolle. Sie war auch durchaus nicht an einer
Verschwörung zur Befreiung Napoleons beteiligt. Ebensowenig wie die
andern Mitglieder der Familie Bonaparte stand Elisa mit dem
Gefangenen von Sankt Helena oder seinen Begleitern in geheimem
Briefwechsel. Höchstens wünschte sie, wie alle andern auch,
Erleichterung und Milderung seiner Gefangenschaft. Nur zu diesem
Zwecke wollte sie im April 1818 persönlich beim Kaiser Franz
Fürsprache einlegen, als er und seine Gemahlin sich in Triest
aufhielten. Schließlich aber gab Elisa auch diese Absicht auf.
»Mein Schritt«, schrieb sie am 1. Mai 1818 an Jérôme, »würde doch
zu nichts geführt haben, als meinem Herzen Befriedigung zu
gewähren, und so habe ich darauf verzichtet.« Elisa dachte kälter
über die Ereignisse als Pauline und Katharina, die beide alles
versuchten, um Linderung für den kranken Gefangenen zu
erhalten.

		Um diese Zeit gestaltete sich Elisas Lage wieder ziemlich
günstig hinsichtlich ihres Vermögens. Es war ihr gelungen, ihrer
Schwägerin und Nachfolgerin in Lucca, Marie Luise von Parma, einige
Güter gegen eine Entschädigung von anderthalb Millionen abzutreten.
Auf diese Weise war die [bookmark: page410] Gräfin Compignano wieder in Besitz eines
Teiles ihres Eigentums gelangt. Diesen Vorteil hatte sie
hauptsächlich dem Minister Metternich zu verdanken. Er suchte in
jeder Weise ihre Lage zu erleichtern. Bereits im Jahre 1816 hatte
er Elisas Vermögen freigeben lassen, und auf seine Veranlassung hin
wurden die Forderungen, die ihre ehemaligen Untertanen an sie
stellten, zurückgewiesen. Im Besitz ihres Vermögens konnte sie nun
endlich im Jahre 1819 Aquileja erwerben, das ihr jährlich 150.000
Franken einbrachte.

		Da sie jetzt auf alle ehrgeizigen Pläne, auf Ruhm, Glanz und
Huldigung verzichtet hatte, lebte sie außerordentlich zufrieden im
Kreise ihrer Familie, Freunde und Bewunderer, denn auch sie fehlten
noch immer nicht. In letzter Zeit hatte sich noch der Oberst Rossi
zu ihnen gesellt. Er schwärmte für die geistreiche Schwester des
großen Kaisers, und Elisa fühlte sich durch die Aufmerksamkeiten,
die er ihr bewies, sehr geschmeichelt. Sie lebte jetzt förmlich
wieder auf. All das Schreckliche der letzten Jahre lag hinter ihr
wie ein böser Traum. Nur die Erinnerung an das Schöne, an den Glanz
und die Pracht der Kaiserzeit, an ihre eigene Herrscherrolle stand
lebendig vor ihrem Geiste. Wie in jenen glücklichen, ungetrübten
Tagen, als sie noch Luciens verwaistem Haushalt vorstand,
versammelte sie jetzt wieder einen Kreis berühmter Männer der
Wissenschaft und des Geistes um sich. Jeden Abend hatte sie
Gesellschaft. Ihre Unterhaltung war noch immer sprühend-geistreich
und das Theaterspiel noch immer ihre größte Leidenschaft. Sie
pflegte die Kunst und die Wissenschaften in hohem Maße und machte
sich besonders um wertvolle Ausgrabungen in der Gegend von Aquileja
verdient. Musik liebte sie über alles. In ihrem Salon konnte man
immer sicher sein, eine oder die andere Größe von Künstlern zu
finden. Wie einst in Lucca spielte der göttliche Paganini jetzt vor
der Gräfin Compignano.

		Ihre Gäste bestanden meist aus hohen Persönlichkeiten des
Kaiserreichs, die, wie sie selbst, in der Verbannung lebten. Ihr
alter Freund Fouché wohnte in Triest und war ihr täglicher Gast.
Jérôme, Katharina, der Herzog von [bookmark: page411] Padua (Arrighi), der Herzog von
Bassano (Maret), Macdonald, alle kamen zu der einstigen
Großherzogin von Toskana. Auch ihre Schwester Karoline besuchte
sie. Elisa hatte mit Murats traurigem Schicksal unendliches
Mitleid. Obgleich Murat gewissermaßen der Anstifter all ihres
Unglücks gewesen war, verzieh sie ihm und der Schwester vom ersten
Tage an, da sie das Ende des unglücklichen Königs erfuhr. So hielt
die Familie Bonaparte im Unglück doch immer fest zusammen.

		Alle fanden übrigens, daß Elisa, die Herrische, die Strenge,
Ehrgeizige, sich sehr zu ihrem Vorteil verändert habe. Ihr Leben
galt ganz ihren Kindern, ihrer Familie. Um Felix freilich kümmerte
sie sich auch jetzt herzlich wenig. Er fragte auch gar nicht
danach. Er war zufrieden, wenn er gut essen, trinken und schlafen
konnte. Für alle andern Vergnügungen hatte er kein Interesse mehr.
Die Erziehung seiner Kinder überließ er einzig und allein seiner
Frau.

		Aber die Ereignisse hatten Elisas Tatkraft schließlich
gebrochen. Täglich sah sie ihre physischen Kräfte mehr schwinden.
Keine Kur vermochte ihr noch Heilung des zerrütteten Zustandes
ihrer Nerven zu verschaffen. Weder Karlsbad noch Eger nützten ihr
gegen die schreckliche Gicht, von der sie jahrelang geplagt wurde.
Dazu kamen trotz aller Bemühungen Metternichs viele
Unannehmlichkeiten von selten des Triester Polizeidirektors. Die
Nervenanfälle Elisas mehrten sich und arteten schließlich in
häufigen Weinkrämpfen oder völliger Gefühllosigkeit aus. Da sehnte
sie sich fort von Österreich, wo sie nur unangenehmen Scherereien
ausgesetzt war. In Rom glaubte sie aller Unannehmlichkeiten
enthoben zu sein. Dort lebten Frau Letizia, der Kardinal Fesch, ihr
geliebter Lucien! Warum sollte nicht auch sie den Vorzug genießen,
in der Ewigen Stadt weilen zu können? Ihr sehnlichster Wunsch war,
in der Nähe ihrer Mutter zu sein.

		In diesem Sinne schrieb Elisa wiederum an Metternich im April
1820. Sicher wäre es ihr vergönnt gewesen, ihr Leben in Rom zu
beschließen, dessen Größe der Kaiser [bookmark: page412] Napoleon so besonders gehuldigt
hatte, obgleich er selbst nie dort gewesen war. Aber sie wurde zu
dieser Zeit schwer krank. Das Magenleiden, das in der Familie
Bonaparte sehr verbreitet war, erfaßte auch Elisa. Dazu gesellte
sich ein äußerst heftiges Nervenfieber, das ihren Tod
beschleunigte. Erst zweiundvierzigjährig starb Elisa am 7. August
1820 in der Villa Sant' Andrea bei Triest. An ihrem Sterbelager
standen Jérôme, Katharina und Fouché. Ihre letzten Worte galten dem
Gatten, um den sie sich im Leben so herzlich wenig gesorgt und
bemüht hatte. »Nimm dich seiner an«, flüsterte sie Jérôme zu, »er
ist gut.«

		Felix hatte mit ihr die Verbannung geteilt. Nach dem Tode seiner
Frau erhielt er die Erlaubnis, nach Italien zurückzukehren. Er
schlug seine Wohnung in Bologna auf, wo er den herrlichen Palast
Rimini bewohnte. Einundzwanzig Jahre später, am 27. April 1841,
starb auch er. Seine einzige Tochter Napoléone, die sich im Jahre
1825 mit dem Grafen Philippe Camerata-Passionei de Mazzoleni
verheiratet hatte, war die Erbin des ansehnlichen Vermögens Elisas
und Felix'. Von der Mutter erbte dieses Mädchen aber auch die
männlichen Züge, die Leidenschaften und die leichten Sitten. Sie
war eine echte Bonaparte. [bookmark: page413]

			[bookmark: foot19]Der Haß der Marseiller gegen
Napoleon Bonaparte ist verständlich. Während der Revolution waren
die Mauern der Forts Saint-Jean und Saint-Niclas, die die Stadt
beherrschten, zum Teil geschleift worden. Der General Bonaparte
aber hatte angeordnet, daß auch die nach der Stadt zu gelegenen
Mauern wieder aufgerichtet und mit Kanonen besetzt würden, um
sowohl die See als auch die Stadt bestreichen zu können.
	[bookmark: foot20]Baciocchi war am 18. Mai 1762 in Ajaccio
geboren.
	[bookmark: foot21]Napoleon hatte
soeben den Sieg bei Jena davongetragen.


	
		
		Siebentes Kapitel. Pauline, General Leclerc und Fürst
Borghese

		I.

		Die Lebensgeschichte dieser reizenden, aber leichtsinnigen Frau
ist nichts weiter als eine lange Kette mehr oder weniger
alltäglicher Liebeleien, weiblicher Schwächen und Launen. Die
Politik ihres Bruders hat Pauline, solange sie lebte, herzlich
wenig berührt und gerührt. Ihre kostbare Person, die Frau in ihr,
war stets die Hauptsache, die größte Sorge für sie. Sie schmachtete
nicht wie ihre Schwestern nach einem Throne, nach Würden und Ehren.
»Ich liebe die Kronen nicht«, pflegte sie zu sagen, »wenn ich eine
gewollt hätte, würde ich eine erhalten haben. Ich überlasse das
meinen Angehörigen.« Die einzige Herrschaft, auf die sie Anspruch
machte, war im Reiche der Liebe und Schönheit. Da aber war sie
unumschränkte Königin. Schönheit und Sinnlichkeit waren ihr in
hohem Maße eigen. Der vollkommene Mangel an sittlichem Empfinden,
das Außerachtlassen allen Anstandes und die geringe Achtung vor der
öffentlichen Meinung, ließen Pauline die Genüsse des Lebens bis zur
Neige auskosten, ohne daß sie jemals in Zwiespalt mit sich selbst
geriet. Sie war eine geborene Venuspriesterin, die Schönste von den
Schwestern Napoleons, ja vielleicht die schönste der Frauen in
Paris, an denen es zu ihrer Zeit in der Hauptstadt Frankreichs
sicher nicht mangelte. Bei alledem hatte sie ein gutes Herz. Ihrem
Bruder brachte sie zärtliche Zuneigung, die größte Achtung und
Verehrung entgegen. Er wiederum hegte für sie von allen seinen
Schwestern die meiste Sympathie und sagte, sie sei bis zu Ende das
beste Wesen von der Welt gewesen.

		
38. Pauline Bonaparte (Jugendbildnis).

Nach einem Gemälde vermutlich von David. Napoleonmuseum,
Arenenberg



		Als Napoleon sich an die Spitze von Frankreich stellte und Glanz
und Ruhm ihren Glorienschein über seine Familie [bookmark: page414] verbreiteten, stand
Paulette in der Blüte ihrer Jugend und im höchsten Zauber ihrer
unvergleichlichen Schönheit. Sie kam in Ajaccio am 20. Oktober 1780
zur Welt. Als Kind ähnelte sie im Wesen außerordentlich ihrem
Bruder Napoleon. Sie war wild und unbändig wie ein Knabe. Nichts
war vor ihrem Übermut sicher. Sie kletterte auf Hecken und Bäume,
kam mit zerrissenen Kleidern, zerkratzten Armen und Beinen nach
Hause, und alle Schläge und Schelte der gestrengen Frau Letizia
nützten nichts. Paoletta, so hieß das Kind in der korsischen
Heimat, blieb die wilde Hummel. Vor ihrer unwiderstehlichen
Spottlust und ihrem Nachahmungstrieb bestand niemand die Probe,
nicht einmal die alte Großmutter, die gebeugt und krumm auf ihren
Stock gestützt, einherhumpelte. Auch der ehrwürdige, aber geizige
Onkel Luciano diente bisweilen als Zielscheibe für die Streiche
Paolettas. Er war reich, verbarg jedoch alles Geld in seinem Bett.
Paoletta hatte längst beobachtet, daß der Alte seine Schätze
ängstlich bewachte. Sie wartete nur auf eine günstige Gelegenheit,
die harten Taler und alle die blanken Goldstücke vor aller Augen
hervorrollen lassen zu können. Eines Tages, als Letizia wieder
einmal über die schreckliche Geldnot klagte, die in ihrem Hause
herrsche, der Onkel aber behauptete, er könne ihr nicht einen
Pfennig geben, da zog die schlaue Paoletta plötzlich mit einem Ruck
die Kissen aus dem Bett des Archidiakons, Und siehe da: ein
Goldstück nach dem andern rollte auf den Boden, zum großen
Erstaunen der versammelten Familie. Der arme alte Geizhals war
starr vor Schrecken, als er sich entdeckt sah. Er beteuerte
feierlich, dieses Geld habe ihm seine Gemeinde zum Aufbewahren
gegeben; nicht ein Pfennig gehöre ihm! Niemand glaubte ihm das. Die
Kinder lachten, aber Letizia ward sehr ernst. Sie schalt den
Taugenichts Paoletta tüchtig aus und hob gewissenhaft jedes
Geldstück auf, um es dem Onkel wieder zurückzugeben. Darauf steckte
sie ihre Kinder zur Türe hinaus, und der Alte war froh, daß nichts
von seinem Gelde fehlte.

		
39. General Leclerc.

Zeitgenössischer Stich. Porträtsammlung der Nationalbibliothek in
Wien



		Paoletta war dreizehn Jahre alt, als sie mit ihrer Familie an
jenem sonnigen Junitag des Jahres 1793 arm und flüchtend [bookmark: page415] in Toulon
landete. Es war das erstemal, daß sie französischen Boden betrat.
Vielleicht hatte sie sich ihr erstes Auftreten in Frankreich anders
vorgestellt, aber ihre sorglose Jugend half ihr gar bald über alle
Not hinweg. Sie litt nicht wie Elisa, das ehemalige Fräulein von
Saint-Cyr, unter den Erniedrigungen und unter der Armut der
korsischen Flüchtlinge in Toulon und Marseille. Paoletta hatte in
Korsika keinen Reichtum gekannt. Ihre Erziehung war nicht auf
vornehme Lebensgewohnheiten zugeschnitten worden. In ungezwungener
Natürlichkeit hatte Letizia das Mädchen aufwachsen lassen und im
übrigen seine Bildung ziemlich vernachlässigt. Paoletta hatte
gerade so viel gelernt, daß sie notdürftig lesen und schreiben
konnte. Mehr brauchte sie auch nicht. In ihrem ganzen Leben war sie
nie darauf bedacht, durch Geist und Wissen zu glänzen. Die Natur
hatte sie äußerlich so verschwenderisch mit Reizen ausgestattet,
daß sie sich Klugheit und Kenntnisse ersparen konnte. Ihr ganzes
Interesse ging auf Vergnügungen und Putzsucht. Sie war viel zu jung
und viel zu leichtfertig, als daß sie sich über die traurige Lage
der Ihrigen hätte Rechenschaft ablegen können.

		Bereits als Vierzehnjährige war sie eine Schönheit. Jung,
hübsch, frühreif und lebenslustig, von einer allzu vertrauensvollen
Mutter unbewacht, zögerte Paoletta nicht, sich mit jungen Leuten in
kleine Liebeshändel einzulassen, die sie sehr bald in aller Mund
brachten. Ihr Lachen, ihr Übermut, ihre unbändige Jugendlust rissen
alles mit sich fort. Wenn aber auch leichtfertig, so war sie doch
damals noch nicht verdorben. Die zeitgenössischen Flugschriften
sprechen Paoletta zwar bereits den ersten Geliebten mit vierzehn
Jahren zu, aber diese Behauptung ist unwahr. Noch ungereimter ist
das Gerücht, daß sie um jene Zeit mit dem General Cervoni gelebt
habe. Paoletta hat später unzählige Liebhaber besessen und kein
Hehl daraus gemacht: als Vierzehn- und Fünfzehnjährige aber war sie
nur ein leichtsinniges, flatterhaftes, unbedachtes Geschöpf, das
ihren ersten heißen Liebesrausch mit dem stutzerhaften
Kriegskommissar Stanislas Fréron im Jahre 1796 durchlebte. [bookmark: page416]

		Einem so kindischen, zugleich aber äußerst sinnlich veranlagten
Mädchen wie Paoletta mußte ein Mann wie Fréron gefallen. Man sah es
ihm an, daß er die Frauen und das Leben kannte, daß er beide bis
zur Übersättigung genossen hatte. Das übte auf die Frauen der
Provinz eine ungeheure Anziehung aus; in den Gesellschaften riß man
sich um Fréron. Er war 42 Jahre alt. Obgleich er mit seiner breiten
Nase, der fliehenden Stirn und den dünnen, verlebten Lippen nicht
gerade wie ein Apollo aussah, hatte man ihn in Paris den »schönsten
der Muscadins« genannt. Die vornehme Jugend nahm sich ihn lange
Zeit zum Vorbild in der Kleidung und in den Gewohnheiten.

		Zu jener Zeit, als Fréron die Bekanntschaft der jungen Paoletta
Bonaparte machte, war er arm, dennoch sehr verschwenderisch. Noch
immer kleidete er sich mit der höchsten Eleganz, bewohnte eins der
vornehmsten Häuser in Marseille und besuchte alle Festlichkeiten,
Theater und Bälle. Dazu war er ein hinreißender Gesellschafter.
Seine Sprache war die der Gecken seiner Zeit. Er unterdrückte
geziert das ›r‹ und sagte sup'ême anstatt suprême, pa'ole d'honneu
statt parole d'honneur, inc'oyable für incroyable; anstatt ›je vous
jure‹ hörte man ihn lispeln ›ze vous zue‹. Das gehörte zum guten
Ton. Dazu kleidete er sich wie der überspannteste aller
Incroyables. Sein Rockkragen war 9 Zoll hoch und so weit, daß der
Kopf vollkommen darin verschwand. Die kurzen, mit Schleifen
gehaltenen Kniehosen umschlossen seine Beine so knapp, daß man sich
wunderte, wie er aus dieser engen Umhüllung wieder herausschlüpfen
konnte, nachdem er erst alle Mühe gehabt hatte, hineinzukriechen.
Ein solcher Anzug und das stutzerhafte Gebaren hoben ungemein das
Ansehen, das Fréron bereits als Don Juan genoß. Er aber, der Liebe
und Leidenschaft bis zur Neige ausgekostet hatte, er sehnte sich
jetzt nach dem beständigeren Glück des Ehestandes.

		Dieser Fant war der Sohn Elie Frérons, des berühmten und
scharfzüngigen Kritikers Voltaires. Unter der Schreckensherrschaft
hatte sich Stanislas einen Namen gemacht. Er war der Herausgeber
des heftigsten revolutionären [bookmark: page417] Blattes »L'orateur du Peuple« und wurde am
23. Juli 1791 im Gefängnis »La Force« in Paris eingekerkert, bald
aber wieder freigelassen. Er wurde Abgeordneter des Konvents und
hatte seinen Sitz in der Montagne, wo er erbittert gegen die
Gironde kämpfte. Im Jahre 1793 schickte man ihn als Volksvertreter
nach Marseille und Toulon. Dort zeigte er sich in Gemeinschaft
Barras' äußerst tyrannisch und unerbittlich. Sein Grundsatz hieß:
»Alles erschießen, solange es noch Verräter gibt!« Die Ereignisse
des 9. Thermidor bereitete er mit Tallien vor und ward schließlich
darauf halb aus Ungnade vom Direktorium aufs neue als Kommissar
nach dem Süden gesandt.

		In Toulon hatte Fréron die Brüder Joseph und Napoleon Bonaparte
kennen gelernt. Später, in Marseille, schloß er sich dem jungen
Lucien an, der ihn in das Haus seiner Mutter einführte. Man
betrachtete den Kriegskommissar als nützlichen Hausfreund, denn er
und Barras waren es, die den korsischen Flüchtlingen die ersehnte
Unterstützung von der Regierung verschafften. Vielleicht sah Frau
Letizia auch in Fréron einen Freier für Paoletta. Sie war ihm
dankbar, daß er sich in Toulon ihres Napoleon angenommen hatte, als
dieser sich in Ungnade befand. Noch aber zögerte sie, ihn
vollkommen als Verlobten ihrer Tochter zu betrachten. Sie hoffte,
noch eine bessere Partie für das schöne Mädchen zu finden. Fréron
war arm und genoß eines schlechten Rufes. Er war ein Spieler, hatte
sich unter der niedrigsten Halbwelt bewegt und war als vulgärer
Frauenverführer bekannt. Das alles wußte Frau Bonaparte. Und
dennoch gestattete sie, daß er ihrer Tochter den Hof machte. Sie
hielt ihn eben in Bereitschaft, im Fall sich kein anderer Gatte für
Pauline finden sollte.

		Inzwischen aber entspann sich der Flirt der beiden zu einem
wahren Liebesroman. Das schöne, jugendfrische Mädchen hatte tiefen
Eindruck auf den leichtlebigen Mann gemacht. Und sie vergalt ihm
seine Liebe mit dem ganzen Feuer ihres korsischen Temperaments und
der ganzen Schwärmerei ihrer sechzehn Jahre. Es wäre jedoch falsch,
wollte man sich unter dieser Liebe eine Backfischschwärmerei [bookmark: page418]
vorstellen. Paoletta war ein Mädchen des Südens; sie liebte mit all
ihren Sinnen, mit ihrem ganzen Herzen! In ihr war die Frau erwacht,
die sie ihr Leben lang blieb: ein für die Liebe geschaffenes Wesen!
Sie liebte Fréron, weil er ihr körperlich gefiel. Ihre Briefe an
den Geliebten atmen nicht jenen zarten feinen Hauch der ersten
Empfindung des jungen Mädchens für den Mann, den es wahrhaft liebt.
Sie sind, wie die Liebesbriefe ihres Bruders an Josephine, der
Ausdruck eines vom glühenden Feuer der Sinnlichkeit verzehrten
Herzens. Ist Paoletta die Sprache der Franzosen nicht reich genug
an Worten und Gefühlen, dann nimmt sie die süße, weiche,
schmeichelnde und zugleich leidenschaftliche Muttersprache zu
Hilfe. »Amami sempre, anima mia, mio bene, mio tenero amico, non
respiro se non per te; ti amo!« oder: »ti amo, sempre, e
passionatissimamento, per sempre ti amo, ti amo spell'idol mio, sei
cuore mio, tenero amico; ti amo, amo, amo, amo. si amatissimo
amante« [bookmark: text22]F22 schreit ihr junges, liebeglühendes Herz. Und
durch jeden ihrer Briefe zieht die feste Überzeugung, daß sie nur
ihn allein lieben wird, immer, ewig! Arme Paulette! Wie schnell
schon sollte sie diese erste Leidenschaft hinter sich lassen!

		Ihre Verheiratung mit Fréron stieß auf Hindernisse. Frau Letizia
konnte sich nicht entschließen, ihre Einwilligung zu geben.
Einesteils fand sie die Tochter für die Ehe noch zu jung,
andernteils aber hatte sie nichts dagegen, daß beide sich liebten.
Wahrscheinlich aber war der Freier nicht reich genug. Fréron ließ
sich jedoch nicht so leicht verdrängen. Seine Liebe zu Paulette
wurde von Tag zu Tag größer und leidenschaftlicher. Er lebte nur
für sie und konnte sich nicht von der Geliebten trennen. Mehrmals
schon hatte ihn das Direktorium von Marseille abberufen, [bookmark: page419] aber er
konnte sich nicht entschließen, die Stadt zu verlassen, in der
Paulette weilte. Er wollte sie unbedingt zu seiner Frau machen, um
sie überall mit hinnehmen zu können. In seiner Not wandte er sich
an den General Bonaparte, der ihm wohlgeneigt schien. Er sollte
Fürsprache bei der Mutter einlegen. »Deine Mutter setzt meinem
Drängen einen leichten Widerstand entgegen«, schrieb er ihm am 24.
März 1796; »ich brenne nämlich darauf, mich in Marseille binnen
vier oder fünf Tagen zu verheiraten. Alles ist sogar schon dazu
vorbereitet. Abgesehen davon, daß ich sehnlichst wünsche, mich mit
Paulette zu vereinigen, kann es wohl sein, daß mich das Direktorium
zu einem entfernten Posten ernennt, der meine sofortige Abreise
bedingen würde. Wäre ich dann gezwungen, hierher zurückzukehren, so
würde ich die kostbare Zeit verlieren, und die Regierung, die sich
begreiflicherweise nicht um meine Herzensangelegenheiten kümmert,
könnte meine Abwesenheit tadeln, da sie den Zweck der mir
anvertrauten Sendung verzögerte. Ich beschwöre Dich daher, schreibe
sofort an Deine Mutter, um alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu
räumen. Sage ihr, sie solle es ganz mir überlassen, den Zeitpunkt
dieses glücklichen Augenblicks zu bestimmen. Ich habe die volle
Zustimmung, das Geständnis der Liebe meiner jungen Freundin. Warum
also die Befestigung dieses Bandes, das die zärtlichste Liebe
geknüpft hat, noch weiter hinausschieben? Mein lieber Bonaparte,
hilf mir, dieses neue Hindernis zu überwinden; ich zähle auf
Dich!«

		Der General war ihm jedoch nicht viel günstiger gesinnt als
seine Mutter. Vorläufig vertröstete er Fréron auf bessere Zeiten.
Aber das Glück war Fréron nicht hold. Man hatte ihn beim
Direktorium wegen anarchistischer Umtriebe angeschwärzt. Vier Tage,
nachdem er den Brief an Napoleon geschrieben hatte, traf von der
Regierung der Befehl ein, den Kommissar zu verhaften, wenn die
Gerüchte auf Wahrheit beruhten. Es blieb Fréron nichts übrig, als
sofort nach Paris zu eilen, um sich zu rechtfertigen. Von diesem
Augenblick an war er für die Politik ein verlorener Mann.

		Inzwischen schrieb Paulette ihrem Stanislaus die zärtlichsten
[bookmark: page420] Briefe
und versicherte ihn immer und immer wieder ihrer unverbrüchlichen
Treue. Es schien sich jedoch alles gegen die Liebenden zu
verschwören. Sogar Josephine, die weder Fréron noch Paulette
kannte, stellte sich auf die Seite der Gegner. Nur Lucien erwies
sich als Verbündeter. Napoleon hatte allerdings noch nicht das
entscheidende Wort gesprochen, aber er hatte auch nicht förmlich in
die Verbindung seiner Schwester mit dem Kriegskommissar gewilligt.
Für Lucien genügte es, den Wünschen des Bruders entgegen zu
handeln. Er munterte Paulette fortwährend zum Widerstand gegen
Napoleon auf und riet ihr, treu zu dem Geliebten zu halten. Das
arme Mädchen war trostlos. »Mein Freund«, schrieb sie am 6. Juli
1796 an Fréron, »alle Welt verschwört sich gegen uns. Aus Deinem
Brief ersehe ich, daß Deine Freunde undankbar sind, sogar die Frau
Napoleons, die Du doch auf Deiner Seite glaubtest. Sie schreibt
ihrem Mann, ich sei entehrt, wenn ich mich mit Dir verheiratete.
Sie hofft daher, unsere Verbindung verhindern zu können. Was haben
wir ihr getan? Ist es denn möglich, daß alle gegen uns sind? Ach!
wir Unglücklichen! ... Doch was sag ich. Nein, solange man liebt,
ist man nicht unglücklich! Wir müssen Widerspruch erdulden, wir
leiden unsäglich, das ist wahr, aber ein Brief, ein Wort: ich liebe
Dich! und alle Tränen sind vergessen.« Und am Schluß ihres Briefes
wieder heißes, italienisches Liebesgestammel.

		Und doch mußte Paulette ihren Stanislaus aufgeben! Man sagt, dem
General Bonaparte wäre dieser Schwager nicht vermögend genug
gewesen. Napoleon schrieb allerdings schon am 11. Januar 1796 an
Joseph, daß er nichts gegen die Heirat Paulettes mit Fréron
einzuwenden habe, wenn er reich sei. Fréron aber war arm. Das war
gewiß nicht der einzige Grund, der Bonaparte veranlaßte, nicht in
diese Verbindung zu willigen. Es spielte da noch eine andere Frau
eine Rolle, die ältere Ansprüche an den galanten Kriegskommissar
hatte. Wer und was sie war, darüber weiß niemand etwas Bestimmtes,
so sehr sich auch einige Geschichtsschreiber bemüht haben, sie als
Tänzerin, [bookmark: page421] Schauspielerin oder Lebedame, ja sogar als
hochgestellte Persönlichkeit zu erklären. Man weiß nur, daß diese
Frau vorhanden und daß sie Mutter zweier Kinder von Fréron war und
ein drittes erwartete. Paulette wußte von ihr. Sie erwähnt sie des
öfteren in ihren Briefen an den Geliebten. Dennoch verzagte sie
nicht um ihre Liebe. Ihr Vertrauen war felsenfest. »Ich will nicht
mehr von Deiner Maitresse sprechen«, schrieb sie ihm einmal;
»alles, was Du mir sagst, beruhigt mich. Ich kenne Dein
rechtschaffenes Herz und billige die Maßnahmen, die Du in dieser
Beziehung treffen wirst.«

		Verheiratet war Fréron damals nicht mit jener Frau. Jedenfalls
erfuhr auch der General Bonaparte später von dem Verhältnis. Er
schrieb sofort aus Mailand an seine Mutter, daß man diese Heirat
für Paulette nicht mehr in Betracht ziehen solle. Paulette und
Fréron waren ganz vernichtet über eine solche Entscheidung. Diesmal
nahm Stanislaus seine Zuflucht zu Lucien, der sich zu jener Zeit in
Italien befand. Er sollte ein gutes Wort bei Napoleon einlegen. Was
aber vermochte Lucien bei dem General, dessen Ungnade er sich
selbst zugezogen hatte? Alle seine Versuche, mit Napoleon über die
Angelegenheit Paulettes und Frérons zu sprechen, waren vergebens.
Die Nachricht, die er dem Freund von Marseille aus zukommen ließ,
war daher nicht beruhigend. »Ich habe Napoleon in Mailand gesehen,
jedoch so kurze Zeit und so sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten
beschäftigt, daß es unmöglich war, mit ihm über irgendwelche Dinge
zu reden.«

		Da beschloß Paulette selbst an den Bruder zu schreiben. Vorher
teilte sie ihre Absicht dem Geliebten mit und meinte, »vielleicht
läßt er sich doch durch die Tränen einer Schwester und Freundin
erweichen«. Und so schrieb sie jenen leidenschaftlichen, aber
zugleich rührenden und ergebenen Brief an den Sieger von Italien.
»Ich habe Ihren Brief erhalten«, hieß es darin, »er hatte mir den
größten Schmerz bereitet. Auf eine solche Sinnesänderung von Ihrer
Seite war ich nicht gefaßt. Sie hatten zuerst in meine Verbindung
mit Fréron gewilligt. Da Sie mir versprachen, [bookmark: page422] alle Hindernisse aus dem
Wege zu räumen, hatte mein Herz sich ganz dieser süßen Hoffnung
hingegeben, und ich betrachtete Stanislaus als den Mann, der mein
Geschick erfüllen sollte. Ich sende Ihnen seinen letzten Brief.
Daraus werden Sie ersehen, daß alle Verleumdungen, die man gegen
ihn ausstreut, unwahr sind. Ich jedoch würde lieber mein ganzes
Leben lang unglücklich sein, als mich ohne Ihre Zustimmung
verheiraten und mir Ihren Fluch zuziehen. Sie, mein lieber
Napoleon, für den ich stets die zärtlichste Freundschaft empfunden
habe, Sie würden ganz gewiß durch die Tränen gerührt worden sein,
die ich wegen Ihres Briefes vergossen habe. Sie, von dem ich all
mein Glück erwarte, Sie wollen, daß ich den einzigen Menschen, den
ich liebe, aufgebe? Obgleich ich noch jung bin, so habe ich doch
einen festen Charakter. Ich fühle, es wird mir unmöglich sein,
Fréron aufzugeben nach all den Versicherungen, die ich ihm gegeben
habe, nur ihn allein zu lieben. Ja, ich werde mein Versprechen
halten! Niemand auf der Welt wird mich daran hindern, ihm mein Herz
zu bewahren, seine Briefe zu empfangen, ihm zu antworten und ihm
immer und immer wieder zu wiederholen, daß ich nur ihn lieben
werde. Ich kenne freilich meine Pflichten zu gut und werde sie
niemals außer acht lassen, aber ich weiß auch, daß ich meine
Gefühle nicht nach den Umständen ändern kann.

		Leben Sie wohl, das ist alles, was ich Ihnen zu sagen habe.
Seien Sie glücklich; erinnern Sie sich manchmal, inmitten all der
glänzenden Siege und allen Glückes, des Lebens voller Bitterkeit
und Tränen, die täglich vergießt

		Pauline Bonaparte.«

		Wie sie gesagt hatte, setzte sie den Briefwechsel mit dem
Geliebten fort. Aber schließlich mußte sie gehorchen. Ihre große,
starke Liebe, die, wie sie meinte, allen Stürmen trotzen würde,
ging in der Pflicht unter, dem Bruder, dem die Familie alles
verdankte, unbedingten Gehorsam zu leisten. Paulette war 16 Jahre
alt! Für sie gab es kein »Aber«, kein »Nein«. Der Wille Napoleons
befahl; es [bookmark: page423] hieß sich fügen! Und der General wird
genügend Gründe gehabt haben, Fréron nicht als Schwager zu
wünschen. Vieles sprach gegen ihn: die Mätresse, die
Vermögenslosigkeit, besonders aber die Vergangenheit sowohl als
Mensch als auch als Mann der Revolution! Hat man Fréron auch
schrecklich verleumdet, so war sein Ruf doch nicht ohne Grund
schlecht. An seiner Vergangenheit klebte das Blut der Opfer des
Schreckens. Fréron hatte besonders im Süden von Frankreich, als er
Konventsmitglied war, entsetzlich gehaust. Im Jahre IV schrieb ihm
ein Konventsmitglied, Maximin-Isnard, jene furchtbaren, anklagenden
Worte: »Bei jedem Schritt, den ich im Süden tue, fand ich die
Spuren des Blutes, das Du vergießen ließest! Jedes lebende Wesen
klagt Dich an; sogar die Steine schreien Derne Grausamkeiten in die
Welt hinaus. Und überall, wo ich einem Verbrechen begegne, sehe ich
Fréron ... Ja, ich will Frankreich durch die Berichte Deiner
Greueltaten in Schrecken und die Jahrhunderte damit in Erstaunen
setzen!«

		Fréron hatte wirklich unter der Revolution die Grausamkeit auf
die Spitze getrieben. Er selbst rühmte sich in einem Briefe vom 26.
Dezember 1793 (6. Nivôse des Jahres II), daß er, um Marseille für
den Aufstand zu bestrafen, 200 Menschen dem Schafott überlieferte
und 12.000 Maurer auftrieb, um die Häuser der Stadt niederzureißen.
Solche Beispiele für Frérons wildes Republikanertum führten seine
Gegner in Massen an. Er verteidigte sich zwar, besonders auf
Paulettes Drängen, in seinem »Mémoire historique sur la réaction
royale et sur les massacres du Midi« energisch gegen derartige
Anklagen; wie man jedoch weiß, wußte Napoleon beizeiten diejenigen
von sich und den Seinigen zu entfernen, die vor dem 9. Thermidor
eine allzu blutige oder zu sittenlose Rolle gespielt hatten. Später
zwar verwendete er Stanislas Fréron in seinen Diensten, aber nur
auf die Vermittlung Luciens hin. War es Zufall oder Absicht,
seltsamerweise nahm der einstige Geliebte Paulettes an dem Feldzug
teil, den ihr späterer Gatte, der General Leclerc, in Santo Domingo
leitete. Auch Fréron fand dort den Tod [bookmark: page424] durch das gelbe Fieber, und
so sollte der Liebesroman beider, der im Januar 1797 sein
offizielles Ende nahm, noch ein tragisches Nachspiel im fernen
Westen haben!

		II.

		Als der General Bonaparte das entscheidende Wort gesprochen
hatte, wurde Paulette zu Josephine nach Italien geschickt. Dort
sollte sie ihren Schmerz vergessen. Nach und nach tröstete sie sich
völlig über die verlorene Liebe. An Bewunderern fehlte es dem
reizenden Mädchen gewiß nicht. Einer der ersten Freier um ihre Hand
war Junot, ihres Bruders Adjutant und Kamerad. Aber sein
Liebeswerben machte keinen Eindruck auf Paulette. Dennoch hielt der
junge Brigadechef, der äußerst selbstbewußt war, bei seinem General
um die Hand der Schwester an. Napoleon gab ihm den wohlgemeinten
Rat, vorläufig nicht an eine Verbindung zu denken; weder Paulette
noch er, Junot, haben Vermögen. Die 20.000 Franken, die sein
Adjutant einmal nach dem Tode seines Vaters zu erwarten hatte,
waren ihm, wie es schien, keine sichere Bürgschaft. »Dein Vater ist
noch wohlauf«, meinte er zu Junot, »er kann noch lange leben.« Der
junge Mann mußte sich fügen. Er heiratete später die kleine Laura
Permon, die der General Bonaparte bereits im Geiste für einen
seiner Brüder, Louis oder Jérôme, bestimmt hatte. Lauras Bruder war
um diese Zeit ebenfalls ein Bewerber um das Herz Paulettes, aber
auch ihm ward es nicht zuteil.

		Noch viele andere Freier hatten sich im Laufe der Zeit
eingestellt. Da war ein Herr de La Salcette, ein Edelmann aus der
Dauphiné, den die Schönheit des jungen Fräulein Bonaparte mächtig
anzog; aber Paulette war ihm nicht gebildet genug, um sie zu seiner
Frau zu machen. Auch ein Seifenfabrikant, namens Billon, ein
Bekannter Josephs und der Clary, warb um die Hand dieser korsischen
Venus. Von ihm ging das Gerücht, daß er ungeheuer reich sei.
Napoleon aber hatte sich nach ihm erkundigt, und es stellte sich
heraus, daß Billon keinerlei Vermögen, sondern nur [bookmark: page425] sein Einkommen
besaß. Das genügte dem General Bonaparte nicht für seine
Schwester.

		Bald hatte er etwas Besseres für Paulette. Seit Ende Januar 1797
befand sie sich bei Josephine in Italien, mit der sie in Modena,
Bologna und Mantua gewesen war und sich schließlich in Mailand, im
Palazzo Serbelloni niederließ. Dieses reizende Schloß schien dem
jungen Mädchen nur eben recht zur Entfaltung seiner Anmut und
Schönheit. Und Josephine verwöhnte ihres Bonaparte kleine Schwester
ebenso wie sie später Jérôme verzog. Sie ließ für Paulette und die
Mutter eine eigene Wohnung im Schloß herrichten und überhäufte
besonders ihre Schwägerin mit kostbaren Geschenken. In Mombello, wo
der General Anfang Mai seine ganze Familie um sich versammelte, um
auch sie an seinem Siegerruhme teilnehmen zu lassen, war es das
gleiche; Paulette war stets die Bevorzugte. Wußte sie Josephine
Dank dafür? O nein; sie nahm alles als selbstverständlich hin und
machte sich noch obendrein über ihre Schwägerin lustig. Sie haßte
die Frau ihres Bruders und konnte es ihr nicht vergessen, daß sie
ihre Heirat mit Fréron vereitelt hatte. Paulette rächte sich
dadurch, daß ihre Geschwätzigkeit hauptsächlich dazu beitrug, die
schlimmsten Gerüchte über Josephines Untreue zu verbreiten. Sie
verleumdete ihre Schwägerin, wo sie nur konnte. Verließ die Frau
Generalin den Salon, dann steckte die kecke Paulette hinter ihrem
Rücken die Zunge heraus oder schnitt Gesichter. Aber sie hütete
sich, es ihren Bruder merken zu lassen. Für sie war Josephine weder
schön noch anmutig noch vornehm noch liebenswürdig; sie war eben
nur »la vieille peau«. Und es war ganz natürlich, daß Paulette, die
ihr Leben lang nur sich allein auf der Welt liebte, ihre Schwägerin
beneidete. Sie war viel zu sehr Weib, um nicht auch den Zauber zu
empfinden, den Josephine trotz ihrer 34 Jahre noch immer um sich
verbreitete. Mehr wie jede andere aber wünschte Paulette Bonaparte
die Schönste unter den Schönen zu sein. Auch auf ihre Schwester
Karoline war sie eifersüchtig, als sie gewahrte, daß sie zu einem
reizenden anmutigen Mädchen erblühte.

		
40. Pauline Bonaparte.

Nach einem Gemälde von Lefèvre



		[bookmark: page426]
Paulette konnte in Mombello mit ihren Erfolgen zufrieden sein. Sie
war nicht allein wegen ihres jugendlichen, alles mit sich
fortreißenden Übermutes, ihrer ausgelassenen Fröhlichkeit das
verwöhnte Kind der Gesellschaft, sondern auch wegen ihres
vollendeten Äußern die Königin der Schönheit. Und vielleicht lag
der größte Reiz, den dieses junge Mädchen auf alle ausübte, gerade
darin, daß es mit der höchsten Vollendung der Linien des
wundervollen Körpers, mit den klassischsten Zügen des reizendsten
Gesichts den größten Mangel an geistigen und moralischen
Eigenschaften vereinigte. Da Paulette weder Erziehung noch
Unterricht genossen hatte, besaß sie weder Anstand noch Kenntnisse.
Ihre Unterhaltung war die eines unerzogenen Kindes. Das kleine
Mäulchen stand nie still; es schwatzte das unvernünftigste und
nichtigste Zeug zusammen. Ein Nichts brachte Paulette zu unbändigem
Lachen. Die größten Dummheiten und abgeschmacktesten Witze fanden
ihren begeisterten Beifall. Ungeniert stieß sie die Herren, die bei
Tisch neben ihr saßen, mit den Knien an, falls sie ihren kindischen
Späßen nicht genug Aufmerksamkeit schenkten. Niemand, nicht einmal
die hohen und ernsten Persönlichkeiten, die bei ihrem Bruder
verkehrten, waren vor ihrer Spottlust sicher. Mit unverwüstlichem
Humor ahmte Paulette den Gang, die Bewegungen und die Sprache der
steifen österreichischen Gesandten nach. Hatte sie Langeweile, so
horchte sie an den Türen, denn sie war sehr neugierig und immer
bestrebt, den geringsten Klatsch zu erhaschen. Sie tat das nicht
etwa aus Schlechtigkeit. Nein, Paulette war kein schlechter Mensch;
sie war nur leichtfertig und dumm. Ihre Unwissenheit und ihre
kindisch-sorglose Veranlagung verhinderten sie, sich mit etwas
anderem als mit Geschwätz, Kleidern und mit der Liebe zu
beschäftigen. Am liebsten machte sie sich im korsischen Dialekt
über Josephine die »Alte« lustig. Nur durfte es der General nicht
hören, denn dann gab es Schelte. Da Paulette aber sehr unbedacht
und vorlaut war, so hatte Napoleon oft genug Gelegenheit, die
Brauen zu runzeln. Was [bookmark: page427] nützte es? In der nächsten Minute beging sie
doch wieder einen neuen dummen Streich.

		Er hatte es nicht gern, daß sich seine Schwester in den Zimmern
seiner Adjutanten aufhielt, aber gerade dort liebte Paulette sehr
zu weilen. Sie machten ihr ja alle den Hof, die hübschen, lustigen
Offiziere, und schmeichelten ihrer Schönheit. Bisweilen belauschte
das tolle Mädchen auch die Gespräche der jungen Männer. Sie ahnten
nicht, daß eine Siebzehnjährige ihnen hinter den Türen zuhörte, und
so erzählten sie sich in freier Soldatenweise ihre Liebesabenteuer.
Dabei waren sie in der Wahl ihrer Ausdrücke gewiß nicht vorsichtig.
Die geringsten Einzelheiten ihrer Erlebnisse wurden unter
schallendem Gelächter zum besten gegeben. Paulette lauschte
aufmerksam diesen interessanten Gesprächen. Kein Wort entging ihr.
Auf diese Weise vervollständigte sie ihre eigenen Kenntnisse in
Liebesangelegenheiten.

		
41. Kaiserin Josephine (oder Königin
Hortense?) in Aix-les-Bains.

Sammlung Hugentobler, Arenenberg



		Es war höchste Zeit, daß man dieses überreife Mädchen
verheiratete. Es war ja nicht schwer, einen Gatten für sie zu
finden. Bereits im Jahre 1795 hatte Paulette in Marseille den
Generaladjutanten Leclerc kennen gelernt, als er die Truppen dieser
Stadt befehligte. Sie war damals kaum 15 Jahre alt, und Leclerc
stand im dreiundzwanzigsten. Er liebte Paulette, hatte ihr jedoch
damals seine Liebe noch nicht gestanden. Offenbar hielt man beide
für die Ehe noch zu jung, oder man dachte überhaupt nicht daran,
sie zu verheiraten. Jetzt aber, in Mombello, war Paulette
siebzehnjährig und ihrem Alter weit voraus. Leclerc war 25 Jahre
alt und ein tapferer, verdienstvoller Offizier. Das Direktorium
hatte ihm am 17. Floréal des Jahres V (6. Mai 1797) zum
Brigadegeneral ernannt, und er gehörte zum Generalstab Bonapartes.
Einige Wochen später, nachdem er von einer Sendung zum Direktorium
nach Italien zurückgekehrt war, wurde er der Gatte der Schwester
seines Obergenerals. Die Trauung fand am 14. Juni 1797, am gleichen
Tage der kirchlichen Weihe dieser Verbindung in Mombello statt. Wie
Elisa, so erhielt auch Paulette gemeinsam von ihren Brüdern eine
Mitgift, nur daß sie noch [bookmark: page428] um 10.000 Franken erhöht wurde, so daß die
jüngere Schwester 40.000 anstatt 30.000 Franken erhielt.

		Victor Emanuel Leclerc stammte aus einfacher Familie. Sein Vater
war Beamter an der königlichen Salzkammer in Pontoise. Dort wurde
der Sohn am 17. März 1772 geboren. Die Verkleinerer der
napoleonischen Familie sagen, der alte Leclerc sei Türhüter gewesen
und habe Trinkgelder in Empfang genommen. Die Familie war zwar arm,
aber durchaus ehrenhaft. Alle fünf Geschwister Leclercs erhielten
eine bescheidene aber anständige Erziehung. Victor Emanuel trat mit
19 Jahren als Freiwilliger ins Heer. Zwei Jahre später nahm er an
der Belagerung von Toulon teil und wurde Hauptmann. Hier begegnete
er zum erstenmal seinem zukünftigen Schwager Napoleon. Im Jahre
1794 wurde er Generaladjutant und im nächsten Jahre Befehlshaber
der Truppen von Marseille. Er war ein sehr tapferer,
rechtschaffener Mann, dessen Fähigkeiten der General Bonaparte
nicht verkannte. Er verschaffte ihm eine Anstellung bei der Sambre-
und Maasarmee, die Hoche befehligte, bis er ihn schließlich nach
Italien berief. Als Adjutant Bonapartes besorgte Leclerc
hauptsächlich im Generalstab Berthiers den politischen Briefwechsel
des Oberbefehlshabers. Aber auch im offenen Felde stellte er seinen
Mann. Er tat sich in den meisten Schlachten des Italienischen
Feldzuges hervor und wurde am 15. September bei Mantua verwundet.
Er war ein großer Bewunderer des Feldherrntalents Bonapartes, und
Napoleon schätzte an Leclerc besonders den freimütigen,
soldatischen Charakter.

		Äußerlich hatte dieser tapfere Krieger alles für sich. Es fiel
ihm gewiß nicht schwer, das Herz Paulettes zu erobern. Leclerc war
eine sehr vornehme Erscheinung, obgleich sein Wesen durchaus nichts
Aristokratisches an sich hatte. Er war nicht sehr groß, aber sehr
schlank, sehr ebenmäßig gebaut und außerordentlich geschmeidig. Mit
der fast weiblichen Anmut der Linien verband er doch die Kraft und
Schönheit des Mannes. Er hatte eine hohe, freie Stirn, lebhafte
Augen, einen schmalen, feingeschnittenen Mund, alles in allem sehr
angenehme Züge. Am meisten aber gefiel [bookmark: page429] [bookmark: page430] [bookmark: page431] Paulette die leidenschaftliche
Veranlagung ihres jungen Gatten. Er war brüsk, sehr nervös,
heißblütig und schrecklich eifersüchtig.

		Die Ehe begann glücklich. Und dieses Glück währte so lange, bis
bei Paulette das körperliche Interesse für Victor Emanuel erlosch.
Es währte allerdings nicht lange. Daß sie ihn gleich anfangs
verabscheute, wie Fouché behauptet, ist unwahr. Warum auch?
Paulette machte wenig Unterschied in der Wahl der Männer. Sie
gefielen ihr alle, solange sie jung waren. Nur liebte sie es,
öfters den Gegenstand ihrer Liebe zu wechseln.

		Da Leclerc zum Generalstabschef des Heeres von Italien ernannt
worden war, verbrachten die Jungvermählten die ersten Monate ihrer
Ehe unter dem sonnigen Himmel Italiens. Später bezogen sie in Paris
ein reizendes Haus in der Rue de la Ville-l'Evêque. Hier besuchte
sie der Dichter Arnault, der auch in Mombello zum Kreise des
Generals Bonaparte gehört hatte. Beide erschienen ihm äußerst
glücklich. Paulette war es nicht nur, weil sie Leclercs Frau,
sondern weil sie überhaupt verheiratet war. Die Ehe gab ihr größere
Freiheit. Sie konnte jetzt mehr Geld für Tand und Kleider ausgeben,
was ihr jederzeit im Leben die Hauptsache war. Leclerc liebte seine
schöne Frau leidenschaftlich, fast bis zum Wahnsinn. Er liebte sie
auch noch, als er längst wußte, daß sie ihn betrog, und wie betrog!
Denn Paulette verfehlte nicht, bald ihre Heirat als Deckmantel für
ihre Liebschaften zu benutzen.

		Noch immer aber war sie ein großes, großes Kind. Dasselbe
flatterhafte, geschwätzige Wesen, dieselbe Spottlust, dieselbe
Tollheit wie vor der Ehe! Sie war halt siebzehn Jahre alt, und in
diesem lustigen Alter wird man nicht plötzlich vernünftig, wenn man
auch die Frau eines Generals geworden ist! Einen reizenden Zug der
jungen Frau, die später wegen ihrer Verschwendungssucht und Eleganz
so berühmt wurde, erzählt uns Arnault bei Gelegenheit einer seiner
Besuche im Hause Frau Leclercs. Er trug einen sehr bescheidenen
Diamanten als Krawattennadel. Kaum hatte Paulette das Schmuckstück
bemerkt, als sie sehr erfreut [bookmark: page432] ausrief: »Ist das nicht ein Diamant, den Sie da
haben? Ja, wahrhaftig! Aber ich glaube, der meinige ist noch
schöner.« Und mit unverkennbarem Stolze verglich sie die beiden
Steine, von denen der schönste nicht größer war als eine Linse.
Später beachtete sie den kleinen Ring kaum unter all den herrlichen
Juwelen, die sie besaß.

		Paulette war glücklich, Frau Leclerc zu sein! Als sie den
General heiratete, glaubte sie jedoch, ihn dadurch zu ungeheurem
Danke zu verpflichten. Erstens wußte sie, daß sie sehr schön war,
zweitens fühlte sie sich als Schwester des größten Feldherrn seiner
Zeit äußerst gehoben. Erfüllte der Ruhm des Bruders nicht von Tag
zu Tag mehr die Welt? Wie glücklich mußte Leclerc sich schätzen,
ihre kleine, kostbare Hand erhalten zu haben! Daß er selbst ein
verdienstvoller Soldat und sie noch bis vor kurzem ein armes
korsisches Mädchen gewesen war, kam weder ihr noch den andern
Familienangehörigen in den Sinn. Der Ruhm und die Stellung
Napoleons erhoben Paulette in ihren Augen auf eine für gewöhnliche
Sterbliche schier unerreichbare Höhe. Wenigstens ließ sie das ihren
Mann fühlen. Daß sie, für die eine Fürstenkrone nicht zu hoch
gewesen wäre, aber den einfachen General Leclerc geheiratet hatte,
das sah sie als eine ganz besondere Gnade an! Er konnte ihr ja nur
seinen ehrenvollen Namen und seine große, unermeßliche Liebe
bieten!

		Als der erste Rausch in Paulettes Ehe vorüber war, als sich
Gleichgültigkeit und Überdruß auf ihrer Seite einstellten,
behandelte sie ihren Mann als eine Art Prinzgemahl, der froh sein
mußte, daß er eine schöne, launenhafte Frau hatte, die ihm
bisweilen ein ganz klein wenig Gunst gewährte.

		Zu Paulettes großer Erleichterung mußte Leclerc wieder nach
Italien zurück. Später erhielt er das Oberkommando in Lyon, und im
Jahre 1800 wurde er Divisionsgeneral im Heere Moreaus. Nach dem
Siege von Hohenlinden aber verwendete der Erste Konsul ihn in
Spanien. Während all dieser Zeit weilte Paulette in Paris und genoß
das Leben, das sie so sehr liebte, in vollen Zügen. Ihre
Verschwendungssucht, [bookmark: page433] ihr Luxusbedürfnis, ihre Vergnügungssucht
kannten keine Schranken. Das Einkommen ihres Gatten gestattete ihr,
sich schöne Kleider, herrlichen Schmuck, kurz alles zu kaufen, was
sie wünschte. Und sie verstand sich zu kleiden! In dieser Hinsicht
gab sie selbst Josephine nichts nach. Neben der Liebe beschäftigte
Paulette am meisten der Putz. »Aller Erziehung und alles Wissens
bar, gestaltete sich ihre Unterhaltung ebenso unbedeutend und
langweilig, wie ihr Gesicht hübsch war. Da sie immer nur von
Kleidern sprach, der Hauptsache ihres Lebens, litt sie es nicht,
daß man sich in ihrer Gesellschaft von anderen Dingen unterhielt.
Um ihr zu gefallen, mußte man sich nur mit Hüten, Kleidern usw.
beschäftigen. Hatte man das Unglück, über Musik, Malerei oder
Geschichte zu sprechen, so konnte sie die betreffende Person nicht
mehr leiden. Denn da sie nichts von dem verstand, was gesprochen
wurde, war sie gezwungen, in einer Ecke still zu sitzen, um nicht
ihre Unwissenheit zu zeigen.« Das ist das Zeugnis einer
Zeitgenossin, der Vertrauten Josephines, Fräulein Georgette
Ducrest.

		Dennoch war Paulette eine der begehrtesten, gefeiertesten und
umschwärmtesten Frauen ihrer Zeit. Sie war so schön, daß sie Geist
und Kenntnisse nicht nötig hatte, um zu glänzen. Es genügte, sie
anzuschauen und ihr silberhelles Lachen zu hören, übrigens war sie
ziemlich schlagfertig; sie wußte bisweilen witzige und drollige
Antworten zu geben, die man unter Umständen für geistreich halten
konnte. Ihre reizende Liebenswürdigkeit gewann alle Herzen. Und für
die Männerwelt war sie um so interessanter, als man ihr ansah, daß
sie der eigene Mann nicht mehr interessierte.

		Übrigens machte sie wenigstens den Versuch, ihre mangelhafte
Bildung zu ergänzen. Während der General Leclerc wieder in Italien
beim Heere weilte, besuchte seine Frau die Erziehungsanstalt der
Frau Campan. Nach einem Brief Madame Campans an Joseph Bonaparte
vom 20. Januar 1799 zu urteilen, hat Frau Leclerc weder lesen noch
schreiben können, als sie die Anstalt betrat. Wahrscheinlich [bookmark: page434] kannte Frau
Campan die Liebesbriefe ihrer Schülerin an Fréron nicht! Eine
schöne Handschrift besaß Paulette allerdings nicht, und die
Rechtschreibung ließ ebenfalls zu wünschen übrig. Konnte doch
Elisa, die acht Jahre lang in Saint-Cyr geweilt hatte, kaum
orthographisch schreiben! Wie sollte man es dann von der Jüngeren
verlangen, deren Erziehung durch die Verhältnisse von frühauf
vernachlässigt worden war?

		Im Frühjahr 1798 jedoch mußte die Schülerin von Saint-Germain
ihre Studien unterbrechen, denn der Tag nahte, an dem sie ihrem
ersten Kinde das Leben geben sollte. Der kleine Louis Napoléon, dem
sie den klassischen Namen Dermide beigab, wurde im März in Paris
geboren aber erst drei Jahre später, am 21. März 1801, getauft.

		Der kleine Dermide war indes kein Hindernis für ihr galantes
Leben. Man spricht von fünf Männern, denen sie um jene Zeit ihre
Gunst geschenkt haben soll! Es werden die Namen Montholon,
Macdonald, Sémonville, Auguste de Montesquiou, Montbreton und der
General Humbert genannt.

		Der Bevorzugte aber war der berühmte Schauspieler vom »Théatre
Français«, Pierre Rapenouille, mit seinem Bühnennamen Lafon
genannt. Er war ein großer, starker Mann von 28 Jahren, der auf
»den Brettern ebensoviel Erfolg hatte wie in der Gesellschaft«. Er
spielte die jungen Heldenrollen im Leben ebensogut wie im Theater.
Seinem Zauber verfiel sogar die Schauspielerin George! Und sie
kannte gewiß das Leben hinter den Kulissen zur Genüge, um nicht
geblendet zu sein. »Er war ein hübscher Mann«, sagt sie, »er hatte
feine Züge, die Nase ein wenig nach oben gebogen, kleine schwarze
feurige Augen, in seiner ganzen Person Vornehmheit; ein schönes
Organ. Die Liebessprache verstand er meisterhaft. Sein Spiel war
glänzend, wenn auch ohne Vertiefung; aber er besaß ein hinreißendes
Feuer und große Begeisterung für sein Spiel. Er konnte wirkliche
Tränen vergießen, wenn er wollte.«

		Auf Paulette Leclerc machte er sicher großen Eindruck, mehr
jedoch als Mann denn als Schauspieler. Zwar gab [bookmark: page435] auch sie, wie die
meisten Frauen ihrer Zeit, vor, das Antike, das Heldenhafte in der
Kunst, ganz besonders aber die alten Dichter und ihre
Heldengestalten zu lieben, sie wird indes nicht viel davon
verstanden haben. Wer konnte ihr übrigens besser die Helden der
Alten verkörpern, wer konnte ihr besser deren Dichtungen vortragen
als dieser junge Schauspieler? Und wer kam ihrem Ideale vom Manne
näher als der schöne Lafon?

		Es ist anzunehmen, daß Paulette ihn bei Lucien in
Plessis-Chamant kennen lernte. Lafon ging in dem gastlichen,
kunstliebenden Hause des Ministers ein und aus, und Lucien war
stets bereit, seiner Schwester Kavaliere zuzuführen. Sie machte
übrigens durchaus kein Hehl aus dieser Leidenschaft. Hypokritischer
Sinn war ihr fremd. Sie prahlte im Gegenteil mit allen ihren
Liebhabern. Ganz Paris wußte von ihren Beziehungen zu Lafon. Sie
empfing ihn in ihrem Hause in der Rue de la Ville-l´Evèque, und
später waren das wunderschöne Schloß von Neuilly und das Palais im
Faubourg Saint-Honoré Zeuge ihres Liebesrausches.

		Vorläufig machte die Sendung des Generals Leclerc nach Santo
Domingo, im Dezember 1801, den Beziehungen Paulettes zu Lafon ein
Ende. Der Erste Konsul hatte zu dieser Expedition gerade seinen
Schwager gewählt, weil er wußte, daß Leclerc etwas Tüchtiges
leisten würde. Er hatte sich bisher als guter Organisator und auch
als Diplomat in allen Feldzügen erwiesen. Als Napoleon ihn aus
Spanien zurückrief, glaubte der General, man wolle ihm das
Kriegsministerium anvertrauen, was ihn sehr geschmeichelt haben
würde. Nichtsdestoweniger nahm er ohne Zögern den Auftrag dieser
Sendung in ein unbekanntes Land an. Am 25. Oktober 1801 erfolgte
seine Ernennung zum Oberbefehlshaber des Heeres von Santo Domingo.
Er sollte sobald als möglich nach der Kolonie aufbrechen, aber die
Abreise der Flotte verzögerte sich bis Ende des Jahres, Man sagt,
Paulette sei an dieser Verzögerung schuld gewesen, die dem ganzen
Feldzug verhängnisvoll werden sollte.

		Drei Wochen weilte die verwöhnte Frau in Brest, [bookmark: page436] konnte jedoch mit den
Vorbereitungen zu ihrer Reise nicht fertig werden. Vielleicht hat
sie die Abfahrt auch absichtlich von einem Tag zum andern
verschoben, denn es fiel ihr schwer, Frankreich zu verlassen. Sie
wäre lieber in Paris geblieben als nach dem Kap gesegelt. Napoleon
jedoch bestand darauf, daß seine Schwester ihren Mann begleite.
Schrieb er später nicht auch an Joseph, als Julie nicht nach
Italien gehen wollte: »Ich bin gewöhnt, daß die Frauen sehnlichst
wünschen, bei ihrem Manne zu sein«? Und Paulette war lange genug
von Leclerc getrennt gewesen.

		Eine Reise nach Santo Domingo aber war durchaus nicht nach ihrem
Geschmack. Sie stellte sich dieses Land, dessen Namen sie
vielleicht zum erstenmal in ihrem Leben hörte, angefüllt mit wilden
Tieren und bösen Menschenfressern vor. Sie sah sich bereits von den
Wilden gemißhandelt, zerfleischt und aufgespeist. Und wer sollte
ihr in der Wildnis den geliebten Lafon ersetzen? Sie war
untröstlich und fest entschlossen, dem gestrengen Bruder den
größten Widerstand entgegenzusetzen.

		In ihrer Verzweiflung klagte sie der jungen Frau Junot, die sie
seit ihrer Kindheit kannte, ihren Kummer. »Laurette«, sagte sie,
»wie glücklich bist du doch! Du kannst in Paris bleiben. Mein Gott!
Wie werde ich mich dort unten langweilen! Wie kann mein Bruder nur
so hart, so böse sein, mich mitten unter Wilde und böse Schlangen
zu verbannen! ... Und dabei bin ich doch krank. [bookmark: text23]F23 Oh, ich werde sterben, ehe ich drüben ankomme.« Und
Tränen erstickten ihre Stimme.

		Frau Junot vermochte die arme Paulette nur dadurch zu beruhigen,
daß sie ihr wie einem Kinde zuredete. Da drüben würde sie Königin
sein, sagte sie zu ihr; schwarze Sklaven würden über ihrem Haupte
einen goldenen Thronhimmel tragen und mit Palmenwedeln ihr Kühlung
zufächeln. Unter blühenden Orangenbäumen würde sie ihre
unvergleichliche Schönheit erst recht entfalten können; die wilden
Menschen und Tiere aber wären gar nicht mehr zu fürchten. Bei
diesen glückverheißenden Worten schluchzte [bookmark: page437] Paulette nur noch ganz
leise in ihr spitzenbesetztes Taschentuch. Ihre lebhafte
Einbildungskraft malte sich bereits alles, was die Freundin
erzählte, in den buntesten Farben aus. Und als Frau Junot noch
hinzufügte, wie schön Paulette in der geschmackvollen kreolischen
Kleidung aussehen würde, da war die eitle kleine Frau plötzlich
ganz beruhigt. Schnell trocknete sie die tränenfeuchten Wangen.
»Glaubst du wirklich, Laurette, daß ich schön aussehen werde? Noch
schöner als jetzt? Mit einem kreolischen Madras, einem kleinen
Mieder, einem gestreiften Batistrock?« rief sie. Und gleich darauf
schellte sie ihrer Zofe. Sie mußte alle Madrasse herbeibringen, die
sich im Besitze ihrer Herrin befanden, und nun ging es an ein
Probieren und Anpassen; alles Leid, aller Trennungsschmerz schienen
vergessen. Von nun an beschäftigte Paulette sich nur noch mit
Kleidern und Hüten, die sie mit nach Santo Domingo zu nehmen
gedachte. Von früh bis abends hatte sie mit Schneiderinnen,
Putzmacherinnen, Haarkünstlern usw. zu tun. Koffer um Koffer füllte
sich, zum Entsetzen des Generals Leclerc, mit jenen tausend
Nichtigkeiten, die seine verwöhnte Frau dort »drüben« nötig zu
haben meinte.

		Als dann aber der Tag heranrückte, an dem Paulette Paris, das
schöne leichtlebige Paris verlassen mußte, da überfiel sie doch
wieder alle Mutlosigkeit und alle Angst von vorher. Sie schützte
ernstlich ihre Krankheit vor und fürchtete besonders die schlechten
Reisewege in der Bretagne. Napoleon kannte kein Erbarmen. Er ging
nicht auf ihre Klagen ein. Der Arzt mußte ihm bestätigen, daß
Paulette sehr wohl gesundheitlich imstande sei, ihrem Gatten nach
Santo Domingo zu folgen. Und so mußte sie am 13. November der
Hauptstadt Lebewohl sagen. Am 20. desselben Monats traf sie in
Brest ein. Aber sie war nicht zu bewegen, an Bord des »Océan« zu
gehen. Endlich wurde sie auf Befehl des Ersten Konsuls in einer
Tragbahre auf das Schiff gebracht, und am 14. Dezember 1801 segelte
Paulette mit ihrem Mann und dem kleinen Dermide von Frankreich ab,
dem Lande entgegen, das ihr so große Angst einflößte. Ihr Bruder
gab ihr tröstende Worte mit [bookmark: page438] auf den Weg. Am Ende einer seiner
Vorschriften für den General Leclerc stand geschrieben: »Vergessen
Sie nicht, mir Nachrichten über Ihre Frau zu geben. Mit Freuden
denke ich daran, daß auch Paulette ein wenig an Ihrem Ruhme
teilnehmen wird, besonders wenn sie die Anstrengungen der Reise und
das Klima tapfer erträgt.«

		Auf dem Schiffe erlangte Frau Leclerc mit einem Male ihre ganze
Lebenslust wieder. Sie schien gar nicht mehr krank, sondern nur
darauf bedacht zu sein, sich die überfahrt so angenehm wie möglich
zu gestalten. Sie wurde darin nach Kräften von den vielen jungen
Offizieren des Generalstabes, die sich mit ihr auf dem »Océan«
befanden, unterstützt. Diese junge schöne Frau Generalin entflammte
mehr wie einem von ihnen Herz und Sinne. Wie eine Königin hielt
Paulette Hof auf dem Schiffe, das sie einer ungewissen Zukunft
entgegenführte. Ihre große Liebenswürdigkeit gewann alle Herzen im
Sturme. Gern ertrug man sogar ihre Launenhaftigkeit, denn sie
tyrannisierte alle Welt mit einer gewissen Anmut. »Mit
unvergleichlicher Grazie«, sagt der Schriftsteller Esmenard, der
auch an dem Feldzug nach Santo Domingo teilnahm, »lag Frau Leclerc
auf einem Ruhebett auf Deck. In dem ganzen Zauber ihrer Schönheit
erinnerte sie an die Galatea der Griechen, an die Venus, die
Schaumgeborene.«

		Und wirklich, diese Frau, die ihren Körper doch keineswegs
schonte, sondern in allem, was sie tat, Ausschreitungen beging,
sie, die stets nur die Leidenschaft ihrer Sinne sprechen ließ, war
unvergleichlich schön. Darüber sind sich alle Zeitgenossen, Männer
wie Frauen, einig. Frau Junot kann kaum Worte finden, um Paulettes
Schönheit vor der Reise nach Santo Domingo zu preisen. »Es ist
unmöglich«, sagt sie, »sich eine Vorstellung zu machen, wie
vollendet schön diese außerordentliche Frau war. Im allgemeinen
kennt man sie erst, als sie aus Santo Domingo zurückkam, als sie
schon ein wenig welk und nicht einmal mehr der Schatten von jener
Paulette war, die wir in ihrer entzückenden Schönheit manchmal wie
eine herrliche Statue der Venus Galatea bewunderten.« Und Georgette
Ducrest, [bookmark: page439]
die gewiß nicht zu Paulettes Freundinnen zählte, denn sie gehörte
der Partei Josephines an, nennt Frau Leclerc die schönste Frau, die
sie je gesehen habe. Kaum daß eine wagt, den kleinsten Fehler an
ihr zu entdecken, wie Frau Junot die häßlichen Ohren Paulettes. Die
polnische Gräfin Potocka zollte der Schwester Napoleons noch später
unumwundene Bewunderung mit den Worten: »Pauline war der Typus der
klassischen Schönheit, wie man sie in den griechischen Statuen
findet. Trotz allem, was sie tat, um die Verheerung ihres Körpers
zu beschleunigen, trug sie doch am Abend, mit Anwendung von ein
wenig Kunst, noch immer den Sieg über alle Frauen davon. Nicht eine
würde gewagt haben, ihr den Apfel streitig zu machen, den Canova
ihr reichte, nachdem er sie, wie man sagt, ohne Schleier gesehen
hatte. Mit den feinsten, regelmäßigsten Zügen, die man sich nur
denken kann, vereinigte sie wunderbare, leider nur zu oft
bewunderte Formen.«

		Am begeistertsten von allen ist der General Thiébauld über
Paulettes Schönheit. »Sie war das bewunderungswürdigste Geschöpf,
was die Gestalt anlangte; entzückend in ihrer Anmut. Sie hatte das
schönste Gesicht, das die Natur je gebildet. Und, verschwenderisch
wie die Götter, geizte sie ebensowenig mit ihren Reizen wie der
Himmel, der sie ihr verliehen hatte.«

		Für so viel Schönheit waren die Offiziere auf dem »Océan« nicht
unempfindlich. Und Paulette war stets bereit, derartige Huldigungen
entgegenzunehmen. Vor allen interessierte sie ein schöner starker,
rotblonder Mann von 35 Jahren, General Jean Joseph Amable Humbert.
Er führte den Beinamen »Le Lion amoureux« und konnte auf eine
stürmische Vergangenheit zurückblicken. Während der Revolution war
er abwechselnd Kommis, Hasenfellhändler und Soldat gewesen, bis er
endgültig die militärische Laufbahn eingeschlagen hatte. Er war ein
großer Frauenverführer, wie Fréron, im gewöhnlichen Sinne. Dennoch
scheint er seinen Huldigungen für Paulette erst während des
Aufenthaltes in Santo Domingo die Krone verliehen zu haben.
Wahrscheinlich durfte er die Kühnheit während der Überfahrt [bookmark: page440] nicht zu weit
treiben, denn Leclercs eifersüchtiges Auge wachte über die
leichtsinnige Paulette. Unwahr ist es, daß sie mit dem General
Humbert auf dem »Swiftsure«, der die Leiche ihres Gatten nach
Frankreich überführte, in die Heimat zurückkehrte. Humbert war
längst in Paris, als Paulette noch in Quarantäne vor Toulon
lag.

		Auf dem »Océan« führte man ein sehr lustiges Leben. Da, wo
Paulette war, gab es auch Vergnügen, übrigens waren ja auch die
Offiziere und die Soldaten Leclercs voller Hoffnungen auf die
Zukunft. Man glaubte den Feldzug gegen die aufständischen Neger in
aller Kürze beenden zu können. Schon sah man sich mit unermeßlichen
Schätzen aus dem gesegneten Lande in die Heimat zurückkehren.
Leclerc selbst machte sich die unglaublichsten Vorstellungen von
den Reichtümern, die Toussaint-Louverture, der schwarze Beherrscher
der Kolonie, zusammengerafft hatte. Der General bezifferte sie auf
mehr als vierzig Millionen! Viele Soldaten, die Leclerc mit sich
führte, hatten den Feldzug mit Napoleon in Ägypten mitgemacht.
»Haben wir die Mamelucken besiegt«, sagten sie, »so werden wir auch
diese Neger mit Erfolg bekämpfen.« Und so zog das Heer wie die
Argonauten nach Santo Domingo, um das Goldene Vlies zu erobern!

		Am ersten Tage des Februar 1802 landete die Flotte in der
Kolonie. Leclerc ließ sogleich Toussaint-Louverture eine
Zusammenkunft vorschlagen, aber der schwarze Feldherr verweigerte
sie und ging auf die versöhnlichen Vorschläge nicht ein. So begann
denn am 5. Februar 1802 jener dreimonatige wilde Kampf, dem endlich
im April der Frieden folgte. Toussaint-Louverture, der schließlich
gesonnen war, Unterhandlungen anzuknüpfen, wurde – freilich auf
wenig ehrenvolle Art – von dem General Leclerc gefangen genommen.
Man brachte ihn nach Frankreich, und dort endete er ein Jahr später
auf klägliche Weise im Fort Joux.

		Schon glaubte Paulettes Gatte die Früchte des Friedens genießen
zu können. Auch der Erste Konsul hatte die beste Hoffnung auf die
wiedereroberte Kolonie. Er war mit seinem [bookmark: page441] Schwager sehr zufrieden und
schrieb ihm: »Sie sind im Begriff, sich großen Ruhm zu erwerben.
Die Republik wird Sie in den Stand setzen, eines angemessenen
Vermögens zu genießen, und meine Freundschaft für Sie ist
unveränderlich.« Während man jedoch glaubte, der Krieg sei zu Ende,
fing er eben erst in seiner ganzen Grausamkeit an. Nach der
Verhaftung Toussaints brach der Aufstand unter den Negern Santo
Domingos von neuem aus. Aber es war kein ehrenvoller, ruhmreicher
Krieg, der nun begann. Es war ein Kampf, in dem man weder Mitleid
noch Ehre kannte, in dem man sich gegenseitig meuchlings ermordete
und grausam verstümmelte. Die Franzosen gaben in dieser Beziehung
den Schwarzen nicht viel nach. Zu all den Kriegsgreueln aber
gesellte sich schließlich noch die entsetzlichste Seuche, das gelbe
Fieber! Toussaint begrüßte dieses beste aller Mittel zur Vertilgung
des Feindes mit Freuden. Ende Mai schrieb er an seine Freunde:
»Endlich kommt mir die Vorsehung zu Hilfe! ... Wie oft wallfahrtet
man allnächtlich zum Massengrabe? (Nämlich um die am gelben Fieber
erlegenen französischen Soldaten zu bestatten.) ... Benachrichtigt
mich, wenn Leclerc erkrankt.«

		Das Fieber wütete furchtbar im Heere der Franzosen. Offiziere,
Beamte und Soldaten starben in erschreckender Anzahl dahin. Die
Grausamkeit der Neger, vereint mit der entsetzlichen Seuche, trug
doch den Sieg davon! Anstatt Schätze und Reichtümer fanden Leclerc
und seine Soldaten überall nur Verrat, Hinterhalte, Feuerbrände,
eingeäscherte Ortschaften, Krankheit, Elend und Tod! Das
fruchtbare, blühende Land, das sie ersehnt hatten, war ein einziger
großer Aschehaufen. Paulette hatte sich also doch nicht ohne Grund
vor diesem Aufenthalt in der Fremde gefürchtet. Um der
schauerlichen Krankheit zu entfliehen, mußte sie das Kap verlassen,
das sie zum Wohnort gewählt hatte. Sie mußte sich auf die weniger
ungesunde und vor feindlichen Angriffen sicherere Insel de las
Tortugas flüchten. Bald aber forderte das Fieber auch in ihrer
Umgebung und unter ihren Freunden seine Opfer.

		Einer der ersten, der davon ergriffen ward, war Stanislaus
[bookmark: page442] Fréron,
der Mann, für den Paulette die erste junge Liebe ihres Herzens
empfunden hatte! Er war vom Ersten Konsul als Unterpräfekt nach
Santo Domingo gesandt worden. Man sagt, Fréron habe sich während
der Überfahrt mit Paulette auf dem »Océan« befunden. Er segelte
jedoch mit dem »Zélé« vier Monate später als die einstige Geliebte
nach der Kolonie. Drüben erst fanden sie sich wieder. Noch immer
stand Paulette, die ihn als Sechzehnjährige so heiß geliebt hatte,
unter dem Zauberbanne dieses Mannes. Fréron war jetzt fast ein
Fünfziger. Die sechs letzten Jahre waren nicht die glücklichsten
seines Lebens gewesen. Sorgen, Gram und der Kampf ums Dasein hatten
seine Züge gealtert. Lange Zeit hatte er unter dem Verluste seiner
schönen geliebten Paulette gelitten. Sein politisches Dasein war
jedoch verfehlt. Obgleich er den Franzosen unter der Revolution
manchen Dienst geleistet hatte, war er vollkommen vergessen worden.
Seine Feinde hatten alles getan, um ihn von der politischen
Schaubühne zu entfernen. Bei den Wahlen des Jahres 1796 war er
nicht wieder gewählt worden. Nur mühsam hatte Fréron, der einst der
schönste und vornehmste der Muscadins geheißen, sein Leben fristen
können, bis endlich Lucien Bonaparte als Minister des Innern sich
des Freundes erinnerte und ihn zum Verwalter der Pariser
Krankenhäuser mit 18.000 Franken Einkommen ernennen ließ. Und nun,
im Jahr 1802, befand sich Fréron am Kap, in der Nähe der Geliebten!
Paulette war mit einem andern verheiratet. Auch Stanislaus hatte
einen Ehebund geschlossen. Sie durften sich nicht, wie einst in
Marseille, ihrer Liebe leben. Ganz im geheimen nur durfte er, der
so nahe daran gewesen, an Leclercs Stelle zu sein, die Geliebte
sehen.

		Dieses Glück war ihm nur kurze Zeit beschieden. Ungefähr zwei
Monate nach seiner Ankunft am Kap raffte ihn das Fieber hinweg. In
irgendeiner Grube fand Stanislaus sein Grab. Paulette mußte dieses
traurige Ende ihres ersten Geliebten mit erleben. Ihr Gatte hatte
nur Worte des Mitleids, der Fürsorge und des Lobes für Fréron, den
er bereits von Toulon her kannte. »Fréron ist tot«, schrieb Leclerc
[bookmark: page443] am 2.
August 1802 an dien Marineminister Decrès; »er starb arm. Ich
empfehle Ihnen seine Frau und seine Kinder. Er war gut und
freundlich und hat versucht, mir nützlich zu sein, als er als
Volksvertreter bei der Italienischen Armee die Macht besaß.«

		Leclerc selbst verlor bald die Freude und Lust an diesem
unseligen Feldzug. Er sehnte sich fort aus dem Lande, das durch
Greuel, Seuchen und Elend verwüstet war. Zum mindesten gedachte er
Frau und Kind vor dem sicheren Tod zu retten und nach Frankreich zu
senden. Da erwachte plötzlich in Paulette die Korsin. Ein Funken
von dem Mute und der Entschlossenheit ihrer Mutter, die so tapfer
ihren Carlo in den korsischen Freiheitskampf begleitete, flammte in
dem Herzen der jungen Pauline Leclerc auf. Sie erklärte, sie wolle
ihren Mann nicht verlassen, sondern nur mit ihm nach Frankreich
zurückkehren oder mit ihm sterben. Tapfer ertrug sie alles Häßliche
und Unangenehme. Gegen die armen Verwundeten, die auf dem heißen,
tropischen Boden verschmachteten, zeigte sie sich stets gütig und
liebevoll. Nicht selten sah sie auf ihren Spazierfahrten Soldaten
am Wege liegen; sie litten schrecklich am Wundfieber und lechzten
nach einem labenden Tropfen. Die Frau Generalin hatte ein
mitleidiges Herz; sie nahm manchen von ihnen in ihrem Wagen auf und
ließ ihn in ihrem Hause pflegen. Napoleon lobte das Verhalten
seiner Schwester in einem Brief an Leclerc mit den Worten: »Mit
Paulette bin ich sehr zufrieden. Sie darf den Tod nicht fürchten,
denn sie wird ruhmvoll inmitten eines Heeres sterben!«

		Dennoch war ihr Gatte vollkommen mutlos. Was half ihm ein
solcher Ruhm? Und wenn Napoleon zehnmal schrieb: »Alles ist
vergänglich auf dieser Welt, nur der Ruf besteht, den wir in der
Nachwelt hinterlassen«, so dachte der General in Santo Domingo doch
anders. Er konnte nichts beginnen; man schickte ihm aus Frankreich
weder Truppen noch Geld, »Mein Herz ist gebrochen«, schrieb er im
Oktober 1802; »ich will keinen zweiten Sommer hier verleben!« Und
doch tat er seine Pflicht, bis auch ihn die Seuche erfaßte.

		[bookmark: page444] Jene
Worte Leclercs waren wie eine Todesahnung. Nur wenige Tage später,
in der Nacht vom 1. zum 2. November, erlag der General dem gelben
Fieber. Er starb mit dem Bedauern auf den Lippen, daß er seinem
Vaterlande keine besseren Dienste hatte leisten können. Sein
Leichnam wurde sorgfältig einbalsamiert, und Paulette, die ihn bis
ans Ende liebevoll gepflegt hatte, legte dem Toten ihre dunklen
Locken als Zeichen der Trauer und Liebe in den Sarg. Sie selbst
behielt zum Andenken einige Haarsträhnen ihres Mannes. Später aber
erfuhr man, daß sie gezwungen gewesen war, ihr herrliches Haar
abzuschneiden, da die Ärzte es ihr dringend geraten hatten.
Napoleon selbst bestätigte es.

		Der Leichnam Leclercs ward in einem Bleisarg verschlossen und
dieser in einen andern aus Zedernholz gestellt. Unter Trauerklängen
und dem Donner der Kanonen wurde die sterbliche Hülle des jungen
Generals auf den »Swiftsure« getragen, den Ganteaume im Jahre 1801
den Engländern abgenommen hatte. Dieses Schiff sollte den Toten und
die junge Witwe nach Frankreich führen.

		Welch traurige Rückkehr für Paulette! Auf dem »Swiftsure«
herrschte das Schweigen des Todes. Mitten auf dem Deck stand der
Sarg ihres Mannes. Säbel und Hut des Generals lagen pietätvoll oben
darauf. Daneben war ein kleiner Altar errichtet, den die eroberten
Fahnen und Siegeszeichen aus dem Feldzug schmückten. Auf einem
Säulenfuß ruhte die goldene Urne, die das Herz des Toten enthielt.
Sie trug die Inschrift: »Paulette Bonaparte, verheiratet mit dem
General Leclerc am 20. Prairéal des Jahres V, hat in dieser Urne
ihre Liebe mit dem Herzen ihres Gatten eingeschlossen, dessen
Gefahren und Ruhm sie teilte. Sein Sohn wird dieses traurige und
teure Erbe nicht antreten, ohne nicht auch seine Tugenden geerbt zu
haben.«

		III.

		Wohl hatte Paulette ihre Liebe für Leclerc in die Urne
eingeschlossen, aber es blieb ihr immer noch genug für andere
übrig. Man sagt, sie sei, obgleich sie täglich am [bookmark: page445] Sarge des Gatten kniete
und betete, auf dem »Swiftsure« dem Flirt nicht abhold gewesen und
habe den General Leclerc ebenso im Tode wie im Leben betrogen.
General Humbert aber war nicht mit auf dem Schiff.

		Am 27. Januar 1803 traf der »Swiftsure« mit seiner traurigen
Last vor Toulon ein. Der Sarg des Generals wurde auf der »Cornélie«
nach Marseille überführt und von da aus nach Paris gebracht. Dem
Wunsche des Verstorbenen gemäß bestattete man ihn in dem Parke
seiner Besitzung Montgobert bei Soissons, wo das Grabmal noch heute
zu finden ist.

		Der Erste Konsul beklagte den Tod seines jungen Schwagers tief.
»Ich habe meine rechte Hand verloren!« rief er aus, als er die
Nachricht vom Hinscheiden Leclercs erfuhr. Er befahl sogleich eine
öffentliche Trauer von zehn Tagen als Zeichen seiner Achtung vor
dem General. Die größte Ehre aber erwies er dem tapferen Toten mit
den Worten: »Der General Leclerc war ein verdienstvoller Offizier
erster Ordnung; er eignete sich ebensogut für den Kabinettsdienst
als für die Bewegungen auf dem Schlachtfelde.«

		Währenddessen war Paulette, die sich ihrer Gesundheit wegen bis
Ende Januar in Toulon aufgehalten hatte, vom General Lauriston
geleitet, am 11. Februar wieder in Paris eingetroffen. Sie war
krank, elend und verbraucht. Das Klima und ihr unvernünftiges Leben
in der Kolonie hatten ihrer zarten Gesundheit geschadet. Seit ihrer
Niederkunft war sie beständig leidend. Dazu hatte sie eine böse
Wunde an der Hand, die trotz aller Heilmittel und ärztlichen
Bemühungen immer wieder aufbrach. Sie gab Veranlassung zu den
schlimmsten Vermutungen in bezug auf das Leiden, das Paulette ihr
ganzes Leben verfolgte und von einem Badeort zum andern trieb.
Fouché, der sich vor keiner Anschuldigung scheut, sagt es gerade
heraus, Frau Leclerc habe die schrecklichste aller Krankheiten aus
Santo Domingo mitgebracht. Gleichzeitig aber fügte er hinzu, ihre
Schönheit sei weit entfernt verwelkt zu sein, sie habe nur noch
mehr Glanz und Frische bekommen, wie jene seltenen Blumen, die der
Dünger zur herrlichsten Entfaltung [bookmark: page446] bringe. Er widerspricht also geradezu
der Frau Junot, die Paulette nach ihrer Rückkehr ziemlich verwelkt
fand.

		Fouché und andere waren überzeugt, daß Frau Leclercs Leiden
syphilitischer Art sei. Neuere Forschungen jedoch, besonders
medizinische beweisen, daß sie ihr ganzes Leben lang an einer
skrofulösen Störung und an hochgradiger Hysterie litt. Das
bestätigt sowohl der Wiener Arzt Dr. Capellini, der Louis Bonaparte
behandelte, als auch ein sehr interessanter Brief des Doktor Hallé
an Peyre, den Leibarzt der Fürstin Borghese vom 22. April 1807.
»Mein lieber Kollege!« schreibt Hallé: »Ich habe weiter über den
Zustand nachgedacht, in dem sich Ihre Hoheit befindet, und in dem
wir sie gestern gesehen haben.

		Dieser Zustand ist ein hysterisches Leiden. Die Gebärmutter war
weniger, aber immerhin noch empfindlich. Die Bänder bewahrten noch
die Einwirkung jenes schmerzhaften Reizes, gegen den wir sie
letzten Donnerstag Bäder nehmen ließen. Die Krämpfe, die wir in den
Armen bemerkt haben, waren hysterische Krämpfe. Der Kopfschmerz war
hysterisch. Das Allgemeinbefinden ist Abgeschlagenheit und
Erschöpfung.

		Es handelt sich um keine gewöhnliche Entzündung, denn die
Entzündung, die wir bemerkt haben, war nur vorübergehend. Der
allgemeine und dauernde Zustand ist eine außerordentliche
Aufreizung des Uterus. Und wenn dies aufrechterhalten und
fortgesetzt wird, so kann das sehr unangenehm werden.

		Da haben Sie die ganze Krankheit. Ich habe vergangenen
Donnerstag der Fürstin die Ursache ihres Leidens zu verstehen
gegeben ... Ich glaube, ich bin verstanden worden, fürchte jedoch,
nicht im rechten Maße. Ich weiß zwar nichts Bestimmtes, kann aber
sehr wohl durch die Mittel, die uns gegeben sind, alles erraten.
Jedenfalls ist das, was ich über die Art der Symptome gesagt habe,
die Sie und ich wahrgenommen, ja, die Sie öfter wahrgenommen haben
als ich, mehr als genügend, um das Rätsel zu lösen.

		Was aber auch diese Ursache sein mag, es ist Zeit, und höchste
Zeit, sie aus dem Wege zu schaffen! Ich habe Frauen [bookmark: page447] gekannt, die derselben
Schwäche zum Opfer fielen; sie haben alle so angefangen. Es ist
klar, daß, wenn sie nicht beizeiten Einhalt tut, es bald zu spät
sein wird.

		Ich kann darüber nichts weiter sagen, denn ich weiß nichts. Wir
müssen aber jedenfalls diese junge und interessante Frau vor ihrem
Untergange bewahren. Und wenn jemand ihre Schwäche begünstigte oder
ihr Mitwisser wäre, so würde er nicht sich anschuldigen, sondern
uns, daß wir nichts gesehen oder alles geduldet hätten. Ich habe
aber weder Lust für einen Einfaltspinsel zu gelten noch mich eines
gemeinen oder niedrigen Entgegenkommens anklagen zu lassen. Vor
allem aber müssen wir diese ausgezeichnete und unglückliche Frau
retten, deren Schicksal mich betrübt; glücklicherweise kann ich
nicht sagen, daß es mich gänzlich hoffnungslos macht.

		Beeilen Sie sich daher, mein lieber Kollege, denn es ist keine
Zeit zu verlieren. Machen Sie von meinem Brief den Gebrauch, den
Sie für gut halten, oder setzen Sie mich selbst in die Lage, offen
und nachdrücklich sprechen zu können. Wenn wir nicht ein Machtwort
sprechen dürfen, dann ist es besser, wir ziehen uns ganz
zurück.«

		Man kann die Krankheit Paulettes nicht deutlicher klarlegen als
es Hallé tut. Und dieser Schwäche, der sie im Jahre 1807 fast
miterlag, huldigte sie schon im Jahre 1802, huldigte sie, seit die
Frau in ihr erwacht war. Schwach und krank, bedurfte die junge
Witwe der Pflege. Sie fand sie im Hause Josephs, im ehemaligen
Palais Marbeuf, Rue du Faubourg Saint-Honoré. Es war der
ausdrückliche Wunsch des Ersten Konsuls, daß Paulette unter der
Obhut ihres ältesten Bruders lebte, denn er fürchtete, sie möchte
die Trauerzeit sonst nicht so beobachten, wie es der Anstand
erforderte. Der Schmerz um den verstorbenen Leclerc hielt bei dem
flatterhaften Wesen Paulettes nicht lange an. Abgesehen von dem
schwarzen Kreppkleid, das übrigens wundervoll ihre zarte Schönheit
hervorhob, war nicht viel von Trauer an ihr zu bemerken. Als sie
sich wieder in Paris befand, das so sehr ihrer Eigenart entsprach,
kam es wie ein Rausch über sie, sich schrankenlos ihren
Leidenschaften [bookmark: page448] und ihrer Vergnügungssucht zu überlassen.
Man sagt, Paulette Leclerc sei als reiche Frau aus Santo Domingo
zurückgekehrt und habe sich keinen Genuß zu versagen brauchen. Ihr
Reichtum war jedoch nicht so fabelhaft, wie ihn manche Zeitgenossen
beschrieben haben. Der deutsche Musikschriftsteller Reichardt zum
Beispiel, der während der Konsulatszeit in Paris weilte, behauptet,
Leclercs Witwe habe eine ungeheure Erbschaft des Generals
angetreten. Es war gar nicht so schlimm. Im Vergleich zu ihren
Geschwistern war Paulette nur wohlhabend. Leclerc hinterließ seiner
Frau ein Gesamtvermögen von 700.000 Franken, Besitzungen
inbegriffen. Napoleon erhöhte daher das Einkommen seiner Schwester
durch ein Jahrgehalt von 60.000 Franken.

		Selbstverständlich hielt es die junge Witwe nicht lange unter
der Aufsicht Josephs aus, wenngleich auch er nicht ein allzu
strenger Sittenrichter war. Paulette trachtete danach, einen
eigenen Palast in Paris zu besitzen, wo sie ihre Schönheit ganz und
ungestört zur Entfaltung bringen konnte. Ihre Wahl fiel auf das
Palais Charost, das in der Nachbarschaft Josephs, ebenfalls in der
Rue du Faubourg Saint-Honoré gelegen war. Es kostete sie 400.000
Franken ohne die Einrichtung. Im Germinal des Jahres XII bezog sie
es.

		Trotz ihrer Unbeständigkeit hatte Paulette in Santo Domingo doch
nicht ganz den schönen Lafon vergessen. Als sie wieder in Paris
war, spannte sie ihn von neuem vor ihren Siegeswagen. Allerdings
währte seine Herrschaft nicht mehr lange. Zwei Jahre später, seit
dem Jahre 1805, hörte man kaum mehr von ihrem Verhältnis zu dem
Schauspieler sprechen. Sie gab ihm schon, während er hoch in ihrer
Gunst stand, manchen Nebenbuhler. Es ist sehr wohl möglich, daß sie
nach ihrer Rückkehr aus der Kolonie die Beziehungen zu Sémonville,
Montholon und Macdonald wieder anknüpfte. Denn Paulette war nie
abgeneigt, die alte Liebe wieder aufzufrischen. Sie suchte sich für
die vielen häßlichen Tage, die sie in Santo Domingo durchgemacht
hatte, zu entschädigen!
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Unter den Männern, die sie begehrten, war mancher, der fürs Leben
gern sein Geschick an das ihrige geknüpft hätte. Ihre Schönheit und
die Tatsache, daß sie die Schwester eines so berühmten Mannes wie
Napoleon war, lockten viele ernste Freier um die Hand der jungen
Witwe herbei. Der Marineminister Decrès war leidenschaftlich in sie
verliebt. Man sagt jedoch, er habe es mehr auf die Schwester des
Ersten Konsuls abgesehen gehabt als auf das Herz Paulettes. Das ist
sehr leicht möglich. Mit Napoleon verwandt sein zu wollen war kein
schlechter Gedanke, aber nicht jeder wurde eben damals für würdig
befunden, ein Mitglied dieser Familie zu werden. Die Zeiten waren
vorüber, wo man froh sein mußte, daß die Töchter Letizias einen
Hauptmann zum Gatten fanden. Und war auch Decrès ein Minister, so
wäre doch dem Ersten Konsul diese Heirat nicht erwünscht gewesen.
Er erstrebte für seine schöne Schwester eine glänzendere Partie.
Ihr zukünftiger Gatte sollte nicht nur eine hohe Stellung und
Würden bekleiden, sondern er mußte auch sehr reich sein und einen
alten Namen haben. Daß Napoleon verlegen gewesen wäre, einen
solchen Mann für Paulette zu finden, wird wohl jeder bezweifeln. In
seiner Umgebung gab es deren genug. Er brauchte nur zu befehlen,
und die Sprossen alter Adelshäuser Frankreichs wären glücklich
gewesen, ihm gehorchen zu können. Ihm schien jedoch der
italienische Graf Melzi d'Eril, den er selbst zum Vizepräsidenten
der Italienischen Republik eingesetzt hatte, am würdigsten für
seine Schwester. Und so ließ er ihm durch seinen Adjutanten
Fontanelli im Jahre 1803 wegen dieser Heiratsangelegenheit
vertraulich schreiben. Melzi aber, einer der angesehensten und
vornehmsten Männer Italiens, schien keine Lust zu haben, in den
Ehestand zu treten. Auch Paulette würde mit ihm kaum zufrieden
gewesen sein. Er war ein Fünfziger, nie verheiratet gewesen und
außerdem von der Gicht geplagt. Zum Glück für die junge Frau schlug
er das verlockende Angebot aus.

		Ein anderer italienischer Grandseigneur, diesmal aber ein
junger, gefiel ihr weit besser. Sowohl sein Äußeres [bookmark: page450] als auch der ahnenreiche
Stammbaum, besonders aber sein ungeheurer Reichtum sagten ihr und
auch Napoleon zu. Es war bei Joseph in Mortefontaine, daß Paulette
den Fürsten Camillo Filippo Ludovico Borghese, Fürsten von Sulmona
und Rossano, kennen lernte. Der diplomatische Agent des Großherzogs
von Toskana, Angiolini di Serra, hatte ihn im Hause Josephs
eingeführt, wo er selbst ein ständiger Gast war.

		Fürst Camillo war ein Mann von 28 Jahren. Er hatte zwar bereits
die jugendliche Geschmeidigkeit der Gestalt eingebüßt und neigte
ein wenig zur Beleibtheit, aber sein Gesicht besaß die reine, edle
Schönheit des Römers. Seine dunklen Augen sprühten. Das schwarze
Haar glänzte wie Seide. In seinem Wesen lagen Vornehmheit und
stolze Zurückhaltung; er verstand es, die Heißblütigkeit und
Lebhaftigkeit des Südländers in Schranken zu halten. Obgleich er
geringe Kenntnisse besaß, so war seine Unterhaltung doch nicht
unangenehm. Er soll nicht einmal seine Muttersprache richtig
schreiben gekonnt haben. In gewissen Pariser Kreisen galt er sogar
für dumm und beschränkt. Nun, um Paulette zu gefallen, brauchte ein
Mann nicht geistreich, nicht wissend zu sein!

		Camillo Borghese hatte übrigens, außer seinen physischen
Vorzügen noch viele andere Vorteile in die Waagschale zu werfen. Er
besaß zwei Millionen Einkommen, war der Großneffe des Papstes Paul
V. und führte in seinem Wappen eine Fürstenkrone! Ein Fürst war
damals in der Familie Bonaparte noch nicht vorhanden. Paulette
feierte daher mit dieser Eroberung keinen geringen Triumph über
ihre Schwestern und Schwägerinnen, die einfach Frau Baciocchi, Frau
Murat, Frau Louis Bonaparte usw. hießen. Daß sich Camillo in den
Jahren 1796 und 1797 beim französischen Heere als tüchtiger Soldat
ausgezeichnet hatte, wurde ihm obendrein hoch angeschrieben. Zu
jener Zeit war er ein großer Bewunderer des Generals Bonaparte, und
er rechnete es sich zur Ehre, daß er jetzt nicht allein die
schönste Frau von Paris zur seinigen machen, sondern auch ein
Mitglied dieser berühmten Familie werden durfte. Anfangs schien ihm
sogar dieser Gedanke so ungeheuer, so [bookmark: page451] unfaßbar, daß Angiolini an
Joseph am 19. Juni 1803 schrieb: »Borghese war über den Plan mehr
erschrocken als erstaunt, so ungeheuer erschien er ihm. Er glaubte
nicht, daß er ernst gemeint sei.«

		Camillo brauchte jedoch nicht lange, um sich zu besinnen. Auch
bei ihm trug die Eitelkeit den Sieg über das Zögern davon. Paulette
gefiel ihm, und einige Tage später war die Heirat entschieden.
Mitte August, nach der Rückkehr des Ersten Konsuls von seiner Reise
in Belgien, hielt der Gesandte Angiolini bei Napoleon um die Hand
seiner Schwester für den Fürsten Borghese an, der dem Ersten Konsul
bereits am 3. April 1803 in einer diplomatischen Audienz durch den
Kardinal Caprara vorgestellt worden war. Napoleon sah diese Heirat
nicht ungern, er wünschte jedoch, daß die Trauerzeit um den ersten
Gatten von der jungen Witwe genau eingehalten würde, ehe sie eine
neue Verbindung schloß. Die vorgeschriebene Trauer währte ein Jahr
sechs Wochen. Nach Ablauf dieser Frist, also Ende Dezember 1803,
sollte die Vermählung stattfinden. Borghese dankte dem Ersten
Konsul für sein Vertrauen. »Fürst«, erwiderte Napoleon, »meine
Schwester ist dazu bestimmt, einen Römer zu heiraten, denn sie ist
selbst Römerin vom Scheitel bis zur Sohle!« Als Mitgift verschrieb
er Paulette 500.000 Franken, so daß sie jetzt über ein Vermögen von
1,200.000 Franken zu verfügen hatte.

		Sie war jedoch nicht die Frau, die in der Liebe lange entsagen
konnte. Interessierte sie sich für einen Mann, so mußte er ihr ganz
gehören. Vier Monate Braut sein, erschien ihr sehr langweilig! Da
sie aber den Zorn Napoleons fürchtete, wenn sie sein Gebot
überschritt und auch öffentliches Aufsehen vermeiden wollte, so
ließ sie sich am 31. August 1803 heimlich im Hause Josephs in
Mortefontaine trauen. Die ganze Familie wußte davon, nur der Erste
Konsul nicht. Joseph, Lucien und Angiolini wohnten der Trauung
Paulettes und Borgheses bei. Wahrscheinlich sprach der Kardinal
Caprara, der großen Anteil an dem Zustandekommen dieser Heirat
hatte, den Segen über das junge Paar.
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Bald genug erfuhr Napoleon von dieser heimlichen Ehe. Er hatte im
Oktober die Absicht, die Verlobung seiner Schwester Paulette durch
ein großes Diner zu feiern, zu dem der Kurfürst von Württemberg,
Fürst Tufiakin, die Gesandten Azara und Albert Litta gebeten waren.
Da mußte man ihm nun beichten, daß Paulette und Camillo längst ein
Paar waren. Napoleon war außer sich, daß man so hinter seinem
Rücken verfahren war. Seine Mutter, seine Schwestern, seine Brüder,
alle hatten sie ihn betrogen, sogar der ehrwürdige Kardinal
Caprara! Aber zu ändern war an der Sache nichts. Er rächte sich auf
seine Weise. Bei der bürgerlichen Trauung, die am 6. November
wiederum in Mortefontaine stattfand, war er nicht zugegen. Er
weilte seit drei Tagen in Boulogne-sur-Mer.

		Die Fürstin Borghese war von den äußeren Umständen, die ihre
Heirat mit sich brachten, sehr entzückt. Die größte Genugtuung
empfand sie, daß sie jetzt über Josephine, die Frau Konsulin,
triumphieren konnte. Paulette war Fürstin, Hoheit! Sie hatte die
herrlichsten Diamanten in ganz Paris und konnte sich den größten
Luxus gestatten. Als Brautgeschenk hatte Camillo ihr 45.000 Franken
gegeben, damit sie sich kaufen konnte, was ihr gefiel. Aber das war
nicht alles: Zu den kostbarsten Juwelen seiner Familie, die alle
Pracht überstrahlten, die Paris je gesehen hatte, fügte er noch für
ungefähr 70.000 Franken Schmuck hinzu. In Paulettes Schmuckkasten
fanden sich die herrlichsten Edelsteine aller Art: Saphire,
Rubinen, Smaragde, Perlen vom reinsten Wasser, Brillanten, antike
Steine, Kameen, kurz, Geschmeide von anderthalb Millionen Wert! Die
Kleider und Wäscheausstattung der Fürstin Borghese übertraf alles
bisher Gesehene. Ihre Pferde, ihre Wagen, die Livree ihrer
Dienerschaft machten Aufsehen in der kaiserlichen Hauptstadt.

		Zu ihrem größten Leidwesen war es Paulette nicht lange vergönnt,
auf diese Weise die Beauharnais zu ärgern. Es galt, sich der neuen
Schwiegermama, der alten Fürstin Borghese in Rom vorzustellen,
einer vornehmen, in altadligen Grundsätzen aufgewachsenen Dame, die
Paulettes [bookmark: page453] Ehe mit dem plebejischen General Leclerc
als nicht vorhanden gewesen betrachtete. Die junge Frau schien zu
diesem Besuch nicht viel Lust zu haben. Beständig mußte der Erste
Konsul sie an die Abreise gemahnen. Es lag ihm ja so viel daran,
daß der gute Ton und die feine Sitte der Familie Borghese gegenüber
gewahrt wurden. Aus dem Lager von Boulogne schrieb er an Joseph:
»Paulette teilt mir mit, daß ihre Vermählung bekannt gemacht worden
ist, Und daß sie morgen nach Rom abreist. Es würde sich wohl
schicken, daß Du oder Mama an die Mutter Borgheses schriebest, um
ihr Paulette zu empfehlen. Ebenso wünsche ich, daß Du ihnen
mitteilst, ich würde gern den Bruder Borgheses [bookmark: text24]F24 als Offizier in meine Dienste
nehmen, falls er die militärische Laufbahn einschlagen möchte.« Und
damit die neue Fürstin Borghese keine Formenfehler in der neuen
Gesellschaft beging, die sie in Rom kennen lernen würde, sorgte er
dafür, daß sie vorher in Paris Tanz- und Anstandsstunden bei einem
italienischen Tanzmeister nahm.

		Aber Paulette hatte keine Eile, die Ewige Stadt mit ihrer
vornehmen Ruhe und den herrlichen Kunstschätzen kennen zu lernen.
Paris, das lustige, lebhafte Paris gefiel ihr viel besser, um so
mehr, da sie ihren Gatten schon nicht mehr liebte. In Rom nur auf
ihn angewiesen zu sein, nur in seiner Gesellschaft leben zu müssen,
schien ihr unerträglich. Sie hatte sich in den körperlichen
Eigenschaften Camillos getäuscht und verhehlte das keinem Menschen.
Jeder, der es wissen wollte, konnte es aus ihrem Munde erfahren,
daß der Fürst nur ein »Statist« in ihrer Ehe sei. Camillo fand sich
übrigens mit Gleichmut in seine Rolle.

		Napoleon aber hielt mehr als ein anderer auf die Wahrung des
Anstandes und des äußeren Scheins. Er wünschte ausdrücklich, daß
seine Schwester mit ihrem Mann nach Rom ginge. Sie ist für ihn
jetzt nicht mehr die kleine Paulette, sondern die Fürstin Borghese
oder Pauline. Das klingt ihm ernster, gesetzter. »Gnädige Frau
Fürstin Borghese«, schrieb er ihr am 11. November 1803 wieder von
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Boulogne aus, »ich werde noch einige Zeit von Paris abwesend sein.
Der Winter ist jedoch nahe. Bald werden die Alpen mit Schnee und
Eis bedeckt sein. Reisen Sie daher so bald als möglich nach Rom.
Zeichnen Sie sich dort durch Ihre Sanftmut, Ihre Höflichkeit gegen
alle Welt und durch außerordentliche Zuvorkommenheit gegen die
verwandten oder befreundeten Damen des Hauses Ihrer Mutter aus. Man
erwartet von Ihnen mehr als von irgendeiner anderen. Unterrichten
Sie sich vor allem über die Sitten des Landes. Verachten Sie
niemals etwas. Sie müssen alles gut und schön finden und nicht etwa
sagen: in Paris ist es besser. Beweisen Sie dem Heiligen Vater, den
ich sehr liebe, große Hochachtung und Zuneigung. Durch seine
einfachen Gewohnheiten ist er des Amtes würdig, das er inne hat.
Von allem, was ich über Sie erfahre, wird mir die Nachricht am
liebsten sein, zu hören, daß Sie gut sind. Die einzige Nation, die
Sie nicht bei sieh empfangen dürfen, sind die Engländer, solange
wir miteinander Krieg führen. Ja, Sie dürfen sie überhaupt nicht in
Ihrer Gesellschaft aufnehmen. Lieben Sie Ihren Gatten, seien Sie
das Glück Ihrer Familie, und seien Sie vor allen Dingen nicht
leichtfertig und launisch. Sie sind vierundzwanzig Jahre alt und
sollten infolgedessen reif und vernünftig sein. Ich liebe Sie und
werde immer mit Vergnügen hören, daß Sie glücklich sind.«

		Wie väterlich waren diese Worte! Und mehr als einmal noch mußte
Napoleon die Rolle eines Vaters seiner Schwester gegenüber
übernehmen.

		Trotz aller väterlichen Ermahnungen aber konnte und wollte die
junge Fürstin Borghese sich nicht in Rom eingewöhnen, das sie
endlich sich entschlossen hatte, zu ihrem Wohnort zu wählen. Selbst
die Anwesenheit ihrer Mutter, an der sie sehr hing, vermochte nicht
viel über die Abneigung, die Pauline gegen die Stadt des Papstes
hatte. Diese Frau, von der der Bruder behauptete, sie sei Römerin
vom Scheitel bis zur Sohle, langweilte sich entsetzlich in der
herrlichen Stadt. Und doch gab es in der ganzen Welt keinen
edleren, keinen passenderen Rahmen als [bookmark: page455] Rom für die antike
Schönheit der Fürstin Borghese! In den Schlössern ihres Garten war
Reichtum mit Geschmack und hohem Kunstverständnis vereint. Die
Villa Borghese war wie geschaffen für Pauline. In weichen,
wallenden Gewändern, die herrlichen Glieder kaum verhüllt, schwebte
sie wie eine Göttin durch die fast klassischen Räume. Sie sah ihre
eigene Schönheit in den griechischen Statuen wieder, an denen die
Säle des Schlosses so reich sind. Hier hätte sich Pauline
wohlfühlen müssen, wenn sie ein Verständnis für die Antike gehabt
hätte. Ihr Sinn aber stand nach anderen Genüssen. Was galten ihr
alle diese wundervollen Kunstschätze? Was galt es ihr, daß man sie
in der Familie ihres Mannes verwöhnte? Sogar der Papst zeichnete
die Fürstin Borghese auf alle mögliche Weise aus. In der ersten
Audienz, die er ihr gewährte, empfing er sie in seinen Gemächern
und nicht im Garten, wie das sonst für Damen von hohem Range Brauch
war. Und beim Abschied schenkte Pius der Fürstin Pauline einen
kostbaren Rosenkranz und eine wundervolle Kamee. Alle Leute ihrer
Umgebung und Pauline selbst waren entzückt von der
Liebenswürdigkeit des Heiligen Vaters. Kardinal Consalvi schrieb
beglückt an den Kardinal Caprara, der, wie wir wissen, großen
Anteil an dem Zustandekommen der Heirat Paulines mit Borghese
hatte: »Ohne Übertreibung kann ich Eurer Eminenz mitteilen, daß der
Papst über alle Begriffe zufrieden mit ihr gewesen ist. Und die
Fürstin war es mit dem Papste.« Begeistert fährt der Kardinal dann
fort zu beschreiben, daß Pius VII. auch von den äußeren Vorzügen
der Fürstin angenehm überrascht gewesen sei. Er habe gesagt, der
Familie Borghese könne kein größeres Glück widerfahren, als durch
die Aufnahme dieser herrlichen Frau in ihrer Mitte!

		Nun, in dieser Beziehung waren die Ansichten gewiß geteilt.
Anfangs schienen die Borghese allerdings über Paulettes wahrhafte
Anmut, Schönheit und Liebenswürdigkeit entzückt zu sein. Die
Männerwelt, geistliche wie weltliche, lag ihr zu Füßen; die Frauen
bewunderten sie, wenn auch nicht neidlos. Wenn sie gewollt hätte,
würde sie sich bald [bookmark: page456] alle Herzen erobert haben, denn die Gaben
dazu besaß sie. Sie entfremdete sich jedoch bald dadurch den
römischen Adel, daß sie bestrebt war, in Rom Pariser Sitten und
Gewohnheiten einzuführen. Und so war Pauline bald allein. Sie
sehnte sich fort aus der langweiligen Stadt, nach Frankreich, nach
Paris, an den vornehmen Konsularhof ihres Bruders, wo ihre
Schwestern eine Rolle spielten! Nur sie war davon ausgeschlossen!
Nicht, daß Pauline ehrgeizig danach gestrebt hätte, auch eine der
ersten Persönlichkeiten in Frankreich zu sein, nein, aber sie hätte
gar zu gern in Paris als Königin der Mode den Ton angegeben.
Napoleon gestattete ihr das nicht.

		Um wenigstens für einige Zeit von Rom fern zu leben, schützte
Pauline ihre Krankheit vor und zog von einem Badeort zum andern.
Nirgends fand ihre Hysterie Heilung. Die immer zunehmenden
Liebesabenteuer und Laster rieben ihre Gesundheit zusehends auf.
Weder gutgemeinte Ratschläge der Ärzte noch die Anwesenheit der
ehrwürdigen Mutter hielten Pauline ab, ihr aufreibendes Leben
weiter zu führen.

		In den Monaten Juli und August 1804 befand sich die Fürstin mit
ihrer Mutter zur Kur in den Bädern von Lucca. Sie war sehr schwach,
sehr krank und nervös. In diesem Zustand traf sie die erschütternde
Nachricht vom Tode ihres einzigen Kindes. Der kleine sechsjährige
Dermide, der Sohn Leclercs, war in Frascati am 14. August 1804 an
epileptischen Krämpfen gestorben. So leichtfertig Paulette war, sie
beklagte doch aufrichtig ihr Kind, was man auch Gegenteiliges
darüber gesagt haben mag. Sie war doch Mutter und fühlte als
solche! Freilich, wie alles bei ihr, währte auch dieser Schmerz
nicht lange. Bald hatte sie ihren kleinen Dermide ganz vergessen.
Da er, als er starb, noch nicht sieben Jahr alt war, trug sie auch
keine Trauer. Sie haßte schwarze Kleidung und dachte noch mit
Schrecken an die Zeit, da sie gezwungen war, ein ganzes Jahr lang
um ihren ersten Mann zu trauern. Nur das Grabmal im Garten von
Montgobert war ein stummer Zeuge, daß die schöne Paulette einen
Sohn besessen hatte.
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Sie vergaß ihr Kind ebenso, wie sie zu vergessen schien, daß sie
verheiratet war. Fürst Borghese war nicht für sie da. Ihrer Meinung
nach war er der Schuldige ihrer Seitensprünge. Hätte er nicht
wissen müssen, daß sie einen anderen Mann brauchte als ihn? Warum
hatte er sie denn mit seinem Äußern eines Adonis getäuscht? Jetzt
mußte er sich nun mit der Rolle, die sie ihm zuteilte, zufrieden
geben!

		Der Tod Dermides verhalf Paulette endlich zu einer Reise nach
Paris. Im Oktober 1804 erlaubte Napoleon seiner Schwester zu
kommen. Sie benutzte die Gelegenheit, ihr Kind in Montgobert zu
bestatten, weinte heiße, aufrichtige Tränen auf dem kleinen Grab
und nahm schon am nächsten Tage an den Festen des neuen Kaiserhofes
teil. So war Paulette. Sie konnte lachen und weinen zu gleicher
Zeit!

		Ihr sehnlichster Wunsch war, recht lange in der französischen
Hauptstadt zu bleiben. Zum mindesten hatte sie Aussicht, wegen der
nahen Krönung, bis Ende des Jahres zu verweilen. Das war wenigstens
ein Trost. Sie konnte wieder einmal das Leben in vollen Zügen
genießen. Aus den Ehren, die man ihr als Schwester des Kaisers
erwies, machte sie sich nicht viel. Wie ihre Schwestern war auch
sie zur kaiserlichen Prinzessin und Hoheit erhoben worden. Aber sie
besaß nicht den Ehrgeiz Elisas und Karolines. Pauline trachtete
weder für sich noch für ihren Gemahl nach Würden oder nach einem
Thron. Sie fühlte sich groß genug als Königin in ihrer Schönheit,
übrigens verlieh Napoleon auch dem Fürsten Borghese im März 1805
den Titel kaiserlicher Prinz. Im selben Jahre überließ der Kaiser
seiner Schwester das reizende Schloß, den kleinen Trianon, zum
Aufenthalt, wenn sie in Paris weilte. Hier hatte einst Frankreichs
Königin Marie Antoinette ihre Liebesträume geträumt und erlebt; es
war ganz für ein Leben geschaffen, wie es Prinzessin Pauline
gewöhnt war. Sehr gern hätte sie für immer da gewohnt. Aber der
eiserne Wille Napoleons wies ihr immer wieder ihren Platz an der
Seite des verachteten Mannes an, mit dem sie nach Rom [bookmark: page458]
zurückkehren hatte müssen. Dennoch ließ sie nichts unversucht. In
jedem Briefe an den Bruder kehrt die Bitte wieder, in Paris wohnen
zu dürfen. Es half alles nichts; nicht einmal die List, daß ihr das
Klima Roms nicht bekäme und sie beständig erkältet sei. Als es dem
Kaiser schließlich zu bunt wurde und er von allen Seiten hörte, daß
sich die Fürstin durchaus nicht in das römische Leben schicken
wollte, schrieb er ihr strenge Briefe und ermahnte sie, ihren Mann
glücklich zu machen.

		Die kaiserlichen Drohungen nützten nichts. Für Pauline war es
kein Glück, mit Camillo leben zu müssen. Eine große Erleichterung
für sie war es, daß er bisweilen mit Napoleon in den Krieg mußte.
Im Jahre 1805 hatte ihn der Kaiser zum Eskadronchef à la suite der
Gardegrenadiere zu Pferd ernannt und ihm den Befehl erteilt, sich
nach Boulogne zu begeben. Anfangs des nächsten Jahres war Borghese
Oberst des 1. Karabinierregiments in Versailles. Dann kam der Krieg
mit Preußen, und so war Pauline den ungeliebten Mann wieder auf
einige Zeit los. Die Eheleute entfernten sich immer weiter
voneinander.

		Mit Paulines Gesundheit ging es immer mehr abwärts. Zu ihrer
Nervenschwäche gesellte sich ein schleichendes Lungenleiden, dem
sie später auch erlag. Schon im Juni 1805 schrieb Joseph an den
Kaiser: »Ich habe Madame Borghese gesehen. Ihre Gesundheit ist
sichtlich zerrüttet. Wie es scheint, ist ihre Lunge
angegriffen.«

		Ein wenig Abwechslung in das einförmige Leben brachte ihr
endlich das Jahr 1806. Am 30. März hatte Napoleon seiner Schwester
Pauline und Camillo, nachdem er sie zwei Jahre lang ganz außer acht
gelassen, während er alle anderen mit Kronen bedachte, das
Fürstentum Guastalla verliehen. Sie sollte es in »vollem Eigentum
und voller Souveränität unter dem Namen einer Fürstin und Herzogin«
genießen. Borghese erhielt dieselben Rechte darauf. In Wirklichkeit
sah es aber in Guastalla gar nicht sehr fürstlich aus. Es war ein
winziges Ländchen, angefüllt mit Bettlern und armen Dörfern.
Deshalb behagte dieses Geschenk anfangs der Fürstin Borghese nicht
sonderlich. Aber [bookmark: page459] schließlich war es doch ein Thron, der
auch Pauline wie ihren Schwestern gestattete, sich einen Hofstaat
zu halten. Und das genügte ihr. Sie setzte ihn sogleich zusammen,
und mancher glänzende Name, wie Clermont-Tonerre, de Champagny, de
Chabaudouin, de Montbreton du Pré-Saint-Maure, war darin zu finden.
Die Fürstin von Guastalla hatte jetzt einen Oberalmosenier, zwei
Kapläne, eine Ehrendame, drei Gesellschaftsdamen, zwei
Kammerherren, einen Stallmeister, einen Sekretär, einen
Intendanten, eine Vorleserin, einen Leibarzt, einen Wundarzt, einen
Apotheker, und später wurde dieser Hofstaat noch gewaltig
vermehrt.

		Mancher der Herren in Paulines Umgebung war ihr mehr als nur
Höfling. So der stattliche Stallmeister, Herr de Montbreton. Seine
Bewunderung für die Fürstin datierte noch aus der leichtlebigen
Zeit des Direktoriums. Damals hatte er die Schwester des Generals
Bonaparte zum erstenmal als Frau Leclerc während eines Balles
gesehen, den Frau Permon veranstaltete. Sie war entzückend schön
und verführerisch gewesen. Ein duftiges, fast durchsichtiges
Seidengazekleid mit goldenen Weinranken bestickt, umhüllte ihre
geschmeidigen Glieder. Ihr dunkles Haar war mit schmalen
Tigerfellstreifen umwunden und ebenfalls mit goldenen Weinranken
geschmückt. Paulette war die lieblichste Erscheinung des ganzen
Festes. Kein Wunder, daß sich Herr von Montbreton sterblich in sie
verliebte. Und er war nicht der einzige, dem sie an diesem Abend
Herz und Sinne gefangen nahm. Der vornehme Casimir de Montrond, der
der Geliebte so vieler schöner und berühmter Frauen gewesen war,
den einst die reizende Julie Récamier, die überspannte Madame
Hamelin und die wunderhübsche Lady Yarmouth bestrickt hatten, war
wie geblendet von der Erscheinung Paulettes. Sie, die stets für
Männerhuld empfänglich war, verschmähte Montronds heiße
Liebesblicke nicht. Leider mußte er später die Gunst der schönen
Frau bitter büßen. Etwa um das Jahr 1810 wurde er auf Befehl des
Kaisers aus der Umgebung der Fürstin Pauline entfernt und mußte
Frankreich verlassen; er hatte es nicht verstanden, sich seines
Glückes in der Verschwiegenheit zu [bookmark: page460] freuen, Napoleon liebte es nicht, wenn
die Liebesabenteuer seiner Schwester an die große Glocke gehängt
wurden. Die beiden Liebenden richteten es indes so ein, daß sie
sich später öfter in Badeorten zufällig begegneten.

		Noch weit weniger verschwiegen als Herr de Montrond erwies sich
der junge italienische Komponist Blangini. Die Fürstin Borghese
lernte den Maestro im Jahre 1807 in Paris kennen, als er bereits
sehr in Mode war. Da sie meinte, eine sehr gute Stimme zu haben,
obgleich auch sie, wie ihr Bruder Napoleon und ihre Schwester
Karoline, keinen Ton richtig singen konnte, rief sie Blangini in
ihre Nähe und ernannte ihn zu ihrem »Musikdirektor« mit 750 Franken
Monatsgehalt! Er war ein hübscher junger Mann mit dunklen
Künstlerlocken, das Urbild des Italieners. Ihm lag vor allem daran,
hoch zu kommen. Und da ihm die Leiter des Ruhmes von so schönen
Händen und einer so begehrenswerten Frau dargeboten wurde, griff er
zu. Von diesem Augenblick an war er der ständige Begleiter der
Fürstin. In seinen Memoiren hat er gewissenhaft dafür gesorgt, daß
jede Einzelheit dieses Liebesromans der Fürstin Borghese der
Nachwelt erhalten bleibe.

		Alleinherrscher war aber auch Blangini nicht. Der Fürstin, die
launisch war wie die Götter, gefiel um diese Zeit besonders einer
ihrer jungen Kammerherren: der 28jährige Louis Nicolas Philippe
Auguste de Forbin. Er war das ganze Gegenteil von dem
geschwätzigen, beweglichen Blangini. Vornehm, wohlerzogen,
ritterlich und verschwiegen, ein vollendeter Edelmann und
Frauenkenner. Frau Junot kannte ihn gut. Sie sagt, er habe mit
seinem hübschen Gesicht, seiner vornehmen Haltung und mit seiner
edlen Sprache die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen. Paulette
unterlag ganz und gar diesem Zauber Forbins. Sie liebte ihn sehr
und schrieb ihm ebenso glühende Briefe wie einst an Fréron. »Du
mußt mir Liebe mit Liebe vergelten«, sagte sie ihm. Das verhinderte
sie aber keineswegs, diesen wahrhaften Edelmann mit dem weniger
vornehmen Blangini zu betrügen, ebenso wie sie den Maestro mit
Forbin betrog.

		Forbin brauchte indes sein Verhältnis zu der ungetreuen [bookmark: page461] schönen Frau
nicht zu bereuen. Alle seine Schulden, die in der Tat ungeheuer
waren, wurden bezahlt. Er besaß die herrlichsten Pferde, ein
schönes Besitztum und dazu die Liebe Paulettes, wenn auch nicht
ungeteilt! Ihre Briefe wenigstens konnten ihn glauben lassen, daß
sie nur ihn allein liebte. In diesen Briefen zeigt sich Paulette
wieder ganz als die Frau, die nur ihre Sinne sprechen läßt, der
alles gleich ist, selbst ihre Gesundheit, wenn sie nur die
Zärtlichkeiten des Geliebten genießen kann. Aus Gréoux schreibt sie
ihm am 10. Juni 1807 einmal: »Bist Du nicht mein Gatte? Hat der
meinige diesen süßen, heiligen Titel verdient? Nein, er hat ihn
nicht verdient, denn sonst wärest Du nicht mein. Daher mußt Du mir
Liebe mit Liebe vergelten, Vertrauen mit Vertrauen, und glauben,
daß alles, was ich getan habe, nur zu unserm Wohle geschah. Ich
habe darüber nachgedacht und bestehe mehr denn je darauf, daß alle,
die uns umgeben, überzeugt werden müssen, es sei zu Ende zwischen
uns. Auf diese Weise können wir ganz ruhig sein. Was würde sonst
geschehen? Mein Arzt ist nämlich fest entschlossen, seinen Kopf
aufzusetzen und zu gehen. Er ist es auch, der Herrn H. alles
entdeckt hat. Nicht aus Schlechtigkeit, sondern aus Sorge um meine
Gesundheit und aus Dummheit. Mama und mein Onkel (Fesch) wissen
alles, denn Du kannst Dir nicht vorstellen, wie ich in Lyon
gelitten, wie sehr ich geweint habe, daß man uns entdeckt hat ...
Um aller Welt zu trotzen, müssen wir Opfer bringen und uns
Entbehrungen auferlegen, wenn Du mich behalten willst. Ich werde
Dir schreiben, wie Du Dich verhalten sollst. Aber Du mußt Dich
fügen und glauben, daß ich mehr leide: als Du ... übrigens sind wir
ja gezwungen, uns zu fügen, wenn mein Mann kommt. So greifen wir
also nur ein wenig vor ...« Schon am selben Abend aber schrieb sie
dem Geliebten von neuem. »Weder Handarbeiten noch Zerstreuungen
können Dich einen Augenblick mir ersetzen. Madame ... hat Fieber,
so daß ich mit dem Arzt und Isoard allein bin. Dieser ist auf die
Bitte meines Onkels (Fesch) hierher gekommen. Er ist ein guter
Junge, aber schrecklich dumm. Ich habe alles so angeordnet, daß
[bookmark: page462] Du hierher
kommen und solange bleiben kannst, als ich hier bin. Madame
Du(cluzel) ist auch hier, ebenso die Herren. Aber erschrick nicht:
sie beschränken sich auf den Arzt und Herrn Isoard. Ich habe das
eigens so eingerichtet, damit mein Herzensschatz kommen kann. Nur
fürchte ich, die Hitze könnte Dir unangenehm sein. Ich aber werde
trotz aller andern Personen, die sich hier befinden, nur Dich, Dich
ganz allein sehen! Oh, wie wird mir die Einsamkeit gefallen, wenn
Du hier bist! Möchte sie doch ewig währen! Aber wir werden uns ja
niemals, niemals trennen! Mit ein wenig Vorsicht werden wir immer
glücklich sein. Mit Ungeduld erwarte ich einen Brief von Dir.
Schreibe mir, was Du tust. Bringe auch alles nötige zum malen mit,
damit Du mir etwas Hübsches malen kannst. Meine kleine Hütte
beginnt traulich zu werden. Ich lasse aus allen Gegenden Blumen
kommen, denn ich will alles tun, damit mein Geliebter sich
wohlfühle ...« Und wieder, wie einst an Fréron, nimmt sie die
italienische Sprache zu Hilfe, um alle ihre Leidenschaft
auszudrücken: »Addio, caro, sempre caro amico, amante caro, si ti
amo ti amaro sempre; carcado veni ma mando.«

		Paulette kostete ihre Liebesräusche meist in Badeorten, in
Aix-les-Bains, Nizza, Gréoux, Plombières usw. aus, wo das strenge
Auge des Kaisers nicht über sie wachte. Und da sie während des
größten Teils des Jahres Kuren gebrauchte, so hatte sie genügend
Abwechslung. Gewöhnlich führte sie mehrere ihrer Freunde mit sich.
Forbin, Montbreton und Blangini mußten sich im Jahre 1807 in Aix
und in Créaux in die Liebe der Fürstin teilen.

		Der Fürst Borghese aber tröstete sich, auf seine Weise, und es
scheint, daß er nicht allen Frauen so uninteressant war als der
eigenen. Um die Regierung ihres Ländchens aber kümmerte sich weder
der Fürst noch die Fürstin. Pauline eignete sich wenig zur
Landesmutter; sie war weder eine Elisa noch eine Karoline; und
Camillo hatte weder Interesse noch Fähigkeiten zum Regieren.
Deshalb hatte Napoleon sich schon am 24. Mai 1806 entschlossen, das
kleine Herzogtum Guastalla wieder an sich zu nehmen. [bookmark: page463] [bookmark: page464] [bookmark: page465]

		Nichtsdestoweniger ließ er seiner Schwester und seinem Schwager
die Herzogstitel. Er entschädigte den Fürsten Borghese mit einigen
Millionen und wies auch Pauline sechs Millionen auf den
Staatsschatz des Königreichs Italien an. Hingegen zwang er seinen
Schwager im Jahre 1807, ihm die herrliche Villa Borghese mit ihren
unermeßlichen Kunstreichtümern für 12 Millionen zu verkaufen. Viele
der Bilder und Statuen wurden darauf im Louvre untergebracht, doch
Pauline bewohnte auch fernerhin die Villa.

		Eine Genugtuung anderer Art wurde der Fürstin im Jahre 1807
zuteil. Der Bildhauer Canova verewigte ihre herrliche Schönheit in
einer Statue der Venus. Er formte das Gipsmodell auf dem
unverhüllten Körper Paulines, der nicht die kleinste
Unregelmäßigkeit aufwies. Man sagt, Canova sei dabei bisweilen so
verwirrt gewiesen, daß seine Hände zitterten. Paulette aber lachte,
wenn sie den Künstler zögern sah. »Haben Sie Angst?« fragte sie ihn
erstaunt. »Nein«, war die Antwort, »aber ich fürchte, mich in mein
Modell zu verlieben.« Der Arme! Er war fünfzig Jahre alt und zählte
infolgedessen in den Augen Paulines nicht als Mann! Dies beweist
auch die deutliche Antwort, die sie einer Dame ihrer Umgebung gab,
als diese sich »wunderte, wie sie so vollkommen entblößt vor dem
Künstler habe dastehen können. »Oh«, erwiderte die Fürstin
Borghese, »es war ja geheizt!«

		Übrigens erweckte jene wundervolle Statue, in der sich der
Bildhauer selbst übertroffen hat, zum erstenmal die Eifersucht des
Fürsten Borghese. Da es nicht in seiner Macht stand, den lebenden
Körper seiner Frau den neugierigen Blicken anderer zu entziehen,
wollte er wenigstens ihr Ebenbild für sich allein behalten. Lange
Zeit schmückte es sein Arbeitszimmer. Nur Auserlesene durften ab
und zu die wundervollen Linien dieser kaum mit einem dünnen
Schleier verhüllten Venus betrachten. Lebenswarm und
bewunderungheischend liegt sie auf dem Ruhebett von Marmor.
Siegesgewiß hält sie den Apfel in der Hand, den ihr Paris als der
Schönsten der drei Grazien verlieh. Später, in Rom, wurde die
Statue den Fremden öfters gezeigt. Aber [bookmark: page466] schließlich wurde sie,
wahrscheinlich weil sie allzuviel Ähnlichkeit mit der Fürstin
aufwies, den Augen Profaner entzogen und in einem verborgenen
Winkel der Villa Borghese aufbewahrt.

		Während Pauline sich modellieren ließ, weilte Camillo im Felde.
Nach dem Siege von Friedland aber wurde er nach Paris gesandt, um
die Siegesnachricht zu überbringen. Als pflichtgetreuer Gatte
gedachte er darauf seine Frau in Gréoux aufzusuchen, aber Paulette
hatte es erfahren und keine Sehnsucht nach Camillo. Als er in
Gréoux ankam, war sie bereits auf der Reise nach Nizza. Im Februar
1808 jedoch brachte ein Befehl des Kaisers das Scheinehepaar wieder
zusammen. Der Skandal wurde Napoleon schließlich zu groß. Am 2.
dieses Monats hatte er seinen Schwager zum Generalgouverneur von
Piemont ernannt, und am 14. teilte er es dem Senat mit.

		Als Residenz wurde dem Fürsten und der Fürstin Borghese Turin
angewiesen. Dem Fürsten, der sich am Hofe in Paris befand, wurde
vom Kaiser ausdrücklich befohlen, seine Frau in Nizza abzuholen und
mit ihr nach Italien weiter zu reisen. Das war aber weder nach dem
Geschmack Camillos noch nach dem Wunsche Paulettes. Seit dem Herbst
1807 hielt sie sich mit Blangini und Forbin an der Riviera auf und
amüsierte sich köstlich. Sie hatte gar keine Lust, das freie,
ungebundene Leben aufzugeben, das sie dort führte. Aber Napoleon
litt keine Widerrede. Es hieß gehorchen. Anfang April 1808 verließ
Camillo Paris; am 18. sollten beide von Nizza nach dem neuen
Wohnort aufbrechen. Sobald Paulette von dem Befehl ihres Bruders
Kenntnis erhielt, schrieb sie Brief um Brief an ihn, damit er ihr
erlaube, in Nizza zu bleiben. Sie ließ nichts unversucht, um den
Kaiser zu überzeugen, wie schädlich das Klima von Turin, das
übrigens sehr gesund ist, für ihren Zustand sei. Umsonst! Napoleon
bestand darauf, daß sie mit ihrem Gatten reiste. Er hatte erfahren,
welch seltsames Leben seine Schwester in der Villa Vinaille führte,
welche Zügellosigkeit in ihrer Umgebung herrschte, wie
verschwenderisch sie auf der einen Seite und wie knausrig auf der
[bookmark: page467] anderen
Seite sie lebte. Während sie den Kaffee und Zucker für ihren
Haushalt abzählte und auf das mindeste beschränkte, ließ sie sich
täglich aus Paris einen ganzen Wagen voll neuer Moden: Kleider,
Hüte, Wäsche, Parfümerien, Spitzen, Bänder und allerlei Tand
kommen. »Wenn ich das gewußt hätte«, sagte Napoleon später auf
Sankt Helena, »so würde sie das gewiß nicht lange fortgesetzt
haben, sondern ernstlich von mir ausgescholten worden sein. Aber so
geht's; wenn man Kaiser ist, erfährt man nicht alles!«

		Er wußte jedoch noch immer genug. Dafür sorgte schon seine
geheime Polizei. Er kannte Paulines Leben sowohl in Italien als
auch in den Badeorten und in Paris. Wenn er sie bisweilen gewähren
ließ, so geschah es eben, weil er einsah, daß sie unverbesserlich
war. Er wußte auch Bescheid über das wahre Leiden seiner Schwester.
Als sie später bei ihm in Elba weilte, sagte er ihr oft, sie sei
nur eingebildet krank. Allen in der Familie Bonaparte war es
übrigens genau bekannt, woran die Fürstin Borghese litt. Sogar die
jüngste Schwester, Karoline, schrieb an Lucien: »Was soll man tun?
Sie (Pauline) lieben und sie lassen, wie sie ist, anstatt sie mit
unnützen Ratschlägen zu ärgern und zu quälen, die sie ja doch
entschlossen ist, nicht zu befolgen?« Das wußte gewiß auch
Napoleon, daß seine Schwester niemals auf ihre Abenteuer verzichten
würde, selbst nicht um den Preis ihrer Gesundheit! Daher drückte er
ein Auge zu. Er wollte nicht sehen, wo er hätte sehen sollen. Nur
wenn sie es gar zu toll trieb, sprach er ein Donnerwort. So im
April 1808, als sie ihrem Gatten nach Turin folgen mußte.

		Am 19. April war Paulette bereit, die Reise anzutreten. Ein
solcher Umzug von einer Stadt zur anderen war jedoch keine
Kleinigkeit für die Königin des Tandes. Sie brauchte sieben oder
acht schwerbeladene Wagen, um alle die Kleider und Hüte, die
tausend Kleinigkeiten, die zur Toilette einer eleganten Frau nötig
sind, aus Nizza wegzubringen. Aber endlich kam man doch zu einem
Ende, und die Fürstin erschien, fertig zur Reise, in einer
entzückenden amarantroten Kaschmiramazone, die ihre schlanken
Glieder eng [bookmark: page468] umschloß. Dieses prächtige Reisekleid, das ganz
mit Gold bestickt war, hatte der Pariser Modehändler Léger eigens
für die Fürstin Borghese erfunden. Während der ganzen Reise zeigte
Pauline sich sehr launisch. Sie schien nur darauf bedacht zu sein,
ihre Umgebung zu quälen und zu ermüden. Napoleon hatte ihren
geliebten Blangini aus der Liste der sie umgebenden Personen
gestrichen, und das kränkte Paulette. Deshalb die üble Laune,
übrigens folgte der »Musikdirektor« seiner Herrin trotz des
kaiserlichen Verbotes später inkognito nach Turin. Im Schlosse
Stupinigi spielte er ihr nach wie vor seine Kompositionen vor, bis
er schließlich selbst das Weite suchte. Später wurde er an den
lustigen Hof des Königs Jérôme von Westfalen berufen, und im Jahre
1816 verheiratete sich der einstige Geliebte der Fürstin
Borghese.

		Aber kehren wir zu ihr zurück. Sie setzte ihre Reise in kleinen
Tagereisen fort, um sich nicht anzustrengen. Oft mußte sie in einer
Chaise getragen werden, weil sie das Rütteln des Wagens nicht
vertragen konnte. Der Fürst Borghese war ein sehr gutmütiger
Mensch. Obgleich er seine Frau nicht mehr liebte, ließ er sich doch
geduldig alle ihre Quälereien gefallen. Er brachte ihr die größte
Achtung und Bereitwilligkeit entgegen, gleichsam als wollte er
dadurch seinen Fehler wieder gutmachen, der darin bestand, daß
Pauline ihn als Gatten für uninteressant befunden hatte.

		Endlich war diese peinliche Reise überstanden. Man war in
Racconiggi angekommen und im schönen Landhause des Königs von
Sardinien abgestiegen. Während sich der Fürst und die Fürstin hier
einen Tag aufhielten, brachten die Turiner Behörden ihnen ihre
Huldigungen dar. Am 22. April hielt Pauline mit ihrem Gatten
feierlichen Einzug in Turin.

		Sie ließen sich anfangs im Palast Chablais nieder, den die
Fürstin Borghese, Herzogin von Guastalla, jedoch viel zu klein zur
Entfaltung ihres ungeheuren Reichtums fand. Hatte sich doch ihr
Einkommen jetzt wieder um anderthalb Millionen vermehrt, denn das
war die Summe, die Camillo als Gouverneur von Piemont zur Verfügung
stand.

		Pauline fühlte sich von vornherein unglücklich in Turin, [bookmark: page469] wo man sie
zwang, an der Seite des Mannes zu leben, den sie haßte. Sie zog
sich daher bald nach Stupinigi zurück. Das einzige, woran sie in
der neuen Umgebung vielleicht Gefallen fand, waren die abendlichen
und sonntäglichen Empfänge, die sie als Gouverneurin veranstalten
mußte. Bei diesen Gelegenheiten äfften Pauline und Camillo in
geradezu lächerlicher Weise die Gebräuche des Kaiserhofes nach. Die
Fürstin spielte dabei ihre Rolle glänzend, denn das Repräsentieren
war sehr nach ihrem Sinn. Angetan mit den geschmackvollsten und
kostbarsten Kleidern, konnte sie sich in ihrer ganzen Schönheit
zeigen. Aber im allgemeinen langweilte sie sich entsetzlich in
Turin. Und noch mehr langweilte sich der Herr Gouverneur. Er
beschäftigte sich so wenig wie möglich mit der Regierung. Darin
ähnelte er ganz seltsam dem Gatten Elisas. Wie Felix Baciocchi
interessierten den Fürsten Borghese nur Paraden, Bälle und Feste,
eine gute Tafel und besonders ein langes Schläfchen. Er war ebenso
unfähig, sich auf irgendeine Weise geistig zu beschäftigen. Wie
Pauline, nahm auch er nie ein Buch zur Hand. Einer einzigen Zeitung
nur wurde die Ehre zuteil, vom Gouverneur von Turin gelesen zu
werden – dem »Journal des Modes«!

		Wie hätte Pauline, die selbst keinen Funken Geist besaß, sich
mit einem solchen Manne nicht langweilen sollen? Und ein anderes
Interesse flößte er ihr auch nicht ein. Da nun Blangini sie
verlassen hatte, hielt sie es nicht mehr in Turin aus. Sie bat und
bestürmte ihren Bruder Napoleon, er möchte ihr doch erlauben, die
Bäder zu besuchen. Im Frühjahr 1808 war sie wirklich sehr krank.
Sie nahm keine festen Speisen zu sich und nährte sich fast nur von
Fleischbrühe. Und so ließ der Kaiser sich erweichen. Er gestattete
ihr, daß sie die Bäder von Aosta gebrauche. Von Bayonne aus, als er
mitten in der politischen Wirrnis mit Spanien stand, fand er noch
Zeit, sich um die persönlichen Angelegenheiten seiner Schwester zu
kümmern. Aber er ließ Pauline doch durchblicken, daß er wisse, was
er von ihrem Krankheitszustand zu halten hätte. Am 26. Mai schrieb
er ihr: »Es ist mir sehr unangenehm zu hören, daß Ihre Gesundheit
[bookmark: page470] zu
wünschen übrig läßt. Ich hoffe jedoch, Sie sind enthaltsam, damit
nicht etwa darin der Grund Ihres Krankseins zu suchen sei. Mit
Vergnügen höre ich, daß Sie mit Ihrer Ehrendame und Ihren
piemontesischen Damen zufrieden sind. Machen Sie sich beliebt.
Seien Sie gegen jedermann liebenswürdig. Versuchen Sie immer
gleichgelaunt zu sein, und machen Sie den Fürsten glücklich.«

		
42. Allegorische Darstellung Napoleons auf
Sankt Helena.

Lithographie von Grenier



		Das wäre Paulette gewiß sehr schwer gefallen. Sie kümmerte sich
gar nicht um die Ermahnungen des Bruders, sondern zog vor, sich zu
amüsieren und ihre Gesundheit immer mehr zugrunde zu richten. Jetzt
verlangte sie plötzlich nicht mehr nach Aosta, sondern nach
Aix-les-Bains. Da Napoleon ihr das nicht gestattete, weil er nicht
wünschte, daß die Frau Gouverneurin ihren Staat verließ, so nahm
sie sich selbst die Erlaubnis und reiste nach Aix, glücklich, dem
Gatten wieder einmal entronnen zu sein. Daß sie krank war, stand
fest, nur nicht in dem Maße krank, wie sie es den Kaiser und ihre
Familie glauben ließ. Alle aber unterlagen der Täuschung. Madame
Mère eilte besorgt um das Leben ihres kranken Kindes nach Aix.
Lucien klagte bereits um den nahen Verlust der Schwester. Nur
Elisa, die Kluge, die selbst genug Frau war, um die Schliche ihres
eigenen Geschlechts zu durchschauen, ließ sich nicht durch die
Klagen Paulettes fangen. »Paulette hält uns zum Narren«, schrieb
sie an Lucien; »ich sage, sie täuscht den Kaiser, denn ihre
Krankheit besteht in nichts anderem als in dem Wunsche, nach Paris
zu kommen.«

		Das erreichte denn auch endlich die Fürstin Borghese. Nach der
Badekur in Aix bezog sie in Paris ihr Haus im Faubourg Saint-Honoré
und vierzehn Tage später das schöne Schloß Neuilly. Das machte
Napoleon ihr zum Geschenk, als Murat, der es bis dahin mit Karoline
bewohnt hatte, den neapolitanischen Thron bestieg. In Neuilly
konnte Pauline ungezwungener und unbeobachteter leben als in
unmittelbarer Nähe des Kaiserhofes. Denn daß sie ebenso wie ihre
Schwestern nicht nach eigenem Ermessen die Gäste wählen durfte, die
sie empfing, daraus machte sie sich gar nichts. Sie sah doch in
ihrem Hause, wen sie wollte. [bookmark: page471] Der Kaiser sorgte für ihren Unterhalt und
setzte ihr, als er von Erfurt zurückkam, eine Rente von 60.000
Franken aus. Jetzt gestattete er seiner Schwester, immer in Paris
zu leben. Im März 1809 erhöhte er Paulines Einkommen auf 130.000
Franken. Nun war endlich ihr Wunsch erfüllt. Sie durfte in Paris
wohnen und war doch noch immer Herzogin von Guastalla und
Gouverneurin von Piemont. Sie behielt ihren piemontesischen
Hofstaat und ihr Gatte sein Einkommen als Gouverneur. Außerdem
machte Napoleon auch ihnen, wie allen anderen Mitgliedern der
Familie, unzählige Geldgeschenke.

		Am meisten aber freute Pauline der große Sieg, den die Bonaparte
über die Beauharnais davontrugen, denn auch die Fürstin Borghese
hatte ihren Anteil an der Betreibung der Scheidung Napoleons von
Josephine. Neben der Königin von Neapel war Pauline die eifrigste
der Schwestern des Kaisers, ihm junge, hübsche Frauen ihrer
Umgebung zuzuführen, die ihn bisweilen überzeugten, daß er nicht
schuld war, wenn er keine Nachkommen hatte! Viele Zeitgenossen
bestätigten, daß Pauline stets gern bereit gewesen sei, für
Abwechslung in den Liebesangelegenheiten Napoleons zu sorgen. Sie
tat es umso lieber, als sie damit gleichzeitig Josephine Kummer
bereitete. Als daher endlich der Tag nahte, da Napoleon sich von
der Frau scheiden ließ, die mit ihm von Stufe zu Stufe den Thron
erklommen hatte, den nun eine junge Kaisertochter einnehmen sollte,
da freute sich niemand mehr über die Niederlage der unglücklichen
Josephine, als Pauline. Sie war nicht von den Tränen und der tiefen
Traurigkeit der Kaiserin in jener schrecklichen Nacht vom 15.
Dezember 1809 gerührt; sie freute sich nur über den Schmerz der
Verstoßenen. Niemand als Pauline trug die Schleppe des
Purpurmantels der jungen Erzherzogin am Hochzeitstage mit
freudigerer Genugtuung. Marie Luise war ja nicht schön, nicht
elegant, nicht kokett. Sie war für Pauline keine Rivalin! Eine
solche Frau konnte sie, die Königin der Schönheit, am Hofe nicht
verdrängen, und wenn sie zehnmal eine Kaisertochter und Kaiserin
war. Und so schloß die Fürstin Borghese gnädig [bookmark: page472] Freundschaft mit Marie
Luise. Das gute Einvernehmen mit der neuen Kaiserin aber währte
nicht lange. Bald gewannen Neid und Eifersucht bei Pauline die
Oberhand. Sie merkte nur zu gut, daß alle Welt der Kaisertochter,
der auf dem Throne Geborenen, huldigte, während Pauline, die nur im
Reiche der Schönheit eine Krone trug, ein wenig ins Hintertreffen
geriet. »Der Kaiserhof«, schreibt Fouché in seinen Erinnerungen,
»verbesserte sich plötzlich vollkommen in seinen Gebräuchen, seinen
Sitten und seinen Gewohnheiten. Alles wurde anders, steifer!«

		Napoleon selbst ging durch strenge Aufrechterhaltung des
Anstandes und durch die Beobachtung seiner Pflichten als Ehemann
mit gutem Beispiel voran. Von diesem Augenblick an wurde es an dem
freien, leichtlebigen Hofe Paulines immer einsamer. Und diese Frau,
die alle Schwächen ihres Geschlechtes mit frauenhafter Anmut
vereinte, betrachtete Marie Luise fortan als ihre glückliche
Rivalin. Sie hegte einen tödlichen Abscheu gegen sie und haßte sie
jetzt aus tiefstem Grunde ihres Herzens ebenso, wie sie Josephine
gehaßt hatte.

		Meist machte sich der Ärger der Fürstin Borghese über Marie
Luise in kindischen Spöttereien Luft. Als Napoleon mit seiner
jungen Gattin im Herbst 1811 Holland und Belgien bereist hatte,
trafen sie auf der Rückreise mit Prinzessin Pauline in Brüssel
zusammen. Sie hatte die Bäder von Aachen gebraucht. Bei einer
Gelegenheit nun, da Marie Luise am Arme des Kaisers an der
Prinzessin vorüberschritt, erlaubte Pauline sich hinter Marie
Luises Rücken eine sehr unanständige Handbewegung zu machen, die
gewöhnlich das Volk gebraucht, wenn es andeuten will, daß einer von
den Eheleuten der Dumme, der Betrogene ist. Und dazu lachte die
Fürstin Borghese höhnisch. Das alles hatte der Kaiser und auch die
Kaiserin in einem Spiegel bemerkt. Am nächsten Tage ereilte Pauline
das Geschick. Der Hof wurde ihr für einige Zeit untersagt, und es
trat von diesem Augenblick an eine merkliche Spannung zwischen
Napoleon und seiner Schwester ein, die es nicht verstanden hatte,
seiner Gattin die gebührende Achtung entgegenzubringen. [bookmark: page473] Paulette war
eben immer noch die alte: spöttisch, kindisch und unüberlegt.

		Die Strafe traf sie jedoch nicht zu hart. Sie unterhielt sich
deswegen doch nicht schlechter, sondern verbrachte ihre Zeit mit
allerlei Vergnügungen und Zerstreuungen teils in Bädern, teils in
Neuilly. Immer nahm die Pflege ihrer Gesundheit einen großen Teil
ihrer Zeit in Anspruch, und nicht zum wenigsten die Pflege ihres
Körpers. Täglich badete sie sich in Milch. Ein Neger mußte sie ins
Bad tragen und wieder herausheben. Als man ihr eines Tages zu
verstehen gab, daß sich das für eine junge Frau nicht schicke,
sagte sie harmlos: »Mein Gott, ein Neger ist doch kein Mann!« Sie
fand auch nichts dabei, daß sie die Herren ihrer Umgebung empfing,
wenn sie im Bad saß.

		Um das Jahr 1810 schenkte die Fürstin Borghese ihre Gunst neben
vielen anderen Bewunderern besonders einem Offizier aus dem
Generalstab Berthiers. Er hieß Armand Jules de Canouville und hatte
ein sehr angenehmes Äußere. Er war 25 Jahre alt und von altem Adel.
Er war leichtsinnig und unbesonnen. Das gefiel Pauline. Dazu war
der junge Mann ein verdienstvoller Offizier, den der Kaiser bereits
mehrmals ausgezeichnet hatte.

		Jules und Paulette liebten sich eine Zeitlang wirklich
aufrichtig. Beide machten nicht im geringsten ein Hehl aus ihrer
Verbindung, die man beinahe eine Ehe nennen konnte, denn Canouville
weilte beständig bei der Geliebten. Es sind über diesen Liebesroman
die köstlichsten Geschichten im Umlauf. Wie diese:

		Eines Tages ließ die Fürstin Borghese den Zahnarzt Bousquet zu
sich nach Neuilly rufen. Er sollte ihr einen Zahn ausziehen.
Bousquet kam und wurde in das Boudoir der Fürstin geführt. Er fand
Pauline in Gesellschaft eines jungen, vornehmen Mannes, der in
elegantem Hausrock nachlässig auf einem Diwan lag. Er empfahl dem
Zahnarzt die größte Vorsicht und die zarteste Behandlung der
Fürstin. Und als Pauline sich ängstlich sträubte, beruhigte er sie
zärtlich und sagte, sie solle vernünftig sein und sich den bösen
Zahn ziehen lassen, der sie beide schon drei [bookmark: page474] Nächte lang verhindert habe,
ein Auge zuzutun. Und so ward die kleine Operation glücklich
vollbracht. Befriedigt verließ Bousquet seine hohe Kranke.

		Als er in das Vorzimmer trat, wurde er sogleich von den
anwesenden Damen und Herren umringt. Sie alle wollten wissen, wie
sich ihre Kaiserliche Hoheit, die Frau Fürstin Borghese, befände.
Bousquet gab Bescheid und war äußerst entzückt von der zärtlichen
Fürsorge, mit der der Fürst Borghese seine Gemahlin umgebe. Er
konnte nicht Worte des Lobes genug finden, wie besorgt und
liebevoll sich der hohe Herr um seine Frau gezeigt habe. Ja, er
wolle es in der ganzen Stadt erzählen, fügte Bousquet hinzu, welch
glückliche Ehe das Fürstenpaar führe. Alle Anwesenden mußten an
sich halten, um nicht laut zu lachen, denn jeder wußte, daß der
Fürst Borghese schon lange nicht mehr den Vorzug hatte, sich im
Boudoir seiner Frau zu befinden, sondern daß ihm sogar bisweilen
die Türen des Schlosses Neuilly verschlossen waren. Die Damen und
Herren wußten ja, daß Jules de Canouville augenblicklich der
Glücklichste der Sterblichen war.

		Zum Glück für Paulette und den leichtsinnigen jungen Mann kam
das Gerücht von dieser Geschichte nicht zu Ohren des Kaisers. So
lange die Fürstin Borghese ihre Liebesgeschichten geheim hielt,
sagte Napoleon nichts, sondern tat, als wüßte er davon nichts.
Sobald er jedoch merkte, daß sie öffentliches Aufsehen erregten,
ließ er es die Beteiligten hart empfinden. Und mehr wie ein Freund
Paulines war bereits auf Befehl des Kaisers aus der Nähe der
schönen Frau entfernt worden. Dieses Schicksal traf auch
schließlich Herrn de Canouville, der eine Unbedachtsamkeit
beging.

		Als der Kaiser im Jahre 1808 aus Erfurt nach Paris zurückgekehrt
war, hatte er drei prachtvolle Zobelpelze mitgebracht, die der Zar
Alexander ihm damals als Zeichen seiner Freundschaft zum Geschenk
gemacht hatte. Einen von diesen Pelzen gab Napoleon seiner
Schwester Pauline. Sie war sehr glücklich darüber und zeigte ihn
bei jeder Gelegenheit ihren Gästen, denn russische Pelze waren
damals [bookmark: page475] für
die Franzosen eine Seltenheit. Anfang des Jahres 1811 beglückte sie
ihren Geliebten, Jules de Canouville, mit dem kostbaren
Kleidungsstück. Jules ließ sich nach dem Vorbild des Königs Murat
von Neapel, der seine Uniform oft mit dem prächtigsten Pelzwerk
verbrämte, seinen Dolman mit dem Zobel der Fürstin Borghese
besetzen. Bei der nächsten großen Truppenschau glänzte Canouville
selbstverständlich in der neuen Uniform. Das war sein Verhängnis!
Unglücklicherweise ritt er ein sehr unruhiges Pferd, das ihn
unbeabsichtigterweise in allzu große Nähe des Kaisers brachte. Frau
Junot behauptete sogar, Canouvilles Pferd sei mit dem Schimmel
Napoleons zusammengestoßen. Kurz und gut, der Kaiser wurde auf den
jungen Offizier in dem schönen pelzverbrämten Dolman aufmerksam. Er
erkannte gleichzeitig Mann und Rock und wußte nur zu gut, woher der
letzte stammte. Der Kammerdiener Constant berichtet, Napoleon habe
zu dem unvorsichtigen Offizier gesagt: »Herr de Canouville, Ihr
Pferd ist jung, es hat zu heißes Blut. Sie werden es ein wenig in
Rußland abkühlen!« Constant aber läßt hier seiner Phantasie etwas
freien Lauf. Der Krieg mit Rußland war um jene Zeit noch nicht
entschieden. Herr de Canouville wurde noch nicht nach Rußland
geschickt, mußte jedoch am gleichen Abend mit Depeschen des
Kriegsministers nach Spanien zum Marschall Masséna abreisen.

		Pauline glaubte ihrem Geliebten sogleich einen Nachfolger geben
zu müssen. Wieder fielen ihre Blicke auf den Generalstab Berthiers.
Diesmal hieß der Erwählte Achille Tourteau de Septeuil und war 23
Jahre alt. Aber zum erstenmal in ihrem Leben stieß die Fürstin
Borghese auf Widerstand. Herr de Septeuil liebte eine andere
reizende Frau, eine der Hofdamen Paulines. Er hatte keinen Grund,
seine Freundin mit einer anderen zu betrügen, und war sie auch die
schönste der Prinzessinnen des Kaiserhofes! Da aber sann Pauline
auf Rache. Konnte sie den Spröden nicht für sich haben, so wollte
sie ihn wenigstens nicht der anderen gönnen. Herr de Septeuil wurde
auf ihre Veranlassung ebenfalls nach Spanien zu seinem Regiment
gesandt. [bookmark: page476]
Dort hatte er nicht allein Zeit, sich zu überlegen, daß mit großen
Damen nicht gut Kirschenessen ist, sondern bald darauf traf ihn ein
großes Unglück. Der Arme wurde am 11. Mai 1811 im Gefecht von
Fuentes-de-Onore in Portugal von einer Kugel getroffen. Es mußte
ihm ein Bein abgenommen werden.

		Inzwischen war Herr de Canouville wieder aus Spanien
zurückgekehrt. Seine Anwesenheit in Paris wurde jedoch seit jener
verhängnisvollen Parade nicht gern gesehen. Napoleon beauftragte
ihn noch öfters mit Depeschen zu Masséna, so daß Canouville
beständig zwischen Frankreich und Spanien auf der Reise war.
Während der kurzen Augenblicke in Paris tröstete ihn dann Pauline
immer mit ihrer Liebe über die Ungnade des Kaisers hinweg. Sie
selbst fand, wenn der Geliebte abwesend war, in Herrn de Montrond
Ersatz, mit dem sie in Spa das alte Liebesidyll von neuem begann.
Montrond war zwar nicht mehr jung, aber er kannte die Frauen und
besonders solche wie Pauline.

		Ende des Jahres 1811 kam Canouville endlich wieder vollkommen zu
Ehren. Wie zuvor behandelte die Fürstin Borghese ihr Verhältnis zu
dem jungen Offizier ganz öffentlich. Er lebte beinahe mit ihr in
Neuilly. Zu Bällen und Festlichkeiten war er stets ihr Haupttänzer
und immer an ihrer Seite. Er spielte den Herrn, den Gebieter, der
über alle Handlungen Paulines zu verfügen hatte. Das öffentliche
Ärgernis hatte seinen höchsten Grad erreicht. Dem Kaiser riß
schließlich die Geduld. Und so schrieb er energisch an den
Marschall Berthier, dessen Adjutant Canouville war: »Geben Sie dem
Eskadronchef Canouville Befehl, noch heute vor neun Uhr morgens
abzureisen. Er soll sich nach Danzig begeben. Dort wird er im 2.
Jägerregiment als Eskadronchef verwendet. Sie schicken ihm sein
Patent, das Sie sich vom Kriegsminister geben lassen, nach Wesel
... Raten Sie ihm, daß er nicht wieder ohne Ihren Befehl nach Paris
zurückkehre, nicht einmal dann, wenn er die Erlaubnis vom
Kriegsminister hätte.«

		Leichtsinnig wie Pauline war, verschmerzte sie diesen Verlust
leicht. Es fehlte ihr ja nicht an Zerstreuungen, sei [bookmark: page477] es in ihren
eigenen Schlössern, sei es am Hofe Napoleons, wo sie wieder bei
jedem Feste zugegen war. Der Geliebte aber schied traurig von ihr.
Er ahnte, was ihm bevorstand. Als der Krieg mit Rußland bald darauf
entschieden war, mußte auch Canouville mit ausrücken. Dort
trösteten ihn nur die zärtlichen Briefe Paulines. Alle vierzehn
Tage schickte sie ihm einen Boten, der sich mit eigenen Augen von
dem Befinden des Geliebten überzeugen mußte. Bald sollte sie den
letzten Gruß des jungen Offiziers empfangen. Während die Fürstin
sich zur Kur in Aix befand, überraschte sie am 27. September 1812
die Nachricht vom Tode Jules. In der glorreichen Schlacht an der
Moskwa hatte ihm eine mörderische Kugel den Kopf buchstäblich vom
Rumpfe gerissen. Als man den Leichnam aufhob, fand man auf seiner
Brust ein kleines Bild Paulines, die er so sehr geliebt und die ihn
bereits längst mit einem andern betrogen hatte.

		Dieser andere, der einzige Geliebte Paulines, von dessen
Beziehungen zu ihr kein Mensch etwas ahnte, war der berühmteste
Tragöde des Kaiserreichs. Es war Talma, der göttliche Talma! Erst
die neueste Forschung hat jene Idylle in verstaubten, längst
vergessenen Briefen entdeckt. Diese Beweise einer
leidenschaftlichen Liebe soll der berühmte Schauspieler im Jahre
1812 an die schöne Fürstin Borghese in der größten Verschwiegenheit
durch Vermittlung ihres Haushofmeisters Ferrand geschrieben haben.
Der Inhalt läßt nicht daran zweifeln, an wen sie gerichtet sind,
wenn auch Paulines Name nicht genannt wird. Nur ein Bedenken könnte
man über ihre Echtheit hegen. Diese Briefe, deren Entdeckung wir
dem Franzosen Hector Fleischmann verdanken, sind nicht die
Original, sondern die Abschriften von Entwürfen, die Talma machte,
ehe er seine Liebesepistel ins reine schrieb. Die Abschriften
rühren aus der Feder der Gattin des Dichters Lebrun her, mit dem
Talma sehr befreundet war. Sie bewahrte sie sorgfältig auf. Es
fragt sich hierbei nur, ob man es nicht mit einer Fälschung zu tun
hat, die Frau Lebrun aus irgendeinem Grunde ungenützt gelassen
hat.
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Andererseits konnte Talma, jenes Gemisch von übergroßer
Empfindsamkeit, melancholischer Einbildungskraft, wilder,
zügelloser Leidenschaft und Begeisterung, sehr wohl solche Briefe
geschrieben haben. Und die Fürstin Borghese war ganz die Frau, der
man in ihrer unvergleichlichen Schönheit und Anmut eine solch
anbetende Verehrung und Liebe entgegenbringen konnte. Einer seiner
Biographen sagte von ihm: »Fraget die Frauen, deren Liebe bisweilen
seine freien Augenblicke entzückte oder die sein Herz besaßen,
fraget sie, ob er zu lieben verstand!« Wenn Talma wirklich der
Verfasser jener Liebesbriefe an die Fürstin Pauline gewesen ist,
dann verstand er es meisterhaft, den Frauen die heiße Flamme der
Leidenschaft ins Herz zu brennen. Er verzehrt sich in
Liebessehnsucht nach der Geliebten, wenn er fern von ihr ist. Nur
sie, sie allein vermag ihm Glück zu geben. Wenn ihre weichen Arme
ihn umschlingen, wenn ihre Lippen auf seinem Mund ruhen, nur dann
ist er vollkommen wunschlos. So schrieb er ihr, als er sie im
Herbst 1812 in Aix verlassen mußte, um sich auf eine Gastspielreise
zu begeben, am 18. September von Genf aus: »Teure Freundin, die
Genfer überschütten mich mit Auszeichnungen. In den vier Tagen, die
ich hier verweile, hat man nicht aufgehört, mich von allen Seiten
mit Besuchen und Einladungen zu verfolgen. Ich entziehe mich jedoch
so viel ich kann der Gesellschaft; sie trägt nur dazu bei, meinen
Trennungsschmerz zu vergrößern. Ich möchte allein mit meiner Trauer
und durch nichts in ihr gestört sein. Ach! könnte ich doch
vollkommen abgesondert leben, um mich ganz der Erinnerung an jene
glücklichen Tage hinzugeben, die ich bei Dir verbrachte! Könnte ich
doch ganz allein an die Zärtlichkeiten denken, die Du mir gabest,
und mich meinen Klagen und meinem Schmerze überlassen! Niemals
werde ich den Augenblick vergessen, als ich von Dir ging, jenen
Augenblick, in dem Du die grausamste Trennung durch die
zärtlichsten Liebkosungen und festesten Versprechungen versüßt
hast. Oh, meine Freundin, was hast Du doch für ein empfindsames und
gutes Herz! ... Lebe wohl, Freundin meines Herzens. Denke [bookmark: page479] immer, was sich
auch ereignen mag, welche Gefühle Du mir auch in Zukunft in Deinem
Herzen bewahren magst, daß meine Liebe für Dich erst mit meinem Tod
zu Ende ist! Lebe wohl, Du, geliebte Freundin, Vielgeliebte meines
Herzens! ... Welche Frau, oder vielmehr, welch himmlisches Wesen
bist Du doch! Welche Macht übst Du auf mich aus? Meine Freundin,
ich lebe nur für Dich; mir ist es, als wohntest Du in mir selbst,
als wärest Du meines Lebens Inhalt. All mein Denken und Sein gehört
Dir, meine Geliebte, und zwar in einem solchen Grade, daß, wenn Du
jetzt Deine Hand von mir zögest, es mir schiene, als ob alles Leben
mich verließe!«

		Hat wirklich ein vertrautes Verhältnis zwischen Talma und der
Fürstin Borghese bestanden, so rührt die nähere Bekanntschaft der
beiden zweifellos aus dem Monat Juli des Jahres 1812 her, als
Pauline sich in Aix-les-Bains befand, wo auch Letizia, der
ehemalige König von Holland, Désirée Bernadotte, die Königin Julie
von Spanien und die Kaiserin Josephine anwesend waren. Talma war
damals für kurze Zeit von Chambéry, wo er ein Gastspiel gegeben
hatte, nach Aix gekommen. Einige Zeit später ließ er sich ebenfalls
zur Kur bis zum September in dem Badeort nieder. Die Fürstin
Borghese langweilte sich schrecklich in Aix. Unter dem Vorwand, daß
Talma ihr aus den Werken Molières vorlesen sollte, um sie zu
zerstreuen, zog sie den berühmten Schauspieler in ihren Kreis. Es
fiel ihr sicherlich nicht schwer, ihn mit ihren Reizen mitten ins
Herz zu treffen. Niemand aber von der Umgebung der Fürstin merkte
diesmal etwas von der neuen Liebesgeschichte. Nur ganz schwache
Andeutungen von Zeitgenossen lassen darauf schließen, daß man
manches ahnte. Ganz gegen ihre Gewohnheit bewahrte Pauline über die
Liebe zu Talma das tiefste Schweigen. Und wenn sie wirklich, als
der Geliebte im September 1812 von ihr schied, Briefe von ihm
erhalten hat, so muß sie diese sorgfältig vernichtet haben, wie er
das jedenfalls auch mit den ihrigen getan hat. Mit Beginn des
Jahres 1813 nahm übrigens auch dieser Roman Paulines ein Ende, wie
alle.

		[bookmark: page480] Während
ihres Aufenthaltes in Aix war sie sehr leidend. Sie lag fast immer
auf einem Ruhebett, und wenn sie ausging, ließ sie sich in einer
Sänfte tragen. Dennoch gab sie Feste, und in ihrem kleinen Salon
war stets eine auserlesene Gesellschaft versammelt. Auch Forbin war
wieder in ihrer Nähe, aber sein Stern war im Verbleichen begriffen.
Ein anderer blitzte neben Talmas Stern und kam zur vollen
Anerkennung, als der Schauspieler Aix den Rücken gekehrt hatte. Es
war ein Ordonnanzoffizier des Kaisers, Auguste Duchand. Er hatte
bei der Belagerung von Valenzia eine schwere Wunde erhalten und
befand sich gegen Ende 1812 auf Urlaub und zur Heilung in Aix.
Natürlich wurde er mit der Prinzessin Pauline bekannt. Duchand war,
wie alle Männer, sofort von ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit
entflammt und machte kein Hehl aus seiner Bewunderung. Pauline nahm
die Huldigungen Duchands an, ohne indes jene heiße Leidenschaft für
ihn zu empfinden, die sie ihm im Jahre 1814 in ihren Briefen von
Elba bewies. Nach und nach wurde es leer und einsam um sie in Aix.
Talma war fort, Madame Mère kehrte nach Paris zurück, ebenso der
Kardinal Fesch und die Königin Julie. Nur Josephine weilte noch
dort, und aus der machte Pauline sich gar nichts. Duchand war fast
noch der einzige, der ihr Gesellschaft zu leisten vermochte. Sie
genügte ihr jedoch damals nicht ausschließlich. Daher rüstete auch
sie sich zur Abreise. Die Ärzte hatten ihr den Süden verordnet, und
so begab Pauline sich nach Hyères. Dort traf sie am 3. Dezember
ein. Sie war furchtbar krank. Ihre Kräfte verließen sie von Tag zu
Tag mehr. Der Leibarzt Dr. Peyre war beständig um sie, vermochte
ihr indes nicht zu helfen.

		Auch das nächste Jahr, 1813, verbrachte sie zum großen Teil in
den Bädern Hyères, Nizza und Gréoux. Vergebens suchte sie Heilung;
ihre Hysterie verschlimmerte sich immer mehr. Pauline war indes
durchaus nicht, wie behauptet wird, um diese Zeit vom Hofe verbannt
oder in Ungnade. Ihr gutes Herz siegte gerade jetzt wieder über all
ihren Leichtsinn. Kurz vor der für Napoleon verhängnisvollen [bookmark: page481] Schlacht von
Leipzig bot sie in einem Brief vom 13. Oktober dem Bruder ihren
Beistand und ihr Vermögen an. Napoleon antwortete ihr dankbar aber
vorläufig ablehnend am 25. Oktober aus Gotha: »Meine Schwester, ich
habe Ihren Brief vom 13. Oktober erhalten. Meine Ausgaben sind
dieses Jahr sehr groß gewesen und werden im nächsten noch
bedeutender sein. Ich nehme das Geschenk an, das Sie mir machen
wollen. Der gute Wille meines Volkes und die mir daraus erstehenden
Hilfsquellen sind jedoch derart, daß ich genügend Mittel zu haben
glaube, um den ungeheuren Ausgaben, welche die Feldzüge von 1814
und 1815 erfordern werden, die Stirn zu bieten, was sich auch
ereignen mag. Wenn sich aber die Koalition Europas gegen Frankreich
noch über diese Zeit hinaus erstrecken, und wenn ich nicht die
Erfolge erzielt haben sollte, die ich von dem Mute und der
Vaterlandsliebe der Franzosen ein Recht hatte zu erwarten, dann
werde ich von Ihrem Geschenk und von den Gaben meiner Untertanen
Gebrauch machen.« Napoleon ahnte nicht, welches große Unglück ihm
im nächsten Jahre bevorstand, ja, daß es überhaupt mit seiner
ganzen Macht vorbei sein würde. Während die Verbündeten der
französischen Grenze immer näher kamen und schließlich in
Frankreich eindrangen, um Rechenschaft von ihm zu fordern für all
das Leid, das er durch seine Kriege über ihre Länder gebracht
hatte, befand sich die Fürstin Borghese in Luc, im Departement Var.
Dort bewohnte sie die Villa Bouillidou eines Herrn Charles,
Abgeordneten in der Gesetzgebenden Körperschaft. Wohl zum erstenmal
in ihrem Leben hatte Pauline keinen Geliebten in ihrer Nähe.
Duchand war im Kriege; er hatte sich schon bei Bautzen und Leipzig
rühmlich ausgezeichnet, so daß der Kaiser ihn zum Grafen ernannte.
Auch im Feldzug von 1814 leistete er Napoleon gute Dienste. Der
Fürstin Borghese freilich wäre es lieber gewesen, er wäre bei ihr
gewesen. Sie war einsam, traurig und gereizt. Aber sie lebte jetzt
doch etwas vernünftiger als sonst. Sie gab weniger Gesellschaften
und stürmte weniger auf ihre Gesundheit ein. Von den Ereignissen,
die sich auf den Schlachtfeldern in Frankreich [bookmark: page482] abspielten, wußte sie
nichts. Man hielt jede beunruhigende Nachricht von ihr fern, um sie
nicht aufzuregen. Einzig und allein mit ihrem Körper, ihrem Putz
und ihren Heilmitteln beschäftigt, kümmerte sich die Fürstin wenig
um die Politik ihres Bruders. Nur die Nachricht von dem Eintreffen
des freigelassenen Papstes in Nizza, am 10. Februar 1814, hatte man
ihr nicht verschweigen können. Sobald sie wußte, daß Pius VII., der
sie einst in Rom so ausgezeichnet hatte, in Nizza weilte, erbat sie
eine Audienz. Sie wurde mehrmals in langen Unterredungen von ihm
außerordentlich liebenswürdig und gütig empfangen, worüber sie sehr
entzückt war. Die Huldigungen des greisen Mannes und seiner
Kardinäle taten der Einsamen wohl. Zum erstenmal vielleicht fühlte
Pauline, daß die Macht ihrer Schönheit im Schwinden begriffen war.
Ihr Gesicht war totenfahl und ihre Gestalt so mager, daß der
Kardinal Pacca, der sie einige Wochen später besuchte, kaum in ihr
die schöne Frau von ehedem wiedererkannte.

		Eine solche Entdeckung mußte für eine Frau wie Pauline grausam
sein. Sie fürchtete sich vor dem Alter, vor dem Verblühen ihrer
Reize, denn sie wußte genau, daß nur sie ihr Macht verliehen. Arme
Paulette! Sie verstand nicht, mit Anstand zum Alter überzugehen,
sondern klammerte sich krampfhaft an die letzten Überreste ihrer
schwindenden Jugend. Um die Erhaltung ihrer Schönheit drehte sich
alle ihre Sorge.

		Und während Pauline in Luc ängstlich mit der Pflege ihres
Körpers und ihrer Gesundheit beschäftigt war, fiel in Paris ein
Thron in Trümmer und begrub alle Größe und Macht ihrer Familie
unter sich. Dem Kaiser, ihrem Bruder, wurde eine winzige Insel zur
Herrschaft angewiesen. Die Seinigen mußten aus Frankreich flüchten
und in fremden Ländern Schutz und Zuflucht suchen. Napoleon selbst
mußte sich, um der Wut des südfranzösischen Pöbels zu entgehen,
einen österreichischen Uniformrock anziehen und in dieser
Verkleidung seine Reise nach dem Hafen fortsetzen, wo ihn ein
Schiff erwartete, das ihn sicher nach der Insel Elba bringen
sollte.

		[bookmark: page483] Von
alledem erfuhr die Fürstin Borghese in Luc durch ihren Schwager,
Felix Baciocchi. Er schlug ihr vor, mit ihm nach Rom zu gehen. Da
antwortete Pauline ihm edelmütig am 21. April: »Da der Kaiser hier
durchkommt, will ich ihn sehen und ihm meinen Trost spenden. Und
wenn er es annimmt, so folge ich ihm in die Verbannung und werde
ihn nie verlassen. Verwehrt er es mir, so gehe ich nach Neapel zum
König Murat. Ich habe den Kaiser als Herrscher nicht geliebt; als
Bruder aber war ich ihm immer zugetan, und ich werde ihm bis in den
Tod treu bleiben!« Was sie versprach, das hielt sie.

		Am 26. trat plötzlich ein Bote in ihr Haus und verkündete ihr
des Kaisers Ankunft in Luc. Wenige Augenblicke später erschien aber
auch schon Napoleon selbst vor Pauline. Als sie ihn in der
erwähnten Verkleidung erblickte, soll sie trotz ihres Schmerzes
über sein namenloses Unglück ausgerufen haben: »In diesem Anzug
kann ich Sie nicht umarmen!« Erst als der Kaiser seine grüne
Uniform wieder anhatte, küßte sie ihn und bedeckte seine Hände mit
heißen Tränen. Bei diesem Wiedersehen zeigte sich Paulines
Gutmütigkeit und Selbstlosigkeit im glänzendsten Lichte. Ihr war
die berechnende Politik Elisas und Karolines fremd. Sie überlegte
und erwog nicht ihre Vorteile, sondern handelte, wie das Herz es
ihr gebot. Obgleich sie krank und elend war, obgleich sie der
sorgfältigsten Pflege bedurfte, war es ihr erster Gedanke, dem
entthronten Bruder in die Verbannung zu folgen. Diese
uneigennützige Handlung einer Schwester, noch dazu einer Frau, die
die Abwechselung des Lebens liebte, hat man sich nicht gescheut,
auf die schändlichste Weise auszulegen. Man sah darin einen neuen
Beweis für Napoleons und Paulines Inzest! Und doch scheint nichts
natürlicher, als daß eine Schwester ihrem Bruder das Unglück, das
ihn betroffen, tragen hilft. Die Fürstin Borghese folgte einer ganz
natürlichen Eingebung ihres guten Charakters. Gerade Gutmütigkeit
findet man oft bei sonst leichtfertigen und oberflächlichen
Menschen. Pauline verließ noch an demselben Abend, an dem ihr
Bruder eingetroffen war, die Villa Bouillidou, um sie ihm [bookmark: page484] zum Obdach zu
überlassen, damit er wenigstens einmal wieder ruhig schlafen konnte
und sich nicht vor dem aufgeregten Volke zu ängstigen brauchte.
Aber Napoleon verbrachte auch hier eine sehr bewegte Nacht.

		Seine Schwester hatte sich währenddessen nach der Besitzung
Rayol bei Muy zurückgezogen, die einem Bekannten, Herrn Savournin,
gehörte. Hier war sie dem Hafen näher, wo sie sich nach Elba
einzuschiffen gedachte. Sie kehrte jedoch nochmals nach Luc zurück
und traf dort mit Duchand, dem Geliebten aus Aix, zusammen.
Vierzehn glückliche Tage verbrachte sie an seiner Seite. Am 15. Mai
war sie von neuem allein. Jetzt aber empfand sie keine Langeweile,
denn die Vorbereitungen zu ihrer Reise nach Elba nahmen ihre ganze
Zeit in Anspruch.

		Am 1. Juni 1814 begab die Fürstin Borghese sich zum erstenmal
nach Porto Ferraio. Vorher war sie bei Murat in Neapel gewesen, um
von ihm dem Kaiser auf Elba Nachrichten zu überbringen. Sie blieb
jedoch damals nur eine Nacht auf der Insel. Und es ist bis jetzt in
der Geschichte noch nicht aufgeklärt, welcher Zweck sie nach Elba
führte. Jedenfalls wollte sie, ehe sie sich endgültig zum
Aufenthalt in Porto Ferraio entschied, noch einige Zeit bei
Karoline in Neapel und bei der Mutter in Rom aufhalten. Sie fand es
abscheulich von den anderen Familienmitgliedern, daß keins die
Gefangenschaft des Kaisers teilen wollte. Sie schrieb darüber an
ihre Mutter am 25. Juni 1814: »Ich habe so viel gelitten, daß ich
das Bedürfnis empfinde, in Ihrer Nähe zu sein, meine liebe Mutter.
Schreiben Sie mir, wenn Sie zum Kaiser nach Elba zu gehen gedenken.
Er scheint es sehr zu wünschen und hat mich beauftragt, es Ihnen zu
sagen ... Ich hoffe, daß auch Joseph zu ihm nach Elba geht, wie er
es ihm brieflich versprochen hat. Es wäre sehr schlecht von ihm,
wenn er es nicht täte, denn man darf den Kaiser nicht so ganz
allein lassen. Jetzt, da er unglücklich ist, müssen wir ihm unsere
Anhänglichkeit beweisen. Wenigstens betrachte ich es von diesem
Standpunkt aus.« Aus diesen Worten der Fürstin Borghese spricht
nicht allein der bonapartistische Familiensinn, sondern vor allem
ein [bookmark: page485]
menschliches Empfinden. Sie hatte Mitleid mit dem gestürzten
Bruder.

		Am 31. Oktober landete Pauline endgültig auf der Insel Elba. Der
»Inconstant«, dasselbe Schiff, das einige Monate später den
heimkehrenden Kaiser wieder nach Frankreich brachte, hatte die
Fürstin nach ihrem neuen Aufenthaltsort geführt. Als sie in Porto
Ferraio ankam, waren nahezu alle Bewohner der Insel im Hafen
versammelt, um die Schwester des Kaisers Napoleon zu bewillkommnen.
Napoleon selbst war äußerst glücklich über die Ankunft Paulines. Er
wies ihr den ersten Stock in seinem eigenen Hause Mulini zur
Wohnung an, obgleich sie während ihrer ersten Anwesenheit auf Elba
dem General Bertrand den Auftrag gegeben hatte, er solle ein
hübsches »Fleckchen« aussuchen, wo sie ganz für sich allein sein
würde. Der General hatte San Martino für die Fürstin erworben, es
diente jedoch später dem Kaiser als Landhaus. Die Wohnung, die er
seiner Schwester überließ, hatte er anfangs für Marie Luise
bestimmt gehabt. Sie kam aber nicht, und so machte die Fürstin
Borghese die Honneurs im Hause des Verlassenen.

		Ihre Anwesenheit brachte ein wenig Glück und Sonnenschein in das
eintönige Leben Napoleons. Das kleine Eiland bekam plötzlich Leben.
Es gab Feste und Abwechslung, seitdem Fürstin Borghese in Porto
Ferraio weilte. Die Elbaner jubelten der liebenswürdigen Frau zu,
und die alten Gardisten Napoleons verehrten die Schwester ihres
Kaisers wie eine Göttin. War sie doch aus ihrem geliebten Paris! In
ihren Kleidern brachte Pauline den berauschenden Duft der
Boulevards mit; durch ihre Eleganz, ihre Gewohnheiten kam ein
Schimmer von dem ehemaligen Glanz des Kaiserhofes nach Elba!

		Wenn man jedoch glaubt, der Kaiser habe seiner Schwester jeden
Wunsch erfüllt oder ihren Launen nachgegeben, so irrt man sich. Wie
in Paris, so mußte Pauline sich auch in Elba den Anordnungen
Napoleons fügen. Und merkwürdig, jetzt, da er nicht mehr Herrscher
war, beugte sie sich leichter unter seinen Willen. Sie gehorchte
ihm und lebte nach seiner Lebensweise und seinen Regeln. Sogar in
bezug [bookmark: page486] auf ihre Kleidung ließ sie sich seine
Einwände gefallen. Er verbot ihr, sich allzu auffallend zu kleiden.
Auch durfte sie sich nicht mit allen Diamanten schmücken, die sie
besaß, denn er meinte, das könne den Neid und die Mißgunst der
elbanischen Damen herausfordern, die nicht so reich wie die Fürstin
Borghese waren. Und Pauline sah es ein.

		Trotz ihrer Leiden nahm sie an allen Veranstaltungen auf der
Insel teil. Auf den ländlichen Festen tanzte und spielte sie
inmitten der Insulaner, die sie sehr liebten. Jeden Morgen
begleitete sie ihren Bruder auf seinem Spazierritt und schien nur
bisweilen sich zu erinnern, daß sie krank war. Dann verfehlte aber
Napoleon auch nie, sich über Paulines Krankheit, die er für
eingebildet hielt, lustig zu machen.

		Pauline war auch keineswegs frei in ihren Ausgaben. Wollte sie
eine Anschaffung für ihre Wohnung machen, so mußte sie erst den
Kaiser um Erlaubnis fragen. Und wagte sie es einmal, ihm einfach
etwas auf die Rechnung zu setzen, was er nicht gebilligt hatte, so
hatte sie den Schaden zu tragen. Auf einer Rechnung vom 31. Januar
1815 über acht Fenstervorhänge zu 67 Franken 50 Centimes, die
Pauline in ihrem Salon hatte anbringen lassen, steht von der Hand
Napoleons geschrieben: »Da diese Ausgabe von mir nicht befohlen
worden ist, soll sie die Fürstin selbst begleichen.« Ein andermal
fiel es Pauline ein, verschiedene Büchereinbände, die Napoleon bei
einem Buchbinder in Livorno bestellt hatte, nach ihrem eigenen
Geschmack umändern zu lassen, da sie ihr nicht gefielen. Als dann
die gebundenen Bände in Porto Ferraio eintrafen, war Napoleon sehr
ärgerlich, daß seine Schwester so eigenmächtig gehandelt hatte. Er
ließ die Einbände alle abreißen und die Bücher auf Kosten Paulines
neu binden.

		Man sagt, in Ermangelung eines anderen Mannes habe die Fürstin
Borghese mit dem General Drouot geflirtet und Drouot habe Paulines
Huld erwidert. Sollte wirklich dieser ernste, ein wenig engherzige
General, dessen Lieblingslektüre die Bibel war, Götzendienst am
Altar dieser Venus getrieben haben? Das ist mehr als
unwahrscheinlich, [bookmark: page487] zumal er, kurz ehe die Fürstin auf die
Insel kam, viel Unglück in der Liebe gehabt hatte. Er war mit einer
jungen Insulanerin verlobt, hatte aber auf den Wunsch seiner Mutter
diese Verbindung auflösen müssen, gerade als er im Begriff stand,
sich mit der Erwählten seines Herzens zu verheiraten. Noch
unwahrscheinlicher aber ist es, daß Pauline ihm das Geheimnis der
Flucht Napoleons von Elba entrissen habe. Der General war ein viel
zu gewissenhafter Mann, als daß er jemals etwas getan haben würde,
das seinem Pflichtgefühl entgegen gewesen wäre.

		Pauline wäre jedoch nicht Pauline gewesen, wenn sie auch auf
Elba nichts mit Liebe zu tun gehabt hätte. Diesmal aber konnte es
sich nur um eine Leidenschaft aus der Ferne handeln. Duchand, mit
dem sie vierzehn glückliche Tage in Luc verbracht hatte, weilte in
Frankreich! Er wurde mit den gefühlvollsten Briefen überschüttet.
Und diese Neigung zu Duchand überdauerte sogar alles Unglück, das
sie erlitt. Noch von Lucca aus schrieb sie dem Geliebten im Jahre
1816: »Meine Zärtlichkeit für Dich überdauert alles
Mißgeschick.«

		Zur großen Erleichterung Paulines währte ihr Aufenthalt in Elba
nur vier Monate. Wenn sie auch gesonnen war, mit dem Bruder für
immer auf der Insel zu weilen, so begann sie sich doch schon nach
einigen Wochen zu langweilen. Glücklicherweise kamen der
gefallsüchtigen Frau die Ereignisse zu Hilfe. Der Kaiser selbst
machte seinem und der Seinigen Aufenthalt auf Elba ein Ende und
kehrte nach Frankreich zurück, um Ludwig XVIII. von neuem den Thron
zu entreißen. Wenige Tage, nachdem Napoleon Porto Ferraio verlassen
hatte, am 2. März 1815, schiffte auch die Fürstin Borghese sich
nach dem Festlande ein, während Frau Letizia ruhig auf der Insel
wartete, bis sie zuversichtliche Nachrichten von dem Sohne erhielt.
Pauline segelte auf einer kleinen Feluke zuerst der toskanischen
Küste zu, denn sie fürchtete die lange Seereise nach Frankreich.
Das war ihr Verhängnis! Toskana wurde seit der Entweichung des
Kaisers aus Elba von den Mächten scharf bewacht. Als Pauline daher
am 3. März in Viareggio landete [bookmark: page488] und sich nach dem Schlosse
Compignano der Großherzogin Elisa von Toskana begab, war sie eine
Gefangene der Österreicher. Die Florentiner Behörden ließen sie
zwar ruhig landen, doch sie taten alles, um zu verhindern, daß sie
Toskana wieder verließe. Man hatte die Absicht, alle
Familienmitglieder der Bonaparte, die sich in oder in der Nähe von
Italien befanden, möglichst in österreichischen Städten
festzuhalten. Sobald daher die Fürstin Borghese sich in Compignano
niedergelassen hatte, um ein wenig auszuruhen, wurde das Schloß
umstellt und sie als Gefangene betrachtet. Man beobachtete sie sehr
scharf. Jeder Briefwechsel mit den Ihrigen wurde ihr untersagt.
Ihre Dienerschaft wurde auf die nötigste beschränkt. Unter solchen
Verhältnissen besserte sich Paulines leidender Zustand natürlich
nicht. Ihre Nervosität nahm von Tag zu Tag zu. Der Doktor Vacca,
der ehemalige Leibarzt der Großherzogin Elisa, besuchte die Kranke
bisweilen. Er und der Doktor Fedeli, der Pauline pflegte, rieten
dringend zu einer Badekur in Lucca. Aber Oberst Werklein,
Gouverneur von Lucca, der mit ihrer Bewachung beauftragt war,
widersetzte sich ihrer Entfernung vom Schloß Compignano. In der
allgemeinen Veränderung der Verhältnisse war dieser Offizier der
Mächtige, der über das Geschick der Gefangenen zu entscheiden
hatte. Erst am 5. Juni 1815 erhielt Pauline die Erlaubnis, für
einige Zeit nach Lucca zu gehen, jedoch nur unter Bedeckung von 20
österreichischen Soldaten. Es ist daher wohl möglich, daß sie sich
mit dem Gedanken getragen hat, aus ihrer Gefangenschaft zu
entfliehen. Aber schon die Vorbereitungen zu diesem Fluchtversuch
mißglückten gänzlich. Ehe sie ihren Plan auszuführen vermochte, war
ihr Bruder zum zweitenmal vom Throne gestürzt worden!

		Die Fürstin Borghese erfuhr diese erschütternde Nachricht durch
die Zeitungen. Lucien hatte am 26. Juni vom Schloß Neuilly aus,
wohin er sich zurückgezogen hatte, an Pauline geschrieben: »Du
wirst das neue Unglück, das den Kaiser betroffen hat, bereits
wissen, meine liebe Pauline. Er hat zugunsten seines Sohnes
abgedankt. Er wird [bookmark: page489] nach den Vereinigten Staaten gehen, wo
wir alle mit ihm zusammentreffen wollen. Er ist sehr ruhig und hat
den Mut nicht verloren. Ich will versuchen, zu meiner Familie in
Rom zu gelangen, um sie nach Amerika zu geleiten. Wenn es Deine
Gesundheit erlaubt, so werden wir uns dort wiedersehen. Lebewohl,
meine liebe Schwester. Mutter, Joseph, Jérôme und ich küssen Dich
zärtlich.

		Dein Dich liebender Bruder Lucien.«

		Dieser Brief wurde jedoch aufgefangen und gelangte nicht in die
Hände der Fürstin Borghese. Das neue Mißgeschick traf sie schwer.
Ängstlich und besorgt hatte sie die letzten Anstrengungen verfolgt,
die Napoleon machte, um seinen Thron vor dem Zusammenbruch zu
schützen. Er hatte die Katastrophe doch nicht aufhalten können.
Persönlich litt die Fürstin Borghese am wenigsten unter dem
Zusammensturz. Sie verlor weder Thron noch Reich noch Vermögen.
Dennoch glaubte Onkel Fesch sie zur Sparsamkeit ermahnen zu müssen.
Am 29. Juni schrieb er seiner verschwenderischen Nichte: »Kein
Opfer darf uns zu groß sein. Sie müssen äußerst sparsam leben. Zur
Stunde sind wir alle arm, selbst mit dem, was uns noch vom letzten
Jahre bleibt.«

		Es hätte jedoch nicht der Ermahnung des Kardinals bedurft; das
gute Herz Paulines war stets bereit, für den großen Bruder Opfer zu
bringen. Als er seinen letzten Feldzug angetreten hatte, gab sie
ihm bereits einen Teil ihres kostbaren Geschmeides für den Fall,
daß er Geld nötig habe. Napoleon nahm die Diamanten Paulines mit
nach Waterloo, als aber sein Wagen in die Hände der Preußen fiel,
kamen die Juwelen abhanden. Man hat nie wieder etwas von dem
Schmuck gehört.

		Jetzt, da der Kaiser Napoleon für immer unschädlich gemacht
worden war, hielten die Mächte auch seine Schwester nicht mehr für
gefährlich. Man entließ Pauline endlich aus ihrer Gefangenschaft.
Im Oktober 1815 traf die Erlaubnis ein, daß sie Compignano
verlassen dürfe, wenn sie sich auf dem Seewege nach Rom begebe.

		Am 12. Oktober schiffte sich die Fürstin Borghese auf [bookmark: page490] dem »Padre
e Figlio« ein, und einige Tage später landete sie in Cività
Vecchia. Von hier aus reiste sie nach der Ewigen Stadt, in der sie
sich einst so sehr gelangweilt hatte. Sie schlug ihren Wohnsitz
wieder in der herrlichen Villa Paolina Bonaparte Borghese auf, von
der Lady Morgan sagte, sie sei der einzige Wohnsitz der Bonaparte,
der bewohnbar wäre. In ihm fände man englische Sauberkeit,
französische Vornehmheit und römischen Geschmack glücklich
vereint.

		Mit dem Fürsten Borghese, ihrem Gatten, stand Pauline zu jener
Zeit schlechter denn je. Im Jahre 1814 hatte er alle Beziehungen zu
seiner Frau abgebrochen, nicht etwa wegen ihrer Untreue, sondern,
weil sie eine Bonaparte, eine gestürzte Prinzessin war. Sein
Verhalten beim Sturze Napoleons, dem er, wenn auch nicht alles, so
doch vieles verdankte, war nicht anständig. Im April 1814 hatte er
den Österreichern die Gebiete seines Generalgouvernements
überlassen, den Sturz des Kaisers proklamiert und die weiße Kokarde
angesteckt. Für diese Dienste erhielt er von den Bourbonen die
Villa Borghese zurück, die er Napoleon hatte abtreten müssen. Da
der Fürst in Rom nicht leben konnte, schlug er seinen Wohnsitz in
Florenz im Palazzo Salviati auf. Damals trug Pauline sich mit dem
Gedanken, sich von ihrem Mann scheiden zu lassen. Später überlegte
sie es sich jedoch anders und lebte von 1816 an wieder neben
Camillo, wenn auch nicht mit ihm. Um jedem gemeinsamen Verkehr mit
seiner Frau aus dem Wege zu gehen, ließ der Fürst im Palast
Borghese in Rom die Türen vermauern, die seine Gemächer mit den
Zimmern Paulines verbanden. Sie wird darüber wahrscheinlich nicht
böse gewesen sein! Im allgemeinen lebten sie von dieser Zeit an in
Ruhe und Frieden miteinander.

		Pauline war krank und erschöpft. Sie gab ihrem Gatten keine
Veranlassung mehr, mit ihr zu hadern. Zwar schreibt man ihr auch
noch im Jahre 1818 einen Geliebten zu, einen Neapolitaner, namens
Palomba, der sich selbst für einen Marquis de la Cesa ausgab.
Erwiesen ist diese Liebesgeschichte nicht. Im Gegenteil, sie klingt
höchst unwahr und [bookmark: page491] ist sicherlich erfunden. Man braucht nur
die Briefe zu lesen, die Pauline an ihre Geschwister schrieb, und
man wird überzeugt sein, daß die von Krankheit und Schmerzen
geplagte Frau nicht mehr an Abenteuer dachte. Wenn sie noch etwas
anderes außer der Pflege ihres kranken Körpers interessierte, so
war es der Wunsch, in Einigkeit und Frieden mit ihrer ganzen
Familie zu leben. Es schmerzte sie bitter, wenn sie mit einem ihrer
Brüder oder einer ihrer Schwestern nicht in gutem Einvernehmen
stand. So tadelte sie ihre älteste Schwester Elisa, weil sie
Karoline einer schlechten Absicht beschuldigte, als diese den
Wunsch ausgesprochen hatte, die Mutter und Pauline möchten bei ihr
in Österreich leben. Die kluge Elisa meinte, Karoline wünsche das
nur, um sich besser des Vermögens beider zu versichern. Elisa gab
ihrer Schwester Pauline auch den guten Rat, Karoline nicht mit Geld
zu unterstützen. »Ich wiederhole Dir«, schrieb sie am 29. April
1817, »gib zu Deinen Lebzeiten nichts her. Man muß seine
Unabhängigkeit voll und ganz bewahren.«

		Glücklicherweise war Pauline nicht so geizig wie Elisa. Wo sie
helfen konnte, half sie. »Welches Glück«, schrieb sie einmal an die
Ältere, »bliebe mir denn, mir, die ich ganz allein, ohne Mann und
ohne Kinder dastehe, wenn ich mich auch noch mit meinen
Geschwistern zerwürfe? Ich bitte Dich, lieben wir uns! Luciens
Familie machte mir viel Sorgen; ich tat den ersten Schritt zur
Versöhnung, und nun leben wir Gott sei Dank wieder in gutem
Einvernehmen.« In dieser Beziehung hatte sie viel Ähnlichkeit mit
Napoleon. Wie er, besaß auch Pauline einen ausgesprochenen
Familiensinn.

		In Rom lebte sie zwar nicht von aller Welt abgeschieden; sie gab
Feste und Gesellschaften trotz ihres Siechtums, aber für die Liebe
war sie nicht mehr geschaffen. Ihre Krankheit hatte sich in den
letzten Jahren sehr verschlimmert. Bisweilen war sie zu schwach,
sich von der Stelle zu bewegen. Aber die Gesellschaften, die sie
teils in der Villa Paolina an der Porta Pia, in der prächtigeren
Villa Borghese oder in dem 1816 erworbenen Palast Sciarra [bookmark: page492] abhielt,
waren stets von Fremden und Einheimischen gern besucht. Der Papst
zeichnete die Fürstin Borghese und Napoleons Mutter mit ganz
besonderer Huld aus. Paulines Abendgesellschaften und Konzerte
waren berühmt durch Reichtum und Geschmack. Es umgab die Fürstin
stets ein großer Kreis aus der vornehmen geistlichen Welt. »Seit
den Zeiten der Päpstin Johanna«, sagt Lady Morgan, »ist gewiß keine
Dame wieder so von Kardinälen umgeben gewesen als die schöne
Pauline.« Neben dem Klerus verkehrten auch viele Künstler,
Schriftsteller und Dichter von Ruf im Hause der Fürstin Borghese.
Jedermann war von ihrer Liebenswürdigkeit entzückt. Ihre oft
drolligen Einfälle und Antworten verschafften ihr viele Freunde.
Eines Tages erschien in Gesellschaft Rossinis, Caraffas und Pacinis
ein junger italienischer Musiker im Salon der Fürstin Borghese. Da
er noch nicht berühmt, also auch nicht reich war, trug er einen
schwarzen, etwas abgetragenen und nicht mehr ganz sauberen Rock.
Als Pauline den jungen Gast bemerkte, schritt sie auf ihn zu,
begrüßte ihn und sagte dann ganz unvermittelt: »Sie haben Flecken
auf Ihrem Rock.« Ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen,
antwortete der Künstler: »Ich habe keinen anderen, aber ich hoffe,
daß Eure Hoheit für einen neuen sorgen.« Die Fürstin lachte
herzlich über diese Schlagfertigkeit. Wenige Tage später war der
kluge Maestro nicht nur im Besitze eines sehr feinen Rockes,
sondern auch einer Weste und eines Paar Hosen.

		Die Anwesenheit der hochbetagten und sparsamen Mutter sowie des
Onkels Fesch in Rom schützte die leichtsinnige Pauline vor allzu
großer Verschwendung. Mutter und Tochter waren oft beisammen. Sie
liebten es sehr, sich von dem großen Verbannten auf Sankt Helena zu
unterhalten. In diesen Gesprächen zeigte Pauline wiederum ihren
guten Charakter. Von allen Geschwistern Napoleons sorgte sie sich
am meisten um sein Geschick. Da er unglücklich und von allen, die
er liebte, selbst von seinem kleinen Sohn getrennt war, schien er
der Schwester doppelt teuer und beklagenswert. Wo sie konnte,
suchte sie ihm das Dasein zu [bookmark: page493] erleichtern. Im Jahre 1817 wollte sie
ihre Schmucksachen verkaufen, um mit dem Erlöse dem Kaiser zu Hilfe
zu kommen. Auch ihr wurde es, wie allen anderen Mitgliedern der
Familie, nicht gestattet, seine Verbannung zu teilen. Und gerade
Pauline hätte so gern dieses Opfer für ihn gebracht. Ihre
Krankheit, ihre Schwäche, ihre Schmerzen galten ihr nichts gegen
die trostlose Einsamkeit, in der sich der Bruder, von aller Welt
verlassen, auf Sankt Helena befand. Napoleon aber kannte seinen
eigenen Gesundheitszustand zu genau; er glaubte, das Klima der
Insel könne für seine Schwester verheerend sein. Daher schrieb er
ihr zu verschiedenen Malen, sie solle ihren Plan, zu ihm zu kommen,
aufgeben. Dennoch beschäftigte Pauline sich unaufhörlich mit seinem
Lose, und dabei war sie selbst im Jähre 1818 dem Tode nahe. »Die
Prinzessin Pauline«, schrieb der Kardinal Fesch am 5. Dezember an
den Grafen Las Cases, »hat uns um ihr Leben fürchten lassen. Einige
Tage nach der Rückkehr aus den Bädern von Lucca bekam sie ein
schweres gastrisches Fieber. Heute ist sie schon den 40. Tag krank.
Seit 8 oder 10 Tagen ist sie auf dem Wege der Genesung, jedoch noch
nicht vollkommen gesund. Von Zeit zu Zeit hat sie noch Fieber und
Schmerzen ...«

		Die Nachrichten, die von Sankt Helena nach Rom gelangten, wurden
von Jahr zu Jahr beunruhigender. Am 11. Juli 1821 traf der Abbé
Buonavita aus Longwood ein und brachte der Fürstin Borghese den
letzten Hilferuf des sterbenden Bruders in einem Briefe von der
Hand des Generals Montholon. Das Schreiben war vom 17. März 1821
datiert, also vier Monate unterwegs. »Gnädige Frau«, schrieb der
treue Gefährte des Kaisers, »Napoleon beauftragt mich, Eurer Hoheit
über den beklagenswerten Zustand seiner Gesundheit Bericht zu
erstatten. Die Leberkrankheit, mit der er seit mehreren Jahren
behaftet und die auf Sankt Helena einheimisch ist und meist tödlich
verläuft, hat seit sechs Monaten erschreckende Fortschritte
gemacht. Die Erleichterung, die ihm die Behandlung des Doktor
Antommarchi verschaffte, ist nicht von langer Dauer gewesen. Es
haben verschiedene Rückfälle seit der Mitte [bookmark: page494] des vorigen Jahres
stattgefunden, und täglich geht es mit dem Kranken mehr abwärts. Er
ist außerordentlich schwach. Kaum vermag er eine Spazierfahrt von
einer halben Stunde zu ertragen, obgleich die Pferde im Schritt
gehen. Im Zimmer kann er nicht ohne Stütze gehen. Und zu dem
Leberleiden gesellt sich noch eine andere Krankheit, die ebenfalls
einheimisch auf dieser Insel ist. Die Eingeweide sind gefährlich
angegriffen; der Verdauungsapparat hat seine Arbeit eingestellt,
und der Magen wirft alles wieder aus, was er empfängt. Seit langem
kann der Kaiser weder Brot noch Fleisch noch Gemüse essen. Nur
etwas eingekochter Fruchtsaft hält ihn noch aufrecht. Graf Bertrand
hat im September an Lord Liverpool geschrieben, damit man gestatte,
daß Napoleon in ein anderes Klima gebracht werde. Auch hat er ihm
nahegelegt, wie nötig es wäre, dem Kaiser Mineralwasser zu
schicken.

		Ich habe Herrn Buonavita eine Abschrift dieses Briefes
anvertraut. Der Gouverneur Hudson Lowe hat sich geweigert, zu
erlauben, daß er an die Regierung gesandt werde, nur weil ich
Napoleon den Titel ›Kaiser‹ gegeben habe! Herr Buonavita reist
heute nach Rom ab. Er hat die grausamste Erfahrung mit dem hiesigen
Klima gemacht: ein einjähriger Aufenthalt in Sankt Helena wird ihn
zehn Jahre seines Lebens kosten! Der Brief, den der Doktor
Antommarchi ihm für Seine Eminenz den Kardinal Fesch übergeben hat,
wird Eurer Hoheit neue Einzelheiten über die Krankheit des Kaisers
berichten. Die Londoner Zeitungen veröffentlichen fortwährend
Briefe aus Sankt Helena, aller Wahrscheinlichkeit nach, um ganz
Europa dadurch zu imponieren. Napoleon rechnet auf Eure Hoheit, daß
Sie einigen englischen hohen Persönlichkeiten seine wahre Lage
mitteilen. Er stirbt ohne Hilfe auf einem schrecklichen Felsen;
sein Todeskampf ist furchtbar!«

		Pauline erschütterte diese Nachricht aufs tiefste. Mit rührenden
Worten, die aus dem Grunde eines guten Herzens kamen, versuchte sie
sogleich, die Güte der englischen Regierung anzurufen. Noch am
gleichen Tage, an dem Buonavita bei ihr eingetroffen war, schrieb
sie an [bookmark: page495] Lord Liverpool: »Mylord, der Abbé
Buonavita kommt von der Insel Sankt Helena an, die er am 17. März
verlassen hat. Er bringt uns die besorgniserregendsten Nachrichten
über die Gesundheit meines Bruders. Ich schicke Ihnen beifolgend
einige Abschriften von Briefen, die Sie über die körperlichen
Leiden Napoleons aufklären werden. Die Krankheit, die ihn befallen
hat, ist tödlich in Sankt Helena. Im Namen aller Angehörigen seiner
Familie fordere ich von der englischen Regierung, daß man ihn in
ein anderes Klima bringe! Würde mir diese Bitte abgeschlagen, so
wäre das gleichbedeutend mit seinem Todesurteil. Dann bitte ich,
daß man mir gestatte, nach Sankt Helena zu reisen, um den letzten
Seufzer des Kaisers zu empfangen.

		Haben Sie, Mylord, bitte die Güte und erwirken Sie diese
Erlaubnis für mich bei der englischen Regierung, damit ich so
schnell wie möglich abreisen kann. Da mein Gesundheitszustand es
nicht gestattet, zu Lande zu reisen, habe ich die Absicht, mich in
Cività Vecchia einzuschiffen und nach England zu begeben. Dort
möchte ich dann das erste Schiff benützen, das nach Sankt Helena
segelt. Aber ich wünsche vorher nach London zu gehen, um mir alles
verschaffen zu können, was ich für eine so lange Reise nötig
habe.

		Wenn Ihre Regierung darauf besteht, Napoleon auf dem Felsen von
Sankt Helena umkommen zu lassen, so hoffe ich wenigstens, daß Eure
Lordschaft alles tue, um die Schwierigkeiten aus dem Wege zu
räumen, die der römische Hof meiner Abreise entgegensetzen könne.
Ich weiß, die Augenblicke im Leben Napoleons sind gezählt, und ich
würde mir ewig Vorwürfe machen, wenn ich nicht alle Mittel, die in
meiner Macht stehen, anwendete, um ihm seine letzten Stunden zu
versüßen und ihm meine ganze Ergebenheit zu beweisen ...«

		Zu spät! Mehr als zwei Monate schon deckte die Erde von Sankt
Helena den Körper des toten Kaisers. Das große Heldendrama hatte
auf jener fernen Insel seinen Abschluß gefunden. Abgeschieden von
der Welt hatte Napoleon, das größte Genie des Jahrhunderts, sein
Leben [bookmark: page496] ausgelebt! Er starb an Magenkrebs, wie
sein Vater. Aber nicht das Klima, sondern die falsche Behandlung
seiner Ärzte, die das Leiden zu spät erkannten, führten seinen zu
frühen Tod herbei.

		Pauline erreichte die Nachricht vom Tode des Bruders elf Tage,
nachdem sie ihren Schmerzensschrei an Lord Liverpool gesandt hatte.
Doktor Antommarchi überbrachte ihr die Hiobspost. Die Fürstin
Borghese zeigte weniger Fassung als ihre große Mutter. Der Bericht
erschütterte Pauline dermaßen, daß sie lange Zeit schwer krank war.
Sie erholte sich nie wieder ganz. Von lag zu Tag sah sie in
geheimer Angst ihre Gesundheit und mit dieser ihre Schönheit
schwinden. Die Wangen wurden hohl, die Haut welk und bleich. Die
einst so herrlichen Linien ihres Körpers verloren die Rundung.
Kraftlos und mühsam nur vermochte sich Pauline aufrecht zu
erhalten. Wie ein Schatten schlich sie dahin. Obwohl sie kaum 41
Jahre alt war, schien sie bereits alt und verfallen. Von der
sieghaften, sinnberückenden Schönheit, die so viele Herzen betört
hatte, die so verschwenderisch mit ihren Reizen umgegangen war,
blieben nur noch die schönen, feurigen Augen übrig. Sie leuchteten
noch im alten Glanze und schienen von den Triumphen zu erzählen,
die ihre Besitzerin gefeiert hatte. Eine ganze Welt von genossenem
Glück, von gegebener und empfangener Liebe verrieten sie! Und jetzt
war es mit allem zu Ende! Bleich und mager lag die Fürstin auf
ihrem Ruhebett. Wie eine verwelkte Rose schied sie von der Welt.
Blatt um Blatt fiel von Paulines Schönheit zu Boden. Mit Schaudern
bemerkte sie es. Nie und nimmer wollte sie sich mit dem Gedanken
vertraut machen, daß auch sie einmal alt und unansehnlich sein, daß
auch sie einmal nicht mehr mit heißer Leidenschaft geliebt werden
könne. Und nun mußte sie das früher erfahren als manche ihrer
weniger schönen Mitschwestern.

		Als wollte Pauline die kurze Spanne Zeit, die sie noch zu leben
hatte, recht genießen und alles bis zur Neige auskosten, stürzte
sie sich jetzt wieder, trotz ihrer Erschöpfung und Schwäche, in den
Strudel der Vergnügungen. Sie genoß [bookmark: page497] [bookmark: page498] [bookmark: page499] das Leben mehr als sonst. Weder die
guten Ratschläge ihrer Freunde noch die Ermahnungen Luciens, nicht
einmal die der alten Mutter hatten Einfluß auf sie. Pauline wollte
noch leben, noch genießen, noch schön sein! Und diese Täuschung
gelang ihr mitunter. Wenn sie, angetan mit allen ihren Diamanten
und Perlen, im leichten weißen Mullkleid, das mit zarter rosa Seide
unterlegt war, auf ihrem Ruhebett lag und die Gäste mit der ihr
eigenen Anmut und Liebenswürdigkeit empfing, dann war sie noch
immer schön. Die krankhafte Blässe wob einen neuen Zauber um diese
reizende Frau.

		Paulines Zustand verschlimmerte sich jedoch bald so, daß die
Ärzte Bomba und Sisco es im September 1823 für nötig hielten, sie
nach Florenz übersiedeln zu lassen. Die Fürstin hatte nur noch
kurze Zeit zu leben, kaum zwei Jahre! Sie schonte sich nicht und
folgte nicht dem Rate der Ärzte. Dazu wurde ihr das Klima von
Florenz verhängnisvoll. Zu ihren übrigen Leiden gesellte sich eine
gefährliche Lungenentzündung, die bald in Schwindsucht
überging.

		Am 9. Juni 1825 breitete der Tod seine Schwingen über die schöne
Frau, die so sehr am Leben und seinen Freuden hing! Bis zu ihrer
letzten Stunde blieb Pauline Borghese eine echte Frau. Sie fühlte
ihr Ende nahen, sie wußte, der Tod wartete auf sie. Aber der Tod
war ein Mann! Auch ihn wollte Pauline als die Frau empfangen, die
sie im Leben gewesen: schön, reizend, anbetungswürdig! Sie
wünschte, daß man ihr das prächtigste Hofkleid anzog, das sie
besaß. Man mußte sie mit allen ihren Diamanten schmücken, sie
frisieren, schminken und pudern, so daß sie, wie in jenen Tagen des
Glanzes am Kaiserhof, festlich geputzt vor Seiner Majestät dem Tod
erschien. Zitternd verlangten ihre kleinen, mageren Hände nach
einem Spiegel. Sie wollte sich überzeugen, ob nicht doch noch ein
Restchen von jener Schönheit in ihrem Antlitz vorhanden sei, die es
einst so bezaubernd gemacht hatte. Es war ein verzweifeltes
Anklammern an die letzte Hoffnung. Vielleicht sah Pauline auch
ihren letzten Wunsch erfüllt. Vielleicht [bookmark: page500] war ihr Gesicht in diesem
Augenblick von jenem überirdischen Glanze durchleuchtet, den der
Tod bisweilen Sterbenden verleiht! So konnte sie mit sich selbst
zufrieden und in unwandelbarer Schönheit von der Welt gehen. Aber
auch das beruhigte sie nicht. Sie wünschte, daß man ihr Gesicht mit
einem Schleier bedecke, wenn sie den letzten Seufzer getan habe.
Niemand sollte Zeuge sein, wie der Todeskampf und die Verwesung
ihre Züge veränderten. Nur an ihre unvergleichliche Schönheit
sollte man sich erinnern. Sie wollte auch nicht, daß ihr Körper
nach dem Tod geöffnet werde. Kein Seziermesser sollte das weiße
Fleisch berühren und die Formen verunstalten, die der Meißel
Canovas in ihrer Anmut der Nachwelt überliefert hatte.

		Das alles versprach man der Sterbenden. An Paulines Lager in der
Villa Strozzi bei Montughi standen der Fürst Borghese und Jérôme,
der ehemalige König von Westfalen. Die Mutter war zu alt, um nach
Florenz zu kommen und ihrem Kinde die Augen zuzudrücken. Louis war
auf dem Wege zu der sterbenden Schwester, kam indes zu spät. Und so
waren nur Jérôme und der Gatte Zeuge von dem letzten Kampfe
Paulines. Sie starb mit dem Bedauern auf den Lippen, nicht auch im
Tode die Schönste der Schönen sein zu können. Aber ihr letzter
Gedanke galt doch Napoleon. Die brechenden Augen richteten sich auf
das Bild des Kaisers, das ihrem Bett gegenüber hing. Sie schienen
zu sagen: »Ich will bis zum letzten Augenblick mich deiner würdig
zeigen!« Dann tat sie einen langen Seufzer und flüsterte: »Adieu,
adieu. – – Jetzt gehöre ich – nur noch – ihm (Napoleon) – und Gott
– – – möge er mir – gnädig sein!« Es war zu Ende.

		Paulines Leichnam wurde nach Rom überführt und in der Cappella
Borghesiana beigesetzt. Fürst Camillo überlebte seine Frau nur
sieben Jahre. Er starb am 10. April in Rom. In ihrem Testament
widmete Pauline ihm herzliche Worte. »Als einen schwachen Beweis
der Dankbarkeit für das aufrichtige und wahre Interesse, das er ihr
während ihrer langen Krankheit bewiesen hatte«, vermachte [bookmark: page501] sie ihrem
Gatten die Villa Paolina in Lucca. Sie erkannte auch an, »daß die
Umstände und viele Ereignisse ihre Entzweiung für einige Zeit
herbeigeführt hatten, daß aber Fürst Borghese sich stets mit der
größten Zuvorkommenheit und Treue gegen den Kaiser, ihren Bruder,
benommen habe«.

		So gab diese Frau, der Moral und Sitte nichts galten, die stets
mit dem Beispiel unglaublicher Leichtfertigkeit vorangegangen war,
zuletzt noch den Beweis, daß sie ein großes, gutes Herz besaß, das
vergessen und vergeben konnte. [bookmark: page502]

			[bookmark: foot22]»Liebe mich immer, meine Seele, mein
alles, mein zärtlicher Freund, ich lebe nur für Dich; ich liebe
Dich.« – »Ich liebe Dich ewig, mit ganzer Leidenschaft, für immer;
ich liebe Dich, ich liebe Dich, mein herrlicher Schatz, Du bist
mein Herz, zärtlicher Freund, ich liebe Dich, ich liebe Dich, ich
liebe Dich, ich liebe Dich, mein über alles geliebter
Geliebter!«
	[bookmark: foot23]Seit ihrer Niederkunft war Paulette in der Tat beständig
leidend.
	[bookmark: foot24]Francesco Aldobrandini-Borghese, später Brigadegeneral
in französischen Diensten.


	
		
		Achtes Kapitel. Karoline und Joachim Murat

		Der herrschsüchtigen, selbstsüchtigen Elisa, der leichtsinnigen
aber gutmütigen Pauline steht die dritte Schwester des Kaisers
Napoleon als ehrgeizigste und klügste von allen zur Seite. Mit
ihrer Geschichte ist aufs engste die Geschichte Murats verknüpft.
Joachim Murat spielt nicht, wie Baciocchi und Borghese, eine
Scheinrolle, im Gegenteil, er tritt als Hauptfigur in den
Vordergrund. Napoleon achtete ihn seinen Brüdern gleich und verlieh
ihm die höchsten Stellen und Ämter, zuletzt gab er ihm einen Thron,
für den Murat allein die Verantwortung trug. Karoline übernahm nur
die Rolle der ehrsüchtigen Anstifterin aller Intrigen, die sich
während Murats Regierung im Großherzogtum Berg und in Neapel
anknüpften.

		
44. Joachim Murat, König von Neapel.

Zeitgenössische Lithographie. Porträtsammlung der
Nationalbibliothek in Wien



		Sie war die jüngste Tochter Frau Letizias. Mit ihren korsischen
Taufnamen hieß sie Marie Annunziata. Daß sie sich später Karoline
nannte, ist nur darauf zurückzuführen, daß ihr Annunziata zu
italienisch klang, denn alle Bonaparte waren eifrig bemüht, jede
Spur ihrer italienischen Herkunft zu verwischen. Während Napoleon
in Brienne die Schule besuchte, wurde seine kleine Schwester am 25.
März 1782 in Ajaccio geboren. Er sah Annunziata zum erstenmal im
Jahre 1786, als er als Artillerieleutnant aus Valence kam, um
seinen Urlaub in der Heimat zu verbringen. Das kleine vierjährige
Mädchen interessierte ihn damals nicht mehr und nicht weniger als
seine anderen jüngeren Geschwister, übrigens ist die
Kindheitsgeschichte der Kleinen so sehr mit dem Leben der anderen
Familienmitglieder verknüpft, daß sie an dieser Stelle nicht
nochmals wiederholt zu werden braucht.

		Als Signora Letizia aus Korsika flüchten mußte, war Annunziata
elf Jahre alt, Sie hatte, wie ihre Schwester [bookmark: page503] Paulette, weder eine
Erziehung noch irgendwelchen Unterricht genossen. Im Laufe der
nächsten Jahre, mitten im Strudel der Ereignisse, dachten weder
Mutter noch Brüder daran, die Kleine unterrichten zu lassen.
Anfangs war Frau Letizia sehr arm und später kamen Glück und
Reichtum so überraschend, daß man die Erziehung der jüngeren Kinder
völlig außer acht ließ. Erst nach dem 13. Vendémiaire fand Napoleon
ein wenig Zeit, sich um die persönlichen Angelegenheiten seiner
Familie zu kümmern. Da lag ihm zuerst und vor allem die Erziehung
des jüngsten Bruders Jérôme am Herzen, der ganz danach angetan zu
sein schien, ein Tunichtgut zu werden. Um Marie Annunziata kümmerte
der General sich weniger. Als Korse war er nicht gewöhnt, daß die
Mädchenerziehung einer besonderen Sorgfalt bedürfe.

		Annunziata war inzwischen zu einem frischen, liebenswürdigen
Mädchen herangewachsen. In ihren noch kindlichweichen Zügen
bemerkte man bereits eine Schönheit, die ganz eigenartig zu werden
versprach. Ende Mai 1797 ging sie mit der Mutter und dem
jungvermählten Paar Baciocchi nach Mombello, um ebenfalls ihren
Teil zu dem Jugendglanze des Generalshofes beizutragen, den der
gefeierte Sieger von Italien und seine reizende Josephine in dem
schönen Schlosse um sich versammelten. Annunzialas entzückende
Anmut und sanfte Lieblichkeit zogen aller Blicke auf sich. Zwar
konnte sie nicht mit der sieghaften Schönheit Paulettes wetteifern,
aber ihr kindliches, unverdorbenes Wesen verschaffte ihr viele
Vorteile über die schöne, überreife Schwester, die doch kaum zwei
Jahre älter war als sie. Vielen der jungen Generalstabsoffiziere
Napoleons gefiel Annunziata mit den wundervollen großen
unschuldigen Augen, den zierlichen Händen und Füßen und der halb
kindlichen, halb mädchenhaften Gestalt besser als Pauline. Sie war
wie der junge Frühling, überall, wo sie hinkam, verbreitete sie
Sonnenschein und Glück. Besonders empfand das der General Murat,
der schönste Offizier im Stabe des Generals Bonaparte. Er hatte
alles, um einem jungen Mädchen zu gefallen. Vielleicht hätte es
[bookmark: page504]
weniger bedurft, um dieses naive Kind ganz für ihn einzunehmen.
Annunziata liebte ihn vom ersten Augenblick an.

		
45. Karoline Murat, Königin von Neapel.

Stich von Delaunoy nach einem Gemälde von Gérard. Porträtsammlung
der Nationalbibliothek in Wien



		Joachim Murat war ein großer, schlanker Gascogner von dreißig
Jahren, vielleicht einer der auffallendsten Männer seiner Zeit. Er
hatte eine wundervolle Gestalt. Schöne tiefblaue Augen, eine
Adlernase, kühn geschwungene volle Lippen und eine blendende
Hautfarbe verliehen dem ausgeprägten Soldatengesicht
unwiderstehlichen Reiz. Kühnheit, Mut und Offenheit standen ihm auf
der Stirn geschrieben. Lange kastanienbraune Locken fielen bis über
die Schultern. Die ganze Erscheinung wirkte außerordentlich
romantisch, wozu die phantastische Kleidung, die Federbüsche,
Schärpen und Stickereien, mit denen er sich zu schmücken liebte,
sehr viel beitrugen.

		Murat war bei jedermann beliebt. Sein Äußeres allein gewann ihm
alle Herzen; für ihn war die Schönheit, mit der ihn die Natur in so
reichlichem Maße bedacht hatte, wirklich ein Freibrief. Wie hätte
die fünfzehnjährige Annunziata diesem blendenden Eindruck entgehen
sollen? Murats Augen sprachen zu ihr eine Sprache, die sie nicht
allein verstand, sondern auch erwiderte.

		Aber noch hielten beide ihre Liebe geheim. Noch hielt der
General nicht um die Hand der Schwester seines Oberbefehlshabers
an. Vielleicht schien ihm der Augenblick nicht günstig, oder er
hatte damals noch nicht die ernste Absicht, sich zu verheiraten.
Sicher wären die Umstände zu jener Zeit nicht besonders vorteilhaft
für ihn gewesen. Der General Bonaparte war gerade damals sehr
schlecht auf ihn zu sprechen, denn Murat hatte ihm Grund zur
Eifersucht gegeben. Im Mai 1796 hatte er ihn nach Paris geschickt,
um dem Direktorium den unterzeichneten Waffenstillstand von
Cherasco zu überbringen, und dort war der leicht empfängliche
Gascogner dem kreolischen Zauber der Frau Generalin Bonaparte
unterlegen. Er hatte jedoch die Gunst, die ihm schöne Arme
gewährten, nicht geheim halten können. Murat hatte geschwatzt und
auch ein wenig geprahlt. Man kann sich vorstellen, daß Bonaparte
einen gewissen Groll gegen ihn hegte. Am meisten aber verscherzte
[bookmark: page505]
Murat sich die Gunst seines Oberbefehlshabers dadurch, daß er sich
in Paris mit dem ränkesüchtigen Direktor Barras verband, und zwar
einzig und allein in dem Bestreben, das Kommando über die
Direktorialgarde zu erhalten. Murat war außerordentlich ehrgeizig
und gedachte auf seine Weise hochzukommen. Er glaubte das am
schnellsten und besten erreichen zu können, wenn er sich zum
Werkzeug des Direktoriums machte.

		Dem General Bonaparte blieben die kleinen Manöver Murats nicht
verborgen. Er zeichnete ihn zwar durch eine Sendung ins Veltlin
aus, es ist jedoch möglich, daß Napoleon damit einen doppelten
Zweck verband. Sollte er nicht gerade Murat dazu ausersehen haben,
nur um ihn von Mombello zu entfernen? Der Liebesroman seines
Adjutanten mit Annunziata war ihm vielleicht schon zu weit
gediehen. Jedenfalls merkte man damals nichts von besonderer
Begünstigung, die General Murat von Seiten seines Oberbefehlshabers
genoß. Bonaparte nahm ihn weder mit nach Rastatt noch nach Paris.
Murat mußte bei der Italienischen Armee bleiben.

		Erst während des Feldzugs in Ägypten schenkte der Obergeneral
dem tapferen Soldaten mehr Aufmerksamkeit. Murat hatte sich
besonders als Reitergeneral bei Alexandria, Cairo, Salahije, Gaza,
Damanhur und Akka ausgezeichnet, das verdiente Anerkennung. Noch
aber genoß er nicht das unumschränkte Vertrauen Bonapartes. Erst
seine glänzende Waffentat bei Abukir siegte über den Groll, den ihm
der General bis dahin bewahrt zu haben schien. Murat hatte es
fertig gebracht, das Heer des Sultans ins Meer zu treiben. Das
Lager der Muselmanen mit seinen unermeßlichen Schätzen war in seine
Hände gefallen, und mit eigener Hand hatte er Mustapha Pascha eine
gefährliche Wunde beigebracht. Bonapartes Soldatenherz konnte sich
vor so großen militärischen Verdiensten nicht verschließen. Er
ernannte Murat zum Divisionsgeneral, und als er bald darauf Ägypten
verließ, nahm er ihn mit nach Frankreich.

		Der leicht erregbare Gascogner ging jetzt ganz in Bewunderung
und Dankbarkeit für Bonaparte auf. Vielleicht [bookmark: page506] ließ ihn auch kluge
Berechnung vollkommen in der Ergebenheit für den heimkehrenden
Oberbefehlshaber verharren. Nach Barras, »seiner Stütze«, fragte er
gar nicht mehr. Er merkte wohl, daß die Macht des Direktors bald zu
Ende war. Betrachtete man in Frankreich doch allenthalben Bonaparte
als den Retter, den »Messias«, von dem alles Heil kommen
sollte.

		In Paris sah Murat auch Annunziata wieder, die man jetzt
Karoline nannte. Sie war im Jahre 1797 nicht mit Josephine von
Mailand nach Paris zurückgekehrt, sondern im August mit ihrem
Bruder Joseph und dessen Gattin Julie nach Rom gegangen, denn
Joseph war zum Gesandten am päpstlichen Hofe ernannt worden. Pius
VII. hatte sie mit großen Ehren und Auszeichnungen empfangen, und
die Einwohner Roms waren ihnen jubelnd entgegengekommen. Sogar der
fünfzehnjährigen Schwester des neuen Gesandten brachte man
Huldigungen dar, und die kleine Annunziata war nicht wenig stolz
darauf. Aber das alles hatten sie einzig und allein dem Namen des
Generals Bonaparte zu verdanken, der die ganze Welt mit seinem
Ruhme erfüllte.

		Wie man weiß, war der Aufenthalt Josephs in Rom nur von kurzer
Dauer. Ende desselben Jahres kehrte er bereits wieder nach Paris
zurück, und mit ihm auch Annunziata-Karoline.

		Erst jetzt dachte man daran, die mangelhafte Bildung des jungen
Mädchens zu ergänzen. Es fehlte Karoline an den elementarsten
Kenntnissen, denn sie hatte noch nie eine Schule besucht. Man
beschloß daher, sie zu Frau Campan, wo sich auch Josephines
Tochter, die talentvolle Hortense de Beauharnais befand, in Pension
zu geben. Beide Mädchen schlossen bald Freundschaft miteinander.
Leider verwandelten sich ihre Gefühle später in den tödlichsten
Haß, der besonders von Karolines Seite aus geschürt wurde.

		Als der General Bonaparte aus Ägypten zurückgekehrt war, durften
Hortense und Karoline die Erziehungsanstalt für einige Wochen
verlassen, um in der Familie des gefeierten Generals zu leben. Für
Karoline besonders waren es herrliche Tage, die sie in dem kleinen,
eleganten Hause der Rue de la Victoire verbrachte. Josephine
überschüttete ihre junge hübsche Schwägerin mit Liebenswürdigkeiten
und ermöglichte ihr manche Zusammenkunft mit Murat, den sie jetzt
nicht mehr für sich beanspruchte.

		Die Liebe des Generals zu Karoline war seit der Begegnung in
Mombello nicht erkaltet, im Gegenteil, sie wurde immer
leidenschaftlicher. Aber nur 14 Tage lang konnte Karoline dieses
Glück genießen. Am 16. Brumaire wurde sie mit Hortense wieder nach
Saint-Germain zu Frau von Campan geschickt. Sie ahnten nicht,
welche Ereignisse sich in Saint-Cloud vorbereiteten, und daß der
General Bonaparte am Vorabende seiner Machthaberschaft über
Frankreich stand.

		Bald wurden jedoch auch Karoline und Hortense von der
Veränderung in Kenntnis gesetzt, die am 18. Brumaire vor sich
gegangen war. In der Nacht des 19. Brumaire klopften plötzlich vier
Grenadiere an die festverschlossenen Türen des Mädchenpensionats
der Frau von Campan und brachten, wie man sich denken kann, das
ganze Haus in Aufruhr. Sie waren von dem verliebten Murat gesandt
worden, damit Karoline die Nachricht von der Erhebung ihres Bruders
zum Staatsoberhaupt aus erster Hand erführe. »Man stelle sich vier
Grenadiere vor den Toren eines Klosters vor!« schreibt Hortense;
»die Aufregung war allgemein. Frau Campan tadelte offen die
soldatische Art und Weise, mit der man uns die Nachricht
übermittelte. Karoline aber sah darin nur einen Beweis von
Ritterlichkeit und Liebe.«

		Murat selbst hatte einen gewissen Anteil an den Ereignissen des
18. und 19. Brumaire. Am 18. bewachte er mit seiner Kavallerie das
Palais Bourbon, und am 19. war er in Gemeinschaft Lefebres der
Hauptanstifter der militärischen Vorgänge in Saint-Cloud. Als
Bonaparte beim Verlassen des Sitzungssaales des Rates der Alten
seine Truppen anredete und ihnen mitteilte, daß er soeben beinahe
ermordet worden wäre, da wich Murat nicht von seiner Seite. Er
versuchte die Soldaten auf den Hauptschauplatz zurückzuführen. Er
befand sich auch unter den Offizieren, die die Abgeordneten aus dem
Saale trieben und riefen: »Bürger, Ihr seid aufgelöst!« Seine
Grenadiere spornte Murat mit den Worten an: »Schmeißt mir die ganze
Bande da zum Fenster hinaus!«

		Der erste Konsul wußte ihm Dank für diese Dienste. Am 2.
Dezember 1799 ernannte er Murat zum Befehlshaber der Konsulargarde.
Aber an eine Heirat des tapferen Offiziers mit seiner Schwester
dachte Bonaparte auch nach dem 18. Brumaire noch nicht. Er
ignorierte sogar vollständig das Liebesverhältnis, das zwischen
beiden längst bestand, denn am 24. Brumaire, also sechs Tage,
nachdem Murat ihm so vorzügliche Dienste geleistet hatte, ließ er
im »Moniteur« bekannt machen, daß eine seiner Schwestern sich mit
dem General Moreau verheiraten werde. Da Elisa und Pauline bereits
vermählt waren, konnte es sich nur um Karoline handeln. Moreau
jedoch schlug das Angebot seines Rivalen aus; sein Stolz verbot
ihm, zu der Familie des Italienischen Siegers in
verwandtschaftliche Beziehung zu treten.

		Man nennt noch zwei andere Freier, die sich um Karolines Hand
bewarben. Von beiden ist es jedoch ausgeschlossen, daß sie Schwager
des Ersten Konsuls werden wollten. Einer davon soll Lannes gewesen
sein. Er war aber bereits seit dem Jahre 1794 verheiratet und ließ
sich erst im August 1800 von seiner Frau scheiden. Der andere,
Augereau, war gleichfalls damals durch zarte Bande gefesselt, die
erst der Tod der betreffenden Dame im Jahre 1806 löste.

		Nach der Ablehnung des Generals Moreau befand der Erste Konsul
sich in nicht geringer Verlegenheit wegen der Bekanntmachung im
»Moniteur«. Und dieser Umstand begünstigte schließlich die Werbung
Murats. Karoline tat ihrerseits das Nötige, um ihre
Herzensangelegenheit zu fördern. Besonders aber bemühte die schlaue
Josephine sich um die Liebenden. Sie wollte sich in ihnen auf immer
zwei Verbündete gegen die Familie Bonaparte schaffen. Man sagt
auch, sie habe sich nur deshalb so große Mühe [bookmark: page507] um die Heirat Karolines
mit Murat gegeben, damit jeder Verdacht der Untreue von ihr selbst
abgelenkt werde. Es wird ihr aber wohl vor allem darum zu tun
gewesen sein, sich in beiden starke Bundesgenossen zu sichern. Wie
bitter täuschte sich die arme Josephine in ihrer jungen
Schwägerin!

		Der Erste Konsul war durchaus nicht sogleich mit dieser
Verbindung einverstanden. Er zögerte sehr, ehe er seine
Einwilligung dazu erteilte. Sogenannte Liebesheiraten waren
Napoleon nicht angenehm. Er behauptete, die jungen Mädchen wählten
sich nur den Mann, »der ihrer erhitzten Phantasie gefiel«. Da sich
jedoch alle Mitglieder der Familie zugunsten des Generals erklärten
und Napoleon immer wieder daran erinnerten, wie tapfer sich Murat
bei Abukir benommen und welche hervorragende Dienste er ihm am 18.
Brumaire geleistet habe, da gab der Erste Konsul endlich nach.

		Am 18. Januar 1800 wurde im Beisein Napoleons und fast aller
Angehörigen der Heiratsvertrag Karolines und Murats im
Luxembourgpalast unterzeichnet. Die Braut erhielt von ihren Brüdern
eine Mitgift von 40.000 Franken und für 12.000 Franken Schmuck,
Kleider, Wäsche usw. Murat machte es, wie seinerzeit der General
Bonaparte, als er sich mit Frau von Beauharnais verheiratete: er
gab kein Vermögen an, weil er keins besaß. Er war der Sohn eines
Gastwirts und von Haus aus arm. Er sicherte aber seiner Gattin
13.333 Franken als Zuschuß der Mitgift zu, denn als General hatte
er bereits ein hohes Einkommen.

		Murat war überglücklich. Am Vorabend seiner Hochzeit schrieb er
freudig an seinen Bruder: »Morgen werde ich der glücklichste aller
Menschen sein! Morgen werde ich die geliebteste aller Frauen mein
eigen nennen.« Am 20. Januar fand die bürgerliche Trauung in
Plailly bei Mortefontaine nach den republikanischen Gesetzen statt.
Die kirchliche Zeremonie wurde erst zwei Jahre später durch den
Kardinal Caprara vollzogen. Bei der Trauung in Mortefontaine waren
jedoch weder Napoleon noch Josephine zugegen. Nur Letizia, Fesch
und Louis hatten sich von den Familienmitgliedern [bookmark: page508] eingefunden. Louis
und der General Leclerc dienten der Braut als Zeugen, während Murat
den ehemaligen Kriegsminister Bernadotte und den Rechtsgelehrten
Calmelet gewählt hatte.

		Murat konnte sich in der Tat glücklich schätzen, Karoline zur
Frau bekommen zu haben. Nicht nur, weil sie die Schwester des
Ersten Konsuls war und wegen der damit verbundenen Ehren, sondern
um Karolines selbst willen. Sie war eine entzückende Frau. Ihre
Haut war blendend weiß und seidenweich. Die Herzogin von Abrantes
sagt, Frau Murat habe einen Teint gehabt wie weißer, rosa
angehauchter Atlas. Ihre Hände und Füße waren so zierlich und so
schön geformt, daß sie einem Künstler zum Vorbild dienen konnten.
Und dann, die herrlichen Zähne! Wie Perlen standen sie in dem
kleinen Mund. Zur Zeit Karolines Heirat war ihre jugendliche
Gestalt noch sehr schlank und ebenmäßig, später bekam sie leider zu
starke Hüften, und der Oberkörper wurde ein wenig plump und
kurz.

		Mit so großen äußeren Vorzügen vereinte die achtzehnjährige
Karoline ein sehr angenehmes Wesen. Sanftmut und Fügsamkeit waren
ihr im hohen Maße eigen und ließen damals noch nicht vermuten, zu
welcher ehrsüchtigen und energischen Frau sie sich einmal
entwickeln würde. Doch auch noch später wußte Karoline durch Anmut
und Liebenswürdigkeit die Menschen zu gewinnen. Viele Zeitgenossen
Murats entwerfen von Karoline das verführerischste Bild. Sogar ihre
Pensionsfreundin Hortense, die sie später durchaus nicht liebte,
beschreibt sie als das bezauberndste Wesen, das man sich nur
vorstellen kann. Wie hätte da Murat, der heißblütige Gascogner,
nicht entflammt sein sollen? Und er war es im wahren Sinne des
Wortes. Seine blauen Augen strahlten vor Glück. Sein offenes
Gesicht schien wie in Sonnenschein getaucht zu sein, wenn er an der
Seite seiner entzückenden Frau erschien. Er war sich wohl bewußt,
welch selten schönes Paar sie beide bildeten. Karoline zierlich,
frisch, blond, unschuldig und sanft; Murat groß, kräftig wie der
verkörperte Gott des Kriegs, mit wallenden Locken und kühnem
Soldatenblick.

		[bookmark: page509] Vor
seiner Ehe hatte er in der Rue des Citoyennes, heutigen Rue Madame,
gewohnt. Jetzt bezog er mit Karoline das Palais Brienne im
Tuileriengarten. Im Mai 1800 aber schenkte der Erste Konsul dem
jungen Paar das nötige Geld zu einem Landsitz. Murat erwarb einen
Teil des Grundbesitzes einer Frau Petit-Jean de Ménarchets in
Villiers bei Paris und ein kleines Landhaus. Aus diesem Grundbesitz
entstand später das prächtige Neuilly, das Pauline erwarb. Sie
verlebte dort die schönsten Augenblicke ihres Lebens.

		Die jungen Leute schienen beide äußerst zufrieden und glücklich
zu sein. Karoline war klug genug, sich noch nicht um die gehässigen
Familienzänkereien zwischen den Beauharnais und den Bonaparte zu
kümmern. Sie lebte mit Josephine, obgleich sie sie nicht besonders
leiden mochte, im besten Einvernehmen. Vorläufig amüsierte sich die
junge Madame Murat noch nach Herzenslust auf Bällen und Festen und
dachte nicht ans Ränkeschmieden. Ihre fröhliche Jugend brachte
überall Leben und Freude hin, wo sie sich zeigte.

		Leider wurde der Honigmond in Karolines reizendem Hause in Paris
jäh unterbrochen. Murat war am 20. April 1800 zum ersten Offizier
des Oberbefehlshabers der Reservearmee und zum Kommandeur der
Kavallerie dieses Heeres ernannt worden. Den Oberbefehl über die
Konsulargarde übernahm General Lannes an Murats Stelle. Es hieß
also, sich zum Heere zu begeben und mit dem Ersten Konsul am
zweiten Italienischen Feldzug teilzunehmen. Die Trennung war für
beide schwer, aber sie mußte sein. Im Kriegsgetümmel vergaß Murat
bald den Schmerz, von seiner geliebten Karoline entfernt zu sein.
Er war mit Leib und Seele Soldat; den Krieg war er gewöhnt. Seine
Reiterangriffe waren immer glänzend. Und so zeichnete er sich auch
diesmal ganz besonders bei Piacenza aus. In der Nacht vom 2. zum 3.
Juli kehrte er siegestrunken und lorbeergekrönt wieder zu seiner
kleinen Frau nach Paris zurück.

		Karoline hatte sich währenddessen in der Hauptstadt die [bookmark: page510] Zeit nicht
lang werden lassen. In diesem klugen Frauenkopfe machten sich
bereits die ersten Anzeichen jenes Ehrgeizes bemerkbar, den sie
später so maßlos an den Tag legte. Daß Murat der Oberbefehl über
eine ganze Armee anvertraut würde, war ebenso sehr ihr Wunsch wie
der ihres Mannes. Während er sich tapfer in Italien mit den
Österreichern herumschlug, tat seine Frau in Paris alles, um sich
in der Familie des Ersten Konsuls, bei den Beauharnais, beliebt zu
machen. Karoline war Frau genug, um zu wissen, daß ein Mann wie
Napoleon besonders die Leute liebte, die es verstanden, mit
Josephine umzugehen. Sie wich daher nicht von der Seite ihrer
Schwägerin, besuchte mit ihr alle Bälle, Feste und Theater und
schien für die Frau ihres Bruders eine Bewunderung und Ergebenheit
zu empfinden, die von Seiten einer Bonaparte mehr als befremdend
erscheinen mußten. Josephine fand jedoch nichts Besonderes
darunter. Karoline verfolgte daher hartnäckig ihr Ziel. Die
Beauharnais wußten ihr Dank dafür. Sie nannten sie stets nur »die
kleine reizende Frau, die sich bewunderungswürdig benahm«. Sie
ahnten nicht, was die schlaue Karoline mit ihrer Liebenswürdigkeit
im Schilde führte. Sie verstand es wundervoll, sich mit ihrem
bescheidenen, sanften Wesen bei der Frau Konsulin einzuschmeicheln.
Die gute Josephine zeigte sich für jedes freundliche Wort
erkenntlich und war gern bereit, für Karolines Gatten bei Napoleon
als Fürsprecherin aufzutreten. Aber die Bemühungen beider Frauen
führten zu nichts anderem, als daß Murat am 2. August 1800 zum
Befehlshaber einer Division Grenadiere und Aufklärer ernannt wurde.
Für seine Tapferkeit in Italien hatte er bereits am 23. Juni einen
Ehrensäbel von den drei Konsuln der französischen Republik
erhalten.

		Die Ernennung Murats hatte jedoch einen besonderen Vorteil für
Karoline. Die Division ihres Gatten kantonierte nämlich zwischen
Amiens und Beauvais, nicht weit von Paris! Sie brauchten also nicht
mehr für lange Zeit voneinander getrennt zu sein. Murat konnte
öfter seine Frau in der Hauptstadt besuchen, übrigens betrachtete
er auch diesen Posten nur als einen vorläufigen. Seine Hoffnung auf
[bookmark: page511] einen
baldigen Oberbefehl war unerschütterlich. Er konnte sich nicht
vorstellen, daß die Dienste, die er dem Schwager am 18. Brumaire
geleistet hatte, nicht besser belohnt werden sollten. Besonders war
sein ganzes Streben auf die neugebildete Reservearmee von Dijon
gerichtet.

		Es stellte sich jedoch um diesen Posten ein Wettbewerber ein,
den Joseph Bonaparte sehr protegierte. Es war sein Schwager, Jean
Bernadette, der die kleine Désirée Clary, die einstige Verlobte
Napoleons, geheiratet hatte. Murat war außer sich über eine solche
Bevorzugung. Er verhehlte seine Empörung und Wut durchaus nicht.
»Niemals werde ich«, schrieb er am 13. November 1800 an Joseph in
Lunéville, »niemals werde ich es ruhig mit ansehen, daß die Macht
in die Hände eines Mannes gelegt wird, der am 18. Brumaire sich
unter denen befand, die Deine Familie als ›vogelfrei‹ erklärten.«
Bernadette erhielt jedoch, trotz aller Protektion Josephs, den
beneideten Posten nicht, und Murat siegte. Der Erste Konsul
ernannte seinen Schwager am 20. November 1800 zum Befehlshaber des
Observationskorps von Dijon, und sieben Tage später trat Murat
seinen Posten an.

		Er war jedoch noch nicht zufrieden. Seine Machtbefugnis
erstreckte sich nicht weiter als auf die eines Divisionsgenerals.
Er selbst stand unter den Befehlen des Generals Brune. Der eitle
Gascogner aber ersehnte für sich die Gewalt eines
Oberbefehlshabers. Jene fast kindische Eitelkeit, die Murat sein
ganzes Leben lang bewahrte, zeigt sich so recht in dem Briefe, den
er am 5. Dezember 1800 an den Kriegsminister richtete. Unter
anderem schrieb er: er erkenne nur den Ersten Konsul als
Oberbefehlshaber an, wenn er es nicht selbst sein solle; man möchte
seinem Armeekorps noch einige Regimenter beifügen. Fortwährend
hatte er etwas zu fordern, zu klagen, zu murren, was ihn jedoch
nicht hinderte, die Befehle, die er vom Ersten Konsul erhielt, mit
größter Genauigkeit auszuführen. Schließlich, wenn auch murrend,
gelangte er Ende Dezember in die Hauptstadt der zisalpinischen
Republik.

		In Mailand erfuhr Murat den Mordanschlag, den man [bookmark: page512] am 3.
Nivôse in der Rue Sainte-Niçaise mittels der sogenannten
Höllenmaschine auf den Ersten Konsul unternommen hatte. Dabei wäre
auch Karoline beinahe ums Leben gekommen. Sie hatte an jenem Tage
in den Tuilerien gespeist und wollte mit Napoleon, Josephine und
Hortense nach dem Souper ins Théâtre Français fahren, obwohl sie
wenige Tage vor ihrer Niederkunft stand. Der Wagen des Ersten
Konsuls war bereits vorausgefahren, während die Equipage Josephines
noch vor den Tuilerien auf die Damen wartete, die mit ihrer
Toilette nicht fertig werden konnten. Diesmal war es ein Glück, daß
Josephine sich verspätete. Die Höllenmaschine platzte, kurz nachdem
der Wagen Napoleons vorüber war. Wäre Josephine mit ihrer Tochter
Hortense, mit Karoline Murat und dem Adjutanten General Rapp
pünktlich gleich nach Napoleon weggefahren, so hätte sie die
tödliche Bombe getroffen und zerschmettert, die für den Ersten
Konsul bestimmt war. Frau Bonaparte war halb tot vor Angst und
Schreck, ebenso ihre Tochter; sie zitterten am ganzen Körper, als
sie in der Loge des Ersten Konsuls erschienen. Karoline hingegen
blieb ruhig und gefaßt und verlor nicht einen Augenblick ihre
Geistesgegenwart. Jedermann fürchtete für ihren Zustand, nur sie
allein war ganz sorglos.

		Man kann sich denken, wie besorgt Murat um seine Frau war, die
er seit Monaten nicht gesehen hatte. Es quälte ihn auch der
Gedanke, daß ihm der Erste Konsul weder auf seine Briefe antwortete
noch ihm irgendein Wort zukommen ließ. Seit seiner Abreise von
Paris hatte Murat keinen Brief von Napoleon erhalten.
Wahrscheinlich wollte der Erste Konsul auf diese Weise dem ewigen
Klagen und Fordern seines anspruchsvollen Schwagers aus dem Wege
gehen. Denn Murat verlangte auch jetzt noch mit der größten
Hartnäckigkeit ein Oberkommando. Als ihm Napoleon nicht schrieb,
meinte er, es geschähe, weil er unzufrieden mit ihm sei. Er bat
daher seinen Schwager, zu Karoline zurückkehren zu dürfen. Dadurch
glaubte der eitle Mann übrigens auch am besten dem seiner Meinung
nach für ihn schimpflichen Oberbefehl Brunes zu entgehen. Aber
Napoleon [bookmark: page513]
kannte seinen Schwager. Er brach sofort das Schweigen und machte
ihm auf energische Weise den Standpunkt klar. »Ich billige durchaus
nicht alle Ihre Einwände«, antwortete er Murat; »ein Soldat soll
seiner Frau treu bleiben, sie aber nur dann wiederzusehen wünschen,
wenn man weiß, daß er alle seine Pflichten erfüllt hat. Ich rechne
damit, daß Sie am 10. Pluviôse in Ancona sein werden. Marschieren
Sie mit allen Ihren Truppen dorthin. Ich wünsche zu hören, daß Sie
sich dieser Festung bemächtigen und darin 12.000 Mann Elitetruppen
mit 30 Geschützen vereinigt haben, dann erst werden Sie die Ihnen
nötigen Befehle erhalten. Korrespondieren Sie mit dem General
Brune, wie Sie es Ihrem Oberbefehlshaber so gut wie dem
Kriegsminister schuldig sind.«

		Das war deutlich. Murat hütete sich wohl, noch weitere Einwände
zu machen, zumal der Erste Konsul ihm bereits einige Tage zuvor, am
13., erklärt hatte, daß er unter den Befehlen Brunes zu bleiben
habe. Gleichzeitig aber erwies Napoleon ihm doch dadurch eine große
Auszeichnung, daß er ihm befahl, Toskana zu besetzen. Und das
söhnte Murat wieder ein wenig aus.

		Inzwischen sah Karoline in Paris ihrer ersten Niederkunft
entgegen. Napoleon war äußerst besorgt um seine junge Schwester. Er
schätzte sie ihrer klugen Eigenschaften wegen sehr und sah mit
einer gewissen Befriedigung, daß sie in ihrer Ehe nicht ohne
Einfluß war. Jetzt, in ihrer schweren Stunde, da sie fern von dem
Gatten weilte, sorgte er wie ein Vater für sie. Er fürchtete
ernstlich, der Schreck am 3. Nivôse könne ihr geschadet haben. Aber
am 21. Januar 1801 brachte Karoline Murat einen schönen gesunden
Knaben zur Welt, den der Erste Konsul mit seiner Stieftochter
Hortense über die Taufe hielt. Man nannte ihn Achille Charles Louis
Napoléon. Der Kleine entwickelte sich später prächtig, geistig und
körperlich, und sein Onkel liebte ihn ebenso zärtlich wie den Sohn
Hortenses, den er anfangs zu seinem Thronerben ausersehen hatte.
Der glückliche Vater jedoch sah seinen Sohn erst im Mai, als
Karoline mit dem Kinde nach Florenz kam.

		[bookmark: page514] Murats
Ehrgeiz war inzwischen außerordentlich durch die Erfolge gehoben,
die er in Rom errungen hatte. Es war ihm gelungen, die Neapolitaner
aus dem Kirchenstaat zu vertreiben und mit ihnen den Separatfrieden
vom 28. März abzuschließen. Der Papst hatte den General ganz
besonders ausgezeichnet und ihn mit den kostbarsten Geschenken
überhäuft. Karoline war sehr stolz auf ihren berühmten Mann, dessen
Name jetzt in aller Munde war. Aller Ruhm galt dem Ehrgeizigen
jedoch nichts im Vergleich zu der Genugtuung, die ihm endlich von
Seiten des Ersten Konsuls ward. Murat hatte nicht aufgehört, dem
Ersten Konsul die Dienste vor Augen zu führen, die er, der General
Murat, dem Vaterland geleistet hatte! Damit hoffte er nun endlich
zu dem ersehnten Grade eines Oberbefehlshabers zu gelangen. Er
geizte auch nicht mit Beschimpfungen und Verleumdungen gegen den
General Brune; seine Briefe an Napoleon und den Kriegsminister sind
voll davon. Aber es war ihm dennoch nicht möglich, vom Ersten
Konsul eine Antwort zu erhalten. Schließlich verlor er die Geduld
und beschloß, eigenmächtig zu handeln. Er verlieh einfach dem
Observationskorps, das er befehligte, den Namen »Armee«. Sich
selbst nannte er »General en chef«. Dem Kriegsministerium gegenüber
rechtfertigte er sein Handeln damit, daß er sagte, man habe ihm
längst das Versprechen zu dieser Ernennung gegeben. Übrigens sei er
ebenso gut dazu ermächtigt wie der General Championet, der sich
Oberbefehlshaber der Armee von Neapel genannt habe, sobald er in
Neapel eingezogen sei. Das gleiche Recht stehe auch ihm zu.

		Und merkwürdig, dieser kühne Streich gelang Murat! Am 15.
Februar 1801 unterzeichnete Napoleon in Paris die Bestätigung zur
Ernennung seines Schwagers als Obergeneral der Observationsarmee
des Südens. Murat erhielt das Schriftstück am 24. Februar in Rom.
Sein sehnlichster Wunsch war erfüllt. Er befehligte über eine ganze
Armee! Es blieb ihm nichts weiter zu wünschen übrig als seine
Rückkehr nach Frankreich. Die Sehnsucht nach seiner Frau und seinem
Söhnchen wurde immer stärker. Er hätte sich [bookmark: page515] ja auch in Paris seines Ruhmes
mehr gefreut als in Italien, wo ihn fremde Menschen umgaben. Daher
schrieb er an den Ersten Konsul, er möchte ihm nun erlauben, nach
der Hauptstadt zurückzukehren. Er versuchte sogar, auf das Gefühl
und den Familiensinn Napoleons zu wirken. »Herr General«, schrieb
er, »Sie würden gewiß eine sehr schlechte Meinung von mir bekommen,
wenn ich Ihnen gegenüber nicht den Wunsch äußerte, meine gute
Karoline und meinen kleinen Achille an mein Herz zu drücken. Man
muß Vater sein, um ganz zu fühlen, wie nötig dieses Wiedersehen zu
meinem Glück ist. Ich zittere um die Mutter; sie ist unvorsichtig,
sie geht aus ...« Gleichzeitig gestattete Murat sich also auch mit
diesen gefühlvollen Worten einen kleinen Seitenhieb auf Napoleon
und Josephine, denen es nicht vergönnt war, Kinder zu bekommen.
»Man muß Vater sein ...« Dieses Gefühl kannte freilich Napoleon
damals noch nicht!

		Murats Wunsch konnte ihm trotz allem nicht erfüllt werden. Es
gab noch vieles in Italien zu tun; man brauchte ihn dort. Es hieß
Elba besetzen, das die Engländer behaupteten. Ferner mußte in
Toskana die Ordnung wieder hergestellt und in Florenz Louis I. von
Etrurien wieder auf den Thron gesetzt werden. Zu derartigen
Feierlichkeiten eignete sich der phantastische, prunkhebende
Gascogner wundervoll. Mit seinen prächtigen, exzentrischen
Uniformen, seinen Federbüschen, Goldfranzen, juwelengeschmückten
Waffen, seiner großen herrlichen Gestalt und dem offenen
soldatischen Wesen machte er eine sehr repräsentable Figur. Das
Volk jauchzte diesem schönen Reitergeneral zu, und überall empfing
man ihn, besonders auch als den Schwager des Ersten Konsuls, mit
Auszeichnung.

		Und zu all diesen äußerlichen Befriedigungen seines Herzens, das
trotz allem der Kindlichkeit und Harmlosigkeit nicht entbehrte,
ward Murat noch die Freude, seine Karoline, die er wirklich liebte,
wiederzusehen. Sie brachte ja auch seinen Sohn mit, den er zum
erstenmal in seine Arme nehmen sollte. Bonaparte hatte seiner
Schwester endlich erlaubt, zu ihrem Mann nach Florenz zu reisen. Am
6. Mai [bookmark: page516] traf
sie mit dem kleinen, drei Monate alten Achille dort ein. Murats
Glück war wirklich groß. »Ich bin der glücklichste Mensch«, schrieb
er an seine Mutter; »ich habe meine Karoline und meinen kleinen
Achille bei mir!« Und die Vaterfreude brach auch in jedem Briefe an
Napoleon durch. Mochte Murat ihm die ernstesten Mitteilungen über
Politik oder Krieg zu machen haben, nie vergaß er ein paar Worte
über seinen kleinen Sohn hinzuzufügen. Dann hieß es entweder
»Achille ist reizend«, oder »Achille hat schon zwei Zähne«. Der
ganze Stolz des überglücklichen Vaters spricht aus diesen flüchtig
hingeworfenen Bemerkungen.

		Das einzige, was dieses zufriedene Eheglück störte, war die
beständige Sorge, die sich Murat um die schlechte finanzielle Lage
seines Heeres machte, umsomehr, da er auch in dieser Hinsicht
nichts vom Ersten Konsul erlangen konnte. Er machte daher seinem
Unwillen dem Schwager gegenüber in Worten Luft, deren er sich kaum
später, zurzeit seines Abfalls von Napoleon, wieder bediente.
Nebenbei beschwerte er sich auch bitter über andere Dinge; alles
kam zur Sprache. Vor allem kränkte es ihn tief, daß ihn der neue
Hof von Etrurien nicht mit der Auszeichnung behandelte, wie er
erwartet hatte und wie es ihm zuzukommen schien. Er war am 27. Juli
von Napoleon zum Oberbefehlshaber der zisalpinischen Truppen
ernannt worden, d. h. er hatte nun das Kommando über alle in
Italien befindlichen französischen Armeen. Dieses bedeutenden
Postens war er sich wohl bewußt und verlangte, daß man ihn seiner
Würde gemäß behandle.

		Kurz ehe er sein Hauptquartier in Mailand aufschlug, wurde er am
15. August von dem neuen Königspaar von Etrurien mit Karoline zur
Tafel an den Hof gezogen. Durch einen Zufall saß aber General Murat
nicht, wie ihm eigentlich gebührt hätte, neben der Königin. Frau
Murat hingegen hatte den König an ihrer Seite. Der Herr
Oberbefehlshaber war also gezwungen, sich zu seinen Offizieren zu
setzen. Alle waren über eine solche Vernachlässigung und
Zurücksetzung ihres Obergenerals empört, am wütendsten aber war
Murat selbst. »Ich war gezwungen«, schrieb [bookmark: page517] er nach diesem Diner an den
Ersten Konsul, »mich dahin zu setzen, wo ich Platz fand, da die
Königin bei Tafel Caleppi an ihre Seite rief. Und das tat sie vor
allen meinen Generalen und in Gegenwart des ganzen Adels! Auf allen
Gesichtern konnte man das Erstaunen darüber lesen. Meine Offiziere
zeigten die tiefste Verachtung durch ihre Blicke. Ich mußte meine
ganze Kraft zusammennehmen, um nicht etwas zu tun, was Ihnen
mißfallen hätte, was jedoch durch die Unerfahrenheit des Königs und
die Frechheit Caleppis, der vergaß, daß ich in Italien befehlige,
gerechtfertigt gewesen wäre.«

		Wut und Haß gegen den etrurischen Hof im Herzen, begab Murat
sich im August 1801 nach seinem neuen Hauptquartier Mailand. Wie er
früher gegen Brune geschimpft hatte, so richteten sich jetzt seine
Anklagen gegen Berthier und den außerordentlichen französischen
Gesandten Petet, den wirklichen Machthaber der zisalpinischen
Republik seit Marengo. Den galanten Berthier beschuldigte er
übertriebener Ritterlichkeit gegen die Frauen und Petiet tadelte
er, daß er die Fremden, die Venetianer, begünstige. Niemand konnte
es ihm recht machen. Er hatte immer etwas zu klagen und zu
intrigieren, vielleicht um seine Vorzüge um so mehr leuchten zu
lassen.

		Darin wurde er von seiner klugen Frau aufs kräftigste
unterstützt. Karolinie entschloß sich im Oktober wieder nach Paris
zurückzukehren, denn sie war von neuem guter Hoffnung. Dem General
kam die Trennung von ihr sehr schwer an. Sie waren vier Monate
beisammen gewesen und, abgesehen von einer kleinen Leichtfertigkeit
Madame Murats, die mit einem der Offiziere ihres Gatten eine kurze
Reise nach Venedig unternommen hatte, war ihr Leben sehr glücklich
und ungetrübt dahingegangen. In Wahrheit hatte sich Murat auch
nicht zu beklagen, denn Karoline war ihm auf diesem außerehelichen
Ausflug nicht untreu geworden. Er war ungeheuer eifersüchtig.
Deshalb hätte er es sehr gern gesehen, wenn er mit ihr und Achille
nach Paris hätte zurückkehren dürfen. Wer weiß, vielleicht hatte
[bookmark: page518] Karoline
Geschmack am Abenteuerlichen bekommen, und das Leichtfertige lag
den Bonapartes ja im Blute!

		So sehr aber auch Murat sich um diesen Urlaub bemühte, er
erhielt ihn nicht. Napoleon gestattete ihm nur, daß er seine Frau
bis an den Fuß des Mont-Cenis begleitete. Am 20. Oktober war der
Oberbefehlshaber wieder in Mailand. Murats militärische Tätigkeit
war jedoch um diese Zeit ziemlich unbedeutend, und so erreichte er
endlich, daß ihm der Erste Konsul Ende des Jahres 1801 einen
dreimonatigen Urlaub nach Paris bewilligte.

		Niemand war glücklicher als Murat. Er verwandte seine
Anwesenheit in Paris sehr nutzbringend. Seine
Oberbefehlshaberschaft in Italien hatte ihm ein ansehnliches
Vermögen eingebracht. Er selbst nannte es »seine Ersparnisse«.
Jedenfalls mußte ein solcher Posten sehr lukrativ sein, denn Murat,
der ehemalige Gastwirtssohn, der noch kurz vorher nicht das
geringste Barvermögen besessen hatte, war jetzt in der Lage (im
Dezember 1801), sich in La Motte-Sainte-Héraye im Departement Deux
Sèvres ein Besitztum für 470.000 Franken zu kaufen! Einen Monat
später erwarb er das prächtige Palais Thélusson in Paris für
500.000 Franken! Und wieder zwei Monate später kaufte er in
Villiers von Frau von Bouillion den anderen Teil des bereits
erwähnten Gutes dazu, der ihn ebenfalls 153.362 Franken kostete.
Alle drei Ankäufe repräsentierten einen Wert von über einer
Million! Murat hatte recht: der Posten eines Oberbefehlshabers war
doch nicht zu verachten.

		Während seines Aufenthaltes in Paris ließ er sich auch mit
Karoline kirchlich trauen, und zwar bei Gelegenheit der Heirat
Hortenses mit Louis Bonaparte. Aber schon im Februar 1802 rief ihn
die Pflicht wieder nach Italien. Er sollte die neue Regierung der
Italienischen Republik einsetzen. Daß sich diese Feierlichkeiten
durch die Anwesenheit des Generals Murat aufs glänzendste
gestalteten, braucht kaum erwähnt zu werden. Er verstand es
vorzüglich, derartige Schaustücke in Szene zu setzen und sich
selbst als ersten Schauspieler in die vorderste Linie zu
stellen.

		Nach dem Frieden von Amiens sollten alle französischen [bookmark: page519] Truppen Italien
räumen und sich in die Zisalpinische Republik zurückziehen. Murat
hatte die Absicht, bei dieser Räumung selbst zugegen zu sein. Alles
war bereits für seine Reise nach Rom und Neapel vorbereitet.
Cacault, der französische Gesandte am päpstlichen Hofe, hatte Pius
VII. den Besuch des Obergenerals angekündigt. Plötzlich jedoch
änderte Murat seine Absicht und eilte, anstatt nach Rom, an die
Seine nach Paris. Böse Zungen behaupten, er habe es so eilig
gehabt, um sich vor seinem gestrengen Schwager zu rechtfertigen.
Denn man hatte ihn beim Ersten Konsul der Bestechlichkeit
angeklagt. Murat sollte ungeheure Summen von Personen erhalten
haben, denen er hohe Ämter und Würden in der neuen Italienischen
Republik verschaffte. Man behauptete sogar, er hätte die Reise an
den römischen und neapolitanischen Hof nur um der kostbaren
Geschenke willen unternehmen wollen, die ihn dort erwarteten.
Sicherlich hat Murat den Versuchungen des Reichtums nicht
standgehalten, aber ein anderer Grund seiner Anwesenheit in Paris
war die nahe Niederkunft seiner Frau. Er war ein sehr liebevoller
und besorgter Gatte, und die Gesundheit und das Wohlergehen seiner
lieben Karoline lagen ihm jederzeit, besonders in den ersten Jahren
seiner Ehe, am Herzen.

		Jedenfalls währte sein Aufenthalt in Paris nicht lange. Er begab
sich bereits am 6. April mit Erlaubnis des Ersten Konsuls nach Rom,
wo er am 18. April eintraf. Der Papst empfing ihn aufs herzlichste.
Da soeben das Konkordat mit Frankreich abgeschlossen worden war,
suchte man den Schwager des allenthalben gefeierten Ersten Konsuls
auf alle mögliche Weise auszuzeichnen und zu ehren. Murat hatte
eine Ehrenwache von 50 Grenadieren! Der Kardinal Consalvi, die
bedeutendste Persönlichkeit im Kirchenstaate, gab dem berühmten
General zu Ehren ein großes Diner, an dem alle Kardinäle, alle
Diplomaten und der höhere römische Adel teilnahmen. Pius VII.
schenkte Murat eine prachtvolle Kamee im Werte von 3000 Piastern
und für die alte Mutter des Generals einen wertvollen Rosenkranz.
Murat sonnte sich in diesem Glanze wie ein schillernder [bookmark: page520] Salamander. Aber er
und seine Offiziere hinterließen nicht den besten Eindruck in Rom.
Die übermütigen, durchaus nicht gottesfürchtigen Soldaten hatten
sich den Kardinälen gegenüber Scherze erlaubt, die man ihnen im
Vatikan sehr verübelte.

		Am 20. April verließ der Oberbefehlshaber Rom und begab sich
nach Neapel. Hier war der Empfang ein ganz anderer als in der
Ewigen Stadt. Nichts von Ehren, Auszeichnungen und Geschenken!
Murat erlebte eine arge Enttäuschung. Da man seiner Eitelkeit nicht
im geringsten schmeichelte, kehrte er bald darauf nach Frankreich
zurück. Es hatte keinen Wert, seine Zeit da zu vergeuden, wo für
ihn nichts dabei herauskam.

		Auch Karoline hatte während der Abwesenheit ihres Mannes Feste
gefeiert. Trotz ihrer vorgerückten Schwangerschaft hatte sie am
Ostersonntag, am 17. April 1802, an der Feier zur Abschließung des
Konkordats (von 1801) in Notre-Dame teilgenommen und war eine der
schönsten unter den anwesenden Frauen gewesen.

		Kaum eine Woche später, am 25. April, gab die junge Frau ihrer
Tochter Letizia Josephine Annunziata das Leben. Dieses kleine
Mädchen wurde der Liebling des Vaters und sah ihm auch sprechend
ähnlich. Es entwickelte sich zu einem reizenden Geschöpf eben mit
langen braunen Locken und großen dunklen Augen, wie wir es auf dem
Bilde von David sehen, das Mutter und Kind in gleicher Anmut und
Zierlichkeit darstellt.

		Vier Wochen nach der Geburt seiner Tochter, am 25. Mai 1802,
traf Murat wiederum in Paris bei den Seinigen ein. Jetzt war er so
glücklich, sein Familienleben fünf lange Monate genießen zu können,
und als er im Oktober aufs neue nach Mailand mußte, begleitete ihn
Karoline mit den Kindern dahin.

		So lange Murat von Italien abwesend war, hatte er keine
Streitigkeiten mit den Oberhäuptern der Zisalpinischen Republik
gehabt. Zu Melzi d'Eril, einer der einflußreichsten
Persönlichkeiten, hatte er anfangs in sehr ruhiger Beziehung
gestanden. Sobald sich Murat aber ständig in Mailand [bookmark: page521] niederließ,
begannen die Zänkereien und Hetzereien. Seine Eitelkeit und
Überempfindlichkeit ließen es nicht zu, daß er mit den Männern, die
mit ihm an der Spitze standen, in Frieden lebte. Murat war
ungeheuer neidisch. Der erste, gegen den sich seine Zanksucht
entlud, war Melzi d'Eril, ein Mann von vornehmster Gesinnung.
Glaubt man jedoch, ihren Streitigkeiten haben politische
Differenzen zugrunde gelegen, so irrt man. Murat beschwerte sich
hauptsächlich über den italienischen Staatsmann, weil dieser die
Eigenliebe des Herrn Obergenerals verletzt hatte. Melzi hatte es
nämlich im November 1802 unterlassen, Karoline zu empfangen, und so
war Murat gezwungen gewesen, den Minister zuerst einzuladen. Aus
dieser Bagatelle, die jedoch Murat als die schwerste Beleidigung
gegen seine Person ansah, entsprangen alle möglichen politischen
Intrigen und jene bittere Feindschaft beider Männer, die
schließlich dazu führte, daß Melzi beim Ersten Konsul seinen
Abschied einreichte. Napoleon wußte jedoch glücklicherweise, was er
von dem streitsüchtigen Charakter seines Schwagers zu halten hatte.
Er schätzte außerdem die hervorragenden Fähigkeiten des Italieners
zu hoch, als daß er so ohne weiteres auf seine Dienste verzichtet
hätte. Daher schrieb er an Murat nur jene trockenen aber
vielsagenden Worte: »Ich sende Ihnen diese wenigen Zeilen mit einem
Kurier, durch den Sie mir umgehend antworten werden, daß Sie mit
Melzi in gutem Einvernehmen stehen, daß alle Streitigkeiten beendet
sind und in der Italienischen Republik alles in bester Ordnung
ist!«

		Murat hatte also wieder einmal eine Lehre erteilt bekommen. Er
mußte sich fügen. Aber nur seiner klugen Frau gelang es, Melzi
wieder mit ihrem Gatten zu versöhnen. Die Geburt ihres dritten
Kindes, am 16. Mai 1803, schien ihr die beste Gelegenheit dazu. Sie
bat nämlich Melzi, bei ihrem Söhnchen Pate zu stehen, und der
Minister nahm die Gevatterschaft freundlichst an. Der kleine Murat
wurde Lucien Napoléon Charles François genannt.

		Melzi d'Eril war des Lobes voll über den Takt und die Klugheit
der Frau Obergeneralin. Was halfen jedoch alle [bookmark: page522] weibliche
Schlauheit, Feinheit und Gewandtheit bei einem so prahlerischen,
eitlen und herrschsüchtigen Menschen wie Murat. War es nicht Melzi,
mit dem er sich zanken konnte, so hielt er sich an Gouvion
Saint-Cyr, der als Generalleutnant eine Expedition nach dem
Königreich Neapel leitete. Es war immer der gleiche Zwist.

		Der unverträgliche Gascogner brauchte sich jedoch nicht mehr
lange in Italien zu ärgern. Im Oktober 1803 begab Murat sich wegen
der Wahlen der Gesetzgebenden Körperschaft nach dem Departement
Lot, seiner Heimat. Hier wurde ihm volle Genugtuung zuteil. Seine
Landsleute waren stolz auf ihn, der aus ihrer Mitte hervorgegangen.
Für sie war der glänzende General in der phantastischen Uniform,
mit den wehenden Federbüschen auf dem Kopfe, ein wahrer Gott, zu
dem sie in Verehrung und Bewunderung aufblickten. War es Murat
nicht gelungen, sich vom einfachen Jäger bis zum Oberbefehlshaber
einer ganzen Armee aufzuschwingen? War er nicht durch seine Heirat
mit Karoline mit dem Staatsoberhaupt Frankreichs, mit dem berühmten
General Bonaparte verwandt? Der Ehrungen und Auszeichnungen gab es
genug für Murat.

		Die schönsten, die glücklichsten Stunden aber verlebte er bei
seiner alten Mutter in La Bastide-Fortunière. Sie war eine einfache
Bäuerin mit einem klugen, lebhaften Gesicht, für die der Sohn auch
auf dem höchsten Gipfel seines Ruhmes und Glanzes immer die gleiche
Liebe und Zärtlichkeit und die größte Verehrung empfand. Das ist
der schönste Zug in Murats Leben, daß er sich nie seiner einfachen
Mutter schämte. Diese Mutter hatte das Glück, ihren Joachim, den
jüngsten von drei Söhnen, von Stufe zu Stufe die Leiter des Ruhmes
erklimmen zu sehen, ohne daß dieser unerwartete Reichtum ihr
eigenes friedliches, einfaches Leben gestört hätte. Nur mit dem
Purpurmantel, mit Krone und Zepter sah sie ihn nicht. Der Tod
raffte sie bereits im März 1806 dahin. Und das war gut so. Die alte
Frau hätte das tragische Ende ihres schönen, vom Glück so sehr
bevorzugten Joachim schwerlich überwunden.

		Von den Segenswünschen der Mutter begleitet, von seinen [bookmark: page523] Landsleuten zum
Abgeordneten in der Gesetzgebenden Körperschaft gewählt, noch
vollkommen erfüllt von den Erinnerungen seiner schönen Heimat,
kehrte Murat stolz und befriedigt nach Paris zurück. Dort
erwarteten ihn und Karoline neue Ehren, neue Auszeichnungen. Der
Erste Konsul sandte ihn nicht wieder nach Italien, sondern ernannte
ihn am 15. Januar 1804 zum »Gouverneur von Paris, Befehlshaber der
1. Militärdivision und der Nationalgarde«. Diese Stelle hatte vor
Murat General Junot eingenommen.

		Ein so hoher Posten befriedigte Murats und Karolines Ehrgeiz
außerordentlich; nicht nur wegen des großen Einkommens, an dem
ihnen allerdings am meisten gelegen war, sondern auch aus
gesellschaftlichen Gründen. Der Gouverneur von Paris war eine der
ersten Staatspersonen neben den drei Konsuln. Die Frau Gouverneurin
war die erste Dame in der Rangordnung nach Frau Bonaparte! Und
gerade die Männer und Frauen, die für »Gleichheit und Freiheit«
gekämpft, die in der Revolution groß geworden waren, strebten am
meisten nach hohen Würden, um über ihren Mitmenschen zu stehen.

		Murat befehligte nun über mehr als 60.000 Soldaten, was seinem
Kriegerherzen und seiner Eitelkeit außerordentlich wohltat. Der
Erste Konsul aber war froh, daß er den unüberlegten, heißblütigen
Gascogner ganz in seiner Nähe hatte. So konnte er alle seine
Handlungen besser überwachen und den oft mißglückenden
Geniestreichen seines Schwagers vorbeugen.

		Niemand eignete sich übrigens besser zum Gouverneur von Paris
als Murat. Sein Äußeres, seine Prunkliebe, sein imponierendes
Auftreten waren wie geschaffen für das militärische Oberhaupt einer
großen Stadt. Murat und Karoline überboten sich denn auch auf ihrem
neuen Posten in Festen, Empfängen, Reichtum, Vornehmheit und
Aufwand. Das Palais Thélusson, das sie bewohnten, war aufs
eleganteste und mit der höchsten Bequemlichkeit eingerichtet.
Karoline war eine der liebenswürdigsten und hübschesten
Gouverneurinnen, die Paris je gesehen hatte. Sie wußte alles mit
ausgesuchtestem Geschmack zu [bookmark: page524] arrangieren und jedem Besucher etwas
Angenehmes zu sagen. Ihre Liebenswürdigkeit und Anmut waren
allgemein bekannt, und ihre Salons wurden bald der Mittelpunkt
einer sehr auserlesenen und geistreichen Gesellschaft. Sowohl sie
als auch ihr Mann fühlten sich inmitten dieser reichen, vornehmen
Umgebung sehr wohl. Murat war endlich zufrieden; er hatte sich
jetzt über nichts mehr zu beklagen, denn er besaß alles, was er
hätte wünschen können. Da er keinen Menschen über sich hatte, sah
er auch keinen Grund, neidische Streitigkeiten zu beginnen.

		Das Eheleben Karolines war ein sehr glückliches. Murat liebte
seine Frau zärtlich. Wenn er abwesend war, trug er stets ihr Bild
auf seiner Brust, und alle seine Briefe drücken die unendliche
Sehnsucht aus, wieder bei ihr und seinen Kindern zu sein. Murat
war, abgesehen von seiner grenzenlosen Eitelkeit und Ruhmesliebe,
ein sehr guter Mensch. Seinen Kindern war er jederzeit ein
zärtlicher Vater. Sonntags unternahm er mit ihnen und Karoline
Ausflüge in die Umgebung, oder er ging mit ihnen fischen. Zu Hause
war er der angenehmste Gesellschafter und Gastgeber, und trotz
aller öffentlichen Zeremonien, die er als Gouverneur gezwungen war
aufrechtzuerhalten, war sein Haus sehr traulich und gemütlich.
Leider verdarben Reichtum, Rang und Größe nur zu bald diesen
schwachen, allen Einflüssen zugänglichen Charakter. Karoline
unterlag der Korruption zuerst. Bei ihr tat die angeborene
Ränkesucht noch das übrige, um sie zu einer gefährlichen Person zu
machen, sie, der alles von der Natur zur Verfügung stand, eine
Glückspenderin zu bleiben. Sie tötete nach und nach die guten
Anlagen in Murat und zog ihn mit sich in den Abgrund. Wären beide
in der bürgerlichen Umgebung geblieben, der sie von Natur aus
angehörten, sie würden sicher zwei sehr schätzenswerte Menschen
geworden sein. Aber Reichtum und Glanz sind zwei verderbenbringende
Gefährten für Leute, die sich leicht beeinflussen und blenden und
von ihrer Eitelkeit, Selbstsucht und ihrem Ehrgeiz hinreißen
lassen.

		Das Leben der Frau Gouverneurin von Paris wurde damals [bookmark: page525] nur durch ein
Ereignis getrübt: die Hinrichtung des unglücklichen Herzogs von
Enghien. Man klagte Murat an, den Ersten Konsul zum äußersten
getrieben zu haben. Diese Anklage ist jedoch ungerecht. Murat
setzte allerdings den Befehlen seines Schwagers bei dieser
Gelegenheit keinen offenen Widerstand entgegen; dazu war er gar
nicht berechtigt, aber er handelte im großen und ganzen sehr
menschlich. Wie ihm befohlen ward, berief er am 20. März 1804 das
Kriegsgericht zusammen, das den Prinzen verurteilte. Als aber
General Savary ihm am Abend noch weitere Vorschriften vom Ersten
Konsul brachte, schützte Murat eine leichte Erkrankung vor, um
keinen tätigen Anteil an der Sache nehmen zu müssen. Darauf allein
beschränkte sich sein Widerspruch. Andere beschuldigten ihn, er
hätte sich offenkundig in beleidigenden Ausdrücken gegen Napoleon
gesträubt, dessen Befehle auszuführen. Aber auch das ist Legende.
Hätte Murat das wirklich getan, so würde er nicht, wie Savary und
andere Beteiligte an dem Urteilsspruch, vom Ersten Konsul mit
100.000 Franken aus der großen Kassette bedacht worden sein. Vom
menschlichen Standpunkt aus bedauerten jedoch sowohl Murat als auch
seine Frau diese Handlung des Staatsoberhauptes. Als man dem
Gouverneur und der Frau Gouverneurin am Morgen des 21. März 1804
die Nachricht von der Erschießung des Herzogs überbrachte, konnten
beide ihre Tränen nicht zurückhalten. Karoline besonders war außer
sich, daß ihr Bruder seine Hände mit unschuldigem Blute befleckt
hatte.

		Aber schon wurden Ereignisse vorbereitet, die alles hinter sich
ließen. Wenige Wochen nach dieser traurigen Tat feierte man in
Saint-Cloud den großen Tag der Thronerhebung Napoleons. Trotz allen
Glanzes und Ruhmes, der dabei auch auf die Frau Gouverneurin fiel,
konnte sie doch ihren grenzenlosen Neid gegen Josephine und
Hortense nicht verbergen. Beide waren aus Anlaß der kaiserlichen
Würde des Gatten und Vaters zu Prinzessinnen erhoben worden.
Karoline konnte es nicht überwinden, daß sie, die Schwester des
Kaisers, keinen fürstlichen Titel bekam. Besonders unangenehm fiel
ihr Benehmen an jenem denkwürdigen [bookmark: page526] Tage auf. Sie sah in dem zarten rosa
Atlaskleid, mit dem Blumenkranz in ihrem blonden Haar, so reizend
aus, daß es niemand für möglich gehalten hätte, welch neidischen
Charakter diese zarte Hülle barg. Und doch vergoß Karoline an
diesem Tage heiße Zornestränen. Sie machte ihrem Bruder eine Szene
und ruhte nicht früher, als bis Napoleon auch seine Schwestern zu
Prinzessinnen erhob. Aber immerhin, die Beauharnais waren es früher
gewesen, und das war Grund genug, um ewige Feindschaft und Haß
zwischen ihnen und den Bonaparte zu säen.

		Eine andere Genugtuung wurde Murat als Soldaten am Tage nach der
Thronbesteigung zuteil. Am 19. Mai 1804 ernannte Napoleon achtzehn
Generale zu Reichsmarschällen. Unter ihnen befand sich auch Murat.
Kaiserlicher Prinz wurde er jedoch erst im nächsten Jahre, im
Februar 1805. Er war also wohl Marschall, aber nur der Gemahl einer
Prinzessin. Das verletzte Karoline, die gewiß zufrieden hätte sein
können. Nie konnte es Napoleon seinen Angehörigen recht machen.
Natürlich war es oft peinlich für Murat und seine Gattin bei
feierlichen Gelegenheiten, denn die Formen am jungen Kaiserhofe
waren sehr streng. So geschah es, daß Murat, der wohl ein hoher
Würdenträger war, aber nicht Kaiserliche Hoheit, nicht dieselben
Vorzüge genoß, wie z. B. Eugen, der Sohn Josephines.

		Von diesem Augenblick an verstärkte sich Karolines Haß gegen die
Familie Beauharnais. Gleichzeitig bildete sich ihr Ehrgeiz immer
mehr aus. Ihr Streben, auf die höchste Stufe der Macht, vielleicht
auf einen Königsthron zu gelangen, koste es was es wolle, wurde von
Tag zu Tag größer. Sie verfehlte nicht, auf den leicht zu
beeinflussenden gutmütigen Gatten verderblich einzuwirken. Kein
Mittel verschmähte sie, um Murat zur Ausführung ihrer ehrsüchtigen
Pläne anzuspornen. Und er tat alles, was seine Frau wollte; noch
unterlag er vollkommen ihrem weiblichen Zauber.

		Er selbst wäre für den Augenblick mit allem, was er erreicht
hatte, zufrieden gewesen. Er trug seine Würde und Titel mit Ehren
und Anstand. Trotz des Mangels an Geist [bookmark: page527] und Bildung, wußte er doch in den
kaiserlichen Salons eine glänzende Figur zu machen; mit der
angeborenen Leichtigkeit des Südfranzosen schickte er sich in alle
Lagen des Lebens. Nur der gascognische Akzent machte ihm gewisse
Schwierigkeiten, eine gewählte Unterhaltung zuführen.

		Karoline gab ihrem Mann an Eleganz und Eitelkeit nichts nach.
Sie entfaltete sowohl in ihrer Kleidung als auch in ihren
Schlössern den größten Luxus und bewies dabei sehr guten Geschmack.
Es deutete nichts auf die Emporkömmlinge hin, die sie im Grunde
beide waren. Am meisten sagte ihr das abwechslungsreiche, vornehme
Leben in den Tuilerien zu, wo sie als Schwester des Kaisers auch
eine Rolle spielte. Der Haß gegen die Kaiserin und ihre Umgebung
hinderte die Frau Gouverneurin durchaus nicht, sehr gern an den
Gesellschaften Josephines in Malmaison oder in Paris teilzunehmen.
Man konnte doch immerhin viel lernen von dieser einstigen
Vicomtesse, die wirklich in den alten Adelsfamilien Frankreichs
verkehrt hatte und ihre Gäste mit so feinem Takt zu bewirten wußte.
Aber Josephines große Beliebtheit bei jedermann war Karoline ein
wahrer Dorn im Auge. Auch sie strebte, wie Elisa, eifrig danach,
sich gleich Josephine im Faubourg Saint-Germain Freunde zu
schaffen. Und so hatte Karoline mit der Zeit um sich einen Kreis,
in dessen Mitte man gegen die verhaßte Schwägerin der Frau Murat
Ränke schmiedete. Es muß Karoline jedoch zugestanden werden, daß
sie es verstanden hat, sich wahre Liebe und Anhänglichkeit unter
dem alten Adel Frankreichs zu erwerben; sie hätte es also gar nicht
nötig gehabt, auf Josephine neidisch zu sein.

		Es war überhaupt eine Eigenart Karolines, sich bei jedermann
beliebt zu machen, und zwar erreichte sie das mehr aus Berechnung
als aus angeborener Güte. Sie verstand wunderbar zu schmeicheln,
und alles, was sie sagte, trug den Stempel der Liebenswürdigkeit.
In der Jugend war diese Liebenswürdigkeit natürlich, später jedoch,
als sie gemerkt hatte, daß für sie diese Eigenschaft ein Freibrief
sei, wurde sie zur Berechnung.

		Am meisten suchte sie natürlich das Wohlwollen ihres [bookmark: page528] Bruders, des
Kaisers, zu erlangen. Und sie glaubte ihn sich am meisten zu
verpflichten, wenn sie eine seiner menschlichen Schwächen
ausnützte. Von allen drei Schwestern Napoleons war Karoline die
eifrigste, ihm schöne gefällige Frauen ihrer Umgebung zuzuführen,
damit er sie mit seiner Huld beglücke. Und wie viele junge Damen am
Hofe des Kaisers gab es nicht, die ein zärtlicher oder auch nur
begehrender Blick aus dem Auge des großen, des seltsamen Mannes mit
Stolz erfüllte. Denn, wenn auch viele den Cäsar fürchteten, so gab
es noch genug, die ihn bewunderten. Die einen trieb der Ehrgeiz,
die anderen die Intrige und manche auch nur die Neugier in die Arme
des Kaisers.

		Karoline Murat zeigte sich besonders geschickt, Napoleon in
dieser Hinsicht zu dienen. Da war eine junge, reizende Blondine mit
sanften blauen Augen, die dem Kaiser besonders gefiel. Sie war
Hofdame bei Josephine und an den alten gebrechlichen Staatsrat
Duchâtel verheiratet. Mit Freuden ergriff Karoline Murat die
Gelegenheit, der unbeliebten Schwägerin einen Streich zu spielen.
Als sie das Interesse ihres Bruders für Eleonore Duchâtel bemerkte,
erbot sie sich bereitwilligst, die geheimen Zusammenkünfte der
beiden in ihrem eigenen Hause zu gestatten. Es war ja nichts dabei,
wenn man die »Alte« betrog. Auch Murat fand durchaus nichts
darunter, die Rolle des Scheingeliebten der Schönen zu übernehmen,
um den Verdacht Josephines von Napoleon abzulenken. Josephine
entging dieses Gaukelspiel nicht. Sie kam auch hinter die Schliche
ihrer Schwägerin Karoline Murat und vergaß sie ihr niemals.

		Wieder sah Frau Murat einem frohen Ereignis entgegen. Am 22.
März 1805 gab sie im Palais Thélusson in Paris ihrem vierten Kinde
das Leben. Es war eine Prinzessin, die die Namen Louise Julie
Karoline erhielt. Als die junge Wöchnerin genesen war, dachte sie
sogleich ans Reisen. Napoleon hielt sich damals im Lager von
Boulogne auf, wo er den Plan zu einer Landung in England
durchdachte. Auch Murat weilte dort, und da war es ganz natürlich,
daß Karoline sich ebenfalls nach Boulogne begab. Sie konnten nie
lange voneinander getrennt sein. [bookmark: page529] [bookmark: page530] [bookmark: page531]

		Fünf Jahre des Friedens waren seit dem letzten Feldzug Napoleons
vergangen. Da brach der Krieg mit Österreich aus, und der Kaiser
mußte mit seinem Heere ins Feld. Ehe er ausrückte, beauftragte er
seinen Schwager Murat und den General Bertrand mit einer wichtigen
Sendung zum Kurfürsten von Bayern, der sein Verbündeter war.
Gleichzeitig bedeutete diese Sendung der beiden Offiziere eine
Erkundungsreise des zukünftigen Kriegsschauplatzes. Murat erhielt
den Befehl am 25. August und brach sofort auf. Er entledigte sich
seines Auftrags durchaus zur Zufriedenheit Napoleons und war Mitte
September wieder in Paris bei Karoline.

		Während seiner Abwesenheit hatte der Kaiser für ihn das schönste
Kommando bestimmt, das ein General erträumen mag. Er gab ihm den
Oberbefehl über alle Truppen der Rheinlinie und über die
Armeekorps, die nach und nach am Rhein anlangten, bis Napoleon
selbst auf dem Kriegsschauplatz eintreffen würde. Murat führte den
Titel »Lieutenant de l'Empereur« (Stellvertreter des Kaisers).
Seine Ernennung wurde am 30. August 1805 bekanntgemacht, und wenige
Stunden darauf begab er sich nach Straßburg. Dort leistete er dem
Kaiser nicht unerhebliche Dienste dadurch, daß er ihm täglich von
den Bewegungen der Österreicher Bericht erstattete. Sein
Briefwechsel mit Napoleon ist die beste Richtschnur für die
Entwicklung beider Heere und des ganzen Feldzugs.

		Am 26. September traf Napoleon selbst am Rhein ein und übernahm
aus der Hand seines Schwagers den Oberbefehl über die große Armee.
Murat erhielt jetzt die ganze Reservekavallerie, die aus nicht
weniger als acht Divisionen bestand. Abgesehen von einigen
Unüberlegtheiten und Fehlern, die er sich durch seinen heißblütigen
Charakter zuschulden kommen ließ, zeigte Murat sich in diesem
Feldzug wiederum als ein vorzüglicher Reiteranführer und
Korpsgeneral. Seine mutige Verfolgung des Erzherzogs und des
Generalleutnants Werneck sowie sein Erfolg bei Wertingen trugen ihm
das ungeteilte Lob Napoleons ein. Der Kaiser schrieb ihm einen sehr
schmeichelhaften Brief, nach welchem [bookmark: page532] allein die Kavallerie des Generals Murat den
Sieg bei Wertingen entschieden hatte. Später freilich suchte
Napoleon die Erfolge seines Schwagers abzuschwächen.
Nichtsdestoweniger bleibt doch dieser Sieg bei Wertingen dem
Reitergeneral Murat. Er war sein Leben lang stolz auf diesen
Tag.

		Auch in der Folge des Kriegs erwies Murat sich als ein sehr
brauchbarer Offizier. Mit unvergleichlicher Kühnheit,
Entschlossenheit und Tätigkeit trieb er immer wieder seine Truppen
zum Stürmen an. Und für Murats Reiterei gab es mit einem solchen
General keine Hindernisse. Siegeshoffend und feuertrunken stürmten
seine Reiter mit ihm an der Spitze dahin. Vor ihnen wehte der
Straußenfederbusch ihres Generals. Seine hohe, kräftige Gestalt in
der prachtschimmernden Uniform war ihre Richtschnur. Murat schien
ihnen wie der verkörperte Gott des Kriegs.

		Wie aber lohnte Napoleon dem Marschall Murat diese Dienste?
Hatte er auch für ihn eine Königskrone in Bereitschaft? Nein, die
Kronen teilte er unter seine Schwäger nicht so leicht aus wie unter
seine Brüder. Sie erhielten Reiche und Throne, ohne daß sie etwas
Hervorragendes geleistet hatten. Seine Schwäger hingegen mußten
sich den Königstitel verdienen. Murat, der unübertroffene
Reitergeneral der großen Armee und Napoleons ehrgeizigste Schwester
mußten sich vorläufig mit Geringerem begnügen.

		Preußen hatte beim Frieden von Schönbrunn, am 26. Dezember 1805,
das Herzogtum Cleve abgetreten. Dieses Ländchen gedachte der Kaiser
Napoleon mit dem Herzogtum Berg zu vereinigen, das er am 15.
Dezember desselben Jahres von Bayern gegen Ansbach eingetauscht
hatte. Es war ein hübsches, aber kleines Stück Erde mit dem schönen
Düsseldorf als Hauptstadt. Das bestimmte er für seine jüngste
Schwester und den Marschall Murat.

		Bereits im Februar 1806 hatten Karoline und Murat durch
Talleyrand, der sehr vertraut mit ihnen war, diese Absicht des
Kaisers erfahren. Sie waren jedoch, wie man sich denken kann, mit
diesen Zukunftsplänen Napoleons wenig zufrieden. Ein so kleines
Reich mit nicht viel mehr als [bookmark: page533] 300.000 Einwohnern schien ihren Verdiensten
und ihrem Genie, vor allem aber ihrem Ehrgeiz durchaus nicht
angemessen. Es ist daher kaum anzunehmen, daß Karoline oder Murat,
um diesen kleinen Herzogsthron zu erlangen, intrigiert haben, wie
das auch noch neuere Schriftsteller behaupten. Die Wünsche des
Marschalls und seiner Frau gingen viel höher. Sie ersehnten einen
Königsthron. Etwa das Königreich Italien! Das wäre ihrer Meinung
nach für sie gerade recht gewesen. Was war denn ein so kleines
Herzogtum wie Cleve und Berg? Es war geradezu lächerlich von
Napoleon, ihnen das zuzumuten. Da ihnen jedoch vorläufig nichts
anderes geboten wurde, nahmen sie das Geschenk mit sauersüßer Miene
an und betrachteten es als eine Art Vorstufe zu dem Königreich, das
Napoleon ihnen doch schließlich einmal geben mußte.

		Am 9. März teilte der Kaiser seinem Schwager Murat mit, er solle
sich bereit machen, nach Düsseldorf aufzubrechen. Außerdem erteilte
er ihm genaue Vorschriften, wie er die Großherzogtümer besetzen
solle. Das offizielle kaiserliche Dekret, das Murat zum Großherzog
von Cleve und Berg ernannte, wurde erst am 15. März 1806
bekanntgemacht, und am 24. hielt der neue Großherzog feierlichen
Einzug in seinen kleinen Staat.

		Die Besitzergreifung war jedoch nicht ohne Waffengewalt
abgegangen. Erst nach einem heftigen Kugelwechsel überließen die
Preußen dem Großherzog Joachim das Land. Am 21. März um 4 Uhr
morgens hatte Herzog Wilhelm Düsseldorf verlassen, und Murat konnte
am 25. davon Besitz nehmen. Sein Einzug in die Hauptstadt
gestaltete sich, wie man das nicht anders von ihm erwarten darf,
äußerst pomphaft. Er trug die prächtige Galauniform der
französischen Marschälle, die seine Phantasie noch um manches
Prunkstück bereichert hatte. Die Orden der Ehrenlegion, die eiserne
Krone und der schwarze Adlerorden glänzten auf seiner Brust. Alle
Adjutanten und die Offiziere des Stabs ritten an der Seite des
neuen Großherzogs. Die Ehrengarde zu Pferd, geführt vom General
Dupont und seinem Stab, umgaben Murats Staatskarosse.

		[bookmark: page534] Die
Düsseldorfer empfingen den neuen Herrn mit tosenden Beifallsrufen.
Man schrie begeistert: »Es lebe Kaiser Napoleon! Es lebe
Josephine!« Murats schönes männliches Gesicht strahlte vor innerer
Genugtuung und vor Stolz über einen solchen Empfang. Später drückte
er seine Gefühle in einem Briefe an Talleyrand vom 28. März
aus.
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		»Es wäre vergeblich«, hieß es darin, »wollte ich Ihnen den
lauten Jubel der Bewohner von Düsseldorf beschreiben. Sie befanden
sich in einem wahren Rausch. Niemals hätte ich gedacht, daß die
Deutschen einer solchen Begeisterung fähig wären.«

		Auf die Düsseldorfer machte der neue Großherzog, diese glänzende
auffallende Erscheinung, den günstigsten Eindruck. Mag auch ihre
Begeisterung nicht so aufrichtig gewesen sein, wie der
leichtgläubige Murat meinte, so blendete doch seine Person
jedermann.

		Am 26. März erschien der Großherzog Murat äußerst phantastisch
in einem spanischen Kostüm zur Messe und empfing unter einem
prächtigen Thronhimmel den Eid seiner Untertanen. Und am 3. April
feierte er neue Triumphe in Wesel.

		Wie im Sturme eroberte der schöne Mann überall die Herzen. Ja,
die Düsseldorfer gingen so weit, daß einer von ihnen schon im
voraus die wohltätige Regierung des Großherzogs Joachim und die
daraus entspringenden Segnungen für das Land lobte!

		Murat hielt sich jedoch nicht lange in seinem neuen Reiche auf.
Während seiner ganzen Regierung weilte er nicht länger als vier
Monate in seinen Staaten, und zwar im Schlosse Benrath bei
Düsseldorf. Der erste Aufenthalt währte fünf Wochen, vom 24. März
bis Ende April; der zweite vom 27. Juli bis Ende September 1806.
Die Verwaltung während seiner Abwesenheit überließ er seinem klugen
Landsmann und Vertrauten Agar, dem späteren Grafen von Mosburg. Bei
seinem Regierungsantritt hatte er Agar zum Staatssekretär der
Finanzen und der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, in
Wirklichkeit aber war Agar der eigentliche Herrscher des
Großherzogtums. Es war vielmehr die Politik [bookmark: page535] des Finanzministers, die man
im Großherzogtum Berg und Cleve im Innern befolgte, als die Politik
Murats. Mit der Organisierung der Armee hingegen beauftragte er den
verdienstvollen General Damas, dessen Fähigkeiten ihm vom
ägyptischen Feldzug her bekannt waren.

		
47. Feldmarschall Fürst Schwarzenberg.
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		Als Großherzog von Berg war Murat indes vollkommen abhängig vom
Kaiser der Franzosen. Zwar betrachteten die Bewohner des Landes
ihren Herrscher als einen Fürsten des Rheinbundes, in den Augen
Napoleons hingegen war er nichts weiter als ein hoher Beamter des
französischen Kaiserreichs. Das geht besonders daraus hervor, daß
Napoleon die Frage, ob Murat dem Deutschen Kaiser den Eid leisten
solle, vollkommen unaufgeklärt ließ. Dem Minister Talleyrand, der
für diese Eidesleistung stimmte, antwortete er: »Es ist meine
Absicht, diese Frage unaufgeklärt zu lassen. Später werde ich
entscheiden, ob diese Herzogtümer (Berg und Cleve) Lehen
Deutschlands oder meines Reiches bilden sollen.« Und am 15. März
hatte er dem zukünftigen Großherzog geschrieben: »Der Titel, den
Sie bei allen Ihren Handlungen führen sollen, ist: Joachim,
französischer Prinz und Großadmiral, Herzog von Berg und Cleve ...
Bei keiner Ihrer Handlungen dürfen Sie den Namen Murat führen.« Es
war also nur der Mann Karolines, seiner Schwester, den Napoleon zum
Großherzog gemacht hatte, nicht aber der verdienstvolle
Reiterführer Joachim Murat!

		Die Apanage des neuen Fürsten sollte sich auf vier Millionen
belaufen. Aber das Land brachte kaum zwei Millionen auf. Murat
verfehlte daher nicht, sich bitter beim Kaiser darüber zu beklagen,
denn das Geld spielte jederzeit die größte Rolle bei ihm und seiner
Frau.

		Jetzt hatte er auch wieder Gelegenheit|, sich herumzustreiten.
Mit den benachbarten kleineren Fürsten geriet er bald in
Zerwürfnis. Er stritt sich mit dem Herzog von Nassau wegen der
Besitznahme von Deutz, Königswinter und Willich, durch die Napoleon
Murats Reich am 12. Juli 1806 vergrößert hatte. Er beklagte sich
bei Talleyrand über Herrn von Gagern, daß er dem Grafen Nesselrode
einen ihm unangenehmen, unpassend scheinenden Brief geschrieben
[bookmark: page536] habe.
Ja, er zankte sich sogar mit dem eigenen Schwager, dem er alle
Macht verdankte, um die Abtretung Wesels, das für Napoleon zur
Verteidigung das Rheins von größter Bedeutung war. Der Großherzog
drohte sogar dem Kaiser, Wesel mit den Waffen verteidigen zu wollen
und eine Belagerung auszuhalten, wenn es nötig wäre.

		Fortwährend war Murat darauf bedacht, sein Land und seine
Einkünfte zu vergrößern. Er schreckte dabei vor keinem Mittel
zurück, wenn nur sein Ehrgeiz und seine Habsucht Befriedigung
fanden. Karoline unterstützte ihn darin aufs kräftigste. Ihren
Intrigen glückte es meist, bei Napoleon die Erfüllung der Wünsche
ihres Gatten durchzusetzen. Sie weilte in Paris in unmittelbarer
Nähe des gewaltigen Bruders und hatte leichtes Spiel. Mit
gespielter Sanftmut und Güte erreichte Karoline mehr bei ihm als
Elisa durch ihre Energie und Pauline durch ihre Schönheit und
Koketterie. Nicht um alles in der Welt wäre Karoline nach
Düsseldorf gezogen. Dahin ging sie nur, wenn sie mußte.

		Der sehnlichste Wunsch des großherzoglichen Paares war der
schöne Elyséepalast in Paris. Karoline wußte Napoleon so zu
schmeicheln, daß er ihr schließlich 150.000 Franken zum Ankauf des
Schlosses schenkte und ihnen außerdem das Schloß Brühl als Tausch
für die Abtei Saint-Maixent überließ. Die Großherzogin von Berg
erwies sich dem Bruder dafür dankbar, indem sie ihm zeigte, daß sie
aller dieser Auszeichnungen und Bevorzugungen würdig war. Sie
führte ein großes Haus, umgab sich mit dem fürstlichsten Luxus,
trug die prächtigsten und geschmackvollsten Toiletten und zog die
vornehmsten Leute an ihren Hof. Denn sie hielt Hof in Paris!

		Leider war Karoline von ihren Schwestern äußerlich am wenigsten
geeignet, die Rolle einer Fürstin zu spielen. Sie besaß wohl ein
reizendes Gesicht, aber weder eine so majestätische Gestalt wie
Elisa noch die vollendete Schönheit Paulines. Karoline sah eher
bürgerlich als fürstlich aus. Sie war sehr liebreizend, aber nicht
von königlicher Erscheinung oder Wirkung. Sie gab sich jedoch die
redlichste Mühe, ihre Aufgabe zu lösen. Am besten konnte sie das im
[bookmark: page537] Jahre 1806,
als Napoleon nach Deutschland ins Feld zog und Karoline als Jüngste
an seinem Hofe zurückblieb. Ihr lag es damals ob, die Honneurs bei
den Festen und Bällen zu machen, die Josephine veranstaltete. Die
Kaiserin selbst tanzte nicht mehr, und Hortense befand sich in
Holland. Da scheint Karoline Murat sich wirklich als Herrin gefühlt
zu haben, denn Madame Junot, die sich bald über sie zu beklagen
haben sollte, sagte von jener Zeit: »Es gab nur einen Willen in
Paris, und dieser Wille wohnte in dem Kopfe einer Frau, nämlich in
dem Kopfe Karolines, der Frau Großherzogin.«

		Während sich seine Frau in Paris amüsierte, trug der Großherzog
in Preußen und Polen an der Spitze der Reservekavallerie und später
auf dem linken Flügel der Armee Napoleons Siege davon. Er zeichnete
sich bei Schleiz, Prenzlau und Eylau ganz besonders aus und war von
ehrgeizigsten Träumen und Hoffnungen beseelt. Die polnische
Königskrone blinkte verheißungsvoll in der Ferne. Murat sah sie
bereits auf seinem Haupte. Seine Hoffnungen wurden noch dadurch
bestärkt, daß Napoleon ihm am 1. April 1807 gestattete, sich eine
Ehrengarde aus hundert polnischen Reitern zu bilden. Leider erlebte
er wenige Tage später die Enttäuschung eines Gegenbefehls.

		Sehr bitter für den eitlen Murat war auch der Spott des Kaisers
am denkwürdigen Tage der Zusammenkunft mit Alexander I. auf dem
Floße des Niemen. Als Napoleon seinen Schwager in einem zwar sehr
schönen, aber äußerst phantastischen polnischen Kostüm ankommen
sah, begrüßte er ihn mit den Worten: »Ziehen Sie Ihre
Generalsuniform an; Sie sehen ja aus wie ein Franconi!«

		Der Großherzog mußte sich jedenfalls sehr bald überzeugen, daß
er sich die Krone Sobieskis nicht aufs Haupt setzen würde. Der
Frieden von Tilsit schuf kein neues Polenreich, wie sehr es auch
die Polen gewünscht hätten, und Napoleon dachte noch nicht daran,
seinem tapferen Schwager Murat einen Königsthron zu verleihen.

		Auch Karoline war in Paris nicht untätig gewesen. Sie hatte
alles ins Werk gesetzt, um Königin von Polen zu [bookmark: page538] werden. Ihre
Berechnungen erwiesen sich jedoch diesmal als falsch. Der Reichtum,
den sie in ihrer Kleidung entfaltete, überstieg alle Begriffe. Sie
wußte genau, ihr Bruder liebte es, wenn die Seinigen mit Pracht
auftraten. Wahrscheinlich meinte sie auch, eine zukünftige Königin
von Polen müsse besonders reicht gekleidet sein, um des Thrones
würdig zu erscheinen. Die Kleider der Großherzogin kosteten viele
Tausende. Zehn- bis fünfzehntausend Franken für eine einzige
Toilette, ungerechnet die Diamanten und Perlen, mit denen sie oft
geschmückt war, schienen in der Garderobe Karoline Murats keine
Seltenheit. Man speiste im großherzoglichen Hause nur auf
vergoldetem Tafelservice. Ihre Feste waren zu jener Zeit die
glänzendsten in Paris, trotzdem die Elite der Offiziere mit
Napoleon im Felde war. Aber der Generalstab des Gouverneurs von
Paris und die Offiziere der Regimenter, die in der Hauptstadt
zurückgeblieben waren, boten immer noch genügend Glanz zur
Verschönerung der Bälle und Feste Karolines. Junot selbst trug dazu
bei, ihren Gesellschaften besonderen Reiz zu verleihen.

		Seit Murats Abreise zur Armee sah man den hübschen blonden
Gouverneur Junot beständig im Elysee. Zwar war es nichts
Besonderes, daß der Gouverneur von Paris mit der Großherzogin auf
den Bällen die Quadrille anführte oder als ihr Partner an ihrem
Spieltisch saß; daß aber sein Wagen und seine Dienerschaft zu jeder
anderen Zeit während des Tags und der Nacht im Schloßhof des
Elysees warteten, das gab bald Gelegenheit zu den verschiedensten
Vermutungen. Und man riet wahrhaftig nicht falsch, wenn man meinte,
Junot müsse der Geliebte der hübschen Schwester des Kaisers sein.
Die blonde, sanfte und liebenswürdige Großherzogin hatte den
gutmütigen, aber außerordentlich schwachen Mann vollkommen
bestrickt und in ihrer Hand. Junot besaß selbst eine sehr hübsche
Frau, die er aufrichtig liebte, aber Karoline hielt ihn einige Zeit
ganz in ihrem Bann und bereitete dadurch der armen Madame Junot
manche bange und traurige Stunde. Denn der Herr Gouverneur [bookmark: page539] ließ sich jetzt
nur selten in seinem eigenen Hause sehen; er war beständig im
Elysee beschäftigt.

		Man sagt, es seien weder Liebe noch Leichtsinn, noch Laune, auch
nicht Junots äußere Vorzüge gewesen, die Karoline in seine Arme
trieben, sondern nur kalte Berechnung. Die Frau Großherzogin
strebte unbedingt nach einem Königsthron. Sollte nicht die
polnische Krone ihre Stirn schmücken, so mußte es eine andere sein.
Keine geringere als die französische Kaiserkrone schien ihr gerade
recht. Warum sollte gerade sie, die kluge Karoline leer ausgehen,
während ihre Brüder Joseph und Louis bereits über weite Reiche
herrschten? Der Kaiser war im Felde der Gefahr des Todes
ausgesetzt. Schon morgen konnte Frankreich ohne Herrscher sein! Und
obwohl Napoleon in einem solchen Falle für seinen Nachfolger Sorge
getragen hatte, so rechnete seine Schwester doch darauf, daß sie
einmal mit Murat den Kaiserthron besteige. Sie hielt es daher für
geeignet, schon jetzt auf gutem Fuße mit dem Gouverneur von Paris
zu stehen. Denn im Falle das Todes Napoleons würde Junot großen
Einfluß auf die Armee haben; und nur das Heer allein würde
entscheiden, wer Kaiser sein solle. Da nun Murat von allen Soldaten
außerordentlich verehrt und geliebt wurde, war es sehr leicht
möglich, daß die Truppen ihn zum Herrscher ausriefen, wenn der
Gouverneur nur einigermaßen darauf hinwirkte. Das also war der
Zweck der Liebelei Karolines zu Andoche Junot. Sie war nicht wie
ihre Schwester Pauline. Sie liebte nicht um der Liebe willen!

		Aber die Frau Großherzogin machte wieder eine falsche
Berechnung. Napoleon war noch nicht bereit zu sterben und die Krone
seiner Schwester zu überlassen. Die Vorsehung und das Glück standen
ihm in den größten Gefahren schützend zur Seite. Nach dem Frieden
von Tilsit kehrte er tatkräftiger zurück als je und trug sich schon
damals mit der Absicht, sich von Josephine scheiden zu lassen, um
das Erbe seines Thrones durch die Verbindung mit einer jungen Frau,
die ihm Nachfolger schenken werde, für immer zu sichern. Es war
daher für Karoline und Murat eine [bookmark: page540] doppelte Enttäuschung. Die
polnische Krone war für immer ins Reich der Unmöglichkeit versunken
und die Hoffnung auf die Thronfolge des Kaisers in weite, weite
Fernen gerückt.

		Der Großherzog von Berg kehrte ziemlich niedergeschlagen aus dem
Felde zurück. Und dennoch schien nicht alle Hoffnung verloren.
Sicher hatte Napoleon für seinen Schwager einen anderen Thron zur
Verfügung. Murat begab sich daher nicht nach Düsseldorf, wo
eigentlich sein Platz gewesen wäre, sondern nach Paris, wo er im
Verein mit seiner Frau besser seine Interessen wahren und
verfechten konnte. Im Großherzogtum Berg und Cleve waltete und
schaltete ja Agar.

		Gewiß hatte Murat nicht unrecht, sich in der Nähe des Kaisers
aufzuhalten. Es gelang ihm fürs erste, daß Napoleon sein
Großherzogtum um 146.000 Quadratmeter und 362.000 Einwohner
vergrößerte, indem er ihm die Mark mit der Hauptstadt Lippstadt,
den preußischen Teil des Fürstentums Münster, die Grafschaften
Tecklenburg und Lingen, ferner die Gebiete der ehemaligen Abteien
Elten, Essen und Werden zufügte. Der Großherzog Joachim konnte also
zufrieden sein unter den deutschen Fürsten, die nicht alle ein so
großes Gebiet beherrschten wie er. Allerdings hatte er dem Kaiser
der Franzosen die Festung Wesel, dem König von Holland Huissen,
Sevenaer und Malburg abtreten müssen; immerhin herrschte Murat
jetzt doch über eine und eine viertel Million Untertanen.

		Im Dezember des Jahres 1807 begleitete der Großherzog seinen
kaiserlichen Schwager nach Italien und kehrte nur wenige Tage vor
Napoleon, am 30. Dezember, nach der französischen Hauptstadt
zurück. Er wußte noch nicht, welche schwierige Sendung ihm für das
kommende Jahr bevorstand. Der Kaiser unterrichtete ihn nicht im
geringsten davon, daß er gesonnen sei, ihn nach Spanien zu
schicken, um eine bedeutende militärische Operation zu leiten.
Plötzlich, am 20. Februar 1808, teilte das Kriegsministerium dem
Großherzog von Berg mit, der Kaiser habe ihn zu seinem
Generalleutnant auf der Pyrenäischen Halbinsel [bookmark: page541] ernannt. Er solle seinen
Posten sofort antreten. Den Zweck der Sendung wußte Murat
ebensowenig wie ein anderer. Wie die meisten glaubte auch er an die
ehrlichen Absichten Napoleons hinsichtlich des spanischen
Königshauses. Als Murat den Kaiser um Aufschluß fragte, was die
außerordentliche Aufbietung von militärischen Kräften zu bedeuten
habe, erhielt er keine Auskunft; Napoleon hüllte sich in tiefstes
Schweigen darüber. Er befahl ihm nur, sich sofort Pamplunas und San
Sebastians zu bemächtigen. Marschall Murat führte, wie immer, die
Vorschriften seines Schwagers aufs genaueste aus. Anfangs war er
fest überzeugt, sein Kommando sei nur ein provisorisches. Er
meinte, der Kaiser werde ihn selbst bald persönlich darin
ablösen.

		Murat begab sich also mit ziemlich ungenauen Instruktionen nach
Spanien. Am 27. Februar war er in Bayonne, und im März langte er in
Vitoria an. Die Spanier vermuteten gleichfalls nichts
Verhängnisvolles unter der Ankunft des kriegerischen Abgesandten
Napoleons. Man war allgemein überzeugt, Marschall Murat sei nach
Spanien gekommen, um des Kaisers Truppen zu besichtigen, und er sei
Napoleon, der bald eintreffen sollte, nur um einige Tage
vorausgeeilt.

		Währenddessen vollzogen sich die Ereignisse. König Karl IV. von
Spanien dankte zugunsten seines Sohnes, des Prinzen von Asturien,
ab, der sich fortan Ferdinand VII. nannte. Murat bat seinen
Schwager um Verhaltungsmaßregeln. Napoleon antwortete ihm
lakonisch, er dürfe den neuen König nicht anerkennen, ehe er ihn
nicht selbst anerkannt habe. Im übrigen ließ er Murat weiter über
seine Absichten im unklaren. Denn er fügte seinem Briefe hinzu:
»Sie betonen immer, Sie hätten keine Instruktionen; ich aber höre
nicht auf, Ihnen jedesmal solche zu erteilen, wenn ich Ihnen sage,
Sie sollen Ihre Truppen ausruhen lassen und sonst in keiner Weise
Vermutungen (nämlich über die spanischen Angelegenheiten)
aufstellen. Weiter brauchen Sie, wie es mir scheint, nichts zu
wissen.«

		Es ist also kaum anzunehmen, daß der Großherzog von [bookmark: page542] Berg im
Anfang seiner Sendung bestimmt mit dem spanischen Königsthron für
sich rechnete. Daß er später, infolge der Ereignisse und
Beobachtungen, die er im Laufe der Zeit machen konnte, daraufhin
geleitet worden ist, ist sehr begreiflich. Anfangs jedoch diente er
dem Kaiser der Franzosen als blindes Werkzeug. Es war Murats Geist
nicht gegeben, die weittragenden Pläne Napoleons so leicht zu
erfassen, und gerade deshalb war er ganz der geeignete Mann für den
Kaiser.

		Am 23. März hielt Murat mit seinen Truppen triumphierenden
Einzug in Madrid. Die Bevölkerung empfing ihn mit großer
Begeisterung. Tags zuvor hatte Ferdinand VII. den Herzog del Parque
zu ihm gesandt, um den Schwager und Stellvertreter des
französischen Kaisers zu bewillkommnen. Murat aber verhielt sich,
seinen Instruktionen gemäß, sehr vorsichtig. Er antwortete auf
keinen der Briefe das neuen Königs, denn damit hätte er eine Art
Anerkennung bewiesen. Er riet hingegen heimlich dem alten König
Karl, gegen die Ereignisse in Aranjuez zu protestieren und zu
erklären, daß man ihn mit Gewalt zur Abdankung gezwungen habe.
Schließlich beredete Murat den schwachen Fürsten, nach Bayonne zu
gehen, um bei Napoleon Schutz und Hilfe zu suchen. Jetzt erst
schien dem Großherzog von Berg der wurmstichige Thron Karls IV. für
ihn bestimmt zu sein, um so mehr, da Karoline in Paris ihre
stärksten Hoffnungen darauf setzte und in ihren Briefen an Murat
nicht aufhörte davon zu sprechen. Auch ihren Bruder bestürmte sie
unaufhörlich, daß er ihr die spanische Krone reserviere.

		Welche Enttäuschung für beide, als Savary eines Tages dem
Großherzog einen Brief des Kaisers übermittelte, in dem geschrieben
stand: »Ich bestimme den König von Neapel (Joseph) zum Herrscher in
Madrid. Ihnen werde ich das Königreich Neapel oder Portugal geben.
Antworten Sie mir sogleich, wie Sie darüber denken, denn es muß
sich in einem Tage entscheiden.«

		Wie sehr enttäuscht war Murat! Er hatte sich bereits als König
von Spanien und Indien gesehen! Neapel schien ihm [bookmark: page543] eine recht minderwertige
Entschädigung für die Dienste, die er dem Kaiser geleistet hatte.
Und wirklich: Napoleon hätte besser getan, den kraftlosen Joseph in
Neapel zu lassen und Murat, dem geborenen Soldaten, die Herrschaft
über Spanien zu verleihen. Murats ganze Persönlichkeit, sein
Äußeres, seine Tatkraft, sein Mut, sein Stolz und sogar seine eitle
Prunkliebe hätten den Spaniern mehr Achtung eingeflößt als alle
guten aber bürgerlichen Eigenschaften Josephs. Wäre Murat an die
Spitze Spaniens getreten, es hätte weniger blutige Kämpfe auf der
Pyrenäischen Halbinsel gegeben. Man erinnere sich nur, mit welcher
Geschicklichkeit und Energie er den Aufstand vom 2. Mai in Madrid
unterdrückte.

		Napoleon verfügte indes anders. Er beging damit einen seiner
vielen Mißgriffe in bezug auf die Politik in Spanien. Mag auch
Murats Verhalten in Spanien weder rechtschaffen noch uneigennützig,
ja mitunter sogar brutal gewesen sein, so muß man doch eins
anerkennen: er zeigte sich in vielen militärischen und
diplomatischen Handlungen äußerst geschickt und vorsichtig, ohne
daß er von Napoleon bestimmte Vorschriften zur Richtschnur hatte.
Der schlaue Gascogner wußte sich immer gewandt aus der Schlinge zu
ziehen. Niemals zeigte sich sein südliches Temperament
verführerischer als in Spanien. Sein fürstliches Auftreten, das
manche häßliche Absicht verbarg, machte auf die Spanier, die sehr
für Äußerlichkeiten zu haben waren, unauslöschlichen Eindruck. Sie
bewunderten auch seine Kaltblütigkeit und brutale Kraft, die kein
Hindernis gelten ließen. Gewiß hätten die Spanier lieber ihn zum
König gehabt, als den sanften, schwachen Joseph, der mit ihrem
Volkscharakter gar nichts gemein hatte. Murat wußte das, und
deshalb konnte auch in seinem Herzen die Wunde nie ganz vernarben,
die diese Enttäuschung seinem Ehrgeiz und seiner Eigenliebe
zugefügt hatte. Wie, er sollte den spanischen Thron für einen
andern als sich selbst erobert haben? Es war kaum auszudenken!

		Und doch hieß es, sich dem mächtigeren Willen fügen. Es lag ihm
jedoch offenbar nicht viel daran, so ungeheuer [bookmark: page544] schnell, wie
Napoleon es gewünscht hatte, nach Neapel zu gelangen. Ehe er sich
nach seinem neuen Königreich begab, gebrauchte er die Bäder von
Barèges in den Pyrenäen. Die Anstrengungen des Feldzugs waren
selbst an seiner kräftigen Soldatennatur nicht spurlos
vorübergegangen, und die Enttäuschung über den Zusammensturz seiner
schönsten Träume machte das Maß voll. Er wurde sogar tags darauf,
als er erfahren hatte, daß Napoleon den spanischen Thron für seinen
Bruder bestimmte, ernstlich krank. Es war aber wohl mehr eine
Krankheit der Seele als des Körpers, denn ein Trostbrief des
Kaisers richtete Murat sogleich wieder auf, so daß er die Reise in
sein neues Königreich in einigen Wochen hätte antreten können. Da
jedoch seine Regierung in Neapel erst vom 1. August 1808 an in
Kraft trat, beeilte er sich nicht. Von Barèges ging Murat nach
Cauterets, von dort zu Lannes auf das Schloß Bouilles bei Lectoure;
erst am 4. August traf er in Paris ein, um sich genauere
Instruktionen für seine Regierung zu holen.

		Seit dem 15. Juli waren alle Klauseln durch den Vertrag von
Bayonne für die Abtretung des Königreichs Neapel geregelt. Murat
nannte sich fortan »König Joachim Napoleon«. Er herrschte über
sechs Millionen Einwohner. Durch den Vertrag von Bayonne mußte er
seine Privatbesitzungen in Frankreich abtreten. Es fiel sowohl ihm
als auch Karoline sehr schwer, die schönen Schlösser Neuilly, La
Motte Sainte-Haye, und besonders das prächtige Elysee aufgeben zu
müssen. Als Ersatz dafür erhielten sie eine Schenkung von 500.000
Franken auf die Nationalgüter im Königreich Neapel und verschiedene
Besitzungen in den römischen Staaten. Murat verzichtete ferner auf
seine Herrschaft in Berg und Cleve, überhaupt auf alle seine Rechte
in Deutschland. Sobald er jedoch wußte, daß er nicht mehr nach
Düsseldorf zurückkehren würde, gab er Befehl, alles, was aus seinen
Schlössern transportierbar war, wegzubringen. Und so wanderten
Equipagen und Pferde, sowohl die aus seinen eigenen Ställen als
auch die Pferde aus dem Gestüt von Duisburg, ferner alle Möbel und
Kunstgegenstände über Tirol nach Murats neuer Residenz Neapel.

		[bookmark: page545] Dem
Kaiser Napoleon mißfiel dieses habsüchtige Gebaren sehr. Er sah es
nicht gern, daß seine Verwandten auf den Thronen, die er ihnen
verliehen, zum Gespött und Ärgernis ihrer Untertanen wurden. Zum
mindesten mußte die Habgier Murats Entrüstung bei der Bevölkerung
von Berg und Cleve hervorrufen. »Wozu für solch elenden Kram sich
so habsüchtig zeigen und das Land, ja ganz Deutschland entrüsten,
wo dieses Gerücht sich verbreitet«, schrieb der Kaiser ärgerlich an
den König von Neapel. »Wenn Sie durchaus auf Ihren Pferden
bestehen, so sind Sie doch sicher, sie in vierzehn Tagen zu haben?
Das ist unüberlegt und wirkt schlecht auf die öffentliche Meinung.
Schreiben und befehlen Sie, daß man nichts fortbringe und keine
Habsucht an den Tag lege.«

		Aber die großherzoglichen Transporte von Düsseldorf nach Neapel
unterblieben nicht. Murat hatte es auch noch immer nicht eilig, von
seinen neuen Staaten Besitz zu ergreifen. Zweifellos glaubte er
auch Neapel, wie Cleve und Berg, aus der Ferne regieren zu können.
Damit war indes der Kaiser doch nicht einverstanden. König Joachim
mußte endlich am 22. August 1808 die Reise antreten.

		Karoline blieb vorläufig noch in Paris. Sie hatte sich
schließlich mit dem Gedanken, Königin von Neapel und nicht Königin
von Spanien zu sein, ausgesöhnt und war zufrieden. Ja, sie fand
jetzt eine ungeheure Freude darüber. Sie war Königin! Fast wie im
Märchen. Man würde zu ihr wie zu Josephine »Majestät« sagen! Man
würde ihr huldigen wie ihrem Bruder, dem Kaiser! Sie hatte jetzt
alle Hände voll zu tun bis zu ihrer Abreise. Auch sie kehrte sich
nicht an den Vertrag, den Napoleon mit Murat abgeschlossen hatte,
daß alles bewegliche und unbewegliche Besitztum an Frankreich
abgetreten werden müsse. Sie ließ einen großen Teil der kostbaren
Möbel, Kunst- und Silbergegenstände des Elyseepalastes einpacken
und nach ihrer neuen Residenz schaffen, obwohl alle diese
Gegenstände nicht ihr Privateigentum, sondern Eigentum des
französischen Staates waren. Darum aber kümmerten die Bonaparte
sich ihr Lebtag nicht.

		[bookmark: page546]
Joachim Napoleon zog am 6. September in seine Hauptstadt ein.
Karoline folgte ihm am 25. desselben Monats. Beide fanden die
herzlichste Aufnahme von seiten der Neapolitaner. Auch für die
leicht zu entflammenden Italiener war Murat der rechte König.
Glänzend, prahlerisch, prunkliebend, sorglos und gutmütig, wie die
Neapolitaner selbst, war ihr neuer Herrscher. Er und die Königin
verstanden es vortrefflich, einen prächtigen Hof zu halten. Der
Hofstaat war äußerst reich und zahlreich, was allerdings das arme
Volk ungeheuer viel Geld kostete. Dennoch liebte es seinen König,
denn er herrschte milde und sorgte für seine Untertanen. Besonders
zeigte Joachim sich bei der Neubildung des Heeres, überhaupt in
allen militärischen Handlungen über Joseph stehend. Es war ganz
natürlich, daß dieser geborene Soldat aus seinem neuen Reiche einen
Militärstaat zu schaffen suchte. Was Joseph vor ihm vergebens
versucht hatte zu erreichen, gelang Murat ohne Schwierigkeit: er
vertrieb die Engländer von der Insel Capri. Am 16. Oktober 1808
kapitulierte der englische Kommandant der Insel, Sir Hudson Lowe,
der spätere Kerkermeister des Gefangenen von Sankt Helena, vor den
neapolitanischen Truppen des Königs Joachim unter dem General
Lamarque.

		Das war ein guter Anfang für Murat. Niemals gelang es ihm
jedoch, sich Siziliens zu bemächtigen, so brennend gern er sich
auch der Tat nach König beider Sizilien genannt hätte. Alle
Bemühungen seinerseits scheiterten in dieser Hinsicht. Die
Bourbonen waren dort zu kräftig von den Engländern unterstützt.

		Weit mehr Glück gegen diesen mächtigen Feind hatte er im Jahre
1809. Während die Heere Napoleons im Kampfe mit Österreich lagen,
glaubten die Engländer um so leichteres Spiel in Neapel zu haben.
Seit vielen Monaten planten sie einen Zug nach Murats Reich.
Endlich war alles bereit. Vierzig Schiffe mit 20.000 Soldaten
machten sich unter der Führung des Generals John Stuart, des
Prinzen Leopold und der Generale Bourcard und Saint-Clair von
Sizilien nach Neapel auf. Als sie an Kalabrien herankamen, setzten
sie dreihundert Mann ab, um dort einen Aufstand unter der [bookmark: page547] Bevölkerung
herbeizuführen. Beinahe wäre ihnen der Handstreich gelungen, denn
Murat zeigte sich einen Augenblick schwach und gedachte mit seiner
ganzen Familie nach der starken Festung Gaëta zu flüchten. Da
umschwebte ihn sein guter Stern in Gestalt der Königin. Sie und die
Minister, besonders aber Karoline, rieten dem König energisch von
einer so unseligen Absicht ab. Die Königin erinnerte ihn daran, daß
es seine Pflicht sei, Neapel bis zum letzten Augenblick zu
verteidigen. Und so blieb Murat. Anfangs hatten die Engländer
einige Erfolge, schließlich aber trugen doch die neapolitanische
Flotte und die Truppen Murats den Sieg davon. Wenigstens wagten die
Engländer keine Landung in Neapel. Der Sieg Napoleons bei Wagram
entschied sie vollends, die neapolitanischen Gewässer zu
verlassen.

		Großes Verdienst verschaffte sich der neue König von Neapel auch
dadurch, daß er die vielen Räuberbanden, die sich in Kalabrien und
den Abruzzen gebildet hatten, und die die Bourbonen stolz
»Vaterlandsverteidiger« nannten, vollkommen vernichtete. Bei jeder
Gelegenheit zeigte Murat auf seinem Thron denselben Mut wie auf dem
Schlachtfeld, und seine Feinde begannen ihn zu fürchten. Auf diese
Weise gab er seinem Lande auch die innere Ruhe wieder, was Joseph
nie gelungen war. Hätte Murat die Unterstützung der Truppen seines
kaiserlichen Schwagers gehabt, er würde sicher auch Sizilien für
sich erobert haben, denn es fehlte ihm weder an Ausdauer noch an
Unternehmungslust. Aber Napoleon sandte ihm keine Truppen.

		Man sagt, die innere Verwaltung Neapels habe gewaltig unter der
Militärregierung Murats gelitten, weil der König alles nur vom
Standpunkt des Soldaten aus betrachtet hätte; die Finanzen wären
äußerst vernachlässigt gewesen. Es war jedoch nicht so schlimm als
man annehmen sollte. Murat hatte in seinem Freund und Vertrauten
Agar, Grafen von Mosburg, einen sehr geschickten und klugen
Finanzminister. Agar hatte für ihn schon das Großherzogtum Berg
nicht zu schlecht, wenn auch ein wenig pedantisch verwaltet.
Natürlich war es auch für einen Mann wie Agar nicht leicht, bei so
verschwenderischen Herrschern wie Murat und Karoline, [bookmark: page548] gut
hauszuhalten. Man muß jedoch gerecht sein: Während der Regierung
Murats erblühte Neapel zusehends. Der König rief verschiedene
nützliche Einrichtungen ins Leben. Er gründete ein Polytechnikum,
eine Artillerieschule, eine Marineschule und eine Brücken- und
Straßenbauschule. Ferner verbannte er noch die letzten Reste der
Feudalherrschaft aus seinem Reiche.

		Karoline wiederum sorgte für die Pflege der Künste und
Wissenschaften. Unter ihrer Leitung fanden die wertvollen
Ausgrabungen in Pompeji statt. Mit den gefundenen Schätzen
schmückte sie ihre Schlösser, die an Geschmack und Reichtum alles
übertrafen. Der Kaiser war sehr zufrieden mit seiner Schwester und
zeichnete sie im Jahre 1809 dadurch aus, daß er sie seiner jungen
Braut, der Erzherzogin Marie Luise, bis Braunau entgegensandte.
Karoline war zwar bei der Scheidung ihres Bruders von Josephine
sehr gegen eine Österreicherin gewesen und hätte viel lieber eine
russische Großfürstin zur Schwägerin gehabt, dennoch reiste sie
fügsam und vergnügt mit einem glänzenden Hofstaat der neuen
französischen Kaiserin entgegen.

		Marie Luises zukünftige Umgebung war ganz nach der Wahl der
Königin von Neapel zusammengesetzt worden, so großes Vertrauen
bewies Napoleon seiner Schwester. Als Marie Luise mit ihrer neuen
Schwägerin zusammentraf, umarmten sich beide, wie es die Sitte
vorschrieb, äußerst herzlich, besonders Karoline war die
Liebenswürdigkeit selbst und wußte der jungen Erzherzogin viel
Schmeichelhaftes über ihr Äußeres, ihre Kleidung usw. zu sagen.
Auch Marie Luise war freundlich und liebenswürdig. Aber, wie es so
oft geschieht: unerfahrenen Menschen gibt die Vorsehung einen
Blick, der sie manches schärfer erkennen läßt als Menschen, die das
Leben klug gemacht hat. Und so zweifelte auch die achtzehnjährige
Erzherzogin an der Aufrichtigkeit der hübschen Königin von Neapel.
»Ich traue ihr nicht ganz«, schrieb sie unbefangen am 16. März 1810
aus Braunau an ihren Vater, den Kaiser von Österreich; »ich glaube,
daß nicht Diensteifer allein die Ursache ihrer Reise war.«

		[bookmark: page549] Bald
sollte Marie Luise auch wirklich die Herrschsucht Karolines an der
eigenen Person erfahren. Es lag der Königin von Neapel viel daran,
ihre junge, schüchterne und unerfahrene Schwägerin in allem zu
beeinflussen; sie suchte daher gleich die erste Zeit ihres
Zusammenseins mit Marie Luise auszunützen und sich zu ihrer
Vertrauten zu machen. Aber die Erzherzogin schenkte ihr kein
Vertrauen, sondern hielt einzig und allein ihre treue Erzieherin
und Hofdame, die Gräfin Lažansky einer intimeren Aussprache für
wert. Das ärgerte Karoline; sie war eine Bonaparte und duldete
keine Götter neben sich. Ihr Entschluß war gefaßt: die Lažansky
mußte entfernt werden! In schmeichlerischer Weise überzeugte
Karoline die einfache Marie Luise, daß es der Kaiser gewiß nicht
gern sehen werde, wenn sie ihre österreichische Vertraute mit an
seinen Hof brächte. Die Erzherzogin, die von ihrem Vater besonders
darauf aufmerksam gemacht worden war, alles zu tun, was dem Kaiser
Napoleon Freude machen würde, willigte, freilich mit blutendem
Herzen, ein, sich auch noch von der Gräfin zu trennen, nachdem sie
ihre ganze andere österreichische Umgebung hatte verabschieden
müssen. Nachdem die Freundin sie am 19. März 1810 verlassen hatte,
schrieb Marie Luise traurig und immer mit Zweifel im Herzen an
ihren Vater: »Wie schwer fiel mir die Trennung von ihr; und ich
konnte wirklich meinem Bräutigam kein größeres Opfer als dieses
bringen, obwohl ich überzeugt bin, daß es nicht sein Gedanke
war.« Und da hatte sie wohl recht; Napoleon hatte nur den einen
Wunsch: seiner zukünftigen Gattin alles zu ersparen, was sie
betrüben konnte. Vor allem aber bemühte er sich stets, sie nicht
aus ihren Gewohnheiten herauszureißen. Aber seine rücksichtslose
und intrigante Schwester verfügte anders.

		Und doch verstand es Karoline durch ihre berückende
Liebenswürdigkeit schließlich auch die neue Kaiserin zu betören.
Als Marie Luise sich in Paris ein wenig in der Familie Napoleons
umgesehen hatte, schilderte sie Karoline ihrem Vater mit den
Worten: »Die Königin von Neapel ist voll Anmut, sie ist kleiner und
fetter als ich, aber sehr [bookmark: page550] hübsch, und man liest in ihrem Gesichte
die Güte, welche sie beseelt, sie ist voll Verstand, und sie ist
mir die liebste der drei genannten Prinzessinnen.«

		Karoline genoß auch den Vorzug, ganz allein mit dem Brautpaar zu
speisen, als es in Compiègne angelangt war. Und als Napoleon Ende
April 1810 mit seiner jungen Gattin die Reise nach den neu
einverleibten holländischen Provinzen antrat, war es wieder
Karoline, die als Begleiterin der Kaiserin als für am würdigsten
befunden wurde.

		Weit weniger in Gunst bei Napoleon stand Murat. Als der Kaiser
seinem Schwager die Krone von Neapel verlieh, tat er es in der
Absicht, daß Murat sich ebenso wie Napoleons Brüder als einen
höheren Präfekten des Kaiserreichs betrachten und sich ganz unter
den Willen des Herrschers über Frankreich beugen müsse. Aber der
König von Neapel hatte durchaus keine Lust, nur ein Vasall zu sein,
sondern traute sich eine eigene Regierung zu. Auch wollte er sich
nicht zum Tyrannen seines Volkes machen lassen. Er vernachlässigte
daher die Befehle Napoleons, handelte, wie er selbst es für gut
hielt, ja, er widersetzte sich bisweilen öffentlich den Wünschen
seines mächtigen Schwagers. Napoleon verstand es ganz und gar
nicht, den Charakter Murats, dessen Kern nicht schlecht war, zu
behandeln. Hätte er der Eigenliebe des Königs von Neapel nur ein
wenig geschmeichelt, hätte er ihn nicht immer so rücksichtslos
seine Allmacht fühlen lassen, Murat wäre für ihn durchs Feuer
gegangen. Aber Napoleon tadelte und drohte fortwährend. Und anstatt
sich seinen Schwager, der alles aus seiner Hand empfangen hatte,
zum dankbaren und ergebenen Freunde zu machen, schuf er sich in ihm
mit der Zeit einen ränkesüchtigen Rivalen, ja einen argen
Feind.

		Abgesehen von einigen unüberlegten Handlungen war Murats
Regierung in Neapel nicht schlecht, und Napoleon hätte zufrieden
sein können, viel zufriedener als mit seinen Brüdern, die weit
unfähiger waren als Murat. Dieser theatralische König, der »etwas
von einem Feldherrngenie mit der Erscheinung eines großartigen
Kunstreiters in sich vereinigte«, war ganz der Herrscher, den das
für Äußerlichkeit [bookmark: page551] und Glanz schnell begeisterte neapolitanische
Volk brauchte. Und Murat erstrebte nichts sehnlicher als
Volkstümlichkeit. Er war wie zum Fürsten geboren. Er liebte über
alles öffentliche Kundgebungen, denn es schmeichelte seinem Herzen
nichts mehr, als wenn das Volk ihm begeistert zujubelte. Der
einstige Gastwirtssohn fühlte sich dann so hochgehoben, so
glücklich; er hatte fast eine kindliche Freude an diesen
Huldigungen. Immer mehr bemühte er sich, die Herzen seiner
Italiener dadurch zu gewinnen, daß er sich nur mit Neapolitanern
umgab. Da kam es allerdings auch vor, daß sich Schmeichler an
seinem Hofe einfanden, denen er mehr Gehör schenkte als gut war.
Sprachen sie denn nicht von zukünftiger Größe, von Herrscherruhm,
unvergleichlichem Glanz und Reichtum, von einem einigen Königreich
Italien und von ihm, als dem Herrscher über dieses Reich? Wie hätte
ein so einfach zusammengesetzter Charakter wie Murat solchen
Verlockungen widerstehen sollen? Er war außerdem ein schwacher
Mensch. Aber gerade einen solchen Charakter hätte Napoleon
verstehen müssen, ganz für sich zu gewinnen. Schwache Menschen sind
mehr wie andere überlegeneren Einflüssen zugänglich; sie lassen
sich leiten. Mit nur ein wenig Lob, das für Murat Lebensbalsam war,
hätte Napoleon ihn sich zum begeistertsten und ergebensten, ja auch
zum treuesten Anhänger machen können. Er, der alle Leute in seinem
Banne hielt, verstand es bei diesem einen nicht. Von Anfang an
konnte der König von Neapel ihm nichts recht machen.

		Die Einnahme von Capri gab zuerst Veranlassung zu endlosem
Streit. Murat hatte den Befehlen des Kaisers nicht gefolgt; er
hatte ihm in spontaner Weise seinen Sieg, auf den er
natürlicherweise stolz war, direkt gemeldet, anstatt, wie Napoleon
es wünschte, durch die Vermittlung des Kriegsministers. Das brachte
ihm den strengsten Tadel des Kaisers ein. Einige Zeit später fand
Napoleon Gelegenheit, seinem Schwager Vorwürfe zu machen, daß er
der Geistlichkeit zu sehr schmeichle, ferner zu verschwenderisch
mit Ordensverleihungen und Auszeichnungen umgehe. Napoleon [bookmark: page552] vergaß
dabei ganz, daß die Neapolitaner außerordentlich an den äußeren
Ehrungen ihres Kultes hingen und für Auszeichnungen und Belohnungen
empfänglicher waren als ein anderes Volk. Würde Napoleon in diesem
Falle nicht genau so gehandelt haben? Er, der sich selbst jede
Schwäche seines Volkes zunutze machte, um Volkstümlichkeit zu
erwerben?

		Auch die Absichten Murats auf Sizilien ärgerten den Kaiser, wie
überhaupt alle politischen oder administrativen Maßnahmen, die sich
der König von Neapel in seinem Reiche zu treffen erlaubte.
Begnadigte er Deserteure, rief er Emigranten zurück, oder hob er
ein Todesurteil auf, so fand das das größte Mißfallen des Kaisers.
Es war daher nicht befremdend, daß Murat sich immer mehr von
Napoleon entfernte und sich in Gemeinschaft mit Karoline in
Intrigen einließ, die Napoleon schadeten.

		Er und besonders seine Gemahlin hofften, trotzdem sie Herrscher
von Italien waren, die spanische Krone werde doch noch einmal auf
ihren Häuptern glänzen. Sie ließen sich mit Fouché und Talleyrand
in eine Intrige ein, die keinen anderen Zweck hatte, als Murat,
wenn Napoleon auf den spanischen Schlachtfeldern fallen sollte, zum
König von Spanien zu erheben.

		Napoleons Stiefsohn, der Vizekönig Eugen von Italien, fing einen
an Murat gerichteten Brief auf und schickte ihn sofort an den
Kaiser in Valladolid. Daraus konnte Napoleon ersehen, welche Ränke
seine Schwester und sein Schwager in Italien gegen ihn schmiedeten.
Er reiste deswegen sofort nach Paris ab, um das Komplott
aufzudecken. Man kann sich denken, in welcher Stimmung Napoleon
sich befand, und es ist ihm nicht übel zu nehmen, wenn er Murat den
Orden der beiden Sizilien verweigerte.

		Die Spannung zwischen dem napoleonischen Hof in Paris und dem
Hofe Murats in Neapel währte bis zum Frühjahr 1809. Darauf trat ein
wenig Ruhe ein. Der Krieg mit Österreich ließ Napoleon keine Zeit,
sich mit seinem Schwager Murat herumzustreiten. Und nach dem Kriege
stimmte ihn seine Hochzeit mit der jungen Erzherzogin Marie Luise
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gegen Murat versöhnlich. Er rief auch ihn nach Paris, um an den
Vermählungsfeierlichkeiten teilzunehmen.

		Aber Murat kehrte sehr unzufrieden in seine Staaten zurück. Er
konnte und wollte sich nicht fügen, seinem Land die ungeheuren
Steuerlasten und sonstigen Abgaben an Frankreich aufzuerlegen. Auch
wollte er mit Italienern regieren und nicht mit Franzosen, wie
Napoleon es ihm vorschrieb. Da aber stieß er auch auf gewaltigen
Widerstand bei Karoline, die am liebsten alleinige Herrscherin
gewesen wäre und ihren Gatten, wie Elisa Felix Baciocchi, gar zu
gern zur Rolle eines Statisten im Königreiche herabgedrückt hätte.
Ihr herrschsüchtiger, ehrgeiziger Charakter konnte es nicht
ertragen, daß sie als Königin von der Regierung fern gehalten
werden sollte. Sie, die Schwester Napoleons! Die italienische
Umgebung Murats flößte ihr Mißtrauen ein, und so umgab sie sich
bald gegen den König mit einer Partei, die nur aus Franzosen
bestand. Das Haupt dieser Partei war der französische Gesandte in
Neapel. Natürlich erregte das das Mißtrauen Murats.

		Wie sehr Karoline und Murat uneinig mit einander waren, beweist
ein Brief dieses Gesandten, in dem es heißt: »Der König will, daß
die Königin sich von Tag zu Tag mehr isoliert. Man beobachtet sie
dermaßen, daß sie nicht einmal Frauen zu sich zu Tisch einladen
kann. Sie verbringt ihre Zeit ganz allein mit ihren Büchern, ihrer
Musik und mit Handarbeiten. Es scheint, daß der König eine
schreckliche Angst hat, von irgendjemand, besonders aber von der
Königin, geleitet zu werden. Er sagt sehr oft, daß er sich von
niemand beherrschen lasse. Und diese Worte wendete er auch auf
andere als auf die Königin an. Die Königin kann in keiner
Angelegenheit mehr raten. Wenn sie den Ministern eine Person für
ein Amt vorschlägt, wird ihr die Bitte stets abgeschlagen.«

		Karoline nahm dafür ihre Rache an Murat. Nicht allein, daß sie
jetzt ganz auf der Seite ihres Bruders stand, sondern sie nahm sich
auch einen Geliebten. Und um indirekt auf die Handlungen Murats
einwirken zu können, wählte sie dazu den Lieblingsadjutanten ihres
Mannes, den jungen [bookmark: page554] La Vauguyon, einen hübschen, schlanken
Menschen, der allerdings unter seinem bestechenden Äußeren einen
ziemlich unbedeutenden Geist barg.

		Von dieser Zeit an bestand ein beständiger Kampf zwischen der
französischen und italienischen Hofpartei in Neapel, und das ganze
Jahr 1810 hindurch bekam Murat nichts als Vorwürfe von Seiten
Napoleons zu hören. Fortwährend verlangte der Kaiser, daß die armen
Neapolitaner die französischen Truppen unterhielten. Gegen Karoline
beschwert er sich, daß Murat die Armee desorganisiere usw. Der
König aber, den alle diese ungerechten Vorwürfe kränken mußten, war
ergebener denn je gegen Napoleon.

		Schließlich brachte die Geburt des Königs von Rom wieder eine
scheinbare Aussöhnung der beiden Männer. Murat begleitete Karoline
nach Paris zur Taufe des französischen Thronfolgers. In einem
Briefe vom 26. März 1811 hatte der Kaiser seine Schwester
aufgefordert, Patenstelle bei seinem Kinde zu vertreten. Karoline
suchte sich dem anfangs zu entziehen und schützte Krankheit vor.
Aber am 20. April kam Napoleon nochmals darauf zurück, und zwar in
den liebenswürdigsten Worten. Er hoffte, sie würde wieder im Juni
hergestellt sein, wenn die Taufe stattfände. So konnte sie nicht
anders, als die Aufforderung des Bruders annehmen.

		Murat blieb indes nicht so lange in Paris wie Karoline.
Zurückgekehrt in seine Staaten, erließ er das berühmte Dekret vom
14. Juni 1811, das den Zorn Napoleons aufs neue heftig
herausforderte. Es richtete sich hauptsächlich gegen die in Neapel
angestellten Franzosen. Der erste Artikel dieses Beschlusses
lautete: »Alle Ausländer, die ein öffentliches Amt in Unserem
Königreich erfüllen, werden ersucht, noch vor dem 1. August das
Bürgerrecht zu erwerben.«

		Man kann sich denken, in welche Wut Napoleon dadurch geriet,
zumal Murat einen solchen Beschluß erlassen hatte, ohne ihn vorher
davon zu benachrichtigen. Er ließ das Dekret sofort durch ein
anderes vom 20. Juli für nichtig erklären. Eine solche Maßnahme war
eine neue Niederlage für die Eigenliebe Murats und trug nicht dazu
bei, beide versöhnlich zu stimmen.

		[bookmark: page555] Im
Herbst 1811 wurde das Verhältnis zwischen dem Kaiser und Murat
dermaßen gespannt, daß sich Karoline entschloß, nach Paris zu
reisen, um persönlich den mächtigen Bruder für den Gatten günstig
zu stimmen. Es nützte ebenso wenig, als daß Murat dem Kaiser
wiederholt versicherte, er sei noch immer derselbe wie früher. Und
bald sollte Murat Gelegenheit haben, diese Versicherung in die Tat
umzusetzen.

		Der Krieg Napoleons mit Rußland wurde immer mehr zur Gewißheit.
Anfang des Jahres 1812 verlangte der Kaiser, in der Voraussicht auf
die bevorstehenden Feindseligkeiten mit Rußland, vom König von
Neapel ein Truppenkontingent von 10.000 Mann. Das aber war Murat
ganz unmöglich, und er schlug daher seinem kaiserlichen Schwager
vor, er möchte doch das französische Beobachtungskorps aus Neapel
zurückrufen, das gerade aus 10.000 Mann bestehe. Damit sei beiden
geholfen: Napoleon durch die Verstärkung des Heeres, und dem König
dadurch, daß sein Land nicht mehr für den Unterhalt der fremden
Truppen aufzukommen brauchte! Dieser Vorschlag aber brachte den
Kaiser dermaßen gegen Murat auf, daß er ihm überhaupt nicht mehr
schrieb und ihn in so großer Unruhe und Ungewißheit ließ, daß Murat
auf den Rat Karolines, die sich noch immer in Paris befand, selbst
an den französischen Hof reisen wollte, um sich persönlich mit
Napoleon auszusprechen. Diese Reise unterblieb jedoch, da die
Minister des Königs Entfernung von seinem Staate für gefährlich
hielten. Und so sah Murat den Kaiser erst in Danzig wieder.

		In den ersten Tagen des Mai 1812 erfüllte Napoleon endlich
Murats sehnlichsten Wunsch; er berief ihn zur Großen Armee ins
Feld! Murat, der König, wurde wieder der tapfere Soldat, der kühne
Reitergeneral von einst! Nachdem er am 12. Mai 1812 die
Regentschaft Karoline übergeben hatte, reiste er zur Großen Armee
ab, um sein altes Amt als Oberbefehlshaber der Kavallerie wieder zu
übernehmen.

		Das Wiedersehen Murats mit Napoleon in Danzig war anfangs
äußerst kühl. Beide hatten sich manches vorzuwerfen und hatten es
in ihren Briefen der letzten Zeit an [bookmark: page556] gegenseitigen Beleidigungen nicht
fehlen lassen. Murat fühlte sich gekränkt, daß Napoleon ihn nicht
wie die anderen Könige zu der Fürstenzusammenkunft in Dresden
eingeladen hatte. Er hätte so gern dort in seiner prächtigen,
reichen Uniform geglänzt! Mit Recht warf er dem Kaiser vor, daß er
ihn nur als Vasallen, als höheren Präfekten betrachte und aus ihm
ein Werkzeug der Tyrannei machen wolle. Aber er gäbe sich nicht
dazu her.

		Napoleon empfing seinen Schwager mit finsterem Gesicht und
strengen Worten, schalt ihn bitter wegen seines Ungehorsams und
sagte, Murat befleißige sich besonders in letzter Zeit eines
ungehörigen Benehmens und einer unstatthaften Sprache. Plötzlich
aber wurde der Kaiser ganz weich und nahm die Miene eines
unverstandenen, traurigen Menschen an. Er klagte und rief dem
undankbaren Murat jene Zeit ins Gedächtnis zurück, als sie noch
treue Freunde und Kameraden auf dem Felde der Ehre waren. Solchen
Worten konnte Murat, der ein fast kindlich weiches Gemüt hatte,
nicht widerstehen. Er war so gerührt, daß er beinahe weinte. In
diesem Augenblick hatte ihn Napoleon wieder ganz für sich gewonnen.
Daß der Kaiser während der ganzen Zeit Komödie gespielt hatte,
merkte der gutmütige König von Neapel nicht. Aber Napoleon rühmte
sich dessen am Abend vor seinen Gästen. Um Murat zu fangen,
erzählte er, sei er erst ärgerlich und böse und nachher gefühlvoll
gewesen. »Denn«, fügte er hinzu, »mit diesem italienischen
Pantaleone muß man so verfahren. Im Grunde aber ist er ein guter
Kerl«, fuhr Napoleon lächelnd fort. »Er liebt mich immer noch mehr
als seine Lazzaroni. Wenn er mich sieht, gehört er mir, aber
entfernt von mir gehört er, wie alle Leute ohne Charakter,
demjenigen, der ihm gerade in den Weg läuft und ihm schmeichelt. Er
steht unter dem Einflusse seiner Frau, einer Ehrgeizigen. Sie ist
es, die ihm tausend Pläne und Dummheiten in den Kopf setzt. So
träumt er bereits von der Herrschaft über ganz Italien, und das
verhindert ihn, König von Polen zu sein. Macht nichts. Ich werde
Jerome auf diesen Thron setzen und ihm dort ein schönes Königreich
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errichten. Aber erst muß er etwas Bedeutendes geleistet haben, denn
die Polen lieben den Ruhm.«

		Dann beklagte Napoleon sich über seine Brüder und Verwandten,
die er zu Königen gemacht hatte. Er warf ihnen Undankbarkeit,
Unfähigkeit, Habsucht, Ehrsucht, Pflichtvergessenheit,
Verschwendungesucht und Prunkliebe vor. Und damit hatte er nicht
Unrecht. »Meine Brüder stehen mir durchaus nicht zur Seite«,
bemerkte er bitter und sprach sich eingehend über dieses Thema aus,
und wie er ihnen mit so gutem Beispiel voranginge. Er schloß mit
den Worten: »Ich bin ein König des Volks. Ich gebe nur Geld aus, um
die Künste und Wissenschaften zu unterstützen, um dem Volke
ruhmvolle und nützliche Erinnerungen zu hinterlassen. Man kann mir
nicht nachsagen, daß ich Günstlinge und Maitressen beschenke und
ausstatte: ich belohne die dem Vaterlande geleisteten Dienste,
weiter nichts.«

		Murat zeigte sich des Oberbefehls über die gesamte Kavallerie,
den Napoleon ihm im russischen Feldzuge anvertraute, vollkommen
würdig. Mit großer Tapferkeit führte der König von Neapel fast
immer den Vortrab an. Und es war gewiß keine Kleinigkeit, den
kriegstüchtigen und sich methodisch zurückziehenden Feind bis
Moskau zu verfolgen. Selbst bei den Russen erregte er Bewunderung.
Die Kosaken verehrten in ihm den größten Helden. Baron Dedem de
Gelder erzählt von Murats Beliebtheit im russischen Heere eine sehr
hübsche Geschichte:

		»Murat war mit seinem weißen Federbusch und dem prachtvollen
grünen goldverschnürten Pelzmantel bei den Kosaken außerordentlich
beliebt. Sie verehrten in ihm das Ideal eines echten Reitergenerals
und suchten wo sie nur konnten in seine Nähe zu kommen. Kurz vor
Moskau fanden zwischen der russischen Nachhut und der französischen
Vorhut, an deren Spitze der König von Neapel stand, Unterhandlungen
statt, infolge deren es den Kosakengeneralen vergönnt war, den
schönen tapferen Reitergeneral ganz in der Nähe zu besehen. Umgeben
von ihnen, rückte Murat bis an die Stadt heran, sie verfehlten
nicht, ihm die schmeichelhaftesten Dinge über seinen Mut zu sagen.
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König glaubte, daß die Russen ihn nicht erkannt hätten, wurde aber
durch den Hetman eines Besseren belehrt. ›Ich kenne Sie schon
lange, Sire‹, sagte dieser, ›Sie sind der König von Neapel. Der
Unterschied zwischen mir und Ihnen besteht darin, daß ich Sie vom
Njemen an stets als ersten vor Ihrer Armee gesehen habe, während
ich seit drei Monaten fortwährend der Letzte von unserem Heere
bin.‹ Darauf drückte er den Wunsch aus, der König möchte ihn auf
irgendeine Weise auszeichnen. Murat bot ihm eine schöne Uhr zum
Geschenk an und fügte hinzu, er hoffe ihm bald ein angenehmeres
Geschenk machen zu können. Damit spielte er auf seinen Orden an,
den der russische Offizier im Auge hatte. – Man sprach dann vom
Frieden. Die Russen waren ziemlich einmütig. ›Sie haben uns
angegriffen‹, sagten sie, ›unser Kaiser war der Freund des Kaisers
Napoleon, warum hat Napoleon uns den Krieg erklärt? Wir möchten
gern Frieden, aber es ist jetzt sehr schwer, ihn zu erlangen,
hoffen wir indes, daß wir bald Freunde werden! ‹ Als darauf einer
der französischen Generale einen jungen Offizier, der eine sehr
hochgestellte vornehme Persönlichkeit zu sein schien, gefragt
hatte, ob der Kaiser Alexander sich bei der Armee befände, weil er
immer davon gesprochen hätte, daß er dort erwartet würde, erhielt
er zur Antwort: ›Nein, und wir wollen auch nicht, daß er
kommt.‹

		Wie alle anderen Befehlshaber, so verlor auch der theatralische
König von Neapel einen großen Teil seiner Habe. Bei Wilna mußte er
seinen großen Reisewagen im Stich lassen, der mit den teuersten
Parfümen, Essenzen, Pomadetöpfen, Riechkissen und allen möglichen,
einer Kurtisane würdigen Toiletteartikeln angefüllt war. Die
Kosaken fielen über den Wagen her, plünderten ihn und nahmen die
Parfüms für Liköre, die wohlriechende Pomade für ganz besonders
feine Butter. Die ganze Stadt duftete, denn jeder Soldat hatte
sich, außer daß er die Parfüms getrunken und die Pomade gegessen,
auch seine Kleider, seine Haare oder seinen Schnurrbart
parfümiert.

		Auf dem verhängnisvollen Rückzug von Moskau bis zum [bookmark: page559] Njemen
leistete der tapfere Reiterführer Murat Übermenschliches! Täglich
setzte er sein Leben ein, und täglich sah er durch Hunger, Frost
und Elend seine Reiterschar mehr und mehr schwinden. Bei jenem
ruhmvollen aber ebenso schrecklichen Übergang über die Beresina
zählte Murats Truppe nur noch 1800 Mann!

		Am 8. Dezember langte er mit diesen Trümmern in Wilna an. Hier
erwartete ihn eine Überraschung! Der Kaiser hatte den Entschluß
gefaßt, die Armee zu verlassen und schnellstens nach Frankreich zu
reisen! Napoleon übergab seinem Schwager den Oberbefehl über den
Rest der Truppen. Und es war keine leichte Aufgabe, die er dem
König von Neapel damit übertrug. Murat war nicht in der Lage, sie
auszuführen. Was ihn jedoch zu dem Entschluß brachte, seinen Posten
plötzlich eigenmächtig am 16. Januar 1813 zu verlassen und nach
Italien zu reisen, ist bis jetzt nicht aufgeklärt. Zweifellos ist
er schlechten Einflüssen unterlegen. Die beiden folgenden Briefe
rechtfertigen nur schwach seinen verhängnisvollen Entschluß.

		Wilna, 9. Dezember 1812.

		Sire,

		Ich erhielt den Brief des Grafen von der Lobau (General Mouton),
der mir meldet, daß Eure Majestät durch Warschau reisen und sich
einer guten Gesundheit erfreuen, möge Sie Gott beschützen und ohne
Unfall bis nach Paris geleiten!

		Sire, die Armee hat aufgehört zu sein! Alles ist außer Rand und
Band, man kann keine Befehle mehr erteilen. Man findet weder
Generale noch Offiziere mehr, die Kälte hat jeden heimgesucht. Alle
sind in der größten Bestürzung, und die Räumung sowie die Haltung
Wilnas sind ganz unmöglich. Wir werden ohne einen einzigen Wagen
bis zum Njemen gelangen. Ich fürchte, daß man die Kriegskasse im
Stich läßt. Die Division Loison ist fast ganz vernichtet. Der
General Wrede, der noch an 7–8000 Mann besaß, hat heute nur noch
2000. Ich habe den Oberbefehl über die Nachhut dem Herzog von
Elchingen (Marschall [bookmark: page560] Ney) anvertraut, der mit den Bayern und der
Division Loison die Höhe von Wilna, solange er kann, besetzt halten
wird.

		Sire, die Verschmelzung aller Grade ist derart, daß es selbst
unmöglich ist, Offiziere zur Verteilung der Million Gratifikationen
zu finden, das würde eine große Erleichterung für uns gewesen
sein.

		Sire, ich bin um so verzweifelter, Ihnen so schlechte
Nachrichten mitteilen zu müssen, als es mein sehnlichster Wunsch
war, alle Ihre Anforderungen zu erfüllen, und ich gehofft hatte,
noch etwas in Wilna zusammenzuraffen, aber alle Hoffnung ist
verloren, oder scheint verloren! Der Generalstabschef (Berthier)
schreibt Ihnen noch ausführlich. Ich werde bis zuletzt aushalten;
soll ich mich aber gefangen nehmen, soll ich mich töten lassen?

		Der Fürst von Neuchâtel (Berthier) zeigt einen heldenhaften
Mut.

		Joachim Napoleon Murat.

		 

		Kowno, 11. Dezember 1812.

		Sire, der Fürst Generalstabschef Berthier sendet Eurer Majestät
den Bericht über die Ereignisse von Wilna bis zum heutigen Tag. Die
Unordnung hat ihren höchsten Grad erreicht, es bleiben dem Herzog
von Elchingen von dem 2., 3. und 9. Armeekorps, von der Division
Wrede, der Weichsellegion, der Division des Generals Loison nur
noch ungefähr 1500 Mann und nicht ein einziger Kavallerist. Zudem
wird er von einer zahlreichen Kavallerie und Artillerie, die ihn
fortwährend überflügeln, stark bedrängt. Er ist genötigt, alle
seine Stellungen aufzugeben und verliert täglich eine ungeheure
Menge Leute. Er fügt hinzu, daß, wenn der Feind sich entschlösse,
einen Angriff mit der blanken Waffe zu machen, es ihm gelingen
würde, auch noch die letzten Überreste der Trümmer der Armee zu
nehmen. Alle anderen Armeekorps haben keinen einzigen Soldaten
mehr, sondern es bestehen nur noch die Kadres, einige Generale,
Offiziere und Adler. Die Kaisergarde zählt nur noch 1500 Mann
Infanterie, 600 Mann Kavallerie und keine Artillerie. Ein Teil des
Kriegsschatzes [bookmark: page561] ist geplündert worden, und ich bezweifle, ob
es uns gelingen wird, den Rest bis nach Danzig in Sicherheit zu
bringen. Es bleibt uns noch die Artillerie des Generals Loison und
die der Festung Kowno. Werden wir sie aber mit den Kräften, die uns
zur Verfügung stehen, noch länger bewahren können? Wir haben nicht
einen einzigen Wagen mehr. Jeder von uns hat alle seine Habe
verloren, die Kälte ist andauernd sehr heftig, der Soldat, der bei
der Fahne bleibt, hat nicht mehr die Kraft, sich seiner Waffen zu
bedienen. Wahrhaft schweres Unglück hat unsere Tapferen
betroffen.

		Unter diesen Umständen habe ich es für unumgänglich nötig
erachtet, die Herren Marschälle und Korpskommandeure
zusammenzuberufen, um ein Mittel zu ersinnen, durch das wir am
besten alles, was uns noch an Generalen, Offizieren, Adlern und
wertvollen Gegenständen bleibt, für Eure Majestät retten. Wir
können dem Feinde wahrscheinlicherweise nicht mehr die Stirn
bieten, ohne uns alle der Gefahr auszusetzen, gefangengenommen zu
werden, ohne daß dies dem Dienste Eurer Majestät und unserem Ruhme
irgendwelchen Vorteil brächte. Ich glaube die Ansicht der Herren
wird sein: alles vorerst nach Königsberg und nachher nach den
Festungen an der Weichsel zu dirigieren.

		An den Fürsten Schwarzenberg und den General Reynier sind
Befehle abgegangen, daß sie sich Byalistok nähern und das
Großherzogtum (Polen) decken. Diesem hat man mitgeteilt, daß die
Armee sich Tilsit und Königsberg hat nähern müssen, und dem Herzog
von Tarent (Macdonald) ist der Befehl zugegangen, eine Bewegung auf
Tilsit auszuführen. Alles, was noch in Kowno vorhanden ist, wird
man so viel wie möglich zerstören, und ich will mich Königsberg
nähern. Es ist äußerst schmerzlich für mich, genötigt zu sein,
Ihnen einen so wahren, so niederschmetternden Bericht abzustatten,
aber ich sehe mich leider dazu gezwungen. Jede menschliche
Anstrengung ist überflüssig, um der Unordnung abzuhelfen, man muß
sich fügen ... in die Gewalt des Feindes! Als Bruder und Untertan
bitte ich Eure Majestät um Frieden!

		Joachim Napoleon Murat.

		[bookmark: page562] Man kann
sich denken, daß Napoleon mit dieser Maßnahme seines Schwagers
nicht zufrieden war. Er war so empört, daß er im »Moniteur«, dem
offiziellen Regierungsblatt, folgende Anzeige veröffentlichen ließ:
»Der König von Neapel hatte krankheitshalber den Oberbefehl abgeben
müssen und ihn den Händen des Vizekönigs anvertraut. Dieser ist
besser zu einer so großen Leitung geeignet. Er besitzt das ganze
Vertrauen des Kaisers.«

		Murat konnte nichts tiefer verletzen als der Tadel der
Unfähigkeit und vor allem dieses öffentliche Lob Eugens, des Sohnes
Josephines! So schürte Napoleon nicht allein in Murats Herzen den
Neid gegen die Beauharnais, sondern er drückte auch in Karolines
Herz den Stachel des Neides. Sie hatte Murat noch am 15. Januar
inständig brieflich gebeten, beim Heere auszuharren. Ihr Brief war
jedoch erst im Hauptquartier des Königs eingetroffen, als Murat
bereits abgereist war. Hätte er ihn aber erhalten, so wäre er gewiß
noch schneller aufgebrochen. Denn der König war entsetzlich
eifersüchtig und hätte in der Bitte seiner Frau einen Vorwand
gesehen, ihn so lange wie möglich fern zu halten, damit sie sich
ungestört ihrem Geliebten widmen konnte. Er hatte erfahren, daß
seine Frau sich während seiner Abwesenheit gewisse Freiheiten
gestattete. Außerdem fürchtete er, Karoline könne durch die
Regentschaft eine zu große Autorität an sich reißen, so daß er
nachher die von ihm so verabscheute Rolle eines Prinzgemahls zu
spielen habe.

		Eifersüchtig und vom Kaiser tief gekränkt, traf Murat am Abend
des 13. Januar 1813 im Schlosse San Leucio in Caserta ein, wo sich
die Königin mit ihren Kindern befand. Sie hatte während seiner
Abwesenheit sich als kluge Regentin gezeigt und viel Einsicht
bewiesen. Aber mit der Einigkeit in ihrer Ehe war es vorbei. Der
König war nach seiner Rückkehr verdrießlich, von Sorgen um sein
Land und seine Zukunft geplagt und von den Anstrengungen des
Feldzuges gesundheitlich nicht auf der Höhe.

		An Napoleon richtete er als Rechtfertigung für seine Abreise von
der Armee das naive Schreiben: »Ich hoffe, [bookmark: page563] [bookmark: page564] [bookmark: page565] daß ein wenig Ruhe und Glück, die ich beide
so sehr nötig habe, mir meine Gesundheit bald wiedergeben werden,
deren Verlust ich beklage, weil er mich außerstand setzt Eurer
Majestät noch ferner zu dienen.«

		
48. Karoline Murat in älteren Jahren.
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		Napoleon bestrafte Murat mit Stillschweigen. Weder Briefe,
Versprechungen noch Klagen nützten Murat etwas. Der Kaiser blieb
kalt und unerbittlich. Er war zu sehr durch Murats Handlung
verletzt worden und glaubte ihn nicht härter strafen zu können, als
ihn vollständig zu ignorieren. Nur an Karoline schrieb Napoleon
noch dann und wann. Sein Zorn gegen Murat war so groß, daß er zu
Eugen sagte, er würde Murat, wenn die Lage nicht so kritisch wäre,
vor ein Kriegsgericht haben stellen und erschießen lassen.

		Das Angebot des Königs von Neapel, ihn mit Truppen auch
fernerhin unterstützen zu wollen, beachtete er gar nicht, sondern
schickte Murat im Gegenteil die Soldaten zurück, die in Spanien
bisher gefochten hatten, als wollte er damit zeigen, daß er den
Beistand des Königs von Neapel nicht mehr brauche. Wenn er in Paris
mit dem neapolitanischen Gesandten sprach, fragte er stets nur nach
dem Wohlergehen Karolines, niemals nach dem König. Er tat, als wenn
Murat überhaupt nicht da wäre. Infolgedessen ließ auch Murat es den
französischen Gesandten am neapolitanischen Hofe entgelten und
behandelte ihn mit Kälte, zumal er vermutete, daß er seinen Herrn
in Paris von allem, was am Hofe in Neapel vorging,
unterrichtete.

		Die Lage des Königs von Neapel war kritisch. Wäre es seinem
mächtigen Schwager in Paris eingefallen, ihn aus seinem Reiche zu
verjagen, Murat hätte nirgends Hilfe und Unterstützung gefunden. Er
mußte sich daher einen Bundesgenossen gegen den Kaiser suchen,
zumal er täglich fürchtete, die Engländer könnten in sein Land
einfallen.

		Niemand schien ihm mehr Schutz zu bieten, als die Österreicher.
Seit dem Jahre 1811 stand er zu dem österreichischen Kabinett in
sehr freundschaftlichen Beziehungen, und Österreichs Gesandter,
Graf Mier, erfreute sich des ganz besonderen Vertrauens des Königs.
Mier selbst liebte in Murat den tapferen Soldaten und den
freimütigen Gaskogner. [bookmark: page566] Murat schien die Absicht Österreichs, während des
Kampfes Napoleons mit den übrigen Mächten neutral zu bleiben, zu
billigen, und der österreichische Gesandte schloß daraus, daß
Neapel dieselbe Haltung annehmen wolle. Er irrte sich nicht. Anfang
März 1813 schickte Murat den Fürsten Cariati nach Wien in
vertraulicher Mission. Er sollte sich erkundigen, ob im Fall eines
Weltfriedens dem König Murat die Krone von Neapel erhalten bliebe,
wenn er sich an Österreich anschlösse. Metternich verhielt sich
indes in bezug auf die Sendung Cariatis sehr vorsichtig, denn er
kannte den veränderlichen Charakter Murats. Erst im April, als der
Gesandte des Königs von Neapel offiziell zum Gesandten am Wiener
Hofe ernannt worden war, ließ Metternich sich in ernste
Unterhandlungen ein. Es begann ein lebhafter Briefaustausch
zwischen Mier und Metternich, woraus hervorging, daß der König
Joachim gesonnen sei, alles zu tun, was man in Wien von ihm
verlangen würde.

		Das war der erste Schritt, den Murat auf einer Bahn tat, die ihm
verhängnisvoll werden sollte.

		Karoline, die sich jetzt wieder besser mit ihrem Gatten stand,
wußte viele Wochen lang nichts von diesen Anknüpfungen mit
Österreich. Sie war noch immer napoleonisch gesinnt und suchte
ihren Mann bei Napoleon zu halten. Bald jedoch zog der König auch
sie ins Geheimnis, und nun hielt sie zur Sache Joachims.

		Ein Brief Napoleons hätte alles wieder gut machen können. Murat
erflehte fast vom Kaiser ein Schreiben und würde sich ihm ganz
ergeben haben, wenn Napoleon ihn um seinen Beistand gebeten hätte.
Aber Napoleon ignorierte ihn. Es nützte dem König nichts, sich
wegen seiner plötzlichen Abreise von der Großen Armee zu
verteidigen und Satisfaktion wegen der tadelnden Note im »Moniteur«
zu erbitten. Umsonst hielt Murat dem Kaiser vor, daß er während des
ganzen russischen Feldzugs seine Königswürde vergessen und wie ein
einfacher Soldat gefochten, alle Anstrengungen und Entbehrungen
ertragen habe. Umsonst rief er ihm die alte Freundschaft und
Anhänglichkeit von früher ins Gedächtnis zurück. Umsonst schilderte
er [bookmark: page567] ihm
die kritische Lage Italiens. Napoleon blieb kalt und unerbittlich.
Schwer durch die Verachtung seines Schwagers gekränkt, wandte Murat
sich nun auch noch an die Engländer, die erbittertsten Feinde
Napoleons. Er knüpfte mit Lord William Bentinck, der sich auf die
Insel Porza begeben hatte, Beziehungen an, die damit endigten, daß
man dem König Joachim, wenn er von Napoleon abfalle und tatkräftig
zum Bunde gegen ihn beitrete, freies Schalten und Walten in Italien
versprach, mit Ausnahme von Sizilien, wo Ferdinand IV. herrschte.
Lord Bentinck ließ durch ein Avisoschiff endgiltig dazu die Befehle
seines Königs einholen.

		Alle diese Machenschaften kamen natürlich dem Kaiser in Paris zu
Ohren und trugen nicht gerade dazu bei, das Einverständnis beider
Herrscher herbeizuführen. Napoleon ließ in seiner Wut beleidigende
Artikel gegen den König von Neapel veröffentlichen, und Murat
verfehlte nicht, gereizt darauf zu antworten. Schließlich wäre es
beinahe so weit gekommen, daß er dem französischen Gesandten Durand
seine Pässe zugesandt hätte.

		Am meisten aber fühlte Murat sich durch die Zumutung Napoleons
beleidigt, 20.000 Neapolitaner unter die Befehle des Vizekönigs
Eugen für den nahenden Krieg zu stellen. Murat war außer sich, daß
er, der Soldat mit Leib und Seele, nicht selbst seine Soldaten
befehligen solle! Er zerriß das Schreiben und trat wütend mit den
Füßen darauf. »Nicht eine Kompagnie soll er bekommen, die nicht
unter meinem Befehle steht!« Und an Napoleon schrieb er am 4. Juli
1813 einen energischen Brief, in dem es hieß: »Mein Entschluß ist
unerschütterlich. Ich bin es mir selbst schuldig, nicht davon
abzulassen. Denn nachdem der Name des Vizekönigs dazu verwendet
worden ist, mich durch einen beleidigenden Vergleich zu
erniedrigen, kann ich mit dem besten Willen nicht die Neapolitaner
unter seine Befehle stellen, wie sehr ich ihm auch persönlich
Achtung und Freundschaft entgegenbringe.« Am Schlusse dieses
Briefes endlich bittet Murat, versöhnlich gestimmt, den Kaiser, er
möge ihm wieder sein Vertrauen schenken. Er [bookmark: page568] habe ihm doch zwanzig Jahre lang
treue Dienste geleistet und ihm stets Freundschaft und
Anhänglichkeit bewiesen.

		Endlich ließ Napoleon, der sich inzwischen zur Armee nach
Dresden begeben hatte, sich herbei, Murat zu schreiben. Er konnte
doch die Unterstützung des Königs von Neapel, des tapfersten
Reiterführers, nicht ganz entbehren. Und sofort war Murat bereit,
sich mit Napoleon auszusöhnen. Er blieb lange Zeit nach der Ankunft
des kaiserlichen Boten mit Karoline in seinem Arbeitszimmer
eingeschlossen und verhandelte dann mit seinen Ministern. Fouché
und Ney und wohl auch Karoline rieten ihm dringend, sich zum Kaiser
nach Dresden zu begeben; die ganze Reiterei der Großen Armee sehne
sich nach seiner Führung. Da brach der König am 2. August von
Neapel auf Und reiste in größter Schnelligkeit nach Dresden. Die
Regentschaft hatte er von neuem in die geschickten Hände Karolines
gelegt.

		Obwohl Murat jetzt als Feind mit Napoleon sowohl gegen die
Österreicher als auch gegen die Engländer kämpfen mußte, glaubte er
doch nicht alle Brücken zu ihnen hinter sich abbrechen zu müssen.
Und so ließ er in seinem Reiche Anordnungen zurück, die
Verhandlungen während seiner Abwesenheit mit den beiden Mächten
fortzusetzen. Einen Tag schon nach seiner Abreise traf in Neapel
eine chiffrierte Depesche aus Wien vom Fürsten Cariati ein.
Österreich machte Murat Vorschläge, die er ohne Frage angenommen
hätte, wenn Napoleon noch länger schweigsam geblieben wäre.

		Vorläufig hieß es allerdings, für Frankreich zu kämpfen. Murat
kam am 17. August bei Napoleon in Dresden an, gerade in dem
Augenblick, als die Feindseligkeiten wieder aufgenommen wurden. Es
gab eine heftige Auseinandersetzung zwischen dem Kaiser von
Frankreich und dem König von Neapel, und das gute Einvernehmen war
bald wieder hergestellt. Napoleon betraute seinen Schwager mit dem
Oberbefehl über fünf Korps der Reservekavallerie, und Murat zeigte
sich wie immer glänzend als General. Er verteidigte Frankreich kurz
vor seinem Abfall von Napoleon genau so wie in jenen großen Tagen
von [bookmark: page569]
Abukir, Wertingen und Prenzlau. In der Schlacht von Dresden spielte
seine Kavallerie eine so glänzende Rolle, daß selbst Napoleon allen
Groll gegen Murat vergaß und mit Begeisterung den tapferen
Reiterführer lobte, der seine Pläne so herrlich zur Ausführung
brachte.

		Im Oktober erhielt Murat eins der bedeutendsten Kommandos, das
er je gehabt hatte. Napoleon stellte vier Armeekorps unter seinen
Befehl und beauftragte ihn, die Böhmische Armee in Schach zu
halten, während der Kaiser selbst gegen die Schlesische und die
Nordarmee operierte.

		Murat zeigte sich dieses Oberbefehls würdig. Aber Napoleons
Glücksstern auf dem Schlachtfelde war längst erblichen; nach den
Siegen bei Lützen, Bautzen, Dresden folgte die große Niederlage bei
Leipzig! Es war zu Ende mit der einst Großen Armee Napoleons! Murat
begleitete seinen geschlagenen Schwager bis nach Erfurt. Hier bat
der König von Neapel ihn, er möge ihn nach seinem bedrohten Reiche
zurückkehren lassen. Dagegen hatte der Kaiser nichts einzuwenden.
Bewegt schieden die beiden Herrscher voneinander. Sie sollten sich
nie wiedersehen!

		Murat spielte sein doppeltes Spiel weiter. Während er auf den
sächsischen Schlachtfeldern für Napoleon focht, hatte er seinen
Bund mit Österreich nicht aus dem Auge gelassen. Jetzt, da Napoleon
nicht siegreich nach Frankreich zurückkehrte, befestigte sich
Murats Plan mehr und mehr, vom Kaiser abzufallen und sich wieder
den Verbündeten zuzuwenden. Auf diese Weise hoffte er einst
Herrscher über ganz Italien zu werden. Und merkwürdig, Karoline,
die noch kurz vor seiner Abreise zur Armee napoleonisch gesinnt
war, neigte jetzt ganz zum Bunde mit Österreich.

		Während der Abwesenheit ihres Gatten hatte sie feine Fäden der
Politik mit dem österreichischen Gesandten Mier gesponnen. Ihr
kluges Auge hatte schnell die ganze Lage erfaßt. Solange es sich
darum handelte, daß Murat sich nur über Napoleon zu beklagen hatte,
weil er aus ihm einen Präfekten machen wollte, und solange Napoleon
vom Glück begünstigt war, hatte Karoline zu ihrem Bruder gehalten,
[bookmark: page570] jetzt
aber, da sie sah, daß seine Macht schwand und Joachim sein Land
verlieren würde, wenn er noch länger gemeinsame Sache mit Napoleon
machte, trieb sie ihren schwachen Gatten in die Arme der
Österreicher.

		Sie selbst brach später, im Februar 1814, allen Verkehr mit dem
Kaiserhofe in Paris ab. Während Murat die Unüberlegtheit,
Heißblütigkeit und Eitelkeit des Südländers zum Handeln trieben,
wurde Karoline nur durch kalten, berechnenden Ehrgeiz zum Abfall
vom eigenen Bruder veranlaßt, dem sie alles verdankte. Und der
unbeständige und schwache Murat hatte nicht die Kraft, in der Bahn
einzuhalten, auf der ihn die Königin mit immer wachsender Kraft
vorwärts trieb.

		Karoline hatte dem Grafen Mier das Versprechen gegeben, daß
Murat alles tun würde, was Österreich fordere, vorausgesetzt, daß
man Joachim in dem Glauben lasse, alle Entschlüsse kämen von ihm.
Murat selbst versprach, seine Armee auf 80.000 Mann zu bringen, und
erklärte, er wüßte nichts besseres, als mit den Verbündeten
gemeinsame Sache zu machen.

		Dennoch suchte er noch immer sich bei Napoleon lieb Kind zu
machen. Das verdroß die Österreicher, und so schickten sie ihm
schließlich Ende des Jahres 1813 den General Grafen Adam Neipperg,
um ein Bündnis abzuschließen. Neipperg war ein sehr energischer
Mann. Er ließ sich nicht lange auf Unterhandlungen ein, sondern
verlangte schnell eine Entscheidung. Gedächte der König noch ferner
weiter nichts zu tun als Neutralität zu bewahren, so sollten alle
Beziehungen zu ihm abgebrochen werden. Wollte er aber wirklich der
Koalition gegen Napoleon beitreten, so sollten alle seine Wünsche
erfüllt werden. Metternich ging sogar so weit, daß er ihm
versprach, ihm beistehen zu wollen, den bisher von Österreich
beschützten König Ferdinand IV. von Sizilien zur Abdankung zu
zwingen.

		Solch großen Verlockungen und glänzenden Versprechungen konnte
ein Mann wie Murat nicht widerstehen. Am 11. Januar 1814
unterschrieb er seinen endgültigen Abfall von Napoleon, seinem
Wohltäter, dem er einen Thron [bookmark: page571] verdankte, und schrieb sogar darüber an den
Kaiser Franz einen eigenhändigen Brief.

		Am besten ist diese ganze Intrige, an der auch der
Polizeiminister Fouché seinen Anteil hatte, in dessen Memoiren
geschildert. Napoleon hatte um diese Zeit den großen Intriganten an
den Hof seiner Schwester nach Neapel gesandt. Hören wir, was uns
Fouché darüber erzählt:
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		»Alle Blicke waren jetzt auf Süditalien gerichtet. Von dorther
erwartete man die politischen und militärischen Entscheidungen, die
die beiden sich beobachtenden Armeen an der Brenta und an der Etsch
aus der Untätigkeit erlösen sollte. Murat, der nach der Schlacht
bei Leipzig Napoleon als vollkommen verloren betrachtete, hatte
sich beeilt, nach Neapel zurückzukehren, um dort seinen Plan wieder
aufzunehmen, mittels dessen er sich auf dem Throne zu erhalten
hoffte, selbst nach dem Sturze desjenigen, der ihn darauf erhoben.
Während einer Zusammenkunft mit dem Grafen Mier im Hauptquartier zu
Ohlendorf in Thüringen, am 23. Oktober, hatte er sozusagen seinen
Beitritt zur Koalition und seinen Frieden mit Österreich
angedeutet. Ich besaß zwar noch keine bestimmten Nachrichten über
den Entschluß Murats, aber ich sah den Wechsel in seiner Politik
voraus. Indes hatte ich folgendes erfahren: Als Murat von Leipzig
über Mailand in Lodi anlangte, wurde er von einigen vornehmen
Italienern, die beim Pferdewechsel seinen Wagen umringten, gefragt,
ob er bald dem Vizekönig zu Hilfe kommen werde?

		›Ohne Zweifel‹, antwortete er mit gaskognischer Aufschneiderei,
›binnen eines Monats werde ich Euch mit 50.000 tüchtigen Kerlen zu
Hilfe kommen.‹ Und fort war er. Daraus folgerte ich, daß er gerade
das Gegenteil gesagt hatte, was er dachte. Bei meiner Ankunft in
Rom fand ich den General Miollis und den Landesverweser Janet voll
Mißtrauen und Verdacht gegen das Verhalten Murats, der, wie sie
sagten, sich ganz offen der Koalition nähere und eine neue Armee
aufstelle. Dieses Heer bestand zum Teil aus Neapolitanern,
italienischen Überläufern, Korsen und Franzosen. Alle Nachrichten
aus Neapel meldeten, daß [bookmark: page572] er in seinem Staate die Kontinentalsperre
abschaffe und den Schiffen aller Nationen Eintritt in seine Häfen
gestatte. Man versicherte ferner, er unterhandle nicht allein mit
dem Wiener Hofe, sondern auch mit Lord Bentinck, [bookmark: text25]F25 um einen
Separatfrieden mit Großbritannien abzuschließen. Auch der Vizekönig
teilte die Befürchtungen des Militärgouverneurs von Rom. Er sandte
sogleich seinen Adjutanten Gifflenga nach Neapel, um die Gesinnung
des Königs zu erforschen. Man versicherte ihn der friedlichsten und
freundschaftlichsten Absichten, womit sich der junge Offizier, der
mit den Intrigen dieses Hofes wenig vertraut war, zufrieden
gab.

		Als Murat sich für die Unabhängigkeit Italiens erklärte, fand er
in den römischen Staaten unter den Carbonari und Crivellari,
[bookmark: text26]F26 einer Art politischer Illumination, die
sich aus hohen Adeligen, Rechtsgelehrten und römischen Prälaten
zusammensetzte, eine kräftige Stütze. Der Priester Battaglia hatte
soeben die Dörfer in der Nähe von Viterbo in Aufruhr gebracht und
sich an die Spitze einer Bande Aufständischer gesetzt. Sie
bemächtigen sich der öffentlichen Kassen und legten allen Leuten,
die sich zur französischen Partei bekannten, Kontributionen auf.
Gleichzeitig wurden aufrührerische Schriften und Proklamationen in
Menge im Kirchenstaat [bookmark: text27]F27
verbreitet. Miollis [bookmark: text28]F28 hatte sehr bald durch die bewaffnete
Macht diese Banden von Aufwieglern zerstreut. Battaglia wurde
verhaftet und nach Rom gebracht. Seine Aussagen erwiesen, daß er
ein Agent des neapolitanischen Konsuls Zuccari war, dem sein Hof
aufgetragen hatte, Aufstände gegen die französische [bookmark: page573] Herrschaft zu erregen.
Ich hielt es für angebracht, diesen neapolitanischen Umtrieben sehr
viel Vorsicht und Klugheit entgegenzubringen und ja nichts zu
übereilen.

		Inzwischen begann Murat seine Truppen gegen Oberitalien in
Bewegung zu setzen. In den ersten Tagen des Dezember marschierte
eine neapolitanische Division Infanterie und eine Brigade
Kavallerie mit 16 Geschützen in Rom ein. Diese Truppen waren vom
General Carascosa befehligt. Obwohl der Kaiser den Befehl erteilt
hatte, den König von Neapel wie einen Verbündeten zu behandeln, der
geneigt sei, den besten Willen zu zeigen, und obwohl die Bewegung
seines Armeekorps im Einverständnis mit dem Vizekönig geschah, so
nahm doch Miollis die Neapolitaner mit Mißtrauen auf. Er ließ
Civitavecchia und die Engelsburg in Verteidigungszustand setzen und
dort die öffentlichen Kassen und alle wichtigen und kostbaren
Effekten hinschaffen. Drei oder vier neapolitanische Divisionen
folgten, die gleichzeitig ihren Marsch über die Abruzzen auf Ancona
und über Rom auf Toskana, Pesaro, Rimini und Bologna einschlugen.
Nach der letztgenannten Stadt hatte Murat den Fürsten
Pignatelli-Strongoli gesandt, weniger um seiner Armee den Weg zu
weisen, deren Zweck zu sein schien, die Österreicher am Po
aufzuhalten, als vielmehr, um alle Freunde der Unabhängigkeit
Italiens zu veranlassen, ihn in seinem Unternehmen zu unterstützen.
Pignatelli hatte den Auftrag, ihm Anhänger zu erwerben.

		Inzwischen erhielt ich vom Kaiser den Auftrag, nach Neapel zu
gehen, um Murat von seinem Vorhaben, sich gegen Napoleon zu
erklären, abzubringen. Meine Instruktionen schrieben mir vor, ihn
sehr schonend zu behandeln und die größte Geschicklichkeit bei
dieser Unterhandlung anzuwenden. Ich sollte ihm sogar mit der
Aussicht schmeicheln, daß man ihm Fermo und Ancona abtreten würde,
Reste des Kirchenstaates, die er schon längst zu besitzen wünschte.
Drei Schreiben des Kaisers an Joachim waren ihm voraus geeilt.
Eines davon kündigte ihm meine Ankunft als Bevollmächtigter
Napoleons an. Mitte Dezember traf ich am Hofe von Neapel ein.

		[bookmark: page574] Das
war ein seltsamer Hof, der Hof Joachim Murats, und sein Königreich
zitterte wie der Vesuv selbst. Murat besaß großen Mut und wenig
Geist. Keine hohe Persönlichkeit unserer Zeit hat das Lächerliche
in Kleidung und Putz und das Gesuchte in der Prachtentfaltung
soweit getrieben wie er. Seine Soldaten nannten ihn deshalb auch
den König »Franconi«. Napoleon täuschte sich zwar nicht
hinsichtlich des Charakters seines Schwagers, aber er irrte, wenn
er sich einbildete, seine Schwester, die Königin Karoline, eine
ehrgeizige und hochmütige Frau, würde ihren Gemahl leiten, und
Murat könne ohne sie nicht König sein. Joachim jedoch merkte gleich
im Anfang seiner Regierung die Herrschaft, der man ihn als Ehemann
unterwerfen wollte, und strebte eifrig danach, sich ihrer zu
entledigen. An einem Hofe, wo die Politik nur in Arglist, die
Galanterie nur in Ausschweifungen, die äußere Repräsentation nur in
einem theatralischen Pomp bestand, kam ich mir – wenn der Vergleich
nicht gar zu anmaßend wäre – ungefähr wie Plato am Hofe des
Dionysios vor. Gleich bei meiner Ankunft wurde ich von Intriganten
beider Nationen umlagert, unter denen ich unter der Maske einer
gewissen Harmlosigkeit die geheimen Sendlinge aus Paris erkannte.
Es gab deren auch im Staatsrat des Königs, und ich mißtraute
besonders einem gewissen Marquis de G ... [bookmark: text29]F29 In meinen ersten Zusammenkünften mit
Murat mußte ich große Vorsicht beobachten. Ich tat als hätte ich
keinerlei Instruktionen und bat den König, mich mit seiner
politischen Lage bekannt zu machen. Er gestand mir, daß sie sehr
kritisch sei und er sich in der größten Verlegenheit befände.
Einesteils stehe er zwischen seinem Volke und seiner Armee, die
jeden Gedanken an ein Fortbestehen des Bündnisses mit Frankreich
verabscheuten, andernteils befände er sich zwischen dem Kaiser
Napoleon und den verbündeten Herrschern. Napoleon lasse ihn ohne
jede Unterstützung und strafe ihn mit Verachtung, und die
Verbündeten verlangten von ihm dringend, daß er seinen völligen
Beitritt zur [bookmark: page575] Koalition erkläre. Von dritter Seite endlich
forderten ihn die Führer der italienischen Patrioten auf, die
Unabhängigkeit des Vaterlandes zu erklären, während der Vizekönig
sich gegen alle diese, für die Unabhängigkeit Italiens günstigen
Maßnahmen widersetze, teils auf Befehl des Kaisers, teils aus
eigener Anschauung. ›Schließlich‹, fügte der König hinzu, ›habe ich
mich auch noch gegen die Umtriebe des Lord Bentinck zu wehren, der
von Sizilien aus die Kalabresen aufwiegelt und in meinem ganzen
Königreich die Carbonari durch Geld und Versprechungen
unterstützt.‹ Ich sagte dem König, es komme mir nicht zu, ihm einen
Rat zu geben. An ihm sei es, einen Entschluß zu fassen. Ich könne
mich nur darauf beschränken, ihn dazu zu veranlassen, und wenn er
ihn einmal gefaßt habe, unabänderlich darin zu verharren.

		Am Schlusse der Unterredung gestand mir der König, er habe
bereits einen Monat früher dem Kaiser seine Besorgnis mitgeteilt,
daß eine Abteilung Österreicher an die Mündung des Po vorrücken
könne, er habe ihn bei dieser Gelegenheit gebeten, aus freien
Stücken auf den Besitz Italiens zu verzichten und durch die
Unabhängigkeitserklärung sein Verdienst um das Land zu
vervollständigen. Ich erwiderte dem König, schwerlich könnte man
annehmen, daß der Kaiser aus der Not eine Tugend machen werde, denn
ich selbst hätte ihn vergeblich gebeten, in Frankreich den Krieg zu
einem Volkskrieg zu gestalten.

		Meine übrigen Zusammenkünfte mit Murat waren ebenso überflüssig.
Der König war bereits auf der Bahn, wo man ihn haben wollte: seine
Ratgeber trieben ihn mehr und mehr in die Arme der Koalition. Das
war nun freilich eine politische Lage, die sich mit seinen
Unabhängigkeitsplänen für Italien nicht vertrug. Ich ließ ihn das
merken, aber vergebens. Nun beschränkte ich mich darauf, ihm in
einer geheimen Unterredung dringend zu empfehlen, seine Armee zu
vermehren und gute Soldaten heranzubilden. Um jeden Preis aber
sollte er die Sekte der Carbonari für seine Sache zu gewinnen
suchen. Es sei unpolitisch von ihm gewesen, sie zu verfolgen, denn
gerade sie scheine mir immer [bookmark: page576] festeren Boden zu gewinnen, je ernster die
Ereignisse sich selbst gestalten. Ich schloß damit, dem König zu
raten, daß er ja nicht zu viel auf einen Haufen neapolitanischer
fürstlicher Hoheiten rechne, sondern sich lieber mit Leuten umgeben
möge, die mehr als die bloße »Exzellenz« ihres Namens besäßen und
auf deren Entschlossenheit er sich verlassen könne.

		Da ich keine direkten Nachrichten mehr erhielt und über den
Zustand von Paris nur ungenaue Kenntnis hatte, machte ich mich
eilig auf den Weg nach Rom, wo mich meine Briefe erwarteten. Ich
hielt es für um so angebrachter, den Hof Murats zu verlassen, da
ich wußte, daß man dort als österreichischen Bevollmächtigten den
Grafen Neipperg erwartete, um den Beitrittsvertrag abzuschließen.
Ich würde mich unter diesen Umständen nur in einer schiefen Lage
befunden haben.

		Noch unter dem Eindruck, den mir die in Rom vorgefundenen Briefe
zurückließen, schrieb ich dem Kaiser folgendes: ›Ich habe mich vom
König von Neapel verabschiedet und darf Eurer Majestät keine der
Ursachen verhehlen, die die gewohnte Tätigkeit dieses Fürsten
gehemmt haben.

		Erstens war es die Ungewißheit, in der Sie ihn hinsichtlich des
Oberbefehls über die Armee von Italien gelassen haben. Der König
hat Eurer Majestät in den beiden letzten Feldzügen so große Beweise
von Aufopferung und militärischen Fähigkeiten gegeben, daß er von
Ihnen dieses Zeichen von Vertrauen erwarten durfte. Er fühlte sich
sowohl durch Ihr Mißtrauen als durch den Gedanken erniedrigt, sich
auf die gleiche Stufe wie Ihre Generale gestellt zu sehen.

		Zweitens sagt man unaufhörlich zum König: wenn Sie, um dem
Kaiser Italien zu erhalten, Ihr Königreich von Truppen entblößen,
werden die Engländer Landungen unternehmen und Aufstände erregen,
die um so gefährlicher werden können, als die Neapolitaner sich
laut über den Einfluß von Frankreich beklagen. In welchem Zustand,
fügt man hinzu, befindet sich das Land? Ohne Armee, entmutigt durch
einen Feldzug, den seine Feinde keineswegs für [bookmark: page577] das Ende seiner Leiden
halten, weil der Rhein keine Schutzwehr mehr bildet und der Kaiser,
weit entfernt, Italien zu beschützen, genug zu tun hat, sich selbst
an der deutschen, schweizerischen und spanischen Grenze zu
verteidigen. Von Paris aus schreibt man an den König: denken Sie an
sich selbst und zählen sie auf niemand als auf sich selbst. Der
Kaiser vermag nichts mehr, selbst nicht mehr in Frankreich. Wie
sollte er da Ihre Staaten beschützen können? Wenn er in der Zeit
seiner höchsten Macht den Gedanken hatte, Neapel mit Frankreich zu
vereinigen, welches Opfer würde er da jetzt geneigt sein, für Sie
zu bringen? Er würde Sie heute um den Preis einer Festung aufgeben.
Drittens setzen Ihre Feinde der Schilderung von Frankreichs Lage
die unermeßlichen Vorteile entgegen, die sich dem König durch den
Beitritt zur Koalition darbieten: er befestigt dadurch seinen Thron
und erweitert seine Staaten. Anstatt dem Kaiser seinen Ruhm und
seine Krone unnützerweise zum Opfer zu bringen, kann er über beide
den stärksten Glanz verbreiten, wenn er sich als Verteidiger
Italiens und als Bürge seiner Unabhängigkeit erklärt. Erklärt er
sich hingegen für Eure Majestät, so verläßt ihn seine Armee, und
sein Volk empört sich. Trennt er seine Sache von der Sache
Frankreichs, so eilt ganz Italien unter seine Fahnen. – Das ist die
Sprache der Leute, die Ihrem Throne und Ihrer Regierung sehr nahe
stehen. Vielleicht täuscht man sich dabei nur in den Mitteln, Eurer
Majestät zu dienen. Der Frieden ist der ganzen Welt notwendig: und
in den Augen dieser Leute scheint es eben das sicherste Mittel zu
sein, Sie zum Frieden zu bringen, wenn man den König dazu bestimmt,
sich an die Spitze Italiens zu stellen.‹

		Die toskanische Regierung war um so besorgter um ihre Zukunft,
als die Engländer am 10. Dezember (1813) bei Viareggio eine Landung
gemacht und sich vor Livorno gezeigt hatten. Die gute Haltung der
französischen Garnison hingegen hatte sie veranlaßt, sich wieder
einzuschiffen. Es schien indes ihrerseits nur ein Erkundungsversuch
zu sein.

		Während diese Ereignisse vor sich gingen, traf ich am [bookmark: page578] Hofe der
Großherzogin von Toskana ein, die mich ganz vorzüglich aufnahm. Ich
fand in ihr eine sehr eigenartige Frau, die gründlich zu studieren
ich diesmal Zeit hatte. Elisa war weder schön noch reizvoll, doch
nicht ohne Geist. Die ersten Aufwallungen ihres Herzens waren immer
gut, aber ein unheilbarer Mangel an Urteilskraft, und ihre Neigung
zu einem ausschweifenden Leben stürzten sie in Verirrung und
Tollheiten. Sie hatte eine förmliche Manie, alle Gewohnheiten ihres
Bruders nachzuahmen, wie z. B. sein barsches Wesen, den gesuchten
Aufwand des Hofes sowie den ganzen militärischen Apparat. Dabei
vernachlässigte sie die Künste, ja sogar die Wissenschaften, zu
deren Beschützerin sie sich doch einst aus Vorliebe gemacht hatte.
In einem Lande, wo der Ackerbau und der Handel so außerordentlich
geblüht hatten, beschäftigte sie sich mit nichts anderem, als sich
einen glänzenden, servilen Hof zu bilden, Bataillone aus
Konskribierten zusammenzustellen und Generale ein- und abzusetzen.
Mit einem Wort: Elisa war gefürchtet, aber nicht beliebt. Ich
hingegen hatte mich über sie nicht zu beklagen. Gegen mich war sie
zuvorkommend, liebenswürdig, ja, ich fand sie sogar auf alle
Schläge gefaßt, die ihr drohten. Sie gab gern meiner Erfahrung und
meinem Rate nach. Von diesem Augenblick an wurde ich der Leiter
ihrer Politik. Vor mir machte sie kein Hehl aus ihrem Verdruß, daß
Napoleon nahe daran sei, durch seinen Starrsinn vielleicht nicht
nur sein Reich zu verlieren, sondern auch ohne Bedenken die Throne
zu opfern, die in den Händen seiner Brüder und Schwestern waren. Da
erriet ich alle ihre Besorgnisse und begriff, wie sehr sie über den
ungewissen Zustand Toskanas in Unruhe war.

		Unterdessen langten die verschiedenen Korps der Armee Murats
nach und nach an ihren Bestimmungsorten, in Rom und an den Marken
an. Murats Adjutant, der General Lavauguyon, der sich mit 5000
Neapolitanern in Rom befand, erklärte sich plötzlich als Kommandant
der römischen Staaten und nahm das Land in Besitz. General Miollis,
der nur 1800 Franzosen bei sich hatte, warf sich in die Engelsburg.
Vergebens forderte ihn Lavauguyon auf, sich zu ergeben, da [bookmark: page579] ließ er die
Festung einschließen und schlug Miollis eine Unterredung vor, die
dieser jedoch rund abwies.

		Bald darauf hielt Murat selbst, der am 23. Januar von Neapel
aufgebrochen war, seinen Einzug in Rom mit jenem ihm eigenen Pompe
und wurde von den Unabhängigen mit Beweisen von großer
Zufriedenheit aufgenommen. Er ließ dem General Miollis und dem
General Lasalcette, der Civitavecchia mit 2000 Mann verteidigte,
den Vorschlag machen, mit ihren Garnisonen nach Frankreich
zurückzukehren. Beide Generale weigerten sich indes, und der König
beauftragte ein Observationskorps, die beiden Festungen zu
blockieren. Gleichzeitig hatte er die Belagerung der Zitadelle von
Ancona beginnen lassen, wohin sich der General Barbou zurückgezogen
hatte. Offenbare Feindseligkeiten waren bis jetzt allerdings noch
nicht vorgefallen, aber Murats zweideutiges Benehmen und das
Vorrücken der Truppen gegen Parma und Toskana ließen keinen Zweifel
mehr über seinen nahen Abfall. Am 1. Februar war Joachim in Bologna
eingezogen und am selben Tage schickte er den General Minutulo mit
800 Mann ab, um Toskana in Besitz zu nehmen. Zum Gouverneur
ernannte er den General Joseph Lecchi. Diese Nachricht brachte die
größte Bestürzung am Hofe der Großherzogin hervor, die sich bitter
beklagte, auf diese Weise von ihrem Schwager beraubt zu werden. Da
ich wußte, daß das Volk überall den neapolitanischen Truppen
entgegenkam, riet ich der Großherzogin, dem Sturme nachzugeben und
sich entweder nach Livorno oder nach Lucca zurückzuziehen. Als sie
diesen Entschluß gefaßt hatte, trug sie ihrem Gemahl, dem Fürsten
Felix Baciocchi, auf, die militärische Räumung Toskanas zu
bewerkstelligen.

		Während die Großherzogin und ich uns nach Lucca geflüchtet
hatten, hielt Baciocchi noch die Zitadelle und die Forts von
Florenz und Volterra besetzt. Von Tag zu Tag erwartete ich die von
mir erbetenen Vollmachten, Toskana und die römischen Staaten
militärisch zu räumen. Auch die Großherzogin wünschte Toskana von
französischen Truppen befreit zu sehen, denn sie hoffte mit Murat
ein Übereinkommen zu treffen, dessen Zukunft mir mehr [bookmark: page580] Glück zu
verheißen schien als die ihres Bruders Napoleon. Indessen gab sich
Murat, der bereits alle Provinzen besetzt hielt, die größte Mühe,
ganz Italien mit seinem Namen zu erfüllen. Er schrieb mir Briefe
über Briefe, worin er immer wieder wiederholte, daß sein Bündnis
mit der Koalition ihm das einzige Mittel scheine, seinen Thron zu
erhalten. Außerdem forderte er mich auf, dem Kaiser die reine
Wahrheit über den wirklichen gegenwärtigen Zustand Italiens zu
sagen. Ich antwortete, daß ich den Kaiser in dieser Hinsicht
bereits benachrichtigte, und er habe es gar nicht nötig gehabt,
mich zu ermutigen, Napoleon die Wahrheit zu sagen. Ich hätte immer
geglaubt, es sei Verrat an den Fürsten, sie ihnen zu verschweigen,
übrigens bestand ich ernstlich darauf, daß es für den König von
Neapel höchst notwendig sei, sich eine gute Armee zu bilden als
Mittel, sich Einfluß auf die Koalition zu verschaffen. Ganz
besonders empfahl ich ihm, alle Unentschlossenheit zu verbannen,
denn das geringste Schwanken könne ihm höchst gefährlich werden,
[bookmark: text30]F30 übrigens könne er seinem Vaterland einen großen
Dienst leisten, wenn er zu einem allgemeinen Frieden beitrage und
die Würde der Throne und die Unabhängigkeit der Völker
herstelle.

		Murats Truppen waren am südlichen Ufer des Po angelangt. Durch
die Besitznahme Toskanas und der päpstlichen Staaten hatte er sich
gegen den Kaiser, seinen Schwager, zugunsten Österreichs erklärt.
Er war gebunden, aber man war es nicht gegen ihn, denn der Vertrag,
den er am 11. Januar in Neapel mit dem Grafen Neipperg geschlossen
hatte, war nicht ratifiziert worden. In Anbetracht der ernsten
Ereignisse hielt ich es für geraten, mich noch einmal mündlich mit
Murat zu besprechen und hatte daher in Modena eine geheime
Zusammenkunft mit ihm. Da er nun einmal einen entscheidenden
Entschluß gefaßt hatte, ließ ich ihn fühlen, daß er sich nun auch
erklären müsse. ›Wenn Sie‹, sagte ich zu ihm, ›ebenso große
Charakterfestigkeit hätten als ihr Herz treffliche Eigenschaften in
sich schließt, so würden Sie in Italien stärker als die [bookmark: page581] Koalition
sein. Sie können sie hier nur durch große Begeisterung und
Offenheit beherrschen.‹ Noch schwankte er. Da teilte ich ihm meine
neuesten Nachrichten aus Paris mit. Dadurch endlich wurde er
bestimmt und setzte mich von dem Entwurf einer Proklamation oder
besser Kriegserklärung in Kenntnis, für die ich ihm einige
Abänderungen vorschlug, die er annahm. Die aus Bologna datierte
Proklamation war folgendermaßen abgefaßt:

		›Soldaten! Solange ich glaubte, daß der Kaiser Napoleon für den
Frieden und das Gedeihen Frankreichs kämpfte, habe ich an seiner
Seite gefochten. Jetzt aber ist es mir nicht mehr erlaubt, mich
noch länger zu täuschen. Der Kaiser will nichts als Krieg! Ich
würde die Interessen meines ehemaligen Vaterlandes, meiner eigenen
Staaten und die Euren schlecht vertreten, wenn ich nicht auf der
Stelle meine Waffen von den seinigen trennte, um sie mit den Waffen
der Verbündeten zu vereinigen, deren großmütige Absicht es ist, die
Würde der Throne und die Unabhängigkeit der Völker wieder
herzustellen.

		Ich weiß, daß man den Patriotismus der Franzosen, die in meiner
Armee sind, durch falsche Ansichten von Ehre und Treue irre zu
leiten sucht. Als wenn die Ehre und Treue darin bestünde, die Welt
der wahnsinnigen Ehrsucht Napoleons zu unterwerfen! Soldaten! Es
gibt nur noch zwei Banner in Europa. Auf dem einen steht
geschrieben: Religion, Moral, Gerechtigkeit, Mäßigung, Gesetze,
Frieden und Glück! Auf dem andern aber leset Ihr: Verfolgung,
Arglist, Gewalttätigkeit, Tyrannei, Krieg und Trauer in allen
Familien! Also wählet!‹

		Wenige Tage später erhielt ich vom Kriegsminister eine Depesche
mit Instruktionen vom Kaiser, daß ich die Räumung der Römischen
Staaten und Toskanas vornehmen könne. Diesen Instruktionen lag ein
Brief an den König von Neapel bei, den ich ihm persönlich
überreichen sollte. Gleichzeitig wurde mir empfohlen, ihm gewisse
vertrauliche Eröffnungen zu machen, die ich, je nach der Lage, in
der sich Murat befinde, ändern könnte. Ich begab mich daher
sogleich nach Bologna, wo sich Murat aufhielt. Bis [bookmark: page582] Florenz fand ich keine
Schwierigkeiten, aber dort bedeutete man mir, ich dürfe weder meine
Reise fortsetzen noch in Florenz bleiben, sondern müsse in Prato
die Antwort des Königs abwarten. Sogleich fertigte ich einen Kurier
an den König ab und ging nach Lucca zurück, wo ich vorzog zu
bleiben, weil Prato bereits im Aufstand war. Schnell erhielt ich
die Antwort des Königs, der mir den Befehl ankündigte, den er
seinen Generalen erteilt hatte, um mit mir die Räumung der
Römischen Staaten und Toskanas abzuschließen. Die Schilderhebung
Murats verursachte mir eine Unruhe ganz anderer Art, die um so
größer war, als weder der Kaiser noch ich ein wirksames Mittel
besaßen, ihn zu unterstützen oder zu leiten. Unglücklicherweise
ging der Antrieb dazu auch noch von uns aus, denn man mußte doch,
wie man zu sagen pflegt, ›der Katze die Schelle anhängen‹. Wirklich
ging Murat in dem Sturm unter, den er heraufbeschworen hatte. Gegen
Ende Mai landete er als Flüchtling im Golfe von Juan. Diese
Nachricht wurde als ein verhängnisvolles Vorzeichen aufgefaßt und
setzte die ganze Umgebung des Kaisers in die größte Bestürzung.«
Soweit Fouché.

		Das mit Neipperg abgeschlossene Bündnis verpflichtete den König
von Neapel endgültig, die Sache der Verbündeten zu verfechten. Nun
gab es kein Zurück mehr. Das Band mit Napoleon war vollkommen
zerrissen, und es galt jetzt die Verteidigung der eigenen
Interessen. Aber der ewig schwankende Charakter des Emporkömmlings
verhinderte auch in diesem Fall eine energische, gerade Politik.
Das ganze Verhalten des neapolitanischen Königs ähnelte dem des
Hundes der Fabel, der den Bissen im Maule fahren läßt, um einen
anderen zu schnappen, den er in seinem Spiegelbilde sieht. Die
Politik Murats ging in erster Linie darauf aus, das erworbene
Königreich zu behalten. Der König äußerte eine geradezu kindliche
Angst, sein Reich könne ihm einmal verloren gehen. Daher dieses
ständige Schwanken in seiner Politik. Seine Macht stellte er
uneingeschränkt dem zur Verfügung, der ihm für sein Königreich
Bürgschaft leistete. Sobald er aber glaubte, in seinem [bookmark: page583] Besitz sicher
zu sein, streckte er bereits beutegierig seine Hand nach größerem
Besitz aus. Selbst als sein kleines Königreich in Gefahr war,
beherrschte ihn stets der Gedanke, einmal die Krone des geeinten
Italiens auf seinem Haupte zu sehen. Murat war tatsächlich der
Vorläufer des Risorgimento.

		Das mit Österreich abgeschlossene Bündnis war für den König von
Neapel zunächst nur ein Vorwand zur Erweiterung seiner Macht.
Neapolitanische Truppen zogen zu Beginn des Jahres 1814 in Rom und
Ancona ein, während die Regentin Karoline allen französischen
Besitz im Königreich Neapel einzog.

		Die Österreicher aber mußten bald einsehen, daß sie einen
Bundesgenossen gewonnen hatten, der sie nur mit halben Kräften
unterstützte. Sie hatten wohl auch in der Annahme nicht Unrecht,
daß Murat mit dem Vizekönig Eugen im Einverständnis stand. Die
Erfolge Napoleons während des Feldzuges in Frankreich steigerten
die Wankelmütigkeit des Königs von Neapel noch mehr. Er versuchte,
unter allen Umständen eine Schlacht zwischen neapolitanischen und
französischen Truppen zu vermeiden, um im Notfalle bei dem
endgültigen Siege Napoleons doch wieder auf dessen Seite
überzugehen. Stets, wenn es zu einem Zusammenstoß kommen sollte,
zogen sich die Truppen des Königs von Neapel zurück. Der
Oberbefehlshaber der französischen Streitkräfte in Oberitalien,
Eugen Beauharnais, Vizekönig von Italien, sandte Murat sogar die
Gefangenen, die sein Heer gemacht hatte, ins Hauptquartier zurück,
natürlich zum größten Ärger der Österreicher. Da machte Napoleons
Abdankung in Fontainebleau und der Vertrag von Schiarino Rizzino
vom 16. April zwischen Eugen und den Österreichern den
Feindseligkeiten auf allen Fronten ein Ende. Die alten Fürsten
kehrten in ihre Königreiche zurück. Und Murat war mehr denn je von
allen Mächten isoliert.

		Die Wirkung der Politik des Königs von Neapel war eine doppelte:
Napoleon, der sich nun auf der Insel Elba befand, war tief
gekränkt. Die Alliierten aber betrachteten [bookmark: page584] Murat als unsicheren
Verbündeten und suchten nach einer guten Gelegenheit, wie sie sich
seiner am schnellsten entledigen konnten. Die Reaktion gegen alles,
was napoleonisch war, wirkte auch gegen Murat, den die Verbündeten
allgemein als lästigen Emporkömmling betrachteten. Metternich hielt
vorläufig noch an dem Bündnis fest, weil der österreichische Kaiser
sein Wort verpfändet hatte. Bentinck, der größte Feind des
»Marschalls Murat«, wie er stets den König von Neapel nannte,
intrigierte offen gegen ihn. Noch war aber die neapolitanische
Armee unter der Führung eines der besten Generale Napoleons ein
starker Gegner, den die Verbündeten sich nicht zum Feinde machen
durften! Aber man mußte auf der Hut sein. Metternich sah in Murat
den Vorkämpfer der italienischen Einheit, und er war vorsichtig.
Die Ereignisse des Wiener Kongresses bewiesen, wie klug man in
bezug auf diesen Verbündeten sein mußte. Die sächsische und
polnische Frage drohte einen Krieg zwischen Preußen und Rußland
gegen Österreich herbeizuführen. Wie wehrte man sich da gegen den
unsicheren Verbündeten in Italien? Noch mußte man also den
Emporkömmling auf dem neapolitanischen Thron schonen.

		Murat blieben die Verhandlungen auf dem Wiener Kongreß nicht
unbekannt. Er wußte, daß man seinen Sturz wollte. Seine Gesandten
am Kongreß verfehlten auch sicher nicht, über die Behandlung, die
ihnen in Wien zuteil wurde, dem König zu berichten. Und so beschloß
Murat sich gegen einen Angriff von seiten der Koalition zu wehren
und ihm, wenn möglich, zuvorzukommen.

		Da trat ein Ereignis ein, das mit einem Schlage alles änderte:
Napoleon entwich von der Insel Elba und landete in Frankreich! Im
Triumph gelangte er nach Paris und war wieder unumschränkter
Herrscher! Natürlich nahm Murat sofort für ihn Partei. Zwar
unterhandelte er noch weiter mit den Verbündeten, doch sie wußten
wohl, daß sie von ihm nichts mehr zu erwarten hatten.

		Ohne zunächst abzuwarten, wie sich die Ereignisse entwickeln
würden, selbst ohne sich vorher mit Napoleon verständigt [bookmark: page585] zu haben,
erklärte der König von Neapel am 15. März plötzlich den Krieg. Er
vertraute wiederum die Regentschaft Karoline an und marschierte
selbst an der Spitze einer Armee von 40.000 Mann nach dem
Kirchenstaat.

		Es war ein großes Wagnis, das der König unternahm. Die
Vorbereitungen für einen Feldzug waren viel zu gering. Das
neapolitanische Heer bot zwar einen prächtigen Anblick, hatte aber
keinen großen Kampfeswert. Zunächst wirkte jedoch das überraschende
Erscheinen der Armee verblüffend. Die schwachen österreichischen
Besatzungen ergaben sich oder zogen sich zurück. In wenigen Wochen
zog Murat siegreich in Rom, Ancona, Bologna, Ferrara, Modena und
Toskana ein. Eine Proklamation erklärte die Marken mit Neapel
vereinigt. Die Erklärung, daß sein Heer für die italienische
Unabhängigkeit kämpfe, verschaffte ihm viele Anhänger. Seine
Truppen erhielten eine italienische Kokarde in dunkelroter und
grüner Farbe. Bereits am 6. April waren die Neapolitaner am Po
angelangt. Da trat der Rückschlag ein.

		Bei Occhiobello erlitt die Armee Murats die erste Niederlage. Zu
gleicher Zeit langten aus Neapel beunruhigende Nachrichten an. Am
7. April hatte Lord Bentinck, der Kommandant der englischen
Geschwader im Mittelmeer, an alle seine Befehlshaber den Befehl
gesandt, Neapel anzugreifen. In geradezu naiver Weise hatte Murat
dem General Desvernois vor seiner Abreise zur Armee Befehl gegeben,
zu den Engländern und zu Sizilien freundschaftliche Beziehungen zu
unterhalten. Zu gleicher Zeit gingen die Österreicher zum Angriff
über.

		Murat trat den Rückzug an und erlitt nun eine Niederlage nach
der anderen. Nach einem letzten Erfolg bei Macerata wurde die
neapolitanische Armee bei Tolentino entscheidend geschlagen und zog
sich zurück.

		Dieser Rückzug artete bald in regellose Flucht aus. Um sein
Reich vor einem Angriff der Engländer zu retten, verließ Murat die
Armee und beauftragte seine Generale, mit dem Feind zu
unterhandeln. Der Befehlshaber der [bookmark: page586] österreichischen Truppen, Bianchi,
erklärte jedoch, mit dem »Marschall Murat« keine Verträge
abschließen zu wollen. Und so entschied der Vertrag von Capua über
die Kapitulation des neapolitanischen Heeres, das nur noch aus
Trümmern bestand. Die Österreicher waren jedoch nicht gesonnen,
einen Waffenstillstand abzuschließen; ihr Ziel war Neapel.

		Während Murat sich auf den Schlachtfeldern Oberitaliens die
Krone der Apenninenhalbinsel zu erobern gedachte, hatte Karoline in
Neapel einen schweren Stand. Als die Nachrichten von den ersten
Niederlagen ihres Gatten eintrafen, mehrten sich die Anzeichen
einer drohenden Revolution. Die Königin tat alles, um die Ordnung
im Staat aufrechtzuerhalten. Sie zeigte sich heiter in der
Öffentlichkeit, hielt über Truppen und Bürgerwehr Paraden ab, um
das Volk zu beruhigen und jeden Gedanken an einen Umsturz im Keime
zu ersticken. Noch am 12. Mai, also bereits 10 Tage nach der
Niederlage bei Tolentino, begrüßte sie die Bürgerwehr Neapels. Sie
erschien zu Pferd, im Reitkostüm, mit den Farben der Garde und sah
entzückend aus. Für jeden Offizier hatte sie ein liebenswürdiges
Wort, und stürmische Zurufe empfingen sie, als sie die Reihen
entlang ritt.

		Es nützte aber alles nichts. Zu gleicher Zeit erschien nämlich
vor Neapel ein britisches Geschwader unter dem Oberbefehl Robert
Campbells. Der englische Kapitän forderte von der Königin die
sofortige Übergabe der Forts und der königlichen Flotte. Er drohte
mit der Beschießung der Stadt, falls seine Forderungen abgewiesen
würden. In Neapel herrschte darob großer Schrecken. Die Königin
sandte sogleich einen Unterhändler, den Fürsten Cariati, an Bord
des »Tremendous« und schloß mit Campbell einen Vertrag, wonach sie
die Forderungen des Engländers erfüllte und die Zusicherung
erhielt, daß sich die englische Flotte jeder Feindseligkeit gegen
die Hauptstadt enthalte. Campbell versprach Karoline sogar, ihr und
ihrer Familie im Notfall eine Zuflucht auf seinen Schiffen zu
gewähren.

		Die Herrschaft des Königs Murat ging entschieden ihrem [bookmark: page587] Ende entgegen.
In der Hauptstadt trafen zahlreiche Verwundete und Deserteure ein
und vermehrten die allgemeine Unsicherheit. Revolutionäre Banden
begannen bereits ihr Unwesen zu treiben. In der Vorausahnung
kommender Dinge verließen die napoleonischen Verwandten der
Königin, die sich in dieser Zeit bei ihr befanden, Jérôme, Kardinal
Fesch, Letizia und Pauline die neapolitanische Hauptstadt, um sich
in Sicherheit zu bringen. Sie begaben sich zunächst nach Rom in den
Schutz des Papstes. Schweren Herzens mußte sich Karoline von ihren
Kindern trennen, die nach Gaeta geschickt wurden. Die Österreicher
näherten sich immer mehr dem Königreich. Karoline aber hielt tapfer
in der Hauptstadt aus.

		An ihren Onkel Fesch schrieb sie um diese Zeit folgenden
interessanten Brief: »Ich bin sehr erfreut, Sie in Rom angelangt zu
wissen. Es ist mein Wunsch, daß Sie sich dort so einrichten, wie es
Ihnen angenehm ist, aber ich habe eine Bitte an Sie, mein lieber
Onkel, und beschwöre Sie, mir sie nicht abzuschlagen. Sie würden
mir dadurch den größten Schmerz bereiten. Und das möchten Sie doch
nicht, wie ich hoffe.

		Ich frage daher an, mein lieber Onkel, ob Sie von heute an über
die Summe von 30.000 Franken verfügen wollen. Sie wird Ihnen von
Nutzen sein, bis Ihre Angelegenheiten geregelt sind. Später, wenn
Sie nicht mehr wissen, was Sie damit beginnen sollen, können Sie
sie in meinem Namen für gute Zwecke verwenden. Wenn Sie mir diese
Bitte gewähren, verschaffen Sie mir die süßeste Genugtuung. Es
macht mir durchaus keine Schwierigkeiten, denn ich kann das Geld
von meinem Jahrgeld nehmen, ohne mich irgendwie in
Unannehmlichkeiten zu verwickeln ...

		Ferner bitte ich Sie, mein lieber Onkel, alles zu tun, um mit
Mama in gutem Einvernehmen zu leben. Ganz Europa hat in diesem
Augenblick die Augen auf uns gerichtet. Man veröffentlicht über uns
schreckliche Dinge, Familienangelegenheiten, die man entstellt und
zurechtstutzt, die aber nichtsdestoweniger Anklang bei den Leuten
finden, die uns umgeben. Machen Sie das bitte Mama klar und [bookmark: page588] seien sie beide
auf der Hut, denn wir sind alle von Böswilligkeit umgeben.

		Ich teile Ihnen diese Beobachtung nur mit, weil Ihr Ruhm ebenso
wie der unsere dabei auf dem Spiele steht ...

		Ich benutze die Abreise von ..... um Ihnen frei und offen zu
schreiben, was ich durch die Post nicht gewagt hätte ... Machen Sie
sich keine Sorgen über die Angelegenheit des Papstes; der König
wird keine Auseinandersetzung mit ihm haben ...« Dieser Brief zeigt
Karoline ganz als echte Bonaparte, die auf ihren Ruhm mehr als auf
alles andere bedacht ist.

		Inzwischen gingen die Ereignisse ihren Gang. Am 13. Mai hatte
Feldmarschalleutnant Bianchi, der Oberbefehlshaber der gegen Neapel
anrückenden österreichischen Streitkräfte, in einer Proklamation
den Neapolitanern mitgeteilt, er käme nicht als Feind, sondern als
Retter aus den Händen einer tyrannischen Regierung. Das bedeutete
nichts anderes als die Vertreibung Murats vom Throne Neapels und
die Wiedereinsetzung der alten Königsfamilie. Ein Bündnis zwischen
Österreich und König Ferdinand IV. bestätigte es.

		Als Flüchtling, nur von vier Lanzenreitern begleitet, traf Murat
am Abend des 18. Mai in seiner Hauptstadt ein. Zu Karoline soll er
bei seiner Ankunft gesagt haben: »Madame, es war mir nicht vergönnt
zu sterben.« Den nächsten Tag brachte er in seinem Palast zu. Dann
ging er daran, sein Geld an seine ergebensten Anhänger zu
verteilen. Das war wohl großmütig, aber sehr unklug, denn er hätte
später diese Mittel gut anders verwenden können. Der Abschluß des
Vertrags von Capua, der die Auflösung der neapolitanischen Armee in
sich schloß, machte auch noch die letzten Hoffnungen zunichte.

		Murat gedachte zunächst, sich nach Gaeta zu begeben, das noch
nicht vom Feinde genommen war. Aber seine Freunde rieten ihm von
diesem Plan ab. So entschloß sich der entthronte König, nach
Frankreich zu reisen und Napoleon seine Dienste anzubieten. In
bürgerlicher Kleidung verließ er mit einigen Getreuen Neapel zu
Pferd und nahm dreihundert- oder vierhunderttausend Franken mit. Um
[bookmark: page589] nicht
erkannt zu werden, hatte er sich seinen charakteristischen
Backenbart abrasieren lassen. Am 25. Mai landete er in Cannes.

		Karoline blieb vorläufig noch in Neapel. Sie bewies damit, daß
sie eine mutige Frau war und nicht beim ersten Schlag des
Schicksals verzagte. Man muß wohl annehmen, daß Joachim und
Karoline sich über diesen Punkt geeinigt hatten. Jedenfalls
beharrte die Königin auf dem Standpunkt, daß die neapolitanischen
Unterhändler keine Vollmacht gehabt hatten, das Königreich Neapel
den Österreichern auszuliefern. Sie sollte aber bald einsehen, daß
es unangebracht war, sich weiter noch in Illusionen zu wiegen.

		Die Nachricht von der Kapitulation des Heeres hatte Neapel in
große Aufregung versetzt. Banden durchstreiften die Straßen und
verbreiteten überall Angst und Schrecken. Nur die Anwesenheit der
Regierung verhinderte, daß die Ordnung vollständig zerstört
wurde.

		Da aber das Ende der Muratschen Herrschaft anscheinend eine
beschlossene Sache war, taten sich Teile der Bevölkerung keinen
Zwang mehr an und bedrohten offen das königliche Haus. So hielt es
auch Karoline für geraten, die Hauptstadt zu verlassen. Sie
erinnerte sich an das Anerbieten des Kapitäns Campbell, und in der
Nacht vom 20. zum 21. Mai begab sie sich auf das englische Schiff
»Tremendous« und schiffte auch ihre Kostbarkeiten und ihre
wertvollsten Möbel mit ein.

		Da in Neapel der Aufstand auszubrechen drohte, beschleunigten
die Österreicher ihren Einmarsch. Am Morgen des 22. Mai besetzte
General Neipperg, der spätere morganatische Gatte der Kaiserin
Marie Luise, die Hauptstadt Murats und stellte sofort die Ordnung
her. Es war auch höchste Zeit. In der Nacht vom 21. zum 22. Mai
hatten die Räuberbanden bereits mit der Plünderung der Stadt
begonnen. Zahllose Banditen, manche nur mit einem Hemd bekleidet
oder vollkommen nackt, durchzogen plündernd und raubend die
Straßen. Es war daher eine tatsächliche Befreiung für die
Einwohner, als am nächsten Tag österreichische Kavallerie einrückte
und dem Treiben der Räuber ein [bookmark: page590] Ende machte. Ein begeisterter Empfang
der Neapolitaner belohnte die Österreicher.

		Nach seiner Ankunft in Neapel erklärte General Neipperg zunächst
den zwischen der Königin von Neapel und dem Kapitän Campbell
abgeschlossenen Vertrag für null und nichtig. Der Vorgesetzte
Campbeils, Lord Exmouth, bestätigte seinerseits, daß der Kapitän zu
diesem Vertrag nicht befugt gewesen sei. Danach unterhandelte
General Neipperg persönlich mit Karoline auf dem »Tremendous«. Als
die gestürzte Königin für sich und ihre Familie freies Geleit nach
Frankreich verlangte, lehnte er diese Forderung rundweg ab. Es
blieb daher Karoline nichts anderes übrig, als sich schweren
Herzens unter den Schutz Österreichs zu stellen. Am 6. Juni traf
sie in Triest ein. Ihre glänzende Rolle als Königin von Neapel
hatte ausgespielt.

		Inzwischen näherte sich das Trauerspiel Murats seinem Abschluß.
Der entthronte König glaubte sich zwar zunächst in Sicherheit.
Napoleon war ja wieder der unumschränkte Herr Frankreichs. War es
da nicht möglich, daß er die neue Koalition besiegte und seinen
ehemaligen Freund und Waffengenossen von neuem auf den Thron
Neapels setzte? Der gaskognischen Beweglichkeit und Eitelkeit
Murats war eine derartige Hoffnung wohl zuzutrauen. Er wandte sich
zunächst an Fouché, um zu erfahren, wie ihm der Kaiser gesinnt sei.
Napoleon aber war über das Unvernünftige Murats zu sehr erzürnt,
als daß er ihn wieder hätte verwenden wollen. So blieb dem
gestürzten Fürsten nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis sich
ihm die Gunst des Kaisers wieder zuwandte.

		In der Nähe von Toulon bewohnte Murat ein Landhaus, wo sich auch
verschiedene seiner Anhänger einfanden, unter anderen seine
früheren Adjutanten Bonafoux, Roccaromano und General Rosetti,
ferner Oberst Maceroni und ein Korse namens Galvani, den Murat
später zu seinem Geheimschreiber ernannte.

		Das Schicksal der Bonaparte ging seinen Lauf. Im Juni 1815
vernichtete die Schlacht von Waterloo ein für allemal die Wünsche
und Hoffnungen der napoleonischen Partei. [bookmark: page591] Damit waren auch Murats
Hoffnungen und Pläne für immer dahin. Nach dem zweiten Sturze
Napoleons begann im Süden Frankreichs der weiße Schrecken, und
Murat war bald seines Lebens nicht mehr sicher. Der königliche
Kommissar in Toulon, Marquis de la Rivière, dem Murat einst im
Jahre 1803, anläßlich der Verschwörung Cadoudals, das Leben
gerettet hatte, erteilte Befehl, den ehemaligen König von Neapel zu
verhaften. Der mit diesem Amt beauftragte Polizeibeamte weigerte
sich jedoch, den Befehl auszuführen. Er verlor deshalb seine
Stellung. Murat mußte fliehen. Es wurde sogar ein Preis auf seinen
Kopf ausgeschrieben und die Beutelust der Bevölkerung noch dadurch
angestachelt, daß man das Gerücht verbreitete, er führe ungeheure
Schätze bei sich. Dann begann eine regelrechte Jagd auf den König.
Patrouillen durchzogen das Land, nirgends war mehr Sicherheit. Zwei
Tage und Nächte irrte Murat in den Wäldern umher, ohne Nahrung und
Unterkunft. Endlich fand er bei einem alten Soldaten Zuflucht, der
den König erkannte und ihn nicht verriet. Aber auch hier war eine
Entdeckung möglich, und um den Nachforschungen zu entgehen, hielt
sich der ehemals glänzendste aller Fürsten in einem elenden Erdloch
auf, dessen Eingang durch Zweige unsichtbar gemacht worden war.

		Lange konnte jedoch die Anwesenheit des Königs von Neapel nicht
unbemerkt bleiben, und Murat beschloß, Frankreich zu verlassen. Er
wollte sich nach Korsika begeben. Seinen Freunden gelang es, in
Toulon ein kleines Schiff zu mieten, mit dem sie die Überfahrt
wagen wollten. In der Nacht vom 22. zum 23. August stachen sie, mit
Murat an Bord, in See. Schlechtes Wetter brachte das wenig seefeste
kleine Fahrzeug in größte Gefahr. Im letzten Augenblick bemerkten
sie das zwischen der französischen Küste und Bastia verkehrende
Postschiff. Sie riefen es an und wurden von dem Kapitän an Bord
genommen. Kaum hatten sie das Schiff betreten, als das eigene
elende Fahrzeug vor ihren Augen versank.

		Murat gab sich zunächst als Seeoffizier namens Campomele aus,
allein seine Eitelkeit verhinderte die Wahrung [bookmark: page592] des Inkognito. Es dauerte
nicht lange, so versetzten ihn die erwiesenen Ehrenbezeigungen
wieder in gute Stimmung, und nun war es für ihn nicht schwer, sich
seine Zukunft im glänzendsten Lichte vorzustellen. Die
Wiedereroberung seines Thrones schien ihm ganz
selbstverständlich.

		Am 25. August landete Murat in Bastia. Aber auch hier konnte er
nicht bleiben. Schon hatte die royalistische französische Besatzung
die Begleiter des Königs verhaftet, und dem König drohte das
gleiche Schicksal. Er beschloß daher, sich ins Innere der Insel zu
begeben, zu Colonna Ceccaldi, dem Schwiegervater seines früheren
Adjutanten Franceschetti.

		In Vescovato fand Murat gastfreundliche Aufnahme. Aber Ruhe
sollte ihm auch hier nicht zuteil werden. Der Gouverneur der Insel,
Oberst Verrier, sandte einige Gendarmen unter Führung eines
Offiziers, um den Exkönig von Neapel verhaften zu lassen. Murat
hatte jedoch in Korsika bereits eine zahlreiche Anhängerschaft
gefunden. Es waren teilweise treue Bonapartisten, ferner korsische
Bauern, die ehemals in neapolitanischen Diensten gestanden hatten
und schließlich Neugierige. Mit der Zeit bildete Murat sich aus
diesen Leuten ein regelrechtes Gefolge, besonders als sich noch
zahlreiche Offiziere, darunter die Generale Ottaivi, Gentili,
Oberst Natali, in Vescovato einfanden. Die zur Verhaftung
ausgesandten Gendarmen fanden ihn daher in sicherem Schutz. Colonna
Ceccaldi verweigerte die Auslieferung des Königs, obgleich er
selbst Royalist war. Er war bereit, das Leben des Königs mit seinem
eigenen Leibe zu verteidigen, war doch den Korsen die einem Fremden
geschenkte Gastfreundschaft ein heiliges Recht, das nie verletzt
werden durfte. Und so mußten die Gendarmen unverrichtetersache
wieder abziehen.

		Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Ansammlung von ehemaligen
neapolitanischen Soldaten in Vescovato eine Bedrohung der Insel
darstellte. Murat hatte zwar erklärt, daß er als einfacher
Privatmann zu leben gedächte und nur auf eine Antwort Ludwigs
XVIII. wartete, die sein Schicksal bestimmte. Sein Verhalten
stimmte aber damit [bookmark: page593] nicht überein. Man behauptete nicht mit
Unrecht, daß seine Umgebung bereits in seinem Solde stände, und
seine Pläne, die natürlich auch dem Gouverneur bekannt wurden,
deuteten durchaus nicht darauf hin, daß der König sich mit seinem
Schicksal zufrieden geben würde.

		In der Tat beschäftigte sich Murat, den seine abenteuerlichen
Ideen selbst im tiefsten Unglück nicht verließen, bereits wieder
sehr stark mit Plänen zur Eroberung seines Landes. Zunächst hatte
er an eine Eroberung der Insel Elba gedacht, wo sich noch die
Besatzung befand, die Napoleon bei seiner Abreise zurückgelassen
hatte. Aber diesen Plan mußte er aufgeben, als die Kapitulation des
Generals Dalesmes bekannt wurde, der sicher auf seine Absichten
eingegangen wäre.

		So blieb er auf dem Plane bestehen, sein Königreich wieder
zurückzuerobern. Es ist geradezu unbegreiflich, welche Verblendung
diesen Mann erfaßt hatte. Er sah sich bereits wieder im Besitz
Neapels. Von Bocognano aus erließ er eine Proklamation an das
neapolitanische Volk, in der alles bis aufs kleinste geregelt war.
Murat verteilte bereits wieder Ämter und Würden. Selbst die
lächerlichsten Einzelheiten vergaß er nicht, so z. B. hielt er es
jetzt für sehr wichtig, als Nationalfarbe sein geliebtes Dunkelrot
zu bezeichnen. Es wäre gut gewesen, wenn es bei diesen Spielereien
geblieben wäre, aber Murat meinte es ernst damit. Am 17. September
1814 verließ er mit 400 wohlbewaffneten Leuten Vescovato, am 23.
war Ajaccio, die Hauptstadt Korsikas, in seiner Hand. Die
Bevölkerung empfing ihn mit Jubel und erinnerte ihn an die
Empfänge, die ihm einst das neapolitanische Volk hatte zuteil
werden lassen. Das bestärkte ihn in seinem Vorhaben. »Inmitten
meines Volkes will ich leben oder sterben!« rief er, zu
Franceschetti gewandt, aus.

		Murats Plan war unwiderruflich. Die nächsten Tage in Ajaccio
verwandte er mit den Vorbereitungen für seine Landung im Königreich
Neapel. Dazu gehörte auch die Abfassung eines »Königlichen Dekrets«
an die Neapolitaner. Es kündete den Untertanen des Königs Murat den
neuen [bookmark: page594]
Thronwechsel an, enthielt genaue Einzelheiten über die neue
Verfassung, die er seinem Lande zu geben gedenke, ferner die
Verteilung der Ämter. Selbst die Lustschlösser und Pferde waren in
dem wortreichen Dekret nicht vergessen. Dieses Dekret erhielt die
Druckerei von Ajaccio zur Vervielfältigung, damit man bei der
Landung die genügende Anzahl Proklamationen zur Hand hätte.

		Oberst Maceroni, den Murat zwecks Erlangung von Pässen nach
Paris gesandt hatte, traf am 25. in Bastia ein. Er brachte Murat
die Bedingungen der Großmächte und einen Paß von Metternich, der
ihm freies Geleit und Aufenthalt in Österreich unter dem Namen
eines Privatmannes sicherte. Hätte der Exkönig von Neapel dieses
Angebot erhalten, als er noch in den Feldern der Provence
umherirrte, so wäre ihm wohl nie der Gedanke gekommen, es
abzuschlagen. Er würde es sicher mit Freuden angenommen haben.
Jetzt aber fühlte sich der Gaskogner mit seiner Armee von 400 Mann
bereits wieder als Herrscher, und das Angebot der Mächte erschien
ihm als eine Unverschämtheit. Er diktierte daher Maceroni eine
Antwort, worin er die Gründe auseinandersetzte, die ihn bewogen,
wieder Besitz von seinem Königreich zu ergreifen.

		Inzwischen war alles zur Abfahrt bereit. Die »Armee« verfügte
zur Überfahrt über fünf große Barken, »Trabacoli« genannt, und über
eine Feluke. Den Oberbefehl über die Flotte hatte Murat dem Kapitän
Barbara, einem Malteser, anvertraut. Vor der Abreise beförderte der
König noch alle Offiziere in den nächst höheren Grad und verlieh
allen, die ihn noch nicht besaßen, den Orden Beider Sizilien.
Barbara wurde zum Baron befördert. Die Besatzung der 6 Schiffe
bestand aus 250 Mann, einschließlich der Seemannschaft.

		Der König befand sich an Bord der fünften Barke, die außerdem
Barbara, Franceschetti und einundzwanzig Offiziere an Bord hatte.
Schon die Überfahrt verhieß Unglück. Am 29. trieb der Sturm die
kleine Flotte auseinander. Am nächsten Tag trafen sie sich
glücklicherweise wieder und landeten auf der Insel Tavalora, an der
Nordküste von Sardinien. [bookmark: page595] Am 4. Oktober gelangte man durch einen
Irrtum der Führung so nahe an den Golf von Neapel, daß man den
Vesuv deutlich erkennen konnte.

		Schon hier hätte sich das Verhängnis Murats erfüllen können,
denn es lag die Gefahr nahe, daß englische oder neapolitanische
Schiffe die kleinen, wenig schnellen und noch weniger seetüchtigen
Fahrzeuge aufbrachten. Das Geschwader steuerte weiter südlich, nach
Kalabrien. Am 6. Oktober traf man vor Paola ein. Ein plötzlicher
Sturm trieb aber die Fahrzeuge auseinander, nur die Feluke blieb
bei dem königlichen Schiffe. In der Nacht vom 7. zum 8. Oktober
verschwand auch dieses Schiff, offensichtlich infolge Verrats des
Führers, der einsah, daß das Unternehmen scheitern mußte. Nun war
Murat ganz allein.

		Er war außer sich über soviel Unglück. Zunächst ließ er die
Proklamationen »An mein Volk« ins Meer werfen und beschloß, nach
Triest zu segeln, um das Anerbieten der Großmächte doch noch
anzunehmen. Den Paß des Kaisers von Österreich, den Maceroni ihm
überbrachte, hatte er vorsichtigerweise bei sich behalten. Der
Kapitän Barbara weigerte sich jedoch, den Weg nach Triest
einzuschlagen, unter dem Vorwand, das Schiff sei zu einer großen
Seereise nicht befähigt, und außerdem reichten die Lebensmittel
nicht aus. Murat wollte nun in der Nähe von Pizzo, wo man sich
gerade befand, landen, um sich dort alles Nötige zu beschaffen.
Dagegen erhob Barbara Einsprache. Es kam zu einem heftigen
Wortwechsel zwischen ihm und Murat. Schließlich siegte der König.
Er wollte aber nicht nur landen, sondern sogar als König sein Reich
betreten. Alle Einwände seines Gefolges waren vergebens; sie
vermochten nicht, ihn von diesem Vorhaben abzubringen. Er fragte,
ob noch ein Exemplar der Proklamation vorhanden sei. Einer der
Offiziere übergab ihm ein solches. Sein Entschluß war gefaßt.
Inzwischen war das Schiff am Ufer angelangt, Murat sprang als
Erster ans Land, und seine Offiziere folgten ihm zögernd.

		Es war am 8. Oktober, an einem Sonntag. Die Bürger der kleinen
kalabresischen Stadt Pizzo befanden sich in großer [bookmark: page596] Zahl auf dem Marktplatz
der Stadt versammelt. Plötzlich sahen sie einen seltsamen Aufzug.
Vom Meer her näherte sich ein Trupp Offiziere und Soldaten, geführt
von einem hochgewachsenen schönen Mann in einer reich bestickten
Uniform aus himmelblauem Tuch. Deutlich vernahm man den Ruf:
»Evviva il Re Giacchino!« Die Bevölkerung verhielt sich ziemlich
teilnahmslos, fast feindselig. Als Murat die Leute ansprach,
antwortete ihm ein Weib in giftigem Tone: »Du sprichst uns von
Freiheit und hast mir allein drei Söhne erschießen lassen!«

		Alles deutete darauf hin, daß das Unternehmen fehlgehen würde;
befand sich Murat doch in Kalabrien, jener Provinz, die seine
Herrschaft stets mit Widerwillen erduldete, wo seine Generale mit
blutiger Strenge revolutionäre Bewegungen unterdrückt hatten! Das
Volk hatte den Namen des Generals Manhes nicht vergessen, der in
Kalabrien ähnlich gehaust hatte, wie früher in Spanien Murat
selbst.

		Schon begann Murat zu zögern. Ein rasches und tatkräftiges
Eingreifen wäre hier allein am Platze gewesen, um so mehr, als die
Soldaten der Küstenwache dann schnell auf seine Seite getreten
wären. Aber er befand sich in dem Wahne, sein Volk würde ihn mit
Jubel empfangen. Während der König so unschlüssig dastand, näherten
sich ihm einige junge Leute und gaben ihm den Rat, sich in das
benachbarte Monteleone zu begeben, wo die ihm freundlich gesinnte
Partei viel stärker sei als in Pizzo. Da folgte Murat diesem Rat
und schlug mit seinem Gefolge den Weg nach dieser Stadt ein.

		Inzwischen war jedoch in Pizzo alarmiert worden, und wenige
Minuten später folgte der Gendarmeriehauptmann Trentacapilli mit
einigen Gendarmen dem König. Trentacapilli war früher Bandenführer
gewesen und hatte nun diesen ziemlich hohen Rang erhalten,
vermutlich, weil er der neuen Dynastie große Dienste geleistet
hatte. Der ehemalige Brigant war natürlich ein erbitterter Feind
des Königs Murat. General Manhes hatte zwei seiner Brüder
aufknüpfen lassen, und Trentacapilli hielt nun die Gelegenheit für
gekommen, seine Rache zu befriedigen. Bald hatte [bookmark: page597] [bookmark: page598] [bookmark: page599] er die Gruppe des Königs
eingeholt. Auf die Aufforderung, sofort nach Pizzo zurückzugehen,
antwortete Murat mit dem Befehl: Trentacapilli solle seinem König
gehorchen und ihn nach Monteleone begleiten.

		Inzwischen waren Bauern aus Pizzo, die sich in der Eile mit
Messern und Knüppeln bewaffnet hatten, herangekommen, und im
Augenblick war die Gruppe des Königs umzingelt. Schon fielen die
ersten Schüsse. Da sah Murat ein, daß alles verloren war.
Entschlossen brach er sich mit seinen Getreuen eine Bahn durch die
Angreifer und flüchtete dem Meere zu, von dem wütenden Pöbel mit
Rufen und Schreien verfolgt.

		Über Stock und Stein ging die Flucht. Endlich langten Murat und
seine Begleiter erschöpft am Strande an. Da erwartete sie eine
neue, schmerzliche Überraschung: Der feige Kapitän Barbara kreuzte
auf hoher See, statt den König am Ufer zu erwarten. Nun galt es
rasch ein Boot flottzumachen, um die Barke zu erreichen. Das ging
aber nicht so schnell als man gewünscht hatte. Inzwischen trafen
die Verfolger ein, und es entspann sich ein ungleicher, blutiger
Kampf. Mit Äxten, Hacken und Knüppeln hieb man auf das Häuflein
Offiziere ein. Murat glaubte durch die Übergabe seines Degens seine
Gefährten zu retten. Damit verdoppelte er jedoch nur die Wut des
Volkes. Tödlich getroffen, sanken zwei seiner Begleiter zu Boden,
einige andere wurden verwundet; keinem blieben wuchtige Hiebe
erspart. Auch der König wurde nicht verschont. Man riß ihm seine
Kleider vom Leibe, beraubte ihn aller seiner Wertsachen und
prügelte ihn blutig. Die Bauern hätten ihn sicher ermordet, wenn
ihn nicht ein Verwalter der herzoglichen Domänen des Infantado in
Kalabrien, namens Alcalas, vor der Wut des Pöbels geschützt
hätte.

		Die Gefangenen schleppte man in das Kastell von Pizzo und warf
sie in ein finsteres Gelaß. Das Unternehmen Murats hatte also einen
kläglichen Ausgang gefunden. Halbnackt lag er nun mit seinen
verwundeten und zerschundenen Begleitern im trostlosen Kerker,
während draußen die Menge tobte und den König und seine Umgebung am
liebsten [bookmark: page600] gelyncht hätten. Nur Alcalas zeigte sich den
Unglücklichen gegenüber edelmütig und sandte ihnen Erfrischungen,
Kleider und Wäsche. Gegen Abend erlöste sie der Hauptmann Stratti
aus ihrem Kerker und wies dem König ein sauberes Zimmer an. Er war
zur Aufrechterhaltung der Ordnung mit 40 Mann Infanterie
eingetroffen. In der Nacht erschien dann auch der Kommandant von
Kalabrien, General Nunziante.

		Der kommandierende General bewies dem Exkönig gegenüber viel
Entgegenkommen. Er behandelte ihn mit der größten Rücksicht,
gestattete ihm Briefe zu schreiben, verschaffte ihm Bücher und alle
möglichen Annehmlichkeiten.

		Sein Begleiter Franceschetti schildert das tragische Ende
Murats, als die Nachricht von der Landung des Königs einen Teil der
Bevölkerung herangelockt hatte. »Fünfzehn Artilleristen der
Küstenwache, die uns bemerkten, traten bewaffnet aus ihrem
Wachthause heraus. Sie trugen die Uniform des Königs Joachim. Als
der König sie bemerkte, rief er aus: ›Hier sind meine Soldaten!‹
Dann schritt er, während ihm die Seinen folgten, auf sie zu:
›Erkennt ihr euren König?‹ rief er ihnen zu. Fünf von ihnen
antworteten, daß sie ihn kannten. Sie boten ihm ihre Dienste und
ihre Kameraden an. Mehrere Bewohner von Pizzo, die bei dieser
Unterredung zugegen waren, betrachteten uns auf eine Weise, die
zugleich ihr Erstaunen und ihren Haß gegen uns zeigte. Plötzlich
sahen wir sie verschwinden. Der König richtete dann noch das Wort
an andere Bürger, die vor Überraschung unbeweglich dastanden und
ihn entgeistert anstarrten. Zwei junge Leute, die zweifellos aus
der Umgebung von Monteleone waren, sagten lebhaft zum König: ›Sire,
verlassen Sie Pizzo, Sie sind von Feinden umgeben, verlieren Sie
keine Zeit, denn Sie befinden sich auf dem Wege, der nach
Monteleone führt, wir werden Ihnen als Führer dienen. Sie sind
gerettet, wenn es Ihnen gelingt, Pizzo zu verlassen.‹

		Der König befahl hierauf den Artilleristen, ihm zu folgen. Man
verließ Pizzo und schritt den Berg hinan, der nach der Straße von
Monteleone führt. Wir marschierten [bookmark: page601] so schnell, daß Se. Majestät von einem
Übelsein befallen wurde und anhalten mußte, um Atem zu holen. Er
hatte nämlich auf dem Schiffe keine Bewegung machen können, da er
so wenig Platz zur Verfügung gehabt hatte, daß er kaum seine Füße
ausstrecken konnte. So erlag er jetzt der ungewohnten
Anstrengung.

		Im selben Augenblick, wo wir unsern Weg fortsetzten, kamen zwei
der Artilleristen an, die sich uns angeschlossen hatten. Der König
fragte sie, wo ihre Kameraden wären. Sie antworteten, daß sie im
Begriffe seien, ihnen zu folgen. Auf diese Antwort hin verließ er
den Weg, der nach Monteleone führte und betrat einen Olivenhain,
von wo aus man die Straße nach Pizzo beobachten konnte. Wirklich
bemerkte er die Artilleristen, die langsam den Weg hinanschritten.
Er rief mich zu sich, um mir diese Beobachtung mitzuteilen und
äußerte, er wolle auf sie warten. Ich machte ihn darauf aufmerksam,
daß viele bewaffnete Bauern da seien, die ihnen zuvorzukommen
suchten, und daß ihnen andere außerdem noch folgten. Die beiden
Führer bestätigten, daß die Einwohner von Pizzo uns einholen
würden, wenn wir noch länger zögerten. Sie baten den König von
neuem, den Marsch fortzusetzen und sofort nach Monteleone zu eilen,
wo er treue Untertanen finden würde.

		Der König bestand jedoch auf seinem Entschluß, die Artilleristen
zu erwarten, denn er war überzeugt, daß sie sich seiner Truppe
anschließen und ihn nicht verlassen würden. Man erlaubte sich, ihm
andere Einwendungen zu machen, worauf er antwortete, daß er
Gehorsam verlange.

		Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als wir am anderen Ende
der Straße die Bauern eilends auf uns zukommen sahen. Die
Artilleristen begaben sich auf die rechte Seite des Weges, statt
sich dem König anzuschließen. Von neuem baten wir den König
flehentlich, keine Zeit zu verlieren und die Straße nach Monteleone
einzuschlagen. Auch die Führer drohten nun, uns zu verlassen, wenn
man ihrem Rate nicht Folge leistete.

		Da trat der König im Vertrauen auf seine Tapferkeit aus unserer
Gruppe heraus und schritt den Bauern entgegen: [bookmark: page602] ›Gute Leute!‹ sagte er zu
ihnen, ›erhebt die Waffen nicht gegen euren ehemaligen Herrscher.
Ich bin nicht in Kalabrien gelandet, um euch Böses zu tun, ich will
von den Behörden von Monteleone nur Unterstützung verlangen, um
meine Reise nach Triest fortzusetzen, wo ich meine Familie finde.
Wenn ihr mir Zeit gegeben hättet, mich auf dem Marktplatz von Pizzo
auszusprechen, so hättet ihr erfahren, daß ich Pässe bei mir habe,
die selbst der König Ferdinand anerkennen muß.‹

		Trentacapilli, der soeben herbeikam, forderte den König auf, den
Weg zu betreten, und erbot sich, ihn nach Monteleone zu führen.
Dieser Mann trug die Uniform eines Gendarmerieobersten des Königs
Joachim und täuschte so den König, der ihn für einen seiner
ehemaligen Obersten hielt. In dieser Meinung betrat er die Straße.
Wir suchten ihn zurückzuhalten, da wir fürchteten, er würde
ermordet oder gefangen genommen werden. Er erwiderte jedoch, daß
ein Oberst seines Heeres unfähig wäre, eine unehrenhafte Handlung
zu begehen. Mit diesen Worten verließ er uns plötzlich. Wir waren
über sein großes Vertrauen verzweifelt und zitterten, ihn inmitten
seiner Feinde zu sehen.

		Das Unglück war geschehen, und man konnte es nicht mehr
gutmachen. Ich, der General Natali und Armand, der Kammerdiener des
Königs, folgten ihm. Die Offiziere und Soldaten blieben auf dem
Hügel zurück, um das Volk von Pizzo im Zaume zu halten, das bereit
war, auf uns zu schießen. Ich hielt es für unnötig, daß der König
noch mit den Bauern sprach. Daher näherte ich mich Trentacapilli
und forderte ihn auf, mir zu sagen, wer er wäre: ›Ich bin der
Gendarmeriehauptmann Trentacapilli‹, antwortete er, und fügte
hinzu: ›Der König und Sie werden mir nach Pizzo folgen!‹

		Jetzt, als es zu spät war, erkannte der König, daß er sich
getäuscht hatte. Ohne einen Augenblick zu verlieren, stürzte ich zu
ihm, deckte ihn mit meinem Körper und drohte, mit meiner Pistole
Trentacapilli zu erschießen, wenn er den König nicht sofort frei
ließe. Trentacapilli wurde so gezwungen, nachzugeben. Sogleich
ließen seine Leute vom [bookmark: page603] König ab und stürzten sich auf mich, während
der König den Augenblick benutzte, um zu seiner kleinen Truppe zu
eilen. Ich hätte Trentacapilli erschießen können, aber dann wäre
der König sofort getötet worden. So verteidigte ich mich, so gut es
ging, gegen die Menge, die mich umringte. Schließlich gelang es
mir, zu entkommen. Als ich den König erreichte, war er
unentschlossen, was er tun sollte. Ich schlug vor, die Leute von
Pizzo anzugreifen und das Gebirge zu gewinnen oder mit den Waffen
in der Hand zu sterben.

		Der König, der doch sonst so mutig war und nie seiner
Leidenschaft gebieten konnte, verbot mir jetzt dennoch, einen
einzigen Schuß abzufeuern: ›Ich will nicht‹, sagte er, ›daß meine
Landung einem einzigen meiner Untertanen das Leben kostet!‹

		Aber schon schoß man von allen Seiten auf uns. Da wir uns nicht
verteidigen konnten, wurden wir umringt, und der König geriet von
neuem in die Gefahr, in die Gewalt des Feindes zu fallen. In diesem
Augenblick umgaben ihn alle Offiziere und entrissen ihn den Händen
seiner Feinde. Dann bahnten wir uns unter tausend Gefahren einen
Weg und ließen die Soldaten sich mit den Bauern herumschlagen.

		Alle wichen vor uns zurück, und wir gelangten trotz der Salven,
die die Menge auf uns abgab, an die Meeresküste. Wir bemächtigten
uns einer Barke, die zufällig am Ufer lag, ließen den König
hineinspringen und machten vergebliche Anstrengungen, sie
flottzumachen. Dabei hofften wir, die Barke des Kapitäns Barbara zu
erreichen, die uns hierher gebracht hatte. Aber der Elende hatte
sich vom Ufer entfernt, trotzdem ihm der König befohlen hatte, sich
eine Stunde lang in einer Entfernung von zwei Gewehrschüssen vom
Ufer zu halten und dann mit der Barke des Schiffspatrons Cecconi
nach Madraga di Bivone zu fahren.

		Hätte er die erhaltenen Befehle befolgt, so würde die Menge nach
einem Schuß mit der Vierpfünderkanone, die er an Bord hatte, ganz
oder wenigstens teilweise auseinandergestoben sein, und dieser
Schuß hätte wahrscheinlich die Einschiffung des Königs
erleichtert.

		[bookmark: page604] Die
Menge war nun bereit, ihn anzugreifen. Wir versuchten alles
mögliche und setzten unser Leben aufs Spiel, um ihn vor den
Streichen zu schützen, die man ihm mit allen möglichen Waffen
versetzte. Während die Mörder versuchten, ihn niederzuschlagen,
rief er uns zu: ›Meine Kinder, stellt eure schwachen Anstrengungen
zu meiner Verteidigung ein.‹ Mit diesen Worten bot er seinen
Feinden seinen Degen an:

		›Leute aus Pizzo‹, sagte er, ›nehmt diesen Degen in Empfang, ich
habe ihn ruhmvoll in den Schlachten getragen und damit für das
Vaterland gekämpft. Nun übergebe ich ihn euch, schont aber das
Leben der Tapferen meiner Umgebung.‹

		Die wütenden Feiglinge verdoppelten ihre Angriffe: der König sah
den Hauptmann Pernice und den Sergeanten Giovannini an seiner Seite
fallen; ich und die Hauptleute Lanfranchi und Biciani, der Leutnant
Pasqualini, der Kammerdiener Armand und der Sergeant Franceschi
lagen verwundet zu seinen Füßen. Alle Soldaten, die auf dem Hügel
geblieben waren, waren nebst dem schwerverwundeten Kriegskommissar
Galvani niedergeschlagen worden.

		Schließlich unterlagen wir und wurden zu Gefangenen gemacht.
Dann führte oder schleppte man uns vielmehr in die Gefängnisse von
Pizzo. Der König wurde von den Leuten, die ihn gefangen genommen
hatten, mißhandelt. Er konnte sich vor Erschöpfung kaum noch
aufrechterhalten und schritt langsam und schwerfällig vorwärts.

		Ich trug ungefähr die gleiche Uniform und die gleichen Orden wie
er und ging fünfzehn Schritte der Truppe voraus. Plötzlich kam ein
Mann, der mit einer Axt bewaffnet war, und dem dreißig auf
verschiedene Weise bewaffnete Männer folgten, auf uns zu, zeigte
auf mich und den König und fragte, wer von den beiden Joachim sei.
Trotzdem ich ganz entkräftet war, fand ich den Mut, zu rufen: ›Ich
bin es! Der General, der hinter mir geht, ist unschuldig, schont
ihn!‹

		In demselben Augenblick schwebte die Axt über meinem Haupte, und
es schien mit mir zu Ende zu sein. Doch die [bookmark: page605] Leute, die mich begleiteten,
und die bis jetzt geduldet hatten, daß man mich mißhandelte,
wehrten den Hieb, der meinen schrecklichen Leiden ein Ende gemacht
hätte, ab und sagten: ›Wir werden so etwas nicht dulden!‹

		Sogleich wandte sich der Mann, der mich bedroht hatte, gegen den
König. Wir folgten mit den Blicken seiner Bewegung und zitterten
vor seiner Tat. Ich bat dann meine Retter, auch den König zu
beschützen. Sie antworteten, daß er wohlbewacht sei und daß man
nichts für ihn zu fürchten brauche. Wirklich ließen die Rufe, die
wir hörten, vermuten, daß man den Mann mit der Axt und seine
Gefährten bewachte.

		Man warf uns nun in ein finsteres Gefängnis. Der König setzte
sich, die Offiziere standen schweigend um ihn herum, und die
Soldaten, die man auch gefangen genommen und in unser Gefängnis
geführt hatte, legten sich kreuz und quer auf die Erde. Sie
zitterten vor Wut und beklagten sich – wenn auch mit Respekt –, daß
man ihnen verboten hatte, auf den Feind zu schießen und mit den
Waffen in der Hand für ihren Herrn zu sterben. Der König selbst
wurde vollständig ausgeplündert. Trentacapilli bemächtigte sich mit
Gewalt seiner Pässe, seiner Brillanten, seines Geldes und eines
Kreditbriefes von 60.000 Franken jährlichen Einkommens, der auf ein
Bankhaus von Neapel lautete. Man fand auch bei ihm ein Exemplar
seiner Proklamation an seine Untertanen. Die übrigen hatten wir ins
Meer geworfen, und dieses schien zufällig unter seinen Papieren
geblieben zu sein. Der Polizeiminister Medici veröffentlichte den
Inhalt dieser Proklamation in seinem Bericht. Das Ganze wurde
Seiner Majestät dem König Ferdinand nach Neapel gesandt.

		Die Dunkelheit des Gefängnisses, das Blut, das uns bedeckte, das
Stöhnen, das man von Zeit zu Zeit vernahm, machten den Aufenthalt
so furchtbar, daß mir bei den Gedanken daran die Haare zu Berge
stehen. Die wilden Rufe der Einwohner von Pizzo, die das Leben des
Königs bedrohten, unterbrachen fortwährend das Schweigen, das im
Gefängnis herrschte, und diese Drohungen erfüllten uns [bookmark: page606] noch mehr mit
Schmerz und Verzweiflung als das Schicksal, das man uns
bereitete.

		Der König zeigte sich trotz der Verwünschungen und Drohungen,
die man vernahm, über sein Unglück erhaben. Unaufhörlich tröstete
er uns und ermahnte uns, sich dem Schicksal zu fügen. ›Vergeben wir
den Einwohnern von Pizzo‹, sagte er, ›sie sind durch jene Tiger,
die sie aufgehetzt haben, verblendet; wir wollen sie beklagen, daß
sie sich vor dem neapolitanischen Volke entehrt haben, für dessen
Glück ich so viele Opfer gebracht habe.‹

		Den Rest des Tages verbrachten wir unter der Bewachung jener
Elenden, die unaufhörlich ihre Dolche schwangen und verlangten, daß
man uns ihrer Grausamkeit ausliefere. Ich muß jedoch anerkennen,
daß sich unter der Menge dieser wütenden Menschen auch solche
befanden, die betrübt waren, den König in einer solchen Lage zu
sehen. Besonders tat sich Alcalas, der Geschäftsträger des Herzogs
von Infantado, durch die Sorgfalt hervor, die er uns angedeihen
ließ. Er sandte dem König ein Mittagessen und versorgte die
Offiziere und Soldaten mit Kleidungsstücken aller Art. Ebenso ließ
er ihnen Nahrungsmittel reichen, deren sie sehr bedurften. Seiner
Majestät sandte er die ganze Wäsche und alle Kleidungsstücke, die
er nötig hatte.

		Am Abend kam ein Hauptmann der Linientruppen, der Stratti hieß
und griechischer Abkunft war, mit 40 Mann in Pizzo an. Er entfernte
die Meuchelmörder, besetzte das Schloß, wo wir gefangen waren, und
nahm uns in Schutz. In derselben Nacht stellte sich der General
Nunziante, der im Dienste des Königs Ferdinand stand, als
Kommandant von Kalabrien dem König Joachim vor. Er begrüßte ihn mit
Hochachtung und mißbilligte die abscheuliche Haltung der Bewohner
von Pizzo. Dann teilte er ihm mit, daß er gezwungen sei, ihn mit
seinen Truppen bis zum folgenden Tage im gleichen Gefängnisse zu
lassen, da das Volk noch sein Leben bedrohe, und er dem König und
den verbündeten Mächten für seine Person verantwortlich wäre. Der
König würde jedoch alles erhalten, was man ihm zu gewähren [bookmark: page607] in der Lage
sei. Schließlich fügte er hinzu, daß er seinem Fürsten treu sei,
aber auch ein Herz für das Unglück habe. Mit diesen Worten schritt
er hinaus. Kurz darauf wurden uns Matratzen und Decken gesandt.

		Wir brachten die Nacht unter Angst und Qualen zu. Die
Schildwachen riefen sich alle Viertelstunden an, und es war, als ob
man sich in einer belagerten Stadt befände. Endlich erschien der
Tag: es war der 9. Oktober. Ein Arzt verband unsere Wunden, die
ernst, aber nicht tödlich waren. Die Schläge, die wir erhalten
hatten, waren jedoch schmerzhafter als die Wunden, die man uns mit
Waffen beigebracht hatte.

		Der General Nunziante besuchte uns von neuem, er schien verlegen
zu sein. Er erteilte Befehl, die Soldaten in ein anderes Gefängnis
zu bringen. Dann bat er den König, sich noch vierundzwanzig Stunden
zu gedulden. Der Tag verging, und wir harrten der Dinge, die da
kommen sollten. Am Morgen des 10. Oktobers erschien der General
Nunziante und teilte dem König mit, daß ein Zimmer für ihn bereit
sei. Der General Natali und ich erhielten die Erlaubnis, den König
zu begleiten und waren von nun an von den anderen Offizieren
getrennt.

		Im Laufe des Tages erfuhren wir von einem Offizier der Wache,
daß man am Tage vorher den König in seinem Gefängnis gelassen
hatte, da die Bauern von Monteleone unter dem Vorwand nach Pizzo
gekommen seien, um Nunziante zu unterstützen, in Wirklichkeit aber,
um den König zu befreien. Da man jedoch diesen Plan kannte, hatte
man eine Batterie Feldgeschütze auf dem Platz und vor der
Schloßwache aufgestellt. Der General Nunziante hatte seine Truppen
geordnet und den Bauern gedroht, auf sie zu feuern, wenn sie nicht
sofort in ihre Dörfer zurückkehrten. Da die Bergbewohner so ihr
Unternehmen gescheitert sahen, hatten sie sich während der Nacht
zurückgezogen.

		Im Laufe des Tages schrieb der König an seine Gemahlin, an den
kommandierenden General der österreichischen Truppen in Neapel und
an die englische Gesandtschaft, um sie von seiner Landung und von
seiner Verhaftung zu [bookmark: page608] unterrichten. Diese Briefe wurden dem König
Ferdinand übersandt, der befahl, daß man sie erst den Empfängern
übergebe, wenn sein Befehl, den Fürsten hinzurichten, ausgeführt
sei ... Er fürchtete zweifellos, daß die Gesandten der verbündeten
Mächte in Neapel sich der Ausführung seiner Befehle widersetzen
würden.

		Der König speiste mit Nunziante, Natali und mir in seinem
Zimmer. Der General wiederholte immer wieder, daß sein Herr
menschlich gesinnt sei, und daß er den König zweifellos zu seiner
Familie nach Österreich senden würde. Am folgenden Tage zeigte der
General beim Mittagessen etwas Unruhe. Nach einigen unbedeutenden
Äußerungen sagte er, eine Depesche teilte ihm mit: ›Bringen Sie ihn
nach ...‹, dann fügte er hinzu, daß der Telegraph nach diesen
Worten aufgehört habe. Er wollte damit, wie es schien, den König
auf sein Schicksal vorbereiten. Der König tat so, als wenn er
keinen Verdacht hege und äußerte unter anderem, er hoffe, daß der
König Ferdinand sich damit zufrieden gäbe, den Thron von Neapel zu
besitzen, und daß er seine Macht nicht mißbrauchen würde.

		Am Abend war Nunziante noch verlegener als am Tage vorher. Er
sagte, er könne nicht verstehen, wie der Telegraph nach den Worten:
›Bringen Sie ihn nach ...‹ stocken konnte. Dann meinte er, daß er
wohl noch melden würde, man solle Se. Majestät auf die englische
Flotte bringen und nach Messina fahren. Der König fragte hierauf
den General: ›Was würden Sie tun, wenn man Ihnen telegraphisch
beföhle, mich vor ein Kriegsgericht zu stellen? Würden Sie den
Befehl ausführen?‹

		Nunziante antwortete, daß er es nie tun würde, sondern daß er
erst die Befehle des Königs Ferdinand durch einen Hofkurier
erwarte, ehe er eine solche Verfügung ausführte. Er meinte dann,
Se. Majestät solle derartige Befürchtungen nicht hegen. Der König
aß ruhig weiter, ohne die geringste Aufregung zu zeigen. Einige
Stunden später legte er sich nieder, ließ sich durch Natali einige
Stellen aus den Dramen Metastasios vorlesen und schlief dann ruhig
ein.

		Gegen Mitternacht erhielt Nunziante durch einen Hofkurier [bookmark: page609] den Befehl, ein
Kriegsgericht zu bilden, den König zum Tode verurteilen und eine
halbe Stunde nach erfolgtem Urteil hinrichten zu lassen. Der
General hatte gehofft, daß der Beschluß, der ihm durch den
Telegraphen mitgeteilt worden war, zurückgezogen würde. Er hatte
daher während drei Tagen die Ausführung der Befehle verschoben, um
die Ankunft des Kuriers abzuwarten, trotzdem er überzeugt war, daß
dieser die erhaltenen Befehle nur bestätigen würde.« Soweit
Franceschetti!

		Der Befehl lautete:

		Neapel, den 9. Oktober 1815.

		Ferdinand, von Gottes Gnaden usw. usw. Wir haben
folgendes beschlossen und bestimmt:

		1. Artikel. Der General Murat soll vor ein
Kriegsgericht gestellt werden, dessen Mitglieder der Kriegsminister
ernennt.

		2. Artikel. Dem Verurteilten wird nur eine halbe
Stunde gewährt, um die Sakramente der Kirche zu empfangen.

		Ferdinand.

		Von nun an beschäftigte sich Nunziante nur noch damit, die
Befehle seines Herrn auszuführen.

		Die Nachricht von der Landung eines »französischen Generals«
traf am Abend des 9. durch den optischen Telegraphen in Neapel ein.
Es konnte sich nur um Murat handeln. Ferdinand IV. befand sich in
furchtbarer Aufregung. Er glaubte an eine große Aufstandsbewegung
und traf alle nötigen Maßregeln. Und um jede revolutionäre Bewegung
im Keime zu ersticken, befahl er dem General Nunziante durch einen
Eilboten, Murat kriegsgerichtlich verurteilen zu lassen. Dem
Gefangenen sollte nur eine Viertelstunde zur religiösen
Vorbereitung gelassen werden und der Eilbote die Hinrichtung
abwarten, um dann sofort dem König Ferdinand die Nachricht vom Tode
seines Nebenbuhlers zu überbringen. Ferdinand IV. hatte es also
sehr eilig, er konnte nicht eher Ruhe finden, als bis er wußte, daß
sein Rivale Murat tot war.

		[bookmark: page610] Die
Papiere, die man bei Murat gefunden hatte, genügten, um seine
Schuld zu beweisen. Besonders die Proklamation an das
neapolitanische Volk war unwiderlegbar. Aber darum handelte es sich
gar nicht. Das Todesurteil war schon in Neapel erlassen worden,
bevor man überhaupt etwas von dem Unternehmen des Exkönigs wußte,
und das Kriegsgericht hatte also im Grunde genommen nur das
Todesurteil durch eine Scheinsitzung zu bestätigen. Eine Ironie des
Schicksals fügte es, daß von den acht Offizieren des Kriegsgerichts
sieben unter Murat gedient und einst von ihm den Orden der beiden
Sizilien erhalten hatten.

		In der Nacht vom 12. zum 13. traf der Eilbote des Königs
Ferdinand von Neapel in Pizzo ein. Am Morgen des 13. berief General
Nunziante das Kriegsgericht zusammen, das den »Marschall Murat«
verurteilen sollte. Der Exkönig hatte sich noch den seltsamsten
Hoffnungen hingegeben. Um so schmerzhafter für ihn war das
Erwachen. Als man ihm am Morgen mitteilte, daß er vor ein
Kriegsgericht gestellt werden würde, übermannte ihn für einen
Augenblick der Schreck, gleich aber faßte er sich und bewies von da
an seine soldatische Festigkeit und Standhaftigkeit. Sobald er
wußte, daß es mit ihm zu Ende ging, war er fest entschlossen, als
Soldat mit Würde und als König zu sterben. Er weigerte sich, das
Kriegsgericht anzuerkennen. »Es sind nicht meine Richter«, sagte
er, »es sind meine Untertanen.« Vorher hatte er bemerkt: »Männer
meinesgleichen sind für ihre Handlungen nur Gott und ihrem Gewissen
Rechenschaft schuldig. Nicht einmal König Ferdinand könnte über
mich zu Gericht sitzen, denn ich selbst bin König, ich habe mich
durch keine Urkunde meines Rechts und Titels entledigt. Souveräne
haben niemand zu Richtern als Gott und ihre Völker.«

		Das klang gewiß theatralisch. Murat meinte es aber ernst, und
sein Verhalten zwingt uns, auch diese Worte, aus einem stolzen
unbeugsamen Herzen kommend, anzunehmen. Er beharrte auf seiner
Weigerung, das Gericht anzuerkennen, und verbot seinem Verteidiger,
auch nur ein Wort zu seiner Rechtfertigung zu sprechen.

		[bookmark: page611] Das
Kriegsgericht trat zusammen. Der Berichterstatter des Gerichts, ein
Leutnant, begann mit den üblichen Fragen nach Namen, Alter,
Herkunft. Da unterbrach ihn Murat kurzerhand und antwortete
stolz:

		»Ich bin Joachim Napoleon, König beider Sizilien! hinaus mit
Ihnen, mein Herr!«

		Der König blieb alsdann mit den vier Offizieren, die ihn
bewachten, in seinem Zimmer. Schließlich äußerte er zu ihnen:

		»Ich hätte geglaubt, daß König Ferdinand großmütiger und
menschlicher sei; ich würde ihn edelmütiger behandelt haben, wenn
er in meinen Staaten gelandet und besiegt in meine Hände gefallen
wäre ... Ich habe meine Hauptstadt nur verlassen, weil ich
geschlagen war, und habe nie in irgendwelcher Form auf die Rechte
verzichtet, die ich auf Neapel hatte. Ich bin mit 12 Millionen
Franken nach Neapel gekommen und habe es mit 250.000 Franken als
ganzes Vermögen verlassen. Während meiner zehnjährigen Regierung
habe ich mich immer bemüht, dem Volke ein Vater zu sein. Mein
Unglück verschafft dem König Ferdinand die Nutznießung eines
Königreiches, das nach einer ganz anderen Gesetzgebung regiert
wird, als es im Jahre 1806 geschah, zu einer Zeit, wo er nach
Palermo flüchtete. Ich lasse ihm eine mit prächtigen Palästen
geschmückte Hauptstadt und alles zurück, was er wünschen kann, um
seinem Hofe Glanz zu verleihen. In der Lage, in der ich mich
befinde, hat er nichts mehr von mir zu befürchten, und mein Tod ist
zu seiner Regierung nicht nötig. Anstatt jene grausamen Befehle
hinsichtlich meiner Person zu erlassen, hätte er besser dem
Beispiel der verbündeten Mächte folgen sollen, die mir Pässe
gegeben haben, damit ich zu meiner Familie zurückkehren konnte.
Eine derartige Handlung wäre für einen König würdiger gewesen als
jene Politik, die nur beweist, daß er grundlose Befürchtungen hegt,
und die einmal gerächt werden kann. Edelmut gegen einen wehrlosen
Feind wäre nur von dem Jahrhundert und der Nachwelt gebilligt
worden.«

		Dann sprach der König von seinen Feldzügen in Italien, [bookmark: page612] Ägypten,
Österreich, Preußen, Spanien und Rußland. Er erinnerte an all das
Gute, das er für das Königreich Neapel getan hatte, an die Gesetze,
die Gerichts-, Zivil- und Finanzverwaltung, die er eingeführt
hatte, er sprach von der Polizei, die die Ruhe im Lande
wiederhergestellt hatte, von den öffentlichen Einrichtungen zur
Bildung der Jugend, für den Unterricht und die Künste, die ihm
Neapel verdankte, von seinen Bemühungen, den Ackerbau und die
Industrie des Landes zu heben, von den Belohnungen aller Art, die
er den Bürgern aller Klassen und Stände je nach ihrem Verdienst
erteilt hatte und die sie unter der Regierung des Königs Ferdinand
nie hätten beanspruchen können. Dann erinnerte er an die Armee von
80.000 Mann, die er zur Verteidigung des Staates geschaffen,
ausgerüstet und besoldet hatte, an die Kriegsmarine und an den
Handel des Königreichs, auf die er alle mögliche Sorgfalt verwendet
hatte.

		»Ich habe alle erdenklichen Opfer gebracht«, sagte er heftig.
»Selbst meine eigenen Interessen vergaß ich für das Wohl der
Neapolitaner!« Dann schwieg er einen Augenblick, stieß einen tiefen
Seufzer aus und fuhr fort: »Wenn ich bei Hofe oder bei der Armee
war, habe ich immer das Gedeihen der Nation im Auge gehabt; stets
verwandte ich die öffentlichen Einkünfte nur zu ihrem Vorteil. Ich
habe nichts für meine Person getan, und daher besitze ich bei
meinem Tode an Reichtümern nur noch das Andenken an meine Taten.
Und das ist mein Ruhm und mein Trost!«

		Diese Worte, die er über seine Taten mit ebensoviel Beredsamkeit
als Würde sagte, machten auf die Offiziere, die ihm zuhörten,
großen Eindruck.

		Das Kriegsgericht dauerte fast sechs Stunden. Aus den
Verhandlungen ging vollkommen klar und deutlich hervor, daß Murat
die Absicht gehabt hatte, den Thron des Königs Ferdinand zu
stürzen. Das Urteil nach dem Gesetz lautete: Tod durch Erschießen!
Der ehemalige König von Neapel wurde also nach den Gesetzen, die er
selbst erlassen hatte, verurteilt.

		Die Tapferkeit und Haltung, mit der Murat in den Tod [bookmark: page613] ging, söhnt mit
manchen Fehlern aus, die sein Andenken in der Geschichte getrübt
haben. Nach Verkündigung des Urteils schrieb er einen Brief an
seine Karoline und seine Kinder:

		Meine liebe Karoline!

		Meine letzte Stunde ist herangekommen, in
einigen Augenblicken werde ich nicht mehr leben, in kurzer Zeit
wirst Du keinen Gatten mehr haben. Vergiß mich niemals, denn mein
Leben ist durch keine Ungerechtigkeit befleckt. Lebt wohl, mein
Achilles, meine Letizia, mein Lucien, meine Louise! Zeigt Euch vor
der Welt meiner würdig. Ich lasse Euch inmitten meiner zahlreichen
Feinde ohne Königreich und ohne Güter. Bleibt immer einig, zeigt
Euch immer über das Unglück erhaben und denkt an das, was Ihr seid
und was Ihr wart, und Gott wird Euch segnen. Verwünscht nicht mein
Andenken und wißt, daß es mein größter Schmerz in den letzten
Augenblicken meines Lebens ist, fern von meinen Kindern zu
sterben.

		Empfangt meinen väterlichen Segen, empfangt
meine Umarmungen und meine Tränen. Denkt immer an Euren
unglücklichen Vater.

		Joachim Murat.

		Pizzo, den 13. Okt. 1815.

		Dann beauftragte er den Hauptmann Stratti, seinem Kammerdiener
Armand seine Uhr als Andenken zu übergeben. Schließlich verlangte
er nach dem General Franceschetti und General Natali. Einige
Augenblicke darauf antwortete man ihm, daß er auf diesen Wunsch
verzichten müsse. »Zögern Sie nicht mehr«, sagte er dann zu den
berichterstattenden Leuten, »ich bin bereit zu sterben.«

		Der Brief Murats wurde dem Hauptmann Stratti übergeben. Er
enthielt noch eine Haarlocke, die für Karoline bestimmt war. Dann
bereitete sich der Exkönig auf den Tod vor. Es blieben ihm nur noch
wenige Minuten. Der Priester, ein Greis von 70 Jahren, dem diese
traurige Aufgabe zufiel, hatte einst von Murat 2000 Dukaten für
seine Kirche und 100 für seine Armen erhalten. Nun erinnerte er den
[bookmark: page614] Exkönig
daran und bat ihn noch um eine Gnade. »Was kann ich in meiner Lage
noch für Sie tun?« antwortete Murat. »Ich bitte Sie zu beichten«,
erwiderte der Priester.

		»Nein, ich will nicht beichten, denn ich habe vor Gott keine
Sünde begangen«, antwortete der König mit Kaltblütigkeit und
Verachtung. Hierauf schrieb er folgende Worte nieder:

		»Ich erkläre, daß ich Gutes getan habe, soviel mir möglich war.
Ich habe nur den Übeltätern Böses getan. Ich bin bereit, im Schoße
der katholischen Kirche zu sterben.« Er überreichte dann das
Schriftstück dem Beichtvater und sagte: »Das ist eine aufrichtige
Beichte, mein Freund, nun bitte ich Sie, sich zu setzen.«

		»Sire, ich spreche nicht von einer gerichtlichen Beichte,
sondern von einer kirchlichen Beichte, um Sie mit Gott zu
versöhnen, vor dem Sie binnen einer Viertelstunde, die nicht
verlängert werden kann, erscheinen werden.« Der Offizier, der die
Abteilung befehligte, die an Murat das Urteil vollziehen sollte,
unterbrach das Gespräch, indem er an seiner Uhr zeigte, daß bereits
fünf Minuten verflossen seien.

		Da verlangte der Priester mit Nachdruck, daß die zur
Vorbereitung gewährte Viertelstunde erst von dem Augenblick an
gezählt würde, wo er die Absolution erteilt habe. Als diese
beendigt war, schrieb der König auf den Wunsch des Priesters noch
auf einen Zettel: »Ich sterbe als guter Christ!« Dann stand er auf,
um seine Brust den Gewehren preiszugeben.

		Murat brauchte nur aus seinem Zimmer an die Schwelle eines
Altans zu treten. Dort standen zwölf Soldaten, in drei Reihen
aufgestellt. Der Raum war so schmal, daß ihre Gewehre fast die
Brust des Königs berührten. Mit einem Lächeln auf den Lippen
stellte sich Murat den Soldaten gegenüber auf. Er duldete nicht,
daß man ihm die Augen verband. Seine letzten Worte waren stolz und
mutig, wie sein ganzes Leben. »Soldaten«, sagte er, »trefft genau
das Herz und schont das Gesicht!« Dann gab er selbst den Befehl zum
Feuern. Während die Schüsse fielen, hielt er [bookmark: page615] den Blick auf die geschlossene
rechte Hand gerichtet. Von dem gewaltigen Luftdruck der Explosion
fiel der Körper fast zerrissen nach hinten. Als man die rechte Hand
öffnete, fand man darin das Bild Karolines.

		Murat, der schöne prächtige Mann, er war nicht mehr! Erst
vierundvierzigjährig, mußte er den kurzen Glanz seines Lebens mit
diesem tragischen Ende bezahlen. Während der tapferste
Reiteroffizier Europas den Kugeln erlag, lehnte der General
Nunziante an der Mauer eines benachbarten Hauses, das Gesicht in
sein Taschentuch gehüllt. »Welch ein Mut!« hatte er ausgerufen, als
Murat fiel.

		Die Tragödie war zu Ende. Der politische Nebenbuhler aber,
Ferdinand IV. von Neapel, ließ sich bei einem glänzenden Ball das
Trauerspiel in Pizzo von seinen Höflingen erzählen, als wenn es
sich dabei um eine kleine Intrige und nicht um ein erschütterndes
Menschenschicksal gehandelt hätte.

		Während sich das Schicksal Murats in Pizzo vollzog, weilte
Karoline in Triest. Murat hatte ihr Unrecht getan, als er in
Korsika von einem Verrate seiner Gemahlin sprach. Sie hatte unter
dem Zwang der Verhältnisse gehandelt, und ihr Schicksal wäre sicher
weniger günstig ausgefallen, wenn sie sich den Großmächten
widersetzt und unbegründete Ansprüche gestellt hätte.

		Am 6. Juni war die Königin in Triest eingetroffen, um hier die
Entscheidung des Wiener Hofes über ihren zukünftigen Aufenthaltsort
abzuwarten. Sie dachte nicht im geringsten daran, in Österreich zu
bleiben und wäre am liebsten gleich nach Frankreich abgereist. Mit
diesem Wunsche fand sie aber wenig Entgegenkommen bei den
Verbündeten, und sie mußte sich den Umständen fügen. Noch stand der
Entscheidungskampf mit Napoleon aus, und Metternich dachte nicht
daran, die gefährliche Schwester des französischen Kaisers aus
Österreich zu entlassen. Der gewandte österreichische Minister des
Äußern, der einst zu den größten Bewunderern der Schönheit
Karolines gehört hatte, verhielt sich ihr gegenüber äußerst
vorsichtig und zurückhaltend, aber er schützte sie auch und
verstand es [bookmark: page616] bis zu einem gewissen Grade, ihr Interesse zu
wahren. Die ehemalige Königin von Neapel hatte an Metternich stets
eine Stütze, und ohne ihn wäre ihre Lage unzweifelhaft bedeutend1
schlechter gewesen, denn der Hof Ferdinands begnügte sich mit dem
Tode Murats nicht, sondern verlangte, daß man auch noch seine
Gemahlin unschädlich mache.

		Der zweite Sturz Napoleons verbesserte Karolines Lage
wesentlich, aber er bereitete ihr viel Kummer und Sorgen. Dazu kam,
daß sie sich auch um das Schicksal ihres Gatten Gedanken machen
mußte, von dem sie keine Nachricht erhielt. Auf Anraten Metternichs
hatte sie für die Öffentlichkeit den Königintitel abgelegt und den
Namen einer Gräfin von Lipona, einem Anagramm von Napoli,
angenommen. Die Wahl dieses Namens bewies deutlich, daß sie die
Hoffnung, ihr Königreich einst wiederzugewinnen, nicht aufgegeben
hatte. Sie hätte aber besser getan, ein für allemal zu erklären,
daß sie darauf verzichte. Dadurch hätte sie sich unzweifelhaft eine
bessere Lage geschaffen und ihr Leben angenehmer gestalten können.
Aber ihre bonapartische Zähigkeit und ihr Familienstolz ließen es
nicht zu.

		Von Triest aus übersiedelte sie nach Schloß Hainburg in
Niederösterreich, obwohl der Wiener Hof dagegen war, daß sie sich
so nahe bei der Hauptstadt aufhielt. Hier bereitete sie alles auf
den Empfang ihres Gatten vor, ohne zu ahnen, daß er dem Tode
entgegenging. Schon kamen ihr Gerüchte zu Ohren, daß Murat in
großer Gefahr sei. Sie aber kam gar nicht auf den Gedanken, daß er
bereits tot sein könne. Ein solches Schicksal Murats lag ihr viel
zu fern. Als sie von dem verunglückten Unternehmen des Königs
erfuhr, sorgte sie sich zwar sehr um ihn, aber sie dachte nicht
daran, daß alles aus sein könnte. Schließlich mußte man ihr die
traurige Botschaft mitteilen. Den General Macdonald, der ihr in die
Verbannung gefolgt war, erschütterte dieses Ereignis so sehr, daß
er ohnmächtig wurde, als er Karoline den Tod Murats mitteilen
mußte.

		Zunächst sagte man der Königin, daß ihr Gatte sehr schwer
erkrankt sei. Dann übernahm Macdonald das schwere [bookmark: page617] Amt, ihr die volle
Wahrheit zu sagen. Karolines Schmerz war unbeschreiblich. Dieser
Tod brachte sie innerlich wieder zu ihrem Gatten zurück. Sie hatten
beide in den letzten Jahren nicht mehr einträchtig zusammen gelebt.
Es hatte zwischen ihnen viele Streitigkeiten gegeben, und bis zum
endgültigen Bruch war es nicht weit gewesen. Karoline hatte es auch
nicht für nötig gehalten, Murat die Treue zu bewahren, während er
auf den Schlachtfeldern Europas sein Leben aufs Spiel setzte. Nun,
da es zu spät war, erwachte in ihr die Liebe zu dem prächtigen Mann
aufs neue. Sie hielt sein Andenken hoch, pflegte die Gegenstände,
die ihr von Murat geblieben waren, wie Reliquien. So brachte das
Unglück zustande, was Reichtum und Glanz nicht mehr vermocht
hatten.

		Die äußeren Folgen der Katastrophe waren verhängnisvoll. Als
Karoline von Neapel nach Triest flüchten mußte, hatte sie nur einen
ganz geringen Teil ihres Vermögens mitnehmen können. Was sie in den
Schlössern von Neapel zurückgelassen hatte, beschlagnahmte
Ferdinand IV. als willkommene Beute der verhaßten Bonapartistin.
Ihre Vermögenslage wurde daher in Österreich immer schwieriger. Von
Hainburg aus schrieb sie in bitteren Worten über ihre gedrückte
Lage an ihre Schwester Elisa: »Mein Vermögen erlaubt mir nicht den
geringsten Aufwand. Ich habe nichts als ein wenig Silberzeug; das
ist alles, was ich besitze. Wenn Neapel mir nicht mein Eigentum
zurückerstattet, und das ist anscheinend der Fall, so bin ich ohne
Hoffnung, ohne Zukunft, denn ich habe selbst meine Diamanten für
die Erhaltung der Armee verwendet, und alles, was ich als
Privateigentum besaß, ist in den Schlössern zurückgeblieben.« – Zum
Überfluß forderte ihr Bruder Jérôme die Rückerstattung einer Summe,
die er den Murats im März 1815 zur Bestreitung der Kriegskosten
geliehen hatte. Es war die Kleinigkeit von einer halben Million
Franken. Karoline mußte ihm antworten, daß sie nicht in der Lage
sei, ihm das Geld zurückzugeben, da sie selbst nichts besitze.

		Karoline verhehlte sich nicht, daß sie in Österreich nichts
[bookmark: page618] weiter
als eine Gefangene sei. Ihre Feinde drängten darauf, man solle das
ihr gewährte Asylrecht in Österreich aufheben. Und ohne den Schutz
Metternichs wäre es ihr sicher noch viel schlechter gegangen. So
wollte man sie um jeden Preis aus Hainburg verdrängen, denn ihre
Widersacher fürchteten, sie möchte zu der nahe gelegenen Residenz
der ehemaligen Kaiserin von Frankreich, Marie Luise, und zu deren
Sohne, dem jungen Napoleon, in Beziehungen treten. Das lag Karoline
Murat jedoch ganz fern.

		Wie eine Verzweifelte wehrte sie sich gegen die Zumutung, das
ihr lieb gewordene Hainburg zu verlassen. Schließlich erreichte sie
durch ihre Hartnäckigkeit, daß man ihr erlaubte, wenigstens bis zum
Frühjahr 1816 in diesem Schlosse zu bleiben. Dann mußte sie aber
unweigerlich fort. Im Jahre 1817 kaufte sie vom Grafen Hoyos das in
der Nähe von Wiener Neustadt gelegene Schloß Frohsdorf für 400.000
Gulden. Frohsdorf wurde später die Residenz eines anderen
Verbannten und Thronprätendenten, nämlich des sogenannten Heinrichs
V. von Frankreich.

		Der Ausbruch der Revolution in Neapel im Jahre 1820 gestaltete
Karolines Lage von neuem immer schwieriger. Das neapolitanische
Königshaus, das sie an den Umtrieben der Anhänger Murats beteiligt
glaubte, verlangte von Tag zu Tag strengere Maßnahmen gegen sie.
Man hatte kompromittierende Briefe gefunden, die darauf
hindeuteten, daß die Muratisten daran dachten, die Witwe des
erschossenen Königs und ihre Kinder wieder auf den Thron Neapels zu
setzen.

		Karoline hätte gewiß nichts lieber gesehen als das. In Gedanken
weilte sie stets in Neapel und sah sich von neuem vom Glanze einer
Krone umgeben. Schon ihre drückende Geldlage machte diesen Wunsch
erklärlich. Es steht aber fest, daß sie sich von Österreich aus an
diesen Umtrieben nicht beteiligt hat. Sie beschloß zu warten, bis
sich das Schicksal für sie entschied. Sie war viel zu vorsichtig
und zu klug, als daß sie sich durch irgendeine vorwitzige Handlung
bloßgestellt hätte. Und es war ihr vollkommen klar, daß sie von
Österreich aus doch nur eine passive Rolle [bookmark: page619] spielen konnte. Für ein
Phantasiegebilde wollte sie außerdem ihre jetzige Stellung, die ihr
die Unterstützung Metternichs verschafft hatte, nicht verscherzen.
Trotzdem blieben ihr alle möglichen Unannehmlichkeiten nicht
erspart. Die Polizei überwachte sie sehr streng und hielt in ihrem
Schlosse öfters Haussuchungen ab.

		Karolines finanzielle Lage wurde immer schlechter. Ein Mittel
blieb ihr noch, um sich wieder in den Besitz ihres Privateigentums
zu setzen. Sie wollte Österreich veranlassen, von Frankreich und
Neapel die Herausgabe ihres Vermögens zu erlangen. Es bezifferte
sich allein in Neapel auf mehrere Millionen. Ihre Ansprüche waren
durchaus berechtigt, denn erstens hatte sie mit ihrem Gatten in
Gütertrennung gelebt, und zweitens verbürgte das Amnestiegesetz von
1816 der Familie Bonaparte die Unantastbarkeit ihres
Privatvermögens. Endlich unternahmen der Kaiser von Österreich und
Metternich Schritte, um Karoline Murat ihr Eigentum wieder zu
verschaffen. Zwei Ereignisse aber verhinderten schließlich, daß sie
wieder in den Besitz ihres Vermögens gelangte.

		Der Ausbruch der Revolution in Neapel war für die regierende
königliche Familie ein guter Grund, die Herausgabe der Güter der
Exkönigin zu verweigern. Es war also von dieser Seite nichts mehr
zu hoffen. Nun blieb ihr nur noch Frankreich, das sich ihren
Ansprüchen sicher nicht entziehen konnte. Ein unglücklicher Zufall
ließ jedoch auch diesen Plan scheitern. Karolines Sohn Achille
hatte von der französischen Regierung die Erlaubnis erhalten, sich
in Amerika niederzulassen, unter der Bedingung, nie wieder nach
Europa zurückzukehren. Achille Murat hatte diese Bedingung zwar
unterschrieben, aber sein Wort gebrochen. Er kam im Jahre 1823 nach
Liverpool, um sich den Revolutionären Spaniens und Portugals
anzuschließen.

		Die unüberlegte Handlung des jungen Murats sollte Karoline teuer
zu stehen kommen, denn sowohl Frankreich als auch Neapel erklärten
nun: einer Familie, die ständig auf Schädigung der legitimen
Königshäuser ausgehe, könne keine Entschädigung gegeben werden. Das
war für Karoline [bookmark: page620] ein harter Schlag, um so mehr, als sich die
beiden Regierungen auf die Dauer ihren Forderungen nicht hätten
entziehen können.

		Aber es sollte noch schlimmer kommen. Ferdinand IV., der wohl
wußte, wie verhaßt er seinen Untertanen war, fand keine Ruhe, so
lange die ehemalige Königin in Neapel noch lebte. Im Herbst des
Jahres 1823 hatte Metternich Karoline erlaubt, ihren Wohnsitz in
Venedig aufzuschlagen. Kaum hatte das der neapolitanische Hof
erfahren, als er durch seinen Gesandten die sofortige Rückkehr der
Gräfin Lipona nach Frohsdorf fordern ließ. Das war für sie um so
schwerer, als sie die Absicht hatte, das kostspielige Schloß zu
verkaufen, um ihre versiegenden Geldquellen wieder aufzufrischen.
Ferdinand IV. ließ Karoline in Venedig wie eine Verbrecherin
überwachen. Jeder Schritt, den sie unternahm, wurde mit der
üblichen Phantasie nach Neapel berichtet. Die arme Karoline wußte
sich zuletzt keinen Rat mehr. Ihr Zorn richtete sich auch gegen
Metternich, dessen Geliebte sie einst gewesen war. Jetzt besaß er
nicht genug Tatkraft, sie gegen den neapolitanischen Hof zu
schützen. Sie verglich das Benehmen des Königs von Neapel mit dem
ihrigen, als die bourbonische Familie flüchtig war und sie ihr
Unterstützung bot. Sie drohte zuletzt, die Briefe Karls IV. und der
verstorbenen Königin von Etrurien zu veröffentlichen, die von
Dankesbezeigungen überflossen. Da gestattete Metternich ihr auf
eigene Verantwortung hin, in Triest die Beschlüsse der Pariser
Ministerkonferenz abzuwarten. Dieser Entschluß fiel auf Drängen des
neapolitanischen Gesandten ungünstig für Karoline aus. Sie sollte,
lautete der Beschluß, sich in Österreich aufhalten, mit Ausnahme
der Städte Venedig und Triest. Man schlug ihr Görz vor. Aber sie
weigerte sich entschieden, Triest zu verlassen. Nur mit Gewalt,
meinte sie, wollte sie sich dahin bringen lassen. Ihr kühnes
Auftreten imponierte Metternich. Er war auch jetzt zu der
Überzeugung gekommen, daß die Angst des neapolitanischen Hofes
eigentlich lächerlich sei.

		Karolines zweiter Sohn Lucien war inzwischen ebenfalls [bookmark: page621] nach Amerika
ausgewandert, und ihre beiden Töchter hatten sich verheiratet. Sie
war nun ganz alleinstehend und vereinsamt. Trotz des Drängens des
Hofes von Neapel erklärte daher Metternich schließlich, daß
Karoline so lange in Triest bleiben dürfe, bis man endgültige
Beweise über revolutionäre Umtriebe bei ihr entdecke. Bei diesem
Beschlusse blieb es.

		Karoline war trotz der Jahre und des vielen Unglücks, das sie
erduldet, noch immer eine schöne Frau. Sie war noch ebenfalls so
elegant, wenn auch ihre Gestalt durch ihre zunehmende Fülle etwas
beeinträchtigt wurde. Aber ihr Gesicht behielt noch lange seine
jugendliche Frische. In Triest besserte sich ihr Los auch in
mancher Beziehung.

		Vor allem änderte sich ihre finanzielle Lage. Ihre Schwester
Pauline Borghese, die 1825 starb, vermachte ihr einen Teil ihres
Vermögens. Dadurch wurde Karoline in die Lage versetzt, die Villa
Campomarzo in Triest käuflich zu erwerben. In Triest begann sie nun
wieder ein geselliges Leben, trotzdem sie die österreichische
Regierung auch daran hinderte. Man fand es vor allem unpassend, daß
Karoline sich noch Majestät titulieren ließ, obwohl ihr diese
Bezeichnung nicht mehr zukam. Ja, der Hof von Neapel hatte es sogar
fertig gebracht, ihr den Titel »Gräfin von Lipona« zu verbieten.
Man nannte sie von nun an einfach, Madame Murat, eine Bezeichnung,
die Karoline eher beleidigte anstatt zu schmeicheln. Und doch hätte
sie gerade auf diesen Namen am stolzesten sein müssen, denn als
»General Murat« hatte sich ihr Gatte mehr Ruhm erworben, wie als
»König Joachim«. Manchmal schien es, als wenn die politischen
Ereignisse eine Änderung ihrer Lage bewirken wollten; aber immer
kam eine Enttäuschung. So hatte sie sehr große Hoffnungen gehegt,
als die Revolution von 1830 die Bourbonen vom französischen Throne
fegte, aber auch damals wurde sie arg enttäuscht. Und dennoch gab
sie die Hoffnung nie auf, daß sie einmal vollständige Freiheit
erlangen würde.

		Die Ereignisse von 1815 lagen nun schon weit zurück. Murat war
tot, Napoleon hatte ein ruhmloses Ende auf [bookmark: page622] Sankt Helena gefunden, nirgends
war mehr ein Bonaparte, der gefährlich hätte werden können.
Trotzdem blieb Karolines Lage dieselbe. Selbst die kleinen
Plackereien und Belästigungen blieben ihr nicht erspart. So hatte
sie 1830 ihre Mutter besuchen wollen, die auf dem Sterbebett lag.
Man gestattete ihr die Reise. Als sie aber in Bologna angekommen
war, verweigerte man ihr die Pässe zur Weiterfahrt, denn der Hof
von Neapel hatte wiederum Protest gegen ihre Reise erhoben. So
mußte Karoline nach Triest zurückkehren, ohne ihre kranke Mutter
noch einmal gesehen zu haben.

		Erst die Erhebung Philipp Augusts zum König von Frankreich
besserte Karoline Murats Lage einigermaßen. Eine schwere Krankheit
im Herbst 1831 nötigte sie, ein wärmeres Klima aufzusuchen. In
flehenden Worten bat sie Metternich, daß man ihr den Aufenthalt in
Toskana gestatten möchte. Der Minister mußte ihr jedoch diesen
Wunsch wieder versagen, da er an die Beschlüsse der Pariser
Ministerkonferenz gebunden war. Bei der Pariser Konferenz jedoch
vertrat er mit um so größerem Nachdruck ihren Wunsch, und so
gestattete man ihr gegen den Willen des neapolitanischen Gesandten
den Aufenthalt in Toskana.

		Zu Beginn des Jahres 1832 siedelte Karoline Murat nach Florenz
über, wo einst ihre Schwester Elisa als Großherzogin regiert hatte.
Sie kaufte das Grifonische Haus und baute es um. In der schönen
Arnostadt lebte sie nun in ziemlich großer Freiheit. Sie besaß
einen Salon, den sie mit ihrer Grazie und ihrem Geist erfüllte.
Bald war er einer der besuchtesten in Florenz, und man erwies der
ehemaligen Königin von Neapel wahrhaft königliche Ehren. Mit dem
ehemaligen Kriegsminister Murats, dem neapolitanischen General
Macdonald, der ihr in die Verbannung gefolgt war, lebte sie seit
langem in Gemeinschaft. Macdonald war ein schöner stattlicher Mann,
mit schneeweißen Haaren, und ein sehr angenehmer
Gesellschafter.

		In Florenz hatte Karoline die ernste Absicht, ihre Memoiren zu
schreiben, aber sie kam nicht zur Ausführung, [bookmark: page623] was umsomehr zu bedauern ist,
als gerade diese Schwester Napoleons am meisten dazu befähigt
gewesen wäre. Sie gab auch noch nicht ihre Ansprüche auf ihr
Vermögen auf. Im Jahre 1838 begab sie sich sogar persönlich nach
Paris, um ihre Forderungen durchzusetzen. Zwar erreichte sie nicht,
daß man ihr das verlorene Vermögen zurückerstattete, aber sie hatte
wenigstens die Genugtuung, von der Kammer eine lebenslängliche
Pension von 100.000 Franken in ihrer Eigenschaft als Schwester des
Kaisers Napoleon zu erhalten. Leider genoß sie diesen Vorteil nur
kurze Zeit.

		Wie alle Schwestern Napoleons, starb auch Karoline noch
verhältnismäßig jung. Sie wurde nur 57 Jahre alt. Am 18. Mai 1839
raffte sie der Tod hinweg, als letzte der Schwestern des Mannes,
der die ganze Welt hatte beherrschen wollen.

		 

		Ende [bookmark: page624]

			[bookmark: foot25]Lord Bentinck war Oberbefehlshaber der britischen
Streitkräfte im Mittelländischen Meer.
	[bookmark: foot26]Diese Partei, die mit dem Freimaurerbund
zusammenhing, bekämpfte aufs hartnäckigste alle reaktionären
Bestrebungen. Sie verlangte nationale Unabhängigkeit und eine
vollkommen liberale Regierung. Später griff die Bewegung auch nach
Frankreich über.
	[bookmark: foot27]Der Kirchenstaat war
1809 durch Napoleon aufgehoben und das Land dem französischen
Kaiserreich und dem Königreich Italien einverleibt worden.
	[bookmark: foot28]Der General Miollis war
Gouverneur von Rom.
	[bookmark: foot29]Es
ist der Marquis de Gallo, Minister der auswärtigen Angelegenheiten
des Königreichs Neapel.
	[bookmark: foot30]Fouché rät also Murat ganz offen zum
Verrat.


	
		
		Nachwort

		Der Kampf, den Napoleon mit seiner Familie zu bestehen hatte,
ist für ihn oft schwerer gewesen als der gefährlichste Feldzug.
Viele falsche Ansichten über das Verhältnis des ersten Kaisers der
Franzosen zu den Seinen sind auch heute noch verbreitet. Man hat
nicht immer die Handlungen des Staatsmannes von den Eingebungen und
Gefühlen des Privatmannes unterschieden. Er selbst war oft in einem
Maße schwach gegen die verschiedenen Mitglieder seiner Familie, daß
man sich fragt, wie er als sonst weitsichtiger Politiker und
genialer Staatenlenker dieser Schwäche nachgeben konnte. Denn
gerade diese Schwäche, die er seiner Familie gegenüber bewies, hat
nicht zum wenigsten dazu beigetragen, seinen Sturz zu
beschleunigen. Anstatt seine Angehörigen ihn in seinen Plänen,
seiner Politik unterstützten, anstatt zu versuchen, in sein Wesen
einzudringen, haben die meisten Mitglieder der Familie Bonaparte
Napoleon mittelbar oder unmittelbar durch ihren Widerspruch, ihre
Starrköpfigkeit und Eitelkeit, die bei einigen seiner Brüder und
Schwestern vielleicht sogar an Größenwahn grenzte, bekämpft und
schließlich teilweise verraten. Jedenfalls hatte er bisweilen mehr
zu tun, seine Familie zu regieren als sein ganzes großes Reich.

		Er sorgte unentwegt für sie. Er verschaffte seinen Brüdern und
Schwestern Throne, Reichtum und Größe, Ansehen und Ruhm. Er beging
dabei die ungeheuerlichsten Fehler zu seinem eigenen Schaden. Doch
es war seine Familie! Der Korse in ihm wollte, daß diese Familie
mit ihm auf gleicher Höhe stünde. Die durch die Bande des Bluts mit
ihm Verbundenen konnten oder durften nicht geringer sein als er.
Tyrannisch setzte er zwar oft seinen Herrscherwillen auch gegen sie
durch. Seine Politik und Staatsklugheit geboten es. Aber aus
Familiensinn verschenkte er seine Throne an die zum Teil sehr
unfähigen Brüder und Schwäger. Sie dankten es ihm fast alle nicht.
Nur wenige der Bonaparte waren sich bewußt, was sie Napoleons
Genie, seinem Glück, seiner Fürsorge und Freigebigkeit schuldeten.
Jeder von ihnen hielt sich entweder ebenfalls für einen genialen
Menschen oder wenigstens für einen geborenen Herrscher.

		[bookmark: page625] Keine
Familiengeschichte aber ist interessanter und an theatralischen,
oft auch tragischen Momenten reicher als jene dieser ehemals armen
korsischen Advokatenfamilie, deren Mitglieder mit Ausnahme eines
einzigen alle in einem kurzen Zeitraum von 15 Jahren zur höchsten
Macht eines regierenden Herrschers gelangten und unermeßlichen
Reichtum erwarben, bis der Sturz des gewaltigsten unter ihnen auch
ihre Throne und ihren Reichtum unter sich begrub und sie sich als
Flüchtlinge über die Reiche verstreuten, die ihnen in Gnaden eine
Zuflucht gewährten.

		Jeder der Bonaparte hat ein Leben hinter sich, bewegter und
abenteuerlicher als das manches Romanhelden. Die Tragik ihres
Lebensschicksales ist bei einigen geradezu erschütternd. Alle waren
sie Schauspieler oder besser Marionetten, von einem genialen
Meister auf die Weltbühne gestellt. Mit geschickter Hand zog er sie
am Faden seiner Politik hin und her, bis ihm die Kraft dazu
versagte. Als er dieses Spiel nicht mehr führen konnte, war es aus
mit den Puppen, aus mit ihrem Glanz, mit ihrem Ruhm. Keiner
vermochte sich aus eigener Kraft auf seiner Höhe zu halten. Alle
ihre Talente, die sie in so hohem Maße gleich dem genialen Bruder
zu besitzen glaubten, fielen in nichts zusammen, sobald er nicht
mehr ihr Führer, ihr Meister war. Einer oder der andere trat schon
vorher von der Weltbühne ab, weil er nicht imstande war, seine von
Napoleon ihm zugedachte Rolle bis zu Ende zu spielen.

		Mein Werk enthält die Lebensbeschreibungen der Mutter, der
Brüder, der Schwestern, Schwägerinnen und Schwäger Napoleons. Carlo
Bonaparte, den Vater, habe ich nicht mit aufgenommen. Er starb, als
Napoleon sieben Jahre alt war. Sein Leben und sein Charakter waren
von keinerlei Einfluß auf die späteren Geschehnisse. Ebenso sind
die beiden Frauen Napoleons, Josephine und Marie Louise, in diesem
Buche nicht vertreten, weil sie in meinem Werk »Die Frauen um
Napoleon« ausführlich behandelt worden sind. Der Kaiserin
Marie-Louise habe ich erst im letzten Jahre eine besondere
Biographie gewidmet (Ralph Höger-Verlag, Wien).

		Die erste Auflage dieses Werkes erschien im Georg Müller-Verlag,
München, in zwei Bänden. Die vorliegende Ausgabe umfaßt beide Bände
mit einigen unwesentlichen Kürzungen. Da in deutscher Sprache kein
umfassendes Werk über die Familie Napoleons existiert, wird die
neue, billige Ausgabe sicher viele Freunde finden.

		[bookmark: page626] Für
mein Werk habe ich alle Quellen herangezogen. Der wissenschaftlich
interessierte Leser findet sie in der bekannten Bibliographie des
napoleonischen Zeitalters von F. M. Kircheisen (Berlin, Mittler,
ferner Paris, London, Rom), deren gesamtes Material mir für meine
Arbeiten zur Verfügung stand, da ich selbst an der Herausgabe
dieses für die napoleonische Forschung grundlegenden Werkes
mitarbeite. Auch das Manuskript der unveröffentlichten, mehr als
70.000 Titel umfassenden Bibliographie wurde bei der Abfassung des
vorliegenden Werkes intensiv herangezogen, so daß man von einer
lückenlosen Erfassung der Quellen sprechen kann.

		Wenn auch in diesem Band wiederum zahlreiche unbekannte und
seltene Bilder gebracht werden konnten, so verdanke ich dies in
erster Linie dem Napoleonmuseum in Arenenberg, dessen
liebenswürdiger Kustos, Herr Jakob Hugentobler, bereitwillig alles
Material zur Verfügung stellte. Bekanntlich war das Schloß
Arenenberg im schweizerischen Kanton Thurgau Exil der Königin
Hortense und des späteren Kaisers Napoleon III. und besitzt
infolgedessen die wertvollsten Schätze aus der napoleonischen Zeit.
Herrn Jakob Hugentobler sei an dieser Stelle besonders gedankt.
Ebenso reich war die Ausbeute in der Porträtsammlung der
Nationalbibliothek, Wien, die zu den bedeutendsten Sammlungen der
Welt zählt und dem Forscher immer wieder neues Material bietet.
Auch diesem Institut sei für sein Entgegenkommen an dieser Stelle
mein besonderer Dank ausgesprochen.

		Gertrude Aretz [bookmark: page627] [bookmark: page628] [bookmark: page629] [bookmark: page630]
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